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EINLEITUNG. 


Im  ersten  Theile  unserer  Geschichte  der  Urwelt  haben  wir  uns 
mit  der  Betrachtung  der  Erdveste  nach  ihrem  Felsbaue  und  ihrer 
Schöpfungsgeschichte  befasst.  Der  vorliegende  oder  zweite  Theil  hat 
zur  Aufgabe,  die  Beschaffenheit  der  organischen  Welt  in  der  ältesten 
Periode  ihrer  Existenz  zu  schildern.  Am  wichtigsten  hiebei  ist,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  unser  eignes  Geschlecht,  dessen  Urgeschichte 
in  naturhistorischer  Beziehung  mit  seiner  Erschaffung  beginnt  und  mit 
dessen  Auseinandergehen  in  Rassen  und  deren  Verbreitung  über  die 
Erdoberfläche  abschliesst.  Hinsichtlich  des  Thier-  und  Pflanzenreiches 
Laben  wir  nach  seinem  Auftreten  in  cler  Urwelt  eine  doppelte  Periode  zu 
unterscheiden.  Die  eine  umfasst  die  dermalige  Ordnung  der  Dinge,  in 
welcher  der  Mensch  als  der  Gipfelpunkt  der  mit  ihm  zugleich  lebenden 
Thier-  und  Pflanzenwelt  erscheint;  die  andere  Periode  ist  aber  dieser 
vorausgegangen  und  hat  ihren  gänzlichen  Untergang  gefunden,  nicht 
blos  bevor  der  Mensch  ins  Dasein  gerufen  wurde,  sondern  geraume 
Zeit  zuvor,  ehe  die  noch  jetzt  mit  ihm  lebende  Thier-  und  Pflanzen- 
welt erschaffen  wurde.  Diese  letztere  soll  hier  kein  besonderer  Ge- 
genstand unserer  Aufgabe  werden;  sie  wird  nur  nebenbei  in  Berück- 
sichtigung kommen,  theils  wegen  der  innigen  Beziehung,  in  welcher 
der  Mensch  zu  ihr  steht,  theils  weil  uns  die  an  ihr  gemachten  Wahr- 
nehmungen zur  Aufklärung  analoger  Verhältnisse  im  Menschengeschlechle 
dienen  können.  Etwas  Anderes  ist  es  mit  der  Thier-  und  Pflan^en- 
schöpfung,  welche  der  dermalen  fortexistirenden  vorausgegangen  und 
noch  lange  vor  dem  Beschlüsse  der  urwelthchen  Periode  unsers  Wohn- 
korpers  wieder  erloschen,  daher  uns  auch  nur  durch  ihre  hinterlassenen 
Ueberreste  in  den  Gebirgsablagerungen  bekannt  ist.  Diese  gehört  nach 
ihrer  ganzen  Lebensdauer  der  Urzeit  an  und  fallt  daher  vollständig 
in  das  Gebiet,  dessen  wissenschaftliche  Betrachtung  wir  uns  hier  zur 
Aufgabe  gemacht  haben. 

A.  Wagni«,  Urwelt.    2.  Aufl.  U.  1 


2  EINLEITUNG. 

Der  vorliegende  zweite  Theil  scheidet  sich  demnach  in  zwei  Haupt- 
abtheilungen,  wovon  die  erste  der  naturhistorischen  Schilderung  des 
Menschengeschlechtes  in  seiner  Urzeit,  die  andere  der  der  ältesten 
ausgestorbenen  Thier-  und  Pflanzenwelt  gewidmet  ist.  Indem  letztere 
wieder  nach  den  beiden  Reichen  gesondert  werden  kann,  erhalten  wir 
für  diesen  zweiten  Band  drei  Abschnitte  nach  den  drei  organischen 
Naturreichen,  so  wie  sie  uns  in  der  Urzeit  ihrer  Existenz  entgegen 
treten. 
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Das  Menschengeschlecht  der  Urzeit  nach  seinen  natur* 

historischen  Momenten  geschildert. 


In  diesem  Abschnitte  haben  wir  zuerst  das  Alter  des  Menschen- 
geschlechtes, die  Zeit  seines  ersten  Auftretens  auf  der  Erde  zu  ermit- 
teln; dann  soll  uns  die  wichtige  Frage  über  die  specifißche  Einheit 
oder  Vielheit  desselben  und  über  die  Rassenbildung,  womit  in  natur- 
historischer Hinsicht  die  Urgeschichte  unsers  Geschlechts  absdiliesst, 
beschäftigen;  zuletzt  soll  von  der  Beschafienheit  des  Urzustandes  des- 
selben gehandelt  werden.  Zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Rassen^ 
entstehung  ist  es  erforderlich  auf  die  Rassenformen  selbst  einzugehen, 
und  deren  Auseinandersetzung  wird  daher  zur  Hauptaufgabe  fqr  diesea 
Abschnitt  werden.  Hiebe!  ist  zu  bemerken,  dass  ich  die  hier  aufge- 
worfenen Fragen  zuerst  lediglich  vermittelst  der  auf  naturhistorischem 
Wege  erlangten  Erfahrungen  zu  beantworten  versuche;  das  Zeugniss 
der  Geschichte  soll  erst  in  einem  besondern  Kapitel  am  Schlüsse  zu 
Hülfe  genommen  werden. 


L  KAPITEL 

Das  Alter  des  Menschengeschlechtes. 

Die  Schöpfung  des  Menschen  ist  von  späterem  Datum  als  die  der 
Thiere  und  Pflanzen.  Diess  ist  eine  Thatsache,  welche  aus  allen  pa- 
läontologischen Untersuchungen  abgeleitet  werden  kann.  Im  ganzen 
Uebergangs-  und  Flötzgebirge  ist  auch  nicht  die  mindeste  Spur  von 
menschlichen  Ueberr«sten  vorhanden,  obschon  in  ihren  letzten  Gliedern 

l* 
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bereits  die  von  Säugthieren  sich  darstellen.  In  den  tertiären  Felsge- 
birgen, wo  doch  die  Ueberreste  von  Mammalien  zahlreich  abgelagert 
sind,  fehlen  gleichfalls  alle  Anzeichen,  die  auf  die  Existenz  des  Men- 
schen hinweisen  könnten,  und  selbst  im  Fluthlande,  soweit  es  bisher 
untersucht  ist,  in  welchem  eine  grosse  Anzahl  urweltlicher  Säugthiere 
vergraben  liegt,  tritt,  mit  Ausnahme  etlicher  Knochenhöhlen,  derselbe 
Fall  ein.  Wäre  in  den  bisher  untersuchten  Gegenden  der  Mensch  ein 
Zeuge  der  letzten  grossen  Katastrophe  gewesen,  so  durfte  man  aller- 
dings vermuthen,  dass  seine  Knochen,  die  von  derselben  Masse  wie 
die  der  Säugthiere  sind,  sich  ebenfalls  in  den  Diluvialablagerungen 
wiederfinden  würden;  selbst  seine  aus  Metall  oder  Stein  gefertigten 
Kunstprodukte  hätten  sich  alsdann  in  ihnen  erhalten  können. 

Es  sind  nur  wenige  Fälle,  die  allerdings  zu  Gunsten  der  gleich- 
zeitigen Existenz  des  Menschen  mit  den  Diluvialthieren  zu  sprechen 
scheinen.  Man  hat  nämlich  in  den  Knochenhöhlen  von  Muggendorf, 
in  Belgien,  im  südlichen  Frankreich,  in  BrasiUen  und  anderwärts  unter 
den  dort  abgelagerten  Tbieren  zugleich  auch  hier  und  da  menschliche 
Gebeine  und  Runstprodukte  angetroffen ,  in  denselben  Boden  vergraben 
und  mitunter  gleichförmig  von  einer  Stalagmitenschale  überdeckt, 
lieber  das  Alter  dieser  menschlichen  Ueberreste  in  Bezug  zu  dem  der 
erwähnten  Höhlenthiere  besteht  aber  zwischen  den  Paläontologen  eine 
grosse  Meinungsverschiedenheit. 

Schon  EsPER  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  von  ihm  in  der 
gailenreuther  Höhle  gefundenen  Menschenknochen  gleichen  Alters  mit 
denen  der  Diluvialthiere  sein  dürften.  Ein  Gleiches  behauptet 
Schmerling  von  den  in  den  lütticher  Knochenhöhlen  entdeckten 
menschHchen  Ueberresten.  Marcel  de  Serres  nimmt  dasselbe  an, 
indem  er  sogar  die  zur  Zeit  der  Anfüllung  der  Knochenhöhlen  statt- 
gehabte Anwesenheit  des  Menschen  in  den  nämlichen  Gegenden  für 
eine  der  am  besten  beglaubigten  geognostischen  Thatsachen  erklärt. 
Anderer  Meinung  ist  Cuvier,  der  die  Gleichalterigkeit  des  Menschen 
in  Europa  mit  den  Höhlenthieren  bezweifelt.  Ebenso  Bückland*,  der 
insbesondere  auch  in  Bezug  auf  die  lütticher  Höhlen,  nach  eigner 
Untersuchung  der  Lokahtäten  und  der  in  ihnen  gefundenen  Knochen, 
versichert,  dass  er  nach  gründlicher  Besichtigung  derselben  der  Mei- 
nung von  Schmerling  durchaus  nicht  beipflichten  könne.  Lünd**  hält 
sich  zwar  jetzt  für  überzeugt,  dass  die  von  ihm  in  einigen  brasilischen 
Knochenhöhlen  entdeckten  Menschenknochen  gleichalterig  mit  den  da- 
selbst begrabenen  und  ausgestorbenen  Thierarten  seien;  indess  hat  er 
seine  Ansicht  nichts  weniger  als  zur  Evidenz  bringen  -können. 

Bei  letzterer  Erklärung  werden  wir  wohl  überhaupt  stehen  zu 
bleiben  haben.  Ich  selbst  bin  früher  nach  eignen  Untersuchungen  der 
muggendorfer  Höhlen  der  Meinung  von    Cüvier   und  Bugkland  zuge- 


'*'  Geologie  und  Mineralogie,  übersetzt  von  Agassiz,  f.   S.  123. 
**  Mimoires  de  la  soeiölä  royale  des  Anliquaires  du  Nord.     Copenh,  1852  p.  49. 
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tban  gewesen,  aber  nach  den,  aus  dem  südlichen  Frankreich  und 
Lattich  bekannt  gemachten  Wahrnehmungen  ist  mein  Urtheil  ins 
Schwanken  gekommen,  ohne  jedoch  auf  die  gegentheilige  Annahme 
überzuschlagen.  Es  lässt  sich  nämlich  in  keiner  über  allen  Zweifel 
feststehenden  Weise  darthun,  ob  die  Einlagerung  der  menschlichen 
Ueberreste  unter  und  zwischen  den  Gebeinen  ausgestorbener  antedilu- 
vianischer  Thiere  gleichzeitig  mit  dem  Absatz  der  letztern  oder 
später  erfolgt  ist.  Da  religiöser  Aberglaube  diese  Grotten  vor  Ur- 
alters  zu  Opferstätten  und  Begräbnissplätzen  auswählte,  da  Neugierde 
ihren  Boden  öfters  durchwühlte,  Menschen  und  Thiere  zufallig  oder 
absichtlich  darin  ihren  Untergang  finden  konnten,  so  wird  es  erklär- 
lich, wie  lange  nach  der  Epoche  des  Diluviums  den  alten  antediluviani- 
schen  Ueberresten  die  späteren  von  Menschen  und  ihren  Hausthieren 
beigemengt  werden  konnten.  Selbst  die  Stalagmiten -Decke,  die  hin 
und  wieder  über  den  Knochenablagerungen  sich  abgesetzt  hat,  kann 
bei  der  fortwährenden  Tropfsteinbildung  erst  aus  den  spätem  Zeiten 
herrühren.  So  giebt  es  denn  keinen  Haltpunkt,  der  uns  hierüber  zur 
sichern  Orientirung  verhelfen  könnte,  und  es  ist  auch  nicht  leicht 
Hoffnung,  dass  dieser  Streit  auf  naturhistorisehem  Wege  zu  einer  Ent- 
scheidung durch  spätere  Entdeckungen  gebracht  werden  dürfte,  da 
ebenfalls  bei  diesen  die  nämlichen  Einreden  wie  bisher  werden  geltend 
gemacht  werden. 

Als  sicheres,  auf  die  naturhistorischen  Erfahrungen  begründetes 
Resultat  bleibt  also  nur  das  leststehen,  dass  das  erste  Auftreten  des 
Menschengeschlechtes  erst  nach  der  Schöpfung  des  Pflanzen-  und  Thier- 
reichs  erfolgt  ist.  Dagegen  kann  die  Gleichalterigkeit  der  menschlichen 
Ueberrdste  mit  den  thierischen  in  den  Diluvialablagerungen  auf  natur- 
historischem Wege  mit  Sicherheit  weder  bejaht,  noch  verneint  wer- 
den ;  für  keinen  einzigen  der  bisher  angeführten  Fälle  ist  diese  Gleich- 
alterigkeit ausser  Zweifel  gesetzt,  für  sehr  viele  aber  die  spätere  Bei- 
mengung erwiesen  oder  doch  zur  grössten  Wahrscheinlichkeit  gebracht 
worden.  Es  muss  jedoch  hiebei  ausdrückhcb  hervorgehoben  werden, 
dass  zur  Zeit  Mittelasien,  die  älteste  Wohnstütte  des  Menschengeschlechtes, 
von  den  Paläontologen  noch  nicht  in  Untersuchung  genommen  worden 
ist,  so  dass,  wenn  einmal  jener  Theil  Asiens  in  genannter  Beziehung 
erforscht  sein  wird,  ein  ganz  anderes,  dem  von  M.  de  Serres  ange- 
nommenen gleichförmiges  Resultat  sich  feststellen  könnte.  Meine  Be- 
denklichkeiten fliessen  auch  nicht  aus  irgend  einer  vorgefassten  Mei- 
nung, die  ich  ungern  aufgeben  möchte;  im  Gegentheile  halte  ich  es, 
da  ich  die  letzte  grosse  Fluth  für  identisch  mit  der  noachitischen  an- 
sehe, sogar  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  sich  mit  Ueberresten  von 
Thieren  auch  solche  von  Menschen  zusammen  finden  könnten,  allein 
ich  verlange,  dass  ein  solcher  Fall  in  einer  Weise,  die  jeden  weiteren 
Zweifel  ausschliesst,  beweiskräftig  vorgelegt  wird,  ehe  ich  ihn  an- 
erkenne. 

Noch  soll  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  bemerklich  gemacht  werden, 
dass  in  allen  Fällen,  wo  man  aus  älterer  Zeit  herstammende  Menschen- 
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scbädel  aairand,  dicMlben  vom  Tjpos  der  noch  jetzt  daselbst  lebenden 
Rasse  sind,  d.  h.  in  Brasilien  Ton  amerikanischer,  in  Earopa  foo 
kaukasischer  Rasse,  und  wenn  man  in  Schweden  ans  einigen  ahen 
Gräbern  Schädel  Ton  lappischer  Form  aosgmb,  so  ist  diess  nnr  ein 
Beweis  mehr,  dass  die  Lappen  ehemals  weiter  södwärts  als  dermalen 
Terbreitet  waren. 


IL  KAPITEL 

Dif  Frage  von  der  speeifisehfD  Einheit  oder  Mehrheit  des 

MensebeDgeschlecbtes« 

Wer  zom  Erstenmale  einem  schwarzen  wollhaarigen  Neger  mit 
üätschnase  und  aafgeworfenen  Lippen,  einem  gelben  Mongolen  mit 
Tierschrötigem  Gesichte  und  schief  geschlitzten  Augen,  einem  knpfer- 
ÜBui^igen  Indianer  mit  straffen  pechschwarzen  Haaren  und  Adlernase 
begegnet,  kann  allerdings  in  Zweifel  kommen,  ob  er  hier  Indiridnen 
derselben  Art  oder  von  ferschiedenen  Arten  vor  sich  hat  Da  die 
specifische  Einheit  des  Menschengeschlechtes  in  neuerer  Zeit  in  allem 
Ernste  anzustreiten  versucht  worden  ist,  so  mnss  hier  die  Frage,  ob 
dassdbe  nur  eine  einzige  oder  mdu*ere  Arten  ausmacht,  zur  Entschei- 
dung kommen.  Zur  Eiiedigung  dieses  Streitpunktes  ist  aber  die  Na- 
torforschung  Tollkommen  competent,  da  sie  Erfahrungen  hierüber  jetzt 
zur  Genüge  Torliegen  hat.  .Indem  hiebei  nur  nach  Analogie  in  der 
Thierwelt  geschlossen  zu  werden  Termag,  könnte  man  sich  allerdings 
för  berechtigt  ansehen ,  die  aufgeworfene  Frage  gleich  von  vom  herein 
abzuweisen,  da  for  geistige  Wesen  ganz  andere  Grundbestimmungen 
gelten  als  für  die  blos  im  Naturgebiete  befangenen  thierisch-beseelten, 
indem  im  Menschen  die  Gottbildlichkeit,  im  Thiere  blos  die  Naturbild- 
lichkeit sich  abspiegelt,  der  erstere  daher  nicht  etwa  blos  dem  Grade, 
sondern  seiner  eigentlichen  Wesenhaftigkeit  nach  yom  letzteren  ganz 
und  gar  verschieden  ist.  Indess,  da  der  Mensch  doch  nach  seiner 
nledem  Sphäre  —  der  Leiblicbkeit  und  deren  seelischer  Lebensthätig- 
keit  —  mit  den  höheren  Thieren  in  Verwandtschaft  steht,  so  kann 
gleichwohl  die  Frage  nicht  umgangen  werden:  ob  nach  dieser  Seite 
bin  die  für  die  Thierwelt  ermittelten  Grundverhältnisse,  nach  welchen 
bei  ihnen  über  die  Arten -Einheit  oder  Mehrheit  entschieden  wird,  nicht 
etwa  auch  bei  ihm  geltend  zu  machen  sind.  In  solcher  Weise  die 
Frage  gefasst,  können  wir  uns  allerdings  auf  dieselbe  einlassen  und 
müssen  es  um  so  mehr,  da  gerade  jetzt  das  Zerfallen  des  Menschen- 
geschlechtes in  gesonderte  Arten  mit  grosser  Dreistigkeit  von  Einigen 
behauptet  wird.      Bevor  wir  jedoch    die  angeregte  Frage  mit  voller 
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Sicherheit  beantworten  können,   ist  es  nöthig,   zuerst  den  Begriff  der 
Art  (Species)  in  bestimmter  Weise  festzustellen. 

1.    Feststellung   des  Begriffes   der  Art  (Species). 

Was  heisst  eine  Species?  Auf  diese  Frage  antwortet  Blumenbagh "^ 
in  folgender  Weise.  Thiere  werden  zu  einer  und  derselben  Species 
gehörig  genannt,  in  wiefern  sie  an  Gestalt  und  Verhaltungsweise  so 
zusammen  passen,  dass  ibre  Verschiedenheit  voneinander  blos  durch 
Abartung  hat  entstehen  können.  Diejenigen  Arten  dagegen  nennen 
wir  yerschieden,  deren  Unterscheidendesso  wesentlich  ist,  dass  es  aus 
den  bekannten  Quellen  der  Abartung  sich  nicht  erklären  lässt. 

Bedenklich  setzt  jedoch  Bluhenbach  selbst  die  Bemerkung  bei: 
als  abgezogener  Begriff  wäre  diess  gut;  um  aber  die  Kennzeichen 
anzugeben,  wodurch  wir  in  der  Natur  selbst  die  blosen  Varietäten  und 
ächten  Species  voneinander  unterscheiden  können,  diess  ist  eben  das 
Schwierige.  Indem  er  dann  das  von  der  fruchtbaren  Begattung  her^ 
genommene  Merkmal  zur  Fixirung  der  Arten  abweist,  weil  derartige 
Experimente  den  grös&ten  Schwierigkeiten  unterlägen  und  man  nicht 
einmal  bei  Hausthieren,  wie  z.  B.  beim  Haushunde,  einig  sei,  ob 
seine  Varietäten  von  einer  oder  mehreren  Arten  herrührten,  kommt 
er  zum  Schlüsse,  dass  er  fast  alle  Hoffnung  aufgebe,  in  der  Zoologie 
den  Begriff  der  Species  aus  etwas  Anderem  als  der  Analogie  und 
Wahrscheinlichkeit  zu  ermitteln.  Er  geht  deshalb  darauf  aus  zur  Un- 
terscheidung der  Arten  gewisse  Formverhältnisse  ausßndig  zu  machen« 
die  bleibend  wären  und  daher  als  specifische  Kennzeichen  benutzt 
werden  könnten. 

Diese  Erklärung  von  Blumenbach  gewährt  demnach  keine  Sicher- 
heit in  der  Feststellung  und  Unterscheidung  der  Arten,  denn  in  ihr, 
so  wie  in  den  Definitionen  späterer  Naturforscher,  welcbe  ebenfalls 
den  Artbegriff  durch  die  Uebereinstimmung  der  Individuen  in  wesent- 
iicben  Merkmalen  fixirt  wissen  wollen,  tritt  der  gewaltige  Uebelstand 
ein,  dass  auf  kein  allgemeines  Gesetz  verwiesen  wird,  nach  welchem 
wesentliche  und  unwesentliche,  bleibende  und  wandelbare  Merkmale 
voneinander  unterschieden  werden  können.  Es  kann  allerdings  nicht 
zweifelhaft  sein ,  dass,  wenn  mehrere  Individuen  einen  völlig  gleicbför- 
migen  Charakter  haben,  sie  alle  derselben  Art  angehören.  Diess  Letz- 
tere darf  ebenfalls  gefolgert  werden,  wenn  durch  Mittelglieder  die  Dif- 
ferenzen von  Individuen  ineinander  übergeführt  werden;  umgekehrt 
wird  eine  specifische  Verschiedenheit  angenommen  werden  dürfen, 
wena  unter  wildlebenden  Arten  die  Differenzen  höchst  bedeutend  sind. 
Wo  aber  diess  nicht  der  Fall  ist,  bleibt  man  sehr  häufig  im  Unge- 
wissen, ob  die  Abweichungen  zwischen  zwei  Individuen  zur  Annahme 
einer  Arten-  oder  einer  blosen  Rassen -Verschiedenheit  berechtigt. 
Man  bleibt  hiebei  um  so  mehr  in  Unsicherheit,  da  die  Erfahrung  ge- 


*  De  generis  hum.  varieL  naliva.  ed.  3.  p.  60.    Ueb.  d.  nuliirl.  VerschiedcDÜ.  im 
Meosclieogeschleckte,  öbers.  v.  Giobeb,  S.  59. 
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zeigt  hat,  dass  eine  Art  ihren  Gliedern  eine  weit  grössere  Reihe  von 
Variationen  als  eine  andere  gestattet,  und  dass  die  Abweichungen  mit- 
unter so  erheblich  werden,  dass,  wenn  nicht  ein  festes  Kriterium  zur 
Erkenntniss  der  einer  Species  wesentlichen  oder  unwesentlichen  Merk- 
male angegeben  werden  kann,  die  Abgrenzung  der  Arten  den  subjek- 
tiven Ansichten  der  Naturforscher,  und  liiemit  also  der  Willkühr,  an- 
heimfallt. 

Um  dieser  Willkuhr  in  der  Bestimmung  zu  entgehen,  muss  der 
Artbegriff  von  einem  festen  unabänderlichen  Naturgesetz  abhängig  ge- 
macht werden ,  und  ein  solches  muss  existiren ,  weil  die  Art  nicht  eine 
von  den  Systematikern  künstlich  gebildete,  sondern  von  Natur  aus 
eine  in  sich  beschlossene  und  gegen  andere  Arten  total  abgesperrte 
Individuengruppe  darstellt.  Dieses  Naturgesetz  ist  auch  nicht  mehr 
erst  zu  suchen,  sondern  bereits  gefunden,  und  zwar  sind  es  nach  der 
Grundverschiedenheit  der  organischen  u^d  unorganischen  Welt  zwei 
verschiedene  Principien,  auf  welche  bei  ihnen  der  ArtbegrifF  begründet 
wird;  bei  letzterer  wird  er  durch  die  KrystalHsation  und  chemische 
Constitution,  bei  ersterer  durch  die  Fortpflanzungsfahigkeit  fixirt. 

Wie  bekannt  unterscheidet  sich  die  unorganische  Welt  von  der 
organischen  schon  dadurch,  dass  bei  jener  die  Träger  der  Typen  ohne 
Wechsel  permanent  ,M) ei  den  letzteren  dagegen  die  Typen  im  beständigen 
Wechsel  ihrer  Träger  begriffen  sind.  Letzteres  erfolgt  durch  die  Fort- 
pflanzung; sei  es,  dass  diese  bei  Gegensatz  der  Geschlechter  auf  Zeu- 
gung beruht,  oder  bei  Geschlechtslosigkeit  durch  Keimkörner,  Sprossen, 
Theilung  u,  dgl.  bewirkt  wird.  Weiter  ist  es  bekannt,  dass  jeder 
organische  Typus,  so  gross  auch  sein  Formenkreis  sein  möge,  doch 
immer  wieder  durch  Fortpflanzung  nur  Gleichartiges  hervorbringt, 
wenn  gleich  letzteres  mitunter  mancherlei  Metamorphosen  zu  bestehen 
hat.  In  der  Fortpflanzung  des  Gleichartigen  ist  uns  demnach  ein,  auf 
einem  unwandelbaren  Naturgesetze  beruhendes  Merkmal  zur  Vereini- 
gung der  einem  concreten  Typus,  Art  (Species)  genannt,  angehangen 
Individuen  gegeben.  Noch  schärfer  lässt  sich  diese  Bestimmung  fas- 
sen, wenn  wir  von  der  Feststellung  des  Artbegriffes  im  Allgemeinen 
oder  auch  nur  für  das  Tliierreich  im  Ganzen  absehen,  und  uns,  da 
wir  es  hier  lediglich  mit  seiner  Anwendung  auf  das  Menschengeschlecht 
zu  thun  haben,  darauf  beschränken,  ihn  für  die  Wirbelthiere,  als  die 
ihm  zunächst  verwandten,  festzusetzen.  Für  diese  gilt  aber  der  Er- 
fahrungssatz: der  Inbegriff  sämmtlicher  Individuen,  welche 
eine  unbeschränkt  fruchtbare  Nachkommenschaft  unter- 
einander zu  erzeugen  vermögen,  constituirt  die  Art.* 
Das  wesentliche  Kennzeichen  der  Art  ist  also  in  der  Fruchtbarkeit  der 
Zeugung  gegeben,  in  der  Fähigkeit  der  Individuen  den  ihnen  allen 
gemeinsamen  Typus  durch  Fortpflanzung  auf  eine  in  allen  Generatio- 
nen an  sich  fruchtbare  Nachkommenschaft  zu  übertragen.     Constante, 


l'  Vergl.  hierüber  meine  fj^ÖrteruDg  in  Scureber's  Säugth.  V.  2.   S^  1279. 
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durch  Zeugung  ebenfalls  vererbbare  DifTerenzen  unter  diesen  Individuen 
fuhren  uns  auf  den  untergeordneten  Begriff  der  Varietät  oder  Rasse. 
Dagegen  erkennen  wir  Thiere,  die  sich .  überhaupt  nicht  miteinander 
verpaaren,  oder  es  wenigstens  nicht  zu  einer  unter  sich  frucht- 
baren Nachkommenschaft  bringen  können^  als  zu  verschiedenen  Arten 
gehörig. 

Um  das  Gesagte  an  Beispielen  zu  erläutern,  so  erklären  wir  den 
Bullenbeisser ,  Pudel,  Dachshund  und  das  Windspiel  für  Rassen  einer 
und  derselben  Art,  so  gross  auch  die  Abweichungen  in  ihrem  äussern 
Habitus  und  selbst  in  ihren  Sitten  sind,  weil  sie  alle  mit  einander 
eine  permanent  fruchtbare  Nachkommenschaft  produciren  können. 
Umgekehrt  rechnen  wir  Individuen,  die  unter  sich  weit  mehr  Aehn- 
lichkeit  als  die  Hunderassen  miteinander  haben,  zu  verschiedenen 
Arten,  wenn  sie  sich  gar  nicht  mit  einander  verpaaren,  oder  durch 
Noth,  Zwang  und  Verirrung  des  Geschlechtstriebes  dazu  veranlasst, 
eine  Nachkommenschaft  hervorbringen,  welche  sich  nicht  durch  Zeu- 
gung forterhalten  kann,  sondern  in  kurzer  Frist,  gewöhnlich  in  der 
ersten  Generation ,  wieder  ausstirbt.  So  z.  B.  erklären  wir  Pferd  und 
Elsel,  trotz  ihrer  grossen  äussern  Aehnlichkeit,  für  zwei  verschiedene 
Arten,  weil  sie  freiwillig  sich  nicht  mit  einander  vermischen,  sondern 
nur  durch  Veranstaltung  des  Menschen  dazu  gebracht  werden  können, 
und  die  von  ihnen  erzeugten  Jungen  ausser  Stande  sind  sich  weiter 
fortzupflanzen  oder  höchstens  durch  Anpaarung  mit  einem  der  elter- 
lichen Stämme  eine  Nachkommenschaft  erzielen ,  die  als  steril  erlischt. 

In  der  unbeschränkten  Fruchtbarkeit  der  Zeugung  ist  uns  also 
ein  Kriterium  gegeben,  das,  als  auf  ein  unabänderliches  Naturgesetz 
begründet,  scharf  und  unzweideutig  die  Arten  voneinander  zu  son- 
dern yennag.  In  zweifelhaften  Fällen  können  wir  uns  demnach  durch 
das  Experiment  Sicherheit  in  der  Zusammenfassung  verschiedener  In- 
dividuen unter  dem  Begriffe  der  Art  verschaffen.  Dass  es  nicht  leicht 
ist,  solche  Experimente  auszuführen,  ist  kein  Einwurf  gegen  unsere 
Definition,  denn  des  Naturforschers  Aufgabe  ist  es  nicht,  den  Schwie- 
rigkeiten aus  dem  Wege  zu  gehen ,  sondern  sich  um  die  Mittel  zu  be- 
mühen sie  aus  dem  W^ege  zu  räumen,  und  was  der  Einzelne  nicht 
vermag,  können  die  öffentlichen  Thiergärten  leisten.  Zum  Gluck  kann 
man  sich  bei  Artenbestimmungen  in  den  meisten  Fällen  nach  Analogie 
und  Wahrscheinlichkeit,  wie  Blumenbach  sich  ausdruckt,  ^urchhelfen, 
zumal  wenn  mit  erhebhchen  Formdifferenzen  auch  grosse  Verschieden- 
heiten in  den  Verbreitungsbezirken  eintreten;  indess  über  einen  ge- 
wissen Grad  von  Wahrscheinlichkeit  kommt  man  auch  dann  nicht  hin- 
aus und  absolute  Gewissheit  ist  nur  auf  dem  eben  bezeichneten  Wege 
zu  erlangen."^ 


*  Es  Tersteht  sieb  daher  von  selbst,  dass  ein  grosser  Tbeil  der  Artenbestimmun- 
gen,  die  nur  auf  den  Formenyerhältnissen  und  nicht  zugleich  auf  Kenntniss  ihrer  Le- 
bensgeschicbte  beruhen,  mehr  oder  minder  unsicher  sein  werden.  Diess  tritt  am  auf- 
fallendsten bei  den  orweltlichen  Tbieren  benor,   deren  Lebensgescbichte  uns  für  aUe 
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Wenn  wir  als  das  einzig  verlassige  Kennzeichen  der  Art  die  un- 
besclirankle  Fortpflanzungsfahigkeit  der  Individuen  bezeichne!  haben, 
so  haben  nir  hiemii  nidbt  ein  Postulat  a  phari^  sondern  einen  ge- 
nauen, an  wilden  wie  an  zahmen  Thieren  eqirobten  Erfahrungs- 
satz  ausgesprochen.  Freilich  dürfen  wir  nicht,  um  denselben  fest- 
zuhalten, unbestimmte  Angaben  vom  Hörensagen,  alte  WeibermährcheB 
md  Jäg^geschichten ,  in  welchen  eben  so  Wel  Glaube  gewahrt  als 
gefordert  wird,  gelten  lassen,  sondern  nur  solche  Fälle,  wekhe  f3r 
ihre  Giaobwurdigkeit  den  juridischen  ^Beweis  beibringen  können.  Auf 
dbese  gestutzt,  sind  wir  aber  zu  folgenden  ErOahningen  gelangt,  wobei 
wir  uns  blos  auf  die  warmblütigen  Thiere  beschränken  wollen,  weil 
ober  diese  uns  die  genauesten  Beobachtungen  vorliegen  und  ohnediess 
bei  anderen  Klassen  mit  geschlechtlicher  Zeugung  keine  andersartigen 
Verhältnisse  sich  kundgegeben  haben. 

Sprechen  wir  zuerst  davon,  was  uns  die  Erfahrung  über  die  ¥ef^ 
bastardimng  wilder  Thiere  kennen  gelehrt  'hat.  —  Schon  der  Umstand, 
dass  im  freien  wilden  Znstande  die  Arten  sich  getrennt  halten,  sichert 
sie  vor  naturwidrigen  Vermischungen,  so  <lass  eine  Verimibg  des  Ge- 
schlecbtstriebes  zu  den  höchst  seltenen  Fällen  gehört.  Wo  aber  auch 
ein  solcher  eintritt,  ist  er  entweder  resultatlos,  oder  die  Unfähigkeit 
der  Bastarde  ihren  Typus  durch  Verpaarung  untereinander  auf  eine 
Nachkommenschaft  zu  übertragen,  ist  eine  erwiesene  Thatsache.  Hie- 
durch  ist  auch  die  Selbstständigkeit  der  Arten  gesichert,  die  bei  un- 
besdiränkter  Fortpflanzungsfahigkeit  der  Bastarde  gar  nicht  erhaltai 
werden  könnte. 

Was  zunächst  die  Säugthiere  anbelangt,  so  liegen  zwar  viele 
Angaben  vor,  wonach  im  wilden  Zustande  zwei  verschiedene  Arten 
sieh  miteinander  begattet  oder  gar  einen  Mittelschlag  erzeugt  hätten, 
aber  mir  ist  kein  einziger  Fall  bekannt,  für  dessen  Glaubwürdigkeit 
die  erforderliche  Bürgschaft  beigebracht  worden  wäre.  Solche  Bastarde 
wurden  ihrer  sonderbaren  Gestaltung  wegen  den  Beobachtern  gewiss 
nicht  entgangen  sein;  so  aber  bleiben  seU)ige  bis  heute  noch  zu  ent- 
decken übrig.  ^ 


Zeiten  feriorea  gegaogea  ist,  daher  die  Festsetzung  ihrer  Arten  nicht  blos  durch  die 
Maogelbaftigkeit  der  Ueberreste,  sondern  zugleich  durch  den  eben  erwähnten  Umstand 
so  schwankend  ist,  dass  hierüber  die  Paläontologen  im  grössten  Widerstreite  mitein- 
ander liegen.  ' 

*  Wenn  Kcdolphi  angiebt,  dass  Stelleb  von  einer  Begattung  des  Seelöwen  mit 
dem  Weibchen  des  Seebären  erzähle,  so  beruht  diese  Angabe  auf  einem  Missverständ- 
nisse.  Stellei  berichtet  hierüber  in  seiner  Beschreibung  von  sonderbaren  Heerthieren 
S.  147  und  160  Folgendes:  Auf  der  Beringsinsel  kommen  Seelöwen  und  Seebären 
zugleich  vor.  Die  Männchen  der  ersteren  mengen  sich  öfters  unter  die  Heerden  der 
letzteren,  wobei  die  Männchen  der  letzteren  sich  aus  Furcht  gleich  zurückziehen  und 
sich  nicht  unterstehen,  „ihre  Weiblein  abzuhalten,  wenn  sie  sich  mit  den  Meerlöwen 
lustig  machen.'^  Femer  sagt  Steller:  „Die  Meerbären  räumen  den  Löwen  zwar  die 
Stelle,  lassen  auch,  wie  schon  erwähnt,  ihren  Weiblein  und  Jungen  den  Willen  mit 
den  Löwen  zu  spielen;  sie  enthalten  sich,  soviel  sie  können,  aller  Gesellschaft  mit 
den  Löwen.*^  —  liier  ist  also  nicht  von  fleischlicher  Vermischung  des  Seelöwen  mit  den 
Seebären,  sondern  blos  von  einem  anständigen  Besache  der  ersteren  die  Rede. 
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Dagegen  kennt  man  solche  Fälle,  aber  nur  als  höchst  seltene 
Ausnahmen,  in  der  Klasse  der  Vögel.  Am  bekanntesten  darunter  sind 
die  Bastarde  von  Auerhahn  und  Birkhuhn,  welche  mit  dem  Namen 
Rakelhuhn  bezeichnet  werden.  Sie  scheinen  nur  aus  dem  durch 
den  übermässigen  Jagdbetrieb,  gestörten  Zahlenverhältniss  der  Ge- 
schlechter her?orgegangen  zu  sein,  und  obwohl  die  Rakelhähne  auf 
den  Balzplätzen  der  Birkhähne  sich  einfinden  und  letztere  vertreiben, 
so  hat  man  doch  bei  ihnen  noch  nie  eine  Paarung  mit  den  Birkhennen 
beobachtet,  noch  weniger  haben  sich  die  Rakelhühner  untereinander 
forterhallen  können.  Allenthalben  gehören  sie  zu  den  grossen  Selten- 
heiten, die  immer  nur  aus  neuer  Paarung  der  elterlichen  Stämme  her- 
vorgehen. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Bastarden  des  Birkhahnes 
und  der  Weiden-Scbneehenne  {Tetrao  saliceti),  so  wie  mit  den  wenigen 
andern  Bastarden,  die  hier  und  da  vereinzelt  unter  den  wilden  Vögeln 
gefunden  wurden. 

Wenn  die  Bastardbildung  im  wilden  Zustande  nur  als  grosse  Sel- 
tenheit bekannt  ist,  ereignet  sie  sich  dagegen  bei  Thieren,  die  im  zah- 
men oder  Hausstande  gehalten  werden,  desto  häufiger.  Es  fragt  sich 
hiebei  nur,  in  welchen  Verwandtschaftsgraden  solche  Thiere  miteinander 
zu  stehen  haben,  und  wie  es  sich  mit  der  Fruchtbarkeit  der  von  ihnen 
ausgehenden  Bastarde  verhält.  In  dieser  Beziehung  stehen  sich  zweierlei 
Behauptungen  gegenüber;  nach  der  einen  können  sich  Thiere  sogar 
verschiedener  Ordnungen  miteinander  verpaaren  und  die  Bastarde  über- 
haupt sind  unbeschränkt  fruchtbar;  nach  der  andern  können  nur  nah- 
verwandte, zu  naturgemässen  Gattungen  gehörige  Arten  Bastarde  er- 
zeugen, die  aber  unter  sich  ihren  Typus  nicht  forterbalten  können. 
Die  erstere  Behauptung  ist  namentlich  von  Rudolphi  vertreten  wor- 
den und  ihm  sind  in  neuerer  Zeit  Morton*,  Nott**,  C.  Vogt***, 
Giebel  und  etliche  Andere  beigetreten;  die  andere  Behauptung,  für 
die  sich  schon  Bai,  Frisch  und  Buffon  ausgesprochen  hatten,  ist 
neuerdings  von  mirf  aufs  Sorgfältigste  geprüft  und  weiterbin  von  Ru- 


*  Bffbridity  in  Anifßalt,  consiäered  in  reference  to  Lfie  question  of  the  UnUf^ 
of  the  Buman  Species   (Silliman'«  Americ,  Journal  of  Science  and  Arls,    1847,   p.  3^ 
und  203).  —  Morton,    der   sich   durch   seine   Untersuchungen   über   die   Menschen- 
rassen einen  wohibegründeten  Ruf  erworben,   behandelt  dagegen   die  Erörterung  über 
die  Bastardbildungen  mit  solchem   Mangel  an   Kritik   und  solcher  überschwenglichen 
Leichtgläubigkeit,   dass   man   mit  Bedauern  diese  Arbeit  für  gänzlich  verfehlt  erklären 
mass  (tgl.  meine  ausfuhrliche  Besprechung  derselben  in  den  Münchn.  gel.  Anzeig.  XXV. 
S.  361).     Bei  solcher  Sachlage  kann  man  es  Hyrtl  nicht  verdenken,   wenn   er  einmal 
unwillig  ansbricbt:   „(iott  starke  uns  im  Glauben,  wenn  es  wahr  ist,  dass  ein  Stier 
sich  mit  einem  Schafe  begattete;  Morton  zweifelt  nicht  daran/' 
**  NoTT  and  Gliddon,  Types  of  Mankind.   Philadelph.  1854. 
"^^   Köhlerglaube  und  Wissenschaft.  —  Mit  welcher  Leichtfertigkeit,   Gemeinheit 
und  Ignoranz  in  dieser  berüchtigten  Schand-  und  Schmähschrift  über  Arten-Unterschei- 
dung und  gegen  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  geredet  wird,  habe  ich  in  mei- 
ner Broschüre   („Naturwissenschaft   und  Bibel   im  Gegensatze    zu   dem  Köhlerglauben 
Aes  Herrn   Carl  Vogt,   als   des  wiedererstandenen   und  aus  dem   Französischen  in'& 
Deotsche  übersetzten  Bort.'^    Stuttg.  1855)  zur  vollen  Genüge  dargethan. 

*f*  A.  a.  0.,  ferner  in  meiner  Fortsetzung  von  Schrerer's  Säugthieren  bei   den 
betreffenden  Arten  und  in  meinen  Jahresberichten  im  Archiv  für  Naturgeschichte. 
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DOLPH  Wagner*,  Bachman**,  Düvernoy***,  CARPENXERf  und  Hyrtl+I 
vertheidigt  und  dadurch  mit  aller  Evidenz  dargetban  worden,  dass  die 
von  den  Gegnern  aufgeführten  Fälle  ohne  alle  Ausnahme  unglaubwür- 
dig oder  doch  wenigstens  beweisunkräftig  sind.  Auf  die  genaueste 
kritische  Prüfung  aller  uns  bekannt  gewordenen  Beispiele  von  Bastard- 
bildungen und  der  Fortpflanzungslabigkeit  zweier  verschiedener  Arten 
gestützt,  sind  wir  zu  folgenden  Resultaten  gelangt. 

1.  Arten  einer  und  derselben  natürlichen  Gattung  können  sich 
miteinander  paaren. 

2.  Im  freien  Zustande  jedoch  gehört  eine  solche  Paarung  zu  den 
ausserordentlichsten  und  allerseltensten ,  nur  in  Folge  der  Verirrung 
eines  übermässigen  Geschlechtstriebes  herbeigeführten  Fällen.  Dagegen 
im  Hausstande  —  und  in  der  Regel  unter  Vermittelung  des  Menschen  — 
können  solche  Vermischungen  erfolgen. 

3.  Dieselben  sind  entweder  erfolglos,  oder  wo  sie  es  nicht  sind, 
können  die  Bastarde  bei  reiner  Inzucht  sich  nicht  forterhalten;  sie  ster- 
ben aus. 

4.  Am  ersten  noch  können  Bastarde  zur  Fruchtbarkeit  gelangen, 
wenn  sie  sich  mit  einem  der  elterlichen  Stämme  verpaaren. 

5.  Allen  gegentheiligen  Angaben  von  unbeschränkter  Fortpflanzungs- 
labigkeit achter  Bastarde,  d.  h.  solcher,  welche  von  wirklich  difi'erenten 
Arten  erzeugt  sind,  fehlt,  ohne  irgend  eine  Ausnahme,  der  legale 
Nachweis. 

6.  Dagegen  paaren  sich  Rassen  einer  und  derselben  Art  frei- 
willig miteinander  und  die  von  ihnen  entspringenden  Jungen  sind  in 
reiner  Inzucht  für  alle  folgenden  Zeiten  in  unbeschränkter  Weise 
fruchtbar. 

Zur  Rechtfertigung  dieser  Sätze  und  zur  Widerlegung  der  gegen 
sie  aufgestellten  Argumente  halte  ich  es  für  nothwendig  noch  einige 
weitere  Erläuterungen  zuzufügen. 

Zuvörderst  hat  es  sich  erwiesen,  dass  alle  Angaben  von  frucht- 
barer Vermischung  von  Individuen  verschiedener  Ordnungen  und  na- 
turgemässer  Familien,  als  z.  B.  von  Pferd  und  Rind,  von  Hirsch  und 
Rind,   von  Katze  und  Marder,   von  Perlhuhn  und  Ente  u.  s.  w.   aller 


*  In  Prichard's  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechts,  I.  S.  439,  ferner  Lehrh. 
d.  Physiolog.,  I.  §.  12.,  und  Menschenschöpfung  und  Seelensubstanz,  S.  12. 

**  The  doclrine  of  the  Unily  of  the  Human  Race.  Charleslon  1850.  —  Mit  gesun- 
dem, gründlichem  Urthcil  und  reicher  Erfahrung  widerlegt  der  Verfasser  in  diesem  aus- 
gezeichneten Werke  die  Angaben  Mortün's  über  die  Bastardbildung  und  bringt  über- 
diess  höchst  schätzbare  eigene  Beobachtungen  über  die  Unfruchtbarkeit  verschiedener 
Bastarde  bei. 

***  D'Orbigny,  diel.  d'hisL  nal.  X.  p.  545 ;  eine  klare  und  scharfe  Auseinander- 
setzung des  Sachverhaltes. 

f  ToDD,  eyclopaed.  of  Anatomy.  /K.  (1852),  unter  dem  Artikel:   Varietics  of  Man- 
kind,  p.  1301  ;   in  gleichem  Geiste  wie  voriger  Aufsatz  behandelt. 

"ff  Sitzungsberichte  der  mathem.-naturw.  Klasse  der  k.  Akadem.  Wien  1854. 
XIII.  S.  143.  —  Mit  scharfer  Kritik  untersucht  der  Verfasser  alle  ihm  bekannt  gewor- 
denen Fälle  von  Verpaarung  differentcr  Arten  unter  den  Säugthieren  und  kommt  mit 
mir  zu  ganz  gleichen  Ergebnissen. 
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Beglaubigung  entbehren.  Selbst  der  von  Rudolphi'*'  angeführte  Fall, 
dass  ein  Widder  mit  einer  Rehgeis  fruchtbare  Bastarde  erzeugte, 
und  der  unter  allen  hieher  gehörigen  Beispielen  noch  die  ineiste 
Glaubwürdigkeit  in  Anspruch  nehmen  kann,  beruht  sicherlich  auf  einem 
Irrthume.  Ich  muss  hier  auf  diesen  Fall  um  so  mehr  eingehen,  da 
selbst  ein  so  ausgezeichneter  Zoolog  wie  Wiegmann  **  sich  durch 
RuDOLPHi's  Autorität  so  weit  hat  imponiren  lassen,  dass  er  denselben 
für  ausgemacht  annimmt,  und  da  es  ferner  eben  dieser  Fall  ist,  durch 
welchen  Prichard*'*'*  in  der  Festsetzung  des  ArtbegrifTes  zu  keiner 
Sicherheit  gelangen  konnte. 

RuDOLPHi,  der  überhaupt  in  der  Fortpflanzungsi^higköit  durchaus 
keinen  Beweis  specißscher  Einheit  zulassen  will,  berichtet  nämlich 
Folgendes:  „Den  interessantesten,  am  mehrsten  beweisenden  Fall  hat 
Hellenius.  Er  bekam  eine  sardinische  Rehkuh,  die  keinen  Ziegen- 
bock, allein  einen  Schafbock  zuliess;  die  davon  entstandenen  Jungen, 
welche  in  der  Gestalt  dem  Vater  ähnlich  waren,  in  der  Farbe  aber 
vieles  von  der  Mutter  hatten,  wurden  mit  finnischen  Schafböcken  be- 
legt; 80  geschah  es  ein  Paar  Generationen  hindurch  und  endlich  waren 
es  ganz  gemeine  finnische  Schale.  Nichts  kann  überzeugender  dar- 
thun,  dass  die  Begattung  die  Species  nicht  bestimmt,  wenn  die  Jungen 
auch  immer  fruchtbar  bleiben.'' 

Leider  kann  ich  von  Hellenius*  Dissertation,  in  welcher  der  an- 
geführte Fall  erzählt  ist,  keine  unmittelbare  Einsicht  nehmen.  Sie  ist 
mir  nur  aus  vorstehender  kurzer  Mittheilung  von  Rudolphi,  so  wie 
fiberdiess  aus  dessen  schwedischen  Annalen  (I.  S.  192)  bekannt.  Weder 
hier  noch  dort  ist  aber  die  notbwendige  Prüfung  der  angeblichen  Er- 
labrungen vorgenommen;  sie  sind  sogar  nicht  einmal  im  Detail  auf- 
geführt, sondern  es  werden  nur  die  Resultate  referirt.  Uebrigens  geht 
aus  Allem  hervor,  dass  man  selbst  bei  Benutzung  des  Originales  für 
die  Kritik  nicht  viel  mehr  Anhaltspunkte  würde  gewonnen  haben,  da 
die  Dissertation  von  den  hybriden  Bildungen  überhaupt  handelt,  so 
dass  der  erwähnte  Fall  nur  unter  andern  mit  aufgeführt  und  in  kei- 
nem protokollarischen  Nachweise  seines  ganzen  Verlaufes  dargelegt  zu 
sein  scheint.  Die  Kritik  hätte  demnach  ein  vollkommnes  Recht,  wenn 
sie  diesen  Fall,  als  der  nothwendigen  Gewährleistung  ermangelnd,  ab- 
weisen würde;  gleichwohl  will  ich  mich  doch  bemühen,  zu  versuchen, 
ob  nicht  aus  den  Angaben,  so  wie  sie  uns  vorliegen,  ein  sicheres  Ur- 
theil  gezogen  werden  kann. 

Vor  Allem  hat  man  sich  in  der  vorliegenden  Erzählung  zu  ver- 
sichern, dass  die  Mutter  der  Bastarde  wirklich  eine  Rehkuh  ist,  wo- 
für sie  ausgegeben  wird.  Offenbar  ist  sie  ^dasselbe  Individuum,  von  dem 
Hellenius  ^chon  früher  an  einem  andern  Ortf  berichtet,   dass  er  in 


*  Beitrage  zur  Aothropolog.  S.  141. 
**  Archiv  f.  Naturgescli.  V.  2.  S.  184. 
^'**  Naturgesch.  des  MenscheDgescbl;  I.  S.  178. 
t  Neue  Abh.  der  schwed.  Akad.  d.  Witdensch.,  ubera.  v.  Kästner.  XI.  S.  269. 
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Abo  von  dem  Capitain  eines  KaufTahrteischifTes  aus  Cagliari  eine  Reh- 
geis erbalten,  dass  er  vergebens  für  sie  nach  einem  Rehbock  gesucht, 
dass  sie  einen  Ziegenbock  nicht,  wohl  aber  einen  Widder  zugelassen 
hätte,  von  dem  sie  trächtig  geworden  wäre:  die  Frucht  sei  indessen 
zufallig  verunglückt.  Dass  nun  in  der  später  geschriebenen  Dis- 
sertation wirklich  von  derselben  Rehgeis  die  Rede  ist ,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  sie  eine  „sardinische  Rehkuh''  genannt  wird  und 
dass  die  vergeblichen  Versuche  mit  einem  Ziegenbocke  ebenfalls  er- 
zählt sind. 

Allein  in  Sardinien  giebt  es  gar  keine  Rehe;  diess  hat  schon 
Cetti  berichtet  und  La  Marmora  und  Küster  haben  es  neuerdings 
bestätigt.  Die  „sardinische  Rehkuh''  kann  demnach,  eben  weil  sie 
aus  Sardinien  stammt,  kein  Reh  sein;  sie  gehört  einer  andern  Art  an. 
Aber  welcher?  Vom  Hirschgeschlecht  kommt  auf  genannter  Insel  le- 
diglich der  Edel-  und  Damhirsch  vor;  beide  aber  unterscheiden  sich 
vom  Reh  so  sehr,  dass  mit  ihnen  nicht  wohl  eine  Verwechslung  vor- 
fallen kann.  Dagegen  hat  ein  andres  sardinisches  Thier  mit  der  Reh- 
geis in  Bezug  auf  Grösse,  Färbung,  Behaarung  und  selbst  in  den 
Hauptumrissen  der  Gestalt  so  viel  Aehnlichkeit,  dass  man  jenes  wohl 
für  eine  Rieke  ausgeben  könnte.  Und  dieses  Thier  ist  kein  anderes 
als  das  Weibchen  vom  Muflon,  der  auf  mehreren  Gebirgen  Sardiniens 
nicht  selten  vorkommt.  Ich  habe  nun  keinen  Zweifel,  dass  der  Ca- 
pitain von  Cagliari  unter  dem  Namen  eines  Rehes  dem  schwedischen 
Naturforscher  ein  Muflon-Weibchen  überbracht  und  dass  letzterer,  die 
Angabe  für  richtig  nehmend,  es  wirklich  für  eine  Rehgeis  hielt.  Zu 
diesem  Missgriffe  konnte  Helleniüs  um  so  leichter  kommen,  als  er 
aus  Autopsie  mit  dem  ächten  Reh  wahrscheinlich  gar  nicht  bekannt 
war,  da  dieses  Thier  in  Finnland  entweder  nicht  mehr  oder  doch  nur 
höchst  selten  gefunden  wird.  Nun  wird  es  auch  erklärlich,  wie  Hel- 
LENius  in  den  angeführten  schwedischen  Abhandlungen  auf  die  Be- 
hauptung verfallen  konnte,  „dass  sich  die  Rehe  und  Schafe  in  der 
Stimme  sehr  gleichen."  Wer  nur  einmal  die  fast  bellende  Stimme  des 
ächten  Rehes  gehört  hat,  wird  sie  nimmermehr  verwechseln  können 
mit  dem  ganz  davon  verschiedenen  Blöcken  des  Schafes  und  Muflons. 
Wenn  man  auch  keine  nähere  Angabe  von  dieser  „sardinischen  Reh- 
kuh" hätte  als  die  eben  erwähnte,  so  wüsste  man  schon  hieraus,  wie 
man  daran  Wifre,  indem  eine  Rehgeis  mit  Schafstimme  eben  kein  Reh, 
sondern  ein  Schaf  ist.  Alsdann  ist  es  freilich  auch  sehr  erklärlich, 
warum  diese  angebliche  Rehkuh  keinen  Ziegenbock,  wohl  aber  einen 
Schafbock  zugelassen  habe,  warum  fefner  die  Jungen  durch  Verpaarung 
mit  finnischen  Schafböcken  ebenfalls  fruchtbar  gewesen  und  zuletzt 
ganz  in  Schafe  übergegangen  sind.  Es  wird  um  so  erklärlicher,  ak 
vielleicht  der  Muflon  selbst  nur  eine  verwilderte  Rasse  des  Hausschafes 
sein  könnte,  indem  seine  specifische  Selbstständigkeit  mir  noch  immer 
zweifelhaft  erscheint.  Vorstehendes  Beispiel  ist  übrigens  ein  neuer 
Beweis,  wie  vorsichtig  man  in  der  Annahme  aller  solchen  Erzählungen, 
die  von  der  Bastarderzeugung  heterogener  Thiere  handeln,  zu  sein  hat, 
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da  selbst  der  zweifelsüchtige  Rudolphi  sich  damit  täuschen  lassen 
konnte  und  hinwiederum  Andere  in  Irrthum  führte. 

Die  Behauptung  ?on  fruchtbarer  Begattung  zweier  Arten  von  ver- 
schiedenen Ordnungen  und  Familien  kann  sich  demnach  auf  keinen 
^nzigen  legalisirten  Fall  berufen  und  den  nachstehenden  Ausspruch 
Ton  Htrtl  halten  wir  deshalb  für  vollkommen  gerechtfertigt :  „  Wir 
können  es,  ohne  die  gesicherte  Existenz  der  einzelnen  Arten,  ja  die 
der  gesammten  thierischen  Schöpfung  umzustossen,  nicht  einmal  den- 
ken, dass  die  Eier  einer  Thiergattung  für  die  molekulare  Einwirkung 
der  Sameneiemente  einer  andern  disponirt  seien.  Wenn  es  ja  ge- 
sdiähe,  dass  heterogene  ZengungsstofTe  eine  neue  Lehensform  hervor- 
riefen, müsste  dieselbe  an  den  inneren  und  äusseren  Widersprüchen 
ihres  Baues  zu  Grunde  gehen.'' 

Dass  dagegen  Arten  einer  und  derselben  Gattung  zur  Bastard- 
Zeugung  beföhigt  sind,  ist  eine  bekannte  Thatsache;  als  Beispiele  wol- 
len wir  nur  anführen:  Pferd  und  Esel,  Schaf  und  Ziege,  Löwe  und 
Tiger,  Steinbock  und  Ziege,  Hase  und  Kaninchen,  Auerhuhn  und  Birk- 
huhn u.  s.  w. ,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  wenigstens  bei  den 
Säugthieren  eine  solche  Paarung  nur  im  Hausstande  beider  Theile, 
oder  wenigstens  doch  des  einen,  erfolgte,  lieber  die  Zeugungslahig- 
keit  verwandter  Arten  miteinander  herrscht  demnach  kein  Zweifel, 
wohl  aber  über  einen  andern  Punkt,  ob  nämlich  diese  Bastarde  un- 
firuchtbar  oder  frudbtbar  sind,  und  im  letzteren  Falle,  ob  sie  unter 
«ch  in  reiner  Inzucht  unbeschränkt  sich  fortzupflanzen  vermögen,  oder 
ob  sie  blos  durch  Anpaarung  mit  einem  der  elterlichen  Stamme  zur 
Fraditbarkeit  gelangen  können.  Indem  man  diese  verschiedenen  Grade 
in  der  Zeugungsfähigkeit  der  Bastarde  häufig  nicht  von  einander  ge- 
schieden hat,  sondern  deren  Fruchtbarkeit  im  Allgemeinen  für  bereits 
erwiesen  ansah,  selbst  wenn  sie  nur  durch  Verpaarung  mit  einem  der 
elterlichen  Stämme  erfolgte,  hatte  man  es  leicht,  ihnen  am  Ende  das- 
selbe Zeugungsvermögen  wie  den  Bässen  einer  Art  zuzusprechen,  da- 
mit aber  den  Spedesbegriff  vollständig  aufzuheben.  Solcher  Confusion 
miiss  an  der  Hand  der  Erfahrung  gesteuert  werden,  und  um  diess  mit 
UDwidersprechlicher  Sicherheit  thun  zu  können,  muss  man  solche 
Thiere  wählen,  über  deren  Artenverschiedenheit  kein  Zweifel  aufzu- 
kommen vermag  und  die  zugleich  nach  allen  ihren  Beziehungen  voll- 
standig  gekannt  sind. 

Solche  Thiere  sind  nun  aber  am  Pferd  und  Esel  gegeben,  denn 
nicht  blos  sind  sie  uns  aus  der  Erfahrung  von  Jahrtausenden  bekannt, 
sondern  ihre  specißsche  Verschiedenheit  ist  ganz  unzweifelbar.  Von 
ihnen  weiss  man  aber,  dass,  obwohl  sie  sich  nicht  freiwillig  paaren, 
sie  doch  durch  Veranstaltung  des  Menschen  dazu  gebracht  werden  und 
dass  daraus  Bastarde  entstehen,  die,  wenn  sie  vom  Eselhengst  und  der 
Pferdestute  herrühren,  Maulthiere,  und  wenn  sie  vom  Pferdehengst 
and  der  Eselsstute  abstammen,  Maulesel  genannt  werden;  die  erste- 
ren  werden  häufiger  als  die  letzteren  gezogen. 

Wegen  ihrer  grossen  Brauchbarkeit  wird  die  Zucht  der  Maulthiere 
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Abo  von  dem  Capitain  eines  KaufTabrleiscfaifTes  aus  Cagli"i*** 
geis  erhallen,  dass  er  vergebens  für  sie  nach  einem  Behbo«  g»* 
dasE  sie  einen  Ziegenbock  nicht,   wohl   aber  einen  Widder  «ot* 
hätte,  von  dem  sie  trächtig  geworden  wäre:   die  Frndit  «itai 
zußllig   Teninglfickt.      Dass   nun   in    der   später   geschniibrtei 
sertation   wirklieb    von   derselben  Rehgeis    die   Rede   ist,  P] 
ans  hervor,   dass  sie  eine  „sardiniscbe  Rehkub"  gemlit^  W| 
dass  die  vergeblicbeo  Versuche   mit  einem  Ziegenbocke  wen' 
zählt  sind.  ^^ 

Allein  in  Sardinien  giebt  es  gar  keine  Rrfie;   »>*  '" 
Cetti  berichtet  und   La  Mahmoha  und  KBbteb  haben  «•   • 
bestätigt.     Die   „sardiniscbe  Rehkuh"  kann  demnach,  «w" 
aus  Sardinien  stammt,  kein  Reli  sein;  sie  gehfirt  einer  and 
Aber   welcher?   Vom  HirscbReschleeht  kommt  anf  genmn 
diglich  der  Edel-  und  Damhirsch  vor;   beide  aber  imterB' 
vom  Reh  so  sehr,  dass  mit  ihnen  nicht  wohl  eine  Vorwi 
fallen  kann.     Dagegen  hat  ein  andres  sardinisches  ''*|"' 
geis  in  Bezug  auf  Grösse.   Färbung,   Behaarung  und 
Hauptumrissen  der  Gestalt  so  viel  Aehnlicbkeit,   das»  tf 
für  eine  Rieke  ausgeben  könnte.    Und   dieses  Tbier  is='. 
als  das  Weibchen  vom  Muflon,  der  auf  mehreren  Gebi- 
nicht  seilen  vorkommt.     Ich   habe  nun  keinen  Zweifel 
pitain  von  Cagliari   unter  dem  Namen   eines  Rehes  nr 
Naturforscher  ein  Muflon- Weibchen  flberbracht  and  d 
Angabe  für  richtig  nehmend ,   es  wirklich  fitr  eine  P 
diesem  Missgriffe  konnte  Hellekids   um  so  leiditer 
aus  Autopsie  mit   dem   ächten  Reh  wahrBcheiolieb    ■ 
war,  da  dieses  Tliier  in  Finnland  entweder  nicht  m< 
höchst  selten  gerunden  wird.    Nun  wird  «a  auch  ei 
LE.MUS   in   (Jen  angeführten   schwedischen  Abhandl- 
hauptung   verfallen    konnte,   „dass  sich  die  Rehe 
Stimme  sehr  gleichen."    Wer  nur  einmal  die  faat 
äcliten  Rehes   gehört   hat,  wird  sie  nimmennehr 
mit  dem  ganz  davon    verschiedenen  Blöcken  des 
Wenn  man  auch  keine  nähere  Angabe  von  diese- 
buh"  hatte  als  die    eben  erwähnte,  bo  vritoste  ni 
man  daran  w.lre,    in.dem   eine  Rehgeis  mil  Sthaf 
sondern  ein  Schaf     ist.      Alsdann  ist  es  Gmlicl' 
warum  diese  angebliche  Rehkuh  keinen  Keger 
Schafbock  zugelassen  habe,  warum  fetow  die  ' 
mit  finnischen    Scliafb&cken  ebenfoÜs   fettditl 
ganz  in  Schafe  übergegangen  sind. 
vielleicht  der  Mufton  selbst  ntu:  ein" 
sein  könnte,  indem   seine  spedflr 
zneilelhall    erscheint.       Vofiiteh 
Beweis,  wie  Toraicbüg  nun- 
die  von  der  Bastarderseog» 
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die  Maulthiere*,  und  was-  man  auch  immer  von  unbesehränkter  Fort* 
pflanzungsf&higkeit  der  Bastarde  yerschiedener  Alten  erzahlt  hat,  be- 
rulH,  wie  diess  meine  sorgfältigsten  Nachforschungen  ergeben  haben^ 
entweder  auf  unverbürgten  Erzählungen,  die  im  blinden  Köhlerglauben 
adoptirt  wurden,  oder  auf  Verwechslung  der  Rassen  mit  selbstständigen 
Arten.** 

Zur  Verwirrung  des  Artenbegriffes  hat  man  sich  in  neuerer  2eit 
den  Haushund  erwählt,  und  insbesondere  hat  sich  Vogt,  unterstflLst 
von  Giebel,  daran  gemacht,  seine  Autorität  daMr  einzusetzen,  dass 
der  Haushund  nicht  eine  einzige,  sondern  viele  Arten  bildet.  Ist  diese 
Behauptung  rithtig,  so  ist  bei  der  unbeschränkten  Fruchtbarkeit  dei' 
Mischlinge  denselben  ein  Resultat  gewonnen,  das  dem  von  den  Maul- 
thieren  erlangten  seinen  ganzen  Werth  für  die  Festsetzung  des  Arten- 
begriffes  benimmt,  und  diess  um  so  mehr,  d^  die  sogenannten  Hau&- 
hundarten  überdiess  noch  mit  wilden  Species,  dem  Wolf  und  dem 
Schakal,  sich  fortzupflanzen  vermögen.  Wollen-  wir  doch  sehen,  wie 
es  sich  mit  diesen,  in  grosser  Zuversichtlichkeit  ausgesprochenen  Be- 
hauptungen verhält. 

Für*s  Erste  wird  es  denn  dpch  schon  höchst  befremdlich  erschei- 
nen, dass  in  einem  so  tief  in  die  Existenz  der  Thierwelt  eingreifenden 
Akte,  wie  es  die  Fortpflanzung  ist,  die  Pferdegattung  einzig  und  allein 
eine  Ausnahme  von  allen  andern  Gruppen  der  Säugthiere  bilden  sollte. 
Dieser  Zweifel  wird  sich  aber  noch  weiter  als  berechtigt  erweisen,  wenü 
wir  nun  zur  Prüfung  der  Argumente,  auf  welche  sich  die  Behauptung 
von  der  Artenverschiedenheit  der  Hunde  stützt,  übergehen. 


gemeinen  als  Wisentstier  zengongsfSbtg,  aber  nicht  mit  einem  Bastard.  Bachman  ist 
der  Meinung^  dass  die  weitere  Nachkommenschaft  zu  einem  der  elterlichen  Stamm« 
zurückkehrt,  doch  ist  nicht  gesagt,  ob  diese  Angabe  auf  wirklichen  Experimenten  beruhL 

"^  Um  auch  aus  anderen  Klassen  einige  Belege  beizubringen,  so  sei  hier  bemerk- 
lich gemacht,  dass  zwar  Sprenger  und  Cookson  Fälle  von  Bastarden  von  Kanarien- 
vögeln anführen,  die  in' zweiter  und  dritter  Generation  sich  verpaarten,  diess  aber 
erst,  nachdem  ihrer  ersten  Generation  durch  Anpaaruug  mit  einem  der  elterlichen 
Stämme  die  Fruchtbarkeit  zu  Theii  geworden  war.  —  Wie  wenig  die  Meinung  begrün- 
det ist,  als  wären  unsere  einheimischen  Haushuhn  er  das  Er^ebniss  der  Vermisphung 
von  mehreren  wilden  Arten,  hat  Bachman  (a.  a.  0.  S.  84)  mit  triftigen  Gründen  dar- 
gelhan.  —  Bekannt  sind  die  Versuche  von  Spallanzani  ,  der  vergeblich  die  Befruchtung 
von  Eiern  der  Frösche  und  Kröten  durch  Benetzung  mit  der  SamenflOssigkeit  je 
der  andern  Art  versuchte..  Eben  so  wenig  gelang  es  Busgoni  (Müller's  Archiv,  1840, 
S.  185)  die  Eier  von  Fröschen  mit  dem  Samen  der  braunen.  Kröte  zu  befruch- 
ten. Nur  bei  sehr  wenigen  Eiern  zeigte  sich  die  Dotterfurchung;  sie  verlief  aber  so 
unordentlich  und  tumultuarisch,  dass  es  niemals  zur  Entwicklung  des  Embryo  kam. 

"^^  Wie  es  sieh  mit  "der  aus  gegenseitiger  firuchtbarer  Zeugung  gezogenen  Scliluss- 
folge ning  bezuglich  der  Artenverschiedenheit  unter  den  Lamas  verhält,  darüber  ist  zu 
vergleichen  meine  Fortsetzung  von  Schreber's  Säugtb.  Supplem.  V.  S.  4S0.  Ferner,  was 
aus  gleichem  Grunde  über  Dromedar  und  Trampel  thi  er,  Baut  eng  und  Haus- 
rind von  Giebel  vorgegeben  wird,  so  wolle  man  dasselbe  Werk  V.  2.  S.  1775  u.  Suppl.  V 
S.  477  and  480,  sowie  meinen  Jahresbericht  im  Archiv  f.  Naturgesch.,  Jahrg.  1855 
S.  38  einsehen.  Was  Giebel  ihm  hier  vorgeredet,  wiederholt  ohne  alle  Bedenklichkeit 
C.  VocT,  der  überhaupt  das  seltsame  Geschick  hat,  den  Glauben  da,  wo  ihm  die  voll- 
kommenste Berechtigung  zukommt,  zn  verhöhnen,  dagegen  mit  blindester  Leichtgläubig- 
keit sich  ihm  hinzugeben,  wo  der  Skepticismus  an  rechter  Stelle  wäre. 

A.  Waon»,  Urwelt.    3.  Aufl.  U.  2 
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Ob  die  zahlreichen  und  höchst  aufTalleoden  Abänderungea  der 
Haushunde  von  einem  gemeinschaftlichen  Urstamme,  der  entweder  ver- 
loren gegangen  oder  in  einer  der  wildlebenden  Hundespecies  zu  suchen 
ist,  herrühren,  oder  ob  sie  von  mehreren  Urstammen  entsprungen  sind, 
feri^er  ob  nicht  etwa  auch  Wolf  und  Schakal  zu  diesen  Formverschie- 
deofieiten  beigetragen  haben,  sind  Fragen^  die  seit  genauerer  Betrachr 
1x41  ^r  Thierwelt  vielfach  in  Erörterung  gezogen  wurden.  Die  Bei- 
ziftiung  der  beiden  letztgenannten  Thiere  in  die  Discussion  ist  um  so 
gerechtfertigter,  als  beicanntlich  Wolf  und  Schakal  mit  gewissen  Ab- 
änderimgen  der  Hunde  in  weit  näherer  Verwandtschaft  stehen,  als 
letztere  unter  sich  selbst.  Wie  aber  die  Einen  unsere  Haushunde  für 
ein  Confusum.  von  mehreren  Arten  ausgeben,  so  leiten  Andere  dep 
Ursprung  derselben  von  einer  einzigen  Urspecies  ab  und  sehen  dem^ 
nach  in  ihren  Formverschiedenheiten  nicht  Arten  und  deren  Mischlinge 
(Bastarde),  sondern  nur  Rassen  und  deren  Mischlinge  (Blendlinge),  ge- 
rade so,  wie  sich  solche  bei  andern  Hausthieren  ebenfalls  einfinden. 
Letztere  Mdnung  ist  diejenige,  für  welche  sich  die  gewichtigsten  Auto- 
ritäten ausgesprochen  haben. 

Vogt  selbst,  hat  wohlweislich  die  Beweisführung,  dass  unsere 
Haushunde  nicht  eine,  sondern  viele  Arten  bilden,  unterlassen:  er  be- 
ruft sich  lediglich  auf  die  Autorität  von  Giebel,  als  „des  neuesten  und 
genauesten  Bearbeiters  der  Naturgeschichte  der  Säugthiere,'*  der  zu 
den  „gewiss  vollberechtigten,  durch  Schärfe  der  Beobachtung  und 
Kenntniss  ausgezeichneten  Forschern  gehöre,''  und  der  bezüglich  der 
Hunde  zu  folgendem  Schlüsse  gelangt  sei.'*'  „Der  Hau8hun<J  ist, nicht 
eine  Species ,  sondern  zerfällt  in  sehr  zahlreiche,  deren  jede  durch 
Kultur,  Zucht  und  Pflege,  durch  Verbastardirung  ihren  eigenen  Formen- 
kreis hat,  oder  in  verschiedene^  mehr  oder  weniger  scharf  charakteri- 
sirte  und  constante  Rassen  sich  auflöst.  Diese  Trennung  in  Arten  be- 
ruht nicht  auf  Ansiebten,  nicht  auf  BerOcksichtigung  einseitiger  oder 
hlos  oberflächlicher  ()harakiere,  sondern  sie  stützt  sich  auf  Thatsaehen, 
auf  durchgreifende,  das  ganze  specifiscbe  Wesen  des  Organismus  be- 
rührende Differenzen."  •* 

Indem  wir  demnach  jetzt  zur  Kritik  der  von  Giebei>*  aufgestell- 
ten Beweisführung  überzugehen  haben,  sind  allerdings  grosse  Erwar- 
tungen rege  gemacht  worden.  Seine  Argumente  sind  aber  von  folgea- 
der  Art.  Zuerst  beruft  er  sich  auf  die  grossen  Verschiedenbeiteo, 
welche  die  Haushunde  nach  Grösse,  Form,  Behaarung  und  Färllung 
darbieten  und  die  allein  schon  ausreichen  würden,  eine  Anzahl  Rassen 
derselben  für  wirklich  verschiedene  Species  zu  erklären.  Dieses  Ar- 
gument ist  nun  freilich  weder  neu  noch  beweiskräftig,  denn  es  bezieht 


*  Wie  es  sich  mit  dem  von  Vogt  an  Giebel  gespendeten  Lobe  verbHlt,  darfiber 
kann  einigermasseo  mein  Jahresbericht  im  Archiv  für  Naturgesch.,  Jahrg.  1855,  Aaf- 
scbluss  geben. 

**  In  2  Aufsätzen:  1)  Hunderassen  oder  Hundearten?  und  2)  einige  Worte  über 
den  Artenbegriff  mit  Bücksicht  auf  das  Menschengeschlecht  (Zeitschr.  f.  d.  gesammte 
Naturwissensch.,  1855,  Nr.  5.  u.  12.). 


2.  DIE  EINHEIT  DES  MENSCHENGESCHLECHTES.  19 

sich  auf  VerfaSItnisse,  die  aller  Welt  bekannt  sind  und  welche  die  Zoo- 
logen nicht  im  Geringsten  abgehalten  haben,  die  Haushunde  für  Rassen 
einer  und  derselben  Art  zu  erklären.  Weiter  beruft  sich  Giebel  aut 
die  Differenzen  im  Schädelbaue  und  legt  denselben  ebenfalls  specifische 
Werthe  bei;  allein  Buch  hiermit  hat  er  nicht  das  geringste  Neue  ge- 
sagt, sondern  neu  ist  nur  die  Betheaerung,  dass  er  in  diesen  DHferäo- 
zen  die  Verschiedenheit  von  Arten  erkenne,  wobei  nun  allerdings  ab- 
zuwarten ist,  ob  Giebel's  Autorität  ausreichen  wird,  die  Zoologen  iur 
Anfgebung  ihrer  bisherigen  Annahme  von  der  Einheit  der  Haushunde 
zu  vermögen. 

Sollten  aber  die  eben  angeführten  Argumente  nicht  för  ausreichend 
befinden  werden,  so  hat  Giebel  noch  zwei  andere  in  Bereitschaft.  Er 
hat  nämlich  durch  Messungen  gefunden,  dass  auch  in  den  Grösse- 
verhSltnissen  der  Hahlzähne  zu  dem  Reisszahne  bei  den  Haushunden 
Verschiedenheiten  Yorkommen  und  zwar  „Differenzen,  wie  sie  bei  ein 
und  dersdben  Art  nirgends  beobachtet  worden."  Daran  schlresst  er 
die  weitere  Betheuerung:  „wer  diesen  Differenzen  die  specifische  B^ 
deutnng  abspricht,  leugnet  die  Speciesbestimmung  bei  Raubthieren 
Oberhaupt**  Um  zu  diesem  Resultate  zu  kommen,  hat  Giebel  die 
Zähne  ron  5  ihm  bekannten  Hunderassen  und  zwar  von  jeder  an 
nicht  mehr  als  einem  einzigen  Schädel  gemessen.  Ausserdem  fügt 
er  noch  die  Haasse  der  Zähne  von  11  andern  Schädeln  bei,  ohne  je- 
doch zu  wissen,  von  welchen  Rassen  sie  herrühren,  so  dass  also  mög- 
licher Weifte  unter  letzteren  auch  Schädel  enthalten  sein  können,  die 
zu  den  benannten  Rassen  gehören  und  gleichwohl  andere  Haasse  dar^ 
bieten I  Hätte  .Giebel  zu  einem  sicheren  Resultate  kommen  wollen, 
so  hatte  er  wenigstens  an  einem  halben  Dutzend  Exemplare  von  jeder 
Rasse  oder  Art,  wie  er  sie  nennt,  die  Zähne  messen  müssen;  dann 
aber  wfirde  er  sich  auch  überzeugt  haben,  dass  in  den  relativen 
Grössenverhältnissen  der  letzteren  selbst  bei  derselben  Rasse  oder  Art 
erhebliche  Schwankungen  vorkommen.  Dass  aber  diese  bei  andern 
Raubthieren  nicht  minder  bedeutend  sind,  als  er  sie  von  einigen  Haus- 
hunden angiebt,  daVon  kann  er  sich  unterrichten,  wenn  er  die  Tabelle 
anschaut,  in  welcher  v.  Hiddendorff*  die  Haasse  der  Backenzähne 
von  Ortusardos  nach  36  Exemplaren  aufRihrt.  So  wie  Giebel  seihe 
Messungen  angestellt  hat,  sind  sie  völlig  werthlos. 

Indess  den  Haupttrumpf,  welchen  Giebkl  ausspielt,  haben  wir  fitr 
zuletzt  aufbewahrt.  „Bekanntlich  haben,*'  wie  er  sagt,  „alle  Arten  der 
Gattung  Canis  hinten  nur  4  Zehen,  also  auch  die  Rassen  des  Haus- 
hundes, aber  der  riesige  Neufundländer  und  wahrscheinlich  auch  andere 
grosse  Rassen,  von  denen  mir  leider  keine  Skelete  zu  Gebote  stehen, 
besitzt  vom  wie  hinten  5  vollkommen  ausgebildete  normale  Zehen,  ja 
der  hintere  Daumen  ist  hier  länger  als  der  vordere,  denn  er  reicht 
bis  an's  Ende  des  ersten  Gliedes  der  zweiten  Zehe.  Tm  Skelet  der 
kleineren  Hunderassen  findet  sich  keine  Spur  eines  hinteren  Daumens, 


*  Sibirische  Reise,  II.  2.  Säugthiere,  S.  46. 
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keine  verküminertea  Glieder,  ke'n  Gri£Mknochen ,  kein  Knocbenkern; 
bei  dem  Neufundländer  hat  der  Daumen  seinen  Metatarsus  und  seine 
2  Phalangen,  in  Länge  und  Stärke  den  Knochen  der  übrigen  Zehen 
vollkommen  entsprechend,  nicht  rudimentär  oder  verkümmert  Wo  hat 
je  Zucht,  Kultur  und  Pflege  eine  vollkommen  normale  Zehe  mehr  ge- 

scbaflHp  und  zum  konstanten  Rassentypus  gemacht? Welchen 

Werih  aber  eine  Zehe  mehr  oder  weniger  für  das  Thier  hat«  darüber 
sind  die  Systematiker  längst  einig/'  Und  wer  etwa  den  Werth  eines 
solchen  Merkmales  noch  nicht  gehörig  kennt,  der  wird  weiterhin  da- 
hin informirt,  dass  Jeder,  „wer  sich  mit  der  inneren  Organisation  der 
Säugthiere  und  nicht  blos  mit  deren  Bälgen  nur  einigerraassen  ein- 
gehend beschäftigt  hat,  weiss,  dass  eine  normal  ausgebildete  Zehe  ein 
wesentliches  Glied  des  Körpers  ist,  dessen  An-  oder  Abwesenheit 
für  den  ganzen  Organismus  von  Bedeutung  isf  Die  Arten  der  Haus- 
hunde theilen  sich  demnach,  wie  uns  Giebel  belehrt,  in  zwei  durch- 
aus vei*scbiedeue  Gruppen,  indem  die  einen  an  den  Hinterfüssen  4, 
die  andern  5  normale  Zehen  besitzen. 

Man  hätte  nun  füglich  zu  erwarten,  dass  Giebel  uns  doch  ge- 
nauer über  die  Bedeutung  einer  übei*schüssigen  Zehe  für  den  ganzen 
Organismus  belehrt  hätte;  wir  wären  schon  zufrieden  gewesen,  wenn 
er  uns  nur  darüber  Aufschluss  gegeben  hätte,  ob  die  fünfzehigen  Arten 
vermöge  ihrer  fünften  Zehe  bezüglich  des  Ganges  und  Laufes  im  Yor- 
theil  oder  Nachtheil  gegen  die  vierzehigen  sind.  Eben  so  wäre  es 
wunschenswerth  gewesen,  dass  er  uns  ausser  dem  Neufundländer  die 
andern  Species  von  Haushunden,  die  ebenfalls  im  Besitze  einer  fünften 
Zehe  sein  sollen,  genannt  hätte.  Auf  diese  Fragen  erhalten  wir  aber 
keine  Antwort,  und  im  Grunde  kann  uns  auch  daran,  nichts  hegen, 
weil  Giebel  von  dem  eigentlichen  Thatbestande  gar  keine  Ahnung  hat. 
Es  ist  nämlich  der  Besitz  einer  fünften  Hinterzehe  weder  dem  Neu- 
fundländer-Hund, noch  irgend  einer  andern  Basse  ausschliesslich  eigen- 
thümlich,  sondern  sie  wird,  in  so  vielen  Fällen  bei  faßt  allen  Bässen, 
zumal  den  grossen,  gefunden,  dass  schon  Blümenbagh  sich  deshalb 
veranlasst  sah,  ihr  Vorkommen  in  die  Diagnose  des  Haushundes  auf- 
zunehmen, indem  ersagt:  Canis  familiär  is,  cauda  recurvata,  suIh 
inde  digito  spiirio  ad  pedes  posticos.  Besonders  häußg  stellt  sich  die 
überschüssige  Zehe  bei  den  Metzgerfaunden  ein,  und  noch  Niemand  hat 
bemerkt,  dass  die  fünfzehigen  Individuen  dieser  Basse  deshalb  in  irgend 
einem  Vor-  oder  Nachtbeil  gegen  ihre  vierzehigen  Verwandten  wären. 
Die  fünfte  Hinterzehe,  von  deren  Bedeutung  für  den  ganzen  Organis- 
mus Giebel  so  viel  Aufhebens  zu  machen  weiss,  hat  demnach  für  ein 
Thier,  dem  von  Natur  aus  nur  4  Zehen  an  den  Hinterfüssen  angewie- 
sen sind,  denselben  Werth,  den  das  fünfte  Bad  am  Wagen  hat. 

Diese  Werthlosigkeit  geht  aber  noch  weiter  hervor,  wenn  man  die 
über  diesen  Punkt  vorliegende  Literatur,  um  deren  Existenz  Giebel 
aber  nicht  einmal  weiss,  vergleicht.     Schon  Daubenton'*'  hat  gezeigt 


*  Bupp.  quadrup.  V,  p.  297,  tab.  52. 
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und  durch  Abbildungen  erläutert,  dassr  diese  lunfte  Zehe  in  «ehr^  yer^ 
schiedeuen  Graden  der  Ausbildung,  vom  Rudimente  bis  zur  vollkomme- 
nen Zehe,  vorkommt.  Fr.  Cüvier*^  hat  dann  diese  Verhältnisse  weiter 
besprochen  und  folgende  beachtenswerthe  Bemerkung  beigefügt:  „alle 
Rassen,  so  wie  wir  sie  jetzt  wenigstens  annehmen,  können  mit  einet 
fünften  Hinterzehe  versehen  sein  oder  nicht;  ich  habe  sie  bei  einer 
Dogge  von  starker  Rasse,  bei  einem  Metzgerhunde,  bei  einem  Wolfs- 
hunde n.  s.  w.  gesehen ,  ich  habe  sie  aber  bei  vielen  andern  Individuen 
der  nämlichen  Rassen  nicht  beobachtet*^  Endlich  will  ich  nur  noch 
Blainville**  anführen,  der  nachweist,  dass  auch  in  dem  Falle,  wo 
eine  überschüssige  hintere  Zehe  auftritt,  doch  das  Daumen-Rudiment 
vorhanden  ist,  so  dass  dann  ein  solcher  Fuss  eigentlich  secbszehig 
wird,  wobei  er  noch  bemerklich  macht,  dass  man  zwar  die  fünfte  Zehe 
durch  Yerpaarung  solcher  Individuen,  die  mit  ihr  versehen  sind,  fort-«- 
pflanzen  kafnn,  dass  sie  sich  aber  gleichwohl  nicht  immer  wieder  er- 
zeugt. Er  sieht  dieselbe  auch  keineswegs  für  ein  Produkt  des  Haus- 
standes an,  sondern  für  eine  eigentliche  Monstrosität,  ähnlich  der, 
welche  die  Sechsfinger  beim  Menschen  hervorbringt.  Ich  füge  hinzu, 
dass  auch  bei  unsem  Haushühnern  unter-  den  meisten  Rassen  einzelne 
Individuen  gefunden  werden,  bei  denen  ebenfalls  eine  fünfte,  mitunter 
sogar  eine  sechste  Zehe  sich  angesetzt  hat;  es  sind  diess  monstraper 
exeessum,  die  nur  bei  totaler  Unkenntniss  des  Sachverbaltes  für  Nor- 
maibildungen  oder  gar  für  Merkmale  von  specifischem  Werthe  gehal- 
ten werden  können. 

Die  von  Giebel  versuchte  Beweisführung  für  die  Mehrheit  der 
Arten  unter  unsern  Haushunden  ist  demnach  grund-  und  bodenlos, 
und  ist  ihm  deshalb  ernstlich  zu  rathen,  dass  er  für  ein  Andermal 
sich  zuvor  hinreichend  zu  informiren  habe,  ehe  er  mit  unnützem  Re- 
den längst  eruirte  Verhältnisse  wieder  in  Verwirrung  bringen  will.  Die 
Verschiedenheiten,  die  wir  unter  unsern  einheimischen  Haushunden 
antreffen,  bedingen  demnach  nicht  verschiedene  Arten,  sondern  es 
sind  Rassen  einer  und  derselben  Art. 

Nachdem  dieser  Punkt  erledigt  ist,  fragt  es  sich  nur  noch,  in 
welchem  Verwandtschafts- Verhältniss  der  Haushund  mit  dem  Wolfe 
und  Schakal  steht.  Wir  kommen  biemit  auf  eine  Streitfrage,  die 
schon  oft  erhoben  worden  ist,  die  man  aber  aus  bioser  Vergleichüng 
der  Oi^nisationsverhältnisse  dieser  Thiere  gar  nicht  lösen  kann,  weil; 
wie  schon  vorhin  erwähnt,  gewisse  Hunderassen  ihrem  Leibesbaue 
nach  mit  Wolf  und  Schakal  in  näherer  Ueberelnstimmung  als  jene 
unter  sich  selbst  stehen.  Um  diesen  Streitpunkt  zur  Entscheidung  zu 
bringen,  giebt  es  keinen  andern  Ausweg  als  den  Grad  der  Fortpflan- 
zungsftlbigkeit  der  Mischlinge  zu  ermitteln. 

Dass  Wolf  und  Haushund  miteinander  Junge  erzeugen  können, 
lässt  sich  bei  ihrer  genauen  Verwandtschaft  von  selbst  erwarten;  man 


*  Annal.  du  Mut.  <Phitl.  not.  XVIIL  p.  841-843  tab,  19.,  Fig.  10. 
*♦  Otliograph,  €.  fanit  p.  133,  tab.  II. 
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kcBDt  auch  bereils  mehrere  derartige  Fille«  Aus  diesen  Uisst  sich 
aber  ober  ihre  specüscbe  Einheit  oder  Verschiedenheit  nichts  schlies- 
•eo;  diese  Frage  muss,  wie  eben  angeführt,  aus  der  Fortpflanaungs- 
fibigk^t  der  Muschlinge  zur  Entscheidung  kommen.  In  dieser  Bezie- 
hung sind  unter  den  bisher  erlangten  Erfahrungen  die  nachfojgenden 
die  begbubigtsten  und  am  weitesten  reichenden. 

CoDsistoriafarath  Misch  *  in  Neustrelitz,  ein  in  der  Naturgeschichte 
wafaibewaoderter  Mann,  berichtete  nach  eignen  Wahrnehmungen,  dass 
eise  juniee  Wdifin  m  der  Heide  gefangen  und  auf  dem  Hofe  der  her- 
loglidieD  KOche  gelegt  und  aulgezogen  wurde.  Hier  machte  sie  Be- 
kanntacJiaft  mit  einem  Hunde,  von  dem  sie  sich,  als  bei  ihr  die  Brunst- 
zeit eintraf,  belegen  liess  und-  in  dessen  Folge  drei  Junge  zur  Welt 
brachte,  wovon  zwei  männlichen  und  das  dritte  weihlichen  Geschlechtes 
war.  „Wie  diese  Zucht  dreiviertel  Jahr  alt  war,  wurden  die  beiden 
Hunde  verschenkt,  die  Hündin  aber  blieb  bei  uns  und  behielt  ihre 
FreibeiL  Wie  sie  ein  Jahr  alt  war,  brachte  sie  wieder  drei  Junge 
zur  WdL" 

In  der  Pariser  Menagerie  liess  man  zwei  Mischlinge,  wovon  das 
Männchen  von  einem  Wol(  und  einer  Hündin,  das  Weibchen  von  ei- 
Dem  Hund  und  einer  Wölfin  abstammte,  verpaaren;  ihre  Vermischung 
erwies  sich  als  fruchtbar.  Eben  so  hat  man  daselbst  aus  der  Begat- 
tung zweier  Bastarde  von  Schakal  und  Hundin  miteinander  einen  neuan 
Mischling  erhalten.** 

Am  weitesten  geht  die  Versuchsreihe,  von  welcher  Büffon ***  be- 
ricfatete,  womach  die  aus  der  Vermischung  eines  Jagdhundes  mit  ei- 
ner Wölfin  entsprossenen  Bastarde  bei  reiner  Inzucht  sich  bis  zur  vier- 
ten Generation,  wo  die  Versuche  abgebrochen  wurden,  fruchtbar  erwiesen. 
Obwohl  aus  den  ausfuhrlichen  Berichten  Bdffom's  zu  entnehmen  ist, 
das«  diese  Experimente,  um  eine  mögliche  Einmischung  von  Hunden 
zu  verhindern,  von  ihm  mit  grösster  Vorsicht  angeordnet  wurden,  so 
musa  man  doch ,  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache ,  auf  ihrer  Wiederho- 
lung bestehen,  um  unzweifelhaft  sicher  zu  werden,  dass  nicht  etwa  die 
W^flrter  sich  beifallen  Hessen,  ein  günstiges  Resultat  durch  heimliche 
Zulassung  von  Hunden  zu  läufigen  Bastardwölfinnen  •herbeizuführen« 
Bestätigen  sich  alsdann  die  eben  berichteten  Angaben,  so  liefern  sie 
den  Beweis,  dass  Hund  und  Wolf  zu  einer  Art  gehören ;  erweisen  sie 
dagegen,  wie  bei  den  Maulthieren,  nur  eine  beschränkte  Fruchtbarkeit, 
die  bald  mit  völliger  Sterilität  endigt,  so  haben  wir  zwei  gesondertQ 
Arten  vor  uns.f  Das  für  den  Wolf  Gesagte  gilt  in  gleicher  Weise 
Sir  den  Schakal,  ff  —  Die  über  die  Fortpflanzungs-Fähigkeit  des  Haus- 


♦  Der  Naturforscher.     15.  Stock  [1781]  S.  23. 
*♦  Quadrup.  supplM.  VIL  p.  161. 
♦♦♦  D'Obbijesry  dict.  X  p.  548. 

f  lo  gleicher  Weise  me  ich   hat   Carpenter  diesen  Gegenstand  behandelt  in 
Todd's  eyclopüed.  IV,  p.  1309. 

tf  Wie  ich  eben  aus  einer  Notiz  von  Nott  findigen.  Races  of  the  Earth  p.  368] 
ersehe,  haben  die  Versuche ,  die  Flodbens  im  Jardin  dei  Planles  hinsichtlich  der  Ver- 
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bundes,^  Wolfes  und  Schakals  gemachten  Erfahrungen  sind  also  diesel- 
ben ,  wie  sie  an  andern ,.  unter  sich  verwandten  Thieren  gemacht  wur- 
den. Um  nach  diesem  langen  Umwege,  zu  dessen  Betretung  uns  die 
Abweisung  unnützer  Einreden  nothwendig, aufforderte,  auf  unser  eigent- 
liches Thema  zurückzukommen,  so  sind  hiemit  die  6  Sätze,  welche 
ich  auf  S.  12  über  die  Zeugungsiahigkeit  differenter  Arten  miteinander 
ausgesprochen  habe,  ToUständig  gerechtfertigt.'*'  Quod  erat  denum^ 
strmdum. 


paaroDg  tod'  Hand  und  Wolf  anstellte ,  ergeben ,  dass  deren  Nachkommenscbaft  un- 
fruchtbar wird  nach  der  dritten  Generation ,  und  die  vom  Hund  und  Schakal  nucb  der 
vierten.  —  Diese  Versuche  wfirden  also  für  die  Artendifferenz  genannter  Tbiere  sprechen. 
*  Was  die  anatomischen  und  physiologischen  Untersuchungen  der  Geschlechts- 
organe der  Bastarde  ergeben  haben,  kann  in  Kurzem  aus  den  Bemerkungen  entnom- 
men werden,  welche  Rudolph  WalGnbb  der  Anzeige  einer  kleinen  Sclihft  vom  Pro- 
fessor F.  DE  Nanzio  in  Neapel  [M/omo  al  Coneepimento  ed  alla  figlialura  di  una  muki] 
zum  Schlüsse  beifugte  [Nachrichten  von  der  G.  A.  Univers,  und  der  k.  Gesellsch.  der 
Wissensch.  zu  Goltingen  1848,  S.  169].  Eine  durch  Nanzio  und  MabTino  gemein- 
schaftlich angestellte  sorgfältige  Untersuchung  der  Genitalien  eines  weiblichen  Maulthieres 
fahrte  zu  dem  Resultate,  dass  sowohl  das  primitive  Ei  mit  Keimbläschen  und  Keimfleck, 
«Is  Eileiter  und  Uterus  mit  Flimmer-Epithelium,  ganz  wie  hei  Pferde-  und  Eselsstuten, 
▼ersehen  sind  und  eine  anatomische  Bedingung  der  Sterilität  überhaupt  nicht  nachzu- 
weisen ist.  H'ieran  knüpft  R.  Wagner  folgende  Bemerkungen  an.  „Die  vorliegende 
Untersuchung  bestätigt  meine  früheren  Angaben  bei  Bastarden  von  Vögeln ,  dass  in  den 
keimbereilenden  Geschlechtstheilen  der  weiblichen  Bastarde  weniger  Verschiedenheilen 
von  den  weiblichen  Stammlhieren  vorkommen  als  in  den.  männlichen  Theilen.  Heben* 
STBEiT,  BoHNET,  GLEICHER,  Pbevost  uud  DuMAS  haben  die  Genitalien  von  männlichen 
Maulthieren  untersucht  und  niemals  die  Bedingungen  eines  zeugungsfähigen  Samens 
d.  b.  ausgebildete  Spermatozoen  gefunden.  Ich  wies  nach,  dass  auch  bei  Yogelba- 
starden  gar  keine  oder  nur  eine  unvollkommene  Produktion  von  sogenannten  Sametithfer- 
eben  aoflritt.  Baognorb  war  der  einzige  Schriftsteller,  welcher,  obigen  Erfahrungen 
entgegen,  bei  Maulthierhengsten  bewegliche  Samenfäden  gefunden  haben  will.  Ich  bat 
vor  einigen  Jahren  den  nunmehr  verstorbenen  Direktor  Hausmann  in  Hannover  darüber 
neue  Untersuchungen  anzustellen.  Damach  erfolgte  bei  rossigen  Stuten,  welche  im 
GestOte  niBehr'evon  Haulthierhengsten  bedeckt  wurden,  nie Trticbtigkeit.  DieSamen- 
Oüssigkeit  eines  zwölfjährigen  feurigen  Uaulthierheogstes ,  nach  dem  Bespringen  einer 
Stote  untersucht,  enthielt  durchaus  keine  Spermatozoen.  Nach  allen  den  mir  zur 
Kunde  gekommenen  Thatsacben  mochte  ich  scbtiessen,  dass,  wo  von  fru(;htbarer  Be- 
gattung Ton  Baistarden  wirklich  Beispiele  vorkommen,  diess  immer  blos  weibliche  Thlere 
waren  und  den  männlichen  Bastarden  die  Zeugungsfähigkeit  wahrscheinlich  ganz  ab- 
geht, in  jedem  Falle  aber  hier  unendlich  viel  seltner  und  nur  dann  vorkommen  durfte, 
wenn  es  zu  einer  wirklichen  Produktion  von  beweglichen  Spermatozoen  kommt. ^*  — 
Obwohl  also  der  Thatbestand  nach  seiner  anatomisch -physiologischen  Beziehung  noch 
nicht  ausreichend  erforscht  ist,  so  geht  doch  bereits  so  viel  daraus  hervor,  dass  we- 
nigstens bei  den  mannlichen  Bastarden  die  eine  Bedingung  zur  Zengungsfahigkeit,  die 
Produktion  von  Samenfäden,  gar  nicht  eintritt,  oder  doch  nur  als  eine  der  seltenste^ 
Ausnahmen  vermutbet  werden  kann.  So  weit  ich  mich  erinnere,  kenne  ich  nur  twm 
Angaben  von  Fruchtbarkeit  der  Maulthierhengste.  Die  eine  ist  die  älteste,  welche  ia 
der  Literatur  über  die  Fruchtbarkeit  von  Maulthieren  überhaupt  vorliegt,  und  rührt 
von  AaisTOTKLES  her,  der  berichtet,  dass  aus  der  Vermischung  eines  Maulthierhehgstes 
mit  der  Pferdestute  ein  Bastard  hervorgegangen  sei,  von  welch  letzterem  er  jedoch 
beifugt,  dass  derselbe  nicht  wieder  belegte.  Der  neueste  Fall  ist  der  schon'  vorhin 
angeführte,  womach  ein  Maulthierhengst  [vom  Eselshengst  und  Zebra]  eine  Pferdestute 
hrucbtbar  bedeckte.  Dass  aber  in  der  Regel  eine  solche  Yerpaarung  ohne  allen  Erfolg 
ist,  ist  auf  alter  Zeit  bekannt  und  von  Azara  auch  für  Paraguay  bestätigt. 
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Um  Aber  die  Zeugungskraft  der  Hischlinge  ins  Reine  zu  kommeii, 
wolle  man  daher  scharf  zwischen  Blendlingen  und  Bastardeii 
unterscheiden;  ihre  Differenz  in  dieser  Beziehung  ist  eine  wesentliche 
und  tief  in  der  ganzen  Naturanlage  begründete. 

Wenn  daher  Rudolphi  behauptet^  „dass  an  sich  alle  Bastarde 
fruchtbar  sind  und  nur  specielle  Umstände  hinzutreten,  die  einzelne 
Individuen  unfruchtbar  machen^S  so  stellt  er  die  Sache  ohner  Weiteres 
auf  den  Kopf,  macht  die  Ausnahme  zur  Regel  und  confundirt  Bastarde 
und  Blendlinge.  Gerade  die  Hinneigung  zur  Sterilität  ist  es,  welche 
nach  den  Erfahrungen  von  mehr  als  einem  Jahrtausende  die  Bastarde 
oharakterisirt;  diess  ist  Gesetz  in  der  Thier-  wie  in  der  Pflanzenwdt** 

2.    Anwendung  des  Artenbegriffes  im  Thierreicbe  auf 

das  Menschengeschlecht. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  der  naturhistorische  Begriff  der  Art 
l^stffesetst  worden  ist,  können  wir  nun  vermittelst  desselben  ganz  un- 
iweideutiger  Weise  die  Frage  beantworten,  ob  das  Menschengeschlecht 
aus  einer  oder  mdireren  Arten  besteht.  Wir  haben  nur.  zu  untersu- 
chen, wie  es  sich  vor  Allem  mit  der  Fortpflanzungsfahigkeit  der  di(- 
ferenten  Formen  verhält,  und  können  ausserdem  noch  zusehen,  ob,  vrie 
bei  Achten  Arten,  selbige  in  schroffer  Sonderung  nebeneinander  be- 
stehen, oder,  wie  bei  blosen  Rassen,  durch  Mittelformen  allenthalben 
ineinander  Aberffehen.  Hinsichtlich  beider  Punkte  liegt  eine  vieUaltige 
und  vieljährige  Erfahrung  vor. 

Allbekannt  ist  es,  um  von  dem  ersten  Punkte  zu  sprechen,  dass 
alle  die  differenten  Formen,  welche  das  Menschengeschledit  aufzuwei- 
sen hat|  in  unbescliränkt  fruchtbarer  Zeugung  sich  miteüiander  ver- 
mischen können  I  so  dass  die  Blendlinge  nicht  Mos  durdi  Anpaanmg 
mit  den  elterlichen  Stämmen,  sondern  in  gleicher  Weise  anler  sich 
eine  permanent  fruchtbare  Nachkommenschaft  miteinander  m  erzeu- 
gen vermögen.  Allenthalben,  wo  europäische  Kolonien  entstandeD  sind, 
mben  sich  solche  Vermischungen  mit  den  Eingebomen  ergeben  und 
insbesomiere  bat  in  Amerika  der  europäische  Stamm  mit  dem  indiam- 
acbeii  und  den  eingeführten  Negern,  und  letztere  wieder  untereinaiid^, 


*  Xiit  Hettjiti^iif  Odg«  kh  Gini|^  hei,  w»s  kiBsicbtlkk  4er  Ptanteowelt  kie^ 
il^  Dk  C4)«Mii.t  m  seiner  tHI«ntett«Hiy«iologie  [ober»»  von  Rone,  IL  S.  375]  ngt: 
^IMiifieege«  »iii4  «Ue  Bef>b(icMer  darüber  einTerst»adeii^  4«$s  sMMBÜiche  BcfnKhiQO- 
fM  KwisdieM  matten  verscHiedner  und  HitMliiglicIi  begründeter  FMiilien  fehlseidda- 
IH  Mnd«  niese  dntcK  Analogie  mil  dem  Hiterreidie,  $o  wie  darck  diefcnge  der 
IIM«bi)i;$eKen  ImpfVin^en  be$U(ig(e  Tbat^aelie  scbeint  mir  eine  «nbestreittare  Wahr- 
Im  fcn  ^in.  Nicht  allein  k^nen  Pflanten  «r  verschiednen  FaiNfiea  einaAer  ucht 
hife^NKliten  ^  aondem  ea  iat  anch  »ehr  itetten ,,  da«s  BastardsbefnadiiMig  nmctei  ler- 
aelMedne«  Oattnnge«  der  gteichen  f^milie  stattfinde,  wid  schcinea  wenigstew,  «cui 
•ie  nuSglieh  »ein  «<4I,  die  Gattungen  selir  nahe  Terwandt  $«4n  cn  »ösms.^  — Pencr 
&  4^1 :  >,Wir  mtsaen  hiMtnfifitfen^  dass  die  nnfrviehtbarenRasiardeaalierdeiijeaifeB,  de- 
raa  AbaiaNMinng  «n  besten  bekanntist  ^  die  Bahh[>»chef>Mi  sind.^  —  Ond  taMkk  S.  403: 
JÜMnuET  ntnunt  w^  an,  dass  Basta«>ie  (irnehtbar  se4n  kMMien^  fjimkit  aber,  dint 
rinielitbiiieiit  «imiracke  skli  «klil  «her  dat  dHtte  «McMechl.*' 
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Sich  80  Tielflltig  yemiischt,  dass  hieraus  die  mannichfaltigsten  Mittel* 
schlage  hervorgegangen  sind,  die  sich  theils  rein  forterbalten,  theils 
mit  andern  Ton  Neuem  durch  Verpaarung  sich  vermengt  haben.  Im 
spanischen  Amerika  ist  eine  förmliche  Skala  festgesetzt  worden,  um 
hiernach  den  Antheil  des  Weissenblutes  zu  bemessen,  der  in  einem 
solchen  Miltelschlage  durch  die  Adern  rollt. 

Man  hat  allerdings  in  neuerer  Zeit  Zweifel  geäussert,  ob  die 
Mischlinge  von  zwei  verschiedenen  Menschenrassen  in  gleichem  Grade 
als  die  Individuen  derselben  Rasse  eine  ausdauernde  Zeugungskraft 
besitzen.  Es  ist  insbesondere  in  Bezug  auf  die  amerikanischen  Mn* 
latten  behauptet  worden,  dass  sie  ohne  Kreuzung  mit  Negern  oder 
Europäern  sich  schwerlich  in  ihrem  Bestände  forterhalten  wurden.  Um 
diesem  Zweifel  eine  Beachtung  zu  schenken,  wären  vor  Allem  erst  die 
aas  sicherer  Erfahrung  geschöpften  Beweisstücke  beizubringen,  wie 
diess  bisher  nicht  geschehen  ist.  Dann  aber  auch  ist  nicht  ausser 
Augen  zu  lassen,  dass  die  Mehrzahl  der  Mulatten  wegen  zügelloser 
Ausschweifungen  berüchtigt  ist  und  dass  es  also  nicht  zu  verwundern 
ist,  dass  bei  einer,  in  früher  Jugend  begonnenen  Depravation  am  Ende 
die  Zougungskraft  erlischt.  .  Wird  gedachter  Zweifel  in  der  Absicht 
ausgesprochen,  um  den  Mulatten  die  gleiche  Sterilität  wie  den  Bastarden 
difii^renter  Arten  beizulegen  und  durch  einen  Kückscbluss  dann  die 
iqiecifische  Verschiedenheit  des  Europäers  von  dem  Neger  plausibel  zu 
machen,  so  ist  darauf  zu  antworten,  dass  erstlich  Mulatten  und  ächte 
Bastarde  nicht  in  Parallele  gestellt  werden  dürfen,  weil  letztere  unter 
sich  nur  ausnahmsweise  fhicbtbar  sind,  erstere  dagegen  untereinander 
gleich  in  erster  Linie  vollkommen  zeugungsfähig  sind.  An  Mulatten 
und  Bastarden  haben  wir  also  Wesen  von  ganz  verschiedener  Dignität. 
Dann  aber  auch  ist  diirch  die  Erfahrung  hinreichend  constatirt,  dass 
alle  Rassen  miteinander  eine  unbeschränkt  fruchtbare  Nachkommen* 
sdiaft  hervorbringen  können,  falls  letztere  nicht  selbst  durch  Zügellosig- 
Iteit  ihre  Fortexistenz  verwirkt.* 

Noch  nach  einer  andern  Seite  hin  wollte  man  eine  gewisse  Be- 
schränkung der  Fruchtbarkeit  zwischen  verschiedenen  Rassen  gefunden 
haben.  Graf  von  Stbzelegki  behauptete  nämlich,  dass  nach  seinen 
eigenen,  in  Amerika,  auf  den  polynesischen  Inseln  und  in  Neubolland 
angestellten  Erkundigungen  eine  Frau  von  diesen  Rassen,  wenn  sie 


*  Als  Erfahrungen  aus  der  neueren  Zeit  Ober  die  andauernde  Fruchtbarkeit 
der Miseklinge  will  ich  nur  iwei  anführen.  Bachkan  [a.a.O.  S.  115]  macht  bemerk^ 
lieb,  dass  in  den  Ver-einigten  Staaten  die  europäische  und  afriiianiscbe  Rasse  emtn 
Millelschlag  erzeugt  habe,  der  eben  so  fruchtbar,  wenn  nicht  noch  mehr,  als  jif^ 
Weissen  sei,  vorausgesetzt,  dass  er  nicht  durch  Ausschweifungen  seine  ConstitotSo^ 
zerröUet  habe.  Bacbhan  bezieht  sich  insbesondere  auf  die  Nachkömmlinge  solcher 
MiscMinge  voa  fünf  Generationen,  sowohl  in  Carolina  als*New-Yurk,  wo  keine  Vermi- 
scbaog  mit  einem  der  elterlichen  Stämme  stattfand  und  die  bis  zur  Stunde  -so  fruchte 
bar  sind  als  irgend  eine  andere  Uenschenrasse.  —  Das  andere  Beispiel  liefert  die 
Pitcaim-lDsel  in  der  Südsee,  deren  erste  Bevölkerung  aus  den  meuterischen  europfti- 
scbeo  Seeleuten  der  Bounty  und  tabitischen  Frauenspersonen  bestand ,  die  miteinander 
einen  höchst  kraftigen,  intelligenten  und  gesitteten  llitt«Uchitg  erzeugten. 
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«innuil  von  einem  EuropSer  schwanger  ging,  hiedurch  die  Fähigkeit 
zur  späteren  Empßlngnisg  von  einem  Manne  ihrer  Rasse  gaai  und 
gar  verloren  habe.  Daraus  wollte  man  nun  auch  die  rasche  Abnahme 
der  diesen  Rassen  angehörigen  Revölkerung,  da  wo  sie  in  Verkehr  mit 
den  Europäern  getreten  ist,  ableiten. 

Indess  die  Angaben  von  Strzelecki  haben  sich  nicht  bewährt. 
Dr.  Thompson  nämlich  giebt  als  Resultat  seiner  persönlichen  Erkundi- 
gungen unter  verschiedenen  Stämmen  Australiens  an,  dass  es  keines- 
wegs eine  ungewöhnliche  Erscheinung  sei ,  dass  eine  eingeborne  Frau, 
nachdem  sie  von  einem  Europäer  halbschlächdge  Kinder  gebälgt  habe, 
mit  einem  eingebomen  Manne  andere  Kinder  erzeuge.  Er  gesteht  zwar 
zu,  dass  wo  immer  europäische  Einsiedler  mit  den  Eingebornen  Neu- 
hollands vermengt  sind,  die  einbeimische  Rasse  verschwinde;  diess  er* 
folge  jedoch  nicht  durch  ein  Naturgesetz,  sondern  weil  der  Europäer 
mit  seiner  Civilisation  zugleich  auch  seine  Laster  mitbringt,  so  dass 
Trunkenheit  und  syphilitische  Krankheiten,  welche  bald  unter  der  be- 
nachbailen  Bevölkerung  allgemein  werden,  der^n  Abnahme  schnell 
berbciffibren.  —  Cabpenter*,  dem  ich  Vorstehendes  entnommen  habe, 
fügt  die  Bemerkung  bei,  dass  man  in  Westindien  und  in  den  sklaven- 
hallenden  Staaten  Nordamerika's  nichts  davon  wisse,  dass  die  fruchtr 
bare  Vermischung  einer  Negerin  mit  einem  Europäer  einen  nachthei- 
ligeu  Einfluss  auf  ihre  Fruchtbarkeit  bei  einer  späteren  Verbindui^ 
mit  einem  Manne  ihrer  Rasse  ausübe.  Nott  und  Gliddon,  die  so- 
wohl Strzblecki's  als  Carpenter's  Angaben  kennen  und  aufs  Aeusserste 
sich  anstrengen,  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  zu  bestreiten, 
gehen  über  letzteren  Punkt  stillschweigend  hinweg,  zum  Zeichen,  dass 
sie  aus  ihrer  Heimath,  den  Vereinigten  Staaten,  ihm  keine  Stutze  dar? 
bieten  können.  Die  Einreden  von  Strzelecki  haben  demnach  keinen 
Grund. 

Aus  der  unbeschränkten  Fortpflanzungsfäbigkeit  der  differenten 
Formen  im  meudchlichen  Geschleclite  geht  es  also  unwidersprechlich 
hervor,  dass  alle  Menschen  sammt  und  sonders  zu  einer  und  dersel- 
ben Art  gehören  und  dass  alle  Unterschiede  unter  ihnen  nur  den 
Werth  der  Rassen,  nicht  der  Arten  haben.  Im  MenschengescMechte 
mit  Gattung  und  Art  in  Eines  zusammen. 

Die  Einheit  der  Art  wird  aber  auch  noch  dadurch  bewiesen,  dass 
die  dilferentesten  Formen  des  Menschengeschlechts  durch  gegenseitige 
Uebergtfnge  so  ineinander  verkettet  sind,  das^  ihr  Complex  nur  ein 
einziges  Ganzes  ausmacht,  von  welchem  die  Rassen  blos  die  hervor- 
stechendsten Glieder  bezeichnen.  Diess  gieht  sich  am  deutlichsten  aus 
'  4m^  soeben  erwähnten  Mittelschlügen  zu  erkennen,  durch  welche  die 
terschiedonsten  Rassenformen  so  allmählig  und  vielseitig  ineinander 
übergollQhrt  werden,  wie  etwas  Analoges  unter  differenten  Arten  gar 
niemals  vorkommen  kann.  Es  zeigen  sich  aber  ähnliche  Uebergänge 
auch  da,  wo  die  Rassen  in  gesondei*ten  Complexen  auftreten,  wie  ich 

«  A.  a.  0.  S.  1941  u.  1365. 
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solches  Dur  an  etlichen  Beispielen  darthun  will.  Es  fallen  bekannt- 
lich in  der  grossen  Mannichfaltigkeit  menschlicher  Formen  hauptsäch- 
lich drei  auf,  die  man  die  kaukasische,  mongolische  und  äthiopische 
nennt.  Diese,  wenn  sie  recht  deutlich  ausgeprägt  sind,  zeigen  sich 
allerwärts  so  verschieden,  dass  man  keinen  Augenblick  über  die  rechte 
Stelle,  die  man  den  einzelnen  Individuen  anzuweisen  hat,  in  Zweifel 
sein  kann.  Dagegen  gieht  es  nun  ganze  Völkerstämme,  die  keines- 
wegs Mischlinge,  sondern  ursprüngliche  Schläge  sind,  welche  zwischen 
diesen  drei  Typen  so  hin  und  her  schwanken,  dass  man  in  keine  ge- 
ringe Verlegenheit  geräth,  wenn  man  ihnen  eine  bestimmte  Stelle  in 
diesem  Cyclus  fixiren  soll.  So  z.  B.  halten  die  Eskimos  zwischen  der 
mongolisdien  und  amerikanischen  Basse  eine  solclie  Mittelform  ein, 
dass  mit  gleicher  Berechtigung  sie  jeder  von  diesen  zugetbeilt  wurden. 
Die  Fulahs,  ein  mächtiger  Negerstamm  in  Sudan,  nähern  sich  zum 
Theil  durch  helle  Färbung ,  seidenartige  Haare  und  hervorstehende  Nase 
80  sehr  den  Berbern  und  Ababdes  an  [die  von  kaukasischer  Abkunft, 
dabei  aber  so  schwarz  sind,  dass  sie  den  weissen  Europaer,  der  glei- 
cher Basse  mit  ihnen  ist,  wie  einen  Aussätzigen  mit  Ekel  und  Ent- 
setzen betrachten],  dass  auf  solche  Weise  die  kaukasische  Form  un- 
mittelbar in  die  des  Negers  verläuft.  Die  Hottentotten  werden  sowohl 
zu  den  Negern  als  Mongolen  gezählt;  die  Kaffern  haben  charakteri- 
stische Zuge  aus  allen  drei  Hauptrassen,  so  dass  sie  auch  jeder  der- 
selben zugewiesen  wurden.  Und  so  wie  ganze  Völker  in  ihrer  körper- 
lichen Organisation  Mittelglieder  zwischen  den  drei  Hauptformen  darsteUen, 
so  findet  man  wieder  unter  jedem  Volke  einzelne  Individuen,  die  von 
der  Norm  abweichen  und  auffallend  an  andere  Bässen  erinnern.  Man 
kann  z.  B.  in  unsern  anatomischen  Sammlungen  Schädel  von  mongo- 
lischem und  äthiopischem  Typus  sehen,  obgleich  sie  von  Europäern 
herrühren.  Umgekehrt  trifft  man  unter  Mongolen  und  Negern  nicht 
selten  europäische  Physiognomien,  ohne  dass  sie  Folge  einer  heteroge^ 
nen  Vermischung  wären.  Wer  die  von  Blumenbagh  gegebene  Charak- 
teristik der  äthiopischen  Basse  als  allgemeine  Norm  voraussetzt,  geräth 
in  nicht  geringes  Erstaunen,  wenn  er  die  Schilderungen  der  Neger- 
yölker  ins  Detail  verfolgt,  und  nun  zu  hören  bekommt,  dass  statt  der 
Plätsdmasen  Adlernasen,  statt  der  Wollhaare  lange  schlichte  Haare, 
statt  der  sammetschwarzen  Farbe  eine  licbtbraune  sich  nicht  selten 
einstellt.  Weber  hat  insbesondere  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  nach- 
zuweisen, dass  es  unter  den  Schädel-  und  Beckenformen  der  Bässen 
keine  Merkmale  giebt,  die  nicht  auch  bei  andern  Bässen  wieder  ge- 
funden würden,  so  dass  also  jede  derselben  nicht  durch  einen  einzel- 
nen Zug,  sondern  nur  durch  eine  Summe  von  Charakteren  bezeichnet 
werden  kann. 

Solche  gegenseitige  und  allseitige  Uebergänge  verschiedner  Formen 
ineinander  sind  unwiderlegUche  Beweise,  dass  sie  nur  Bässen  einer 
und  derselben  Art  sind.  Nimmt  man  noch  die  unbeschränkte  Zeugungs- 
ßihfgkeit  der  Bässen,  so  wie  die  Uebereinstimmung  derselben  in  allen 
lebensfunktionen  hinzu,  so  ist  von  zoologischem  und  physiologischem 
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Standpunkte  aus  die  specifische  Einheit  des  Menschengeschlechtes  voll- 
ständig erwiesen.  Dieser  Erweis  ist  aber  von  einer  solchen  Uebei^ 
zeugungskraft,  dass  alle  Grossmeister  der  Naturwissenschaft  —  man 
denke  nur  an  Namen  wie  Linne,  Haller,  Blümenbach,  Cuyier,  Hüii- 

BOLDT,    SCBDBERT,    R.    WaGNER,    JoH.    MÜLLER  ,    OWEN,    CaRPENTER,    PrI- 

GHARD,  DuvERNOT  u.  A.  —  die  Arteinbeit  des  Menschengeschlechtes 
anerkannt  haben  und  dass,  wenn  man  Rudolphi  ausnimmt,  nur  etliche 
Kleinmeister  auf  diesem  Gebiete  und  Dilettanten  mit  mangelhafteR 
Kenntnissen,  die  Dii  minorum  gentium,  wie  Lasaulx*  sie  treffend  nennt, 
es  sind,  welche  das  Gegentheil  wahrscheinlich  zu  machen  versndit 
haben.** 

Noch  hätte  ich  hier  schliesslich  einen  andern  Einwurf  gegen  die 
Einheit  des  Menschengeschlechtes  zu  besprechen,  der  davon  hergenom- 
men ist,  dass  die  Rassen  an  bestimmte  Klimate  gebunden  seien  und 
ausserhalb  deren  Grenzen  nicht  gedeihen  könnten.  Ich  halte  es  jedoch 
für  zweckmässiger,  zuerst  das  tbatsächliche  Verhalten  in  der  Verbrei- 
tung der  Rassen  darzulegen,  um  dann  späterhin  das  Unhaltbafe  dieses 
Einwurfes  nachzuweisen. 


III.  KAPITEL 

Die  Eintheilung  des  Menschengeschlechtes  in  Rassen. 

Wegen  der  allseitigen  Uebergänge  der  Rassen  ineinander  ist  es 
unmöglich  feste  Grenzen  zwischen  ihnen  zu  ziehen  und  eine  scharfe 
Charakteristik   derselben  zu  entwerfen.      Die  von  ihnen  aufgestellten 

*  Neupr  Versuch  einer   alten   auf  die  Wahrheit  der  Thatsachen  gegründeten 
Philosoph,  d.  Gesch.,  S.  12. 

**  Bemerkenswerth  ist  es,  wie  sich  Blumbnbach  in  der  zweiten  Auflage  seines 
Werkes:  De  generis  humani  varietale  nativa,  über  die  Entstehung  der  Streitfrage,  ob 
das  Menschengeschlecht  eine  oder  mehrere  Arten  bildet,  äussert.  „Bosheit,  Maogel 
an  Aufmerksamkeit  und  Neuerungssucht  begünstigten  die  letztere  Meinung.  Denn  seit 
den  Zeiten  des  Kaisers  Julian  fanden  Alle,  deren  Interesse  es  war  die  Glaubwürdig- 
keit der  Bibel  herabzusetzen ,  ungemeines  Behagen  an  der.  Meinung  von  mehreren  Ar- 
ten im  Menschengeschlechte.  Ferner  war  es  leichter  die  Neger  oder  bartlosen  Ameri- 
kaner gleich  beim  ersten  Anblick  für  verschiedoe  Arten  zu  halten,  als  Untersuchungen 
über  die  Struktur  des  menschlichen  Körpers  anzustellen,  die  Anatomen  und  so  zahl- 
reichen Reisebeschreiber  nachzuschlagen  und  deren  Glaubwürdigkeit  und  Leichtgläubig- 
keit mit  Fleiss  zu  untersuchen,  aus  dem  ganzen  Umfange  der  Naturgeschidite  parallele 
Beispiele  zusammen  zu  tragen,  und  nur  dann  erst  zu  urtheilen  und  die  Ursachen  der 
Verschiedenheit  zu  erörtern.  So  hat  z.  B.  der  berüchtigte  Theophrastos  Paracelsos, 
der  liebe  Mann!  zuerst,  wenn  ich  nicht  irre,  nicht  begreifen  können,  wie  die  Ameri- 
kaner eben  so  gut  als  die  übrigen  Menschen  von  Adam  abstammen  könnten,  und  um 
sich  kurz  aus  der  Sache  zu  ziehen,  nahm  er  an,  dass  Gott  zwei  Adams  erschaffen 
habe,  einen  in  Asien  und  einen  in  Amerika.  Und  endlich  kommt  nocbr  hier  bidza 
die  Neuigkeitsliebe  des  menschlichen  Geistes,  welche  so  gross  ist,  dass  Viele  lieber 
eine  neue  Meinung  annehmen,  gesetzt,  sie  wäre  auch  bei  weitem  nicht  hinlänglich 
überdacht,  als  sich  zu  den  alten,  Jahrtausende  hindurch  angenommeoen  Wahrheiten 
neuerdings  bekennen  za  wollen.^ 
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Merkmale  haben  nur  im  Allgemeinen  Gültigkeit,  und  es  darf  nicht  er- 
wartet werden,  dass  sie,  wie  bei  wirklichen  Arien,  sSmifitlich  an  jedem 
Individuum  vorbanden  wären. 

Wie  und  wann  die  Rassen  sich  gebildet  haben,  ob  sie  primäre 
autochthonische,  oder  nur  secundäre,  aus  der  Einheit  der  Art  erst 
hervorgegangene  Formen  sind ,  diess  sind  zwei  Fragen ,  die  sich  uns 
zunächst  aufdrängen,  an  deren  Beantwortung  wir  uns  aber  erst  später 
versudien  werden.  Hier  sei  einstweilen  nur  so  viel  bemerklich  ge- 
macht, dass  die  Geschichte  hierauf  keine  Antwort  hat.  Wir  wissen 
aus  ihr  nur  so  viel,  dass,  so  weit  ihre  Urkunden  hinaufreichen,  die 
Rassen  überall  bereits  vorhanden  gefunden  wurden  und  dass  sich  seit- 
dem keine  neuen  gebildet  haben.  Die  Rassenbildung  gehört  daher  einer 
voiiiistorischen  Zeit  an  und  Mt  in  diejenige  Periode  unserer  Erdge- 
schichte, dereu  Betrachtung  wir  uns  hier  zum  Gegenstande  gewählt 
haben.  Hit  ihr  schliesst  sich  der  urweltliche,  schaffende  Zustand  der 
Erde;  von  da  an  hat  sie  nur  noch  für  Erhaltung  der  vorhandenen 
Formen  zu  sorgen.  Es  wäre  nun  freilich  wünschenswerth ,  wenn  wir 
von  der  Beschaffenheit  der  Rassen  gleich  nach  ihrer  Entstehung  Kunde 
hätten;  da  uns  aber  diese  abgeht,  so  müssen  wir  uns  der  Betrachtung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Dinge  zuwenden,  um  wenigstens  das 
Faktum  genau  kennen  zu  lernen.  Wenn  auch  im  Laufe  der  Zeiten 
die  Rassen  ihre  ursprünglichen  Wohnsitze  überschritten  und  weit  um- 
her sich  verbreitet  haben,  so  haben  wir  bei  der  Stabilität  ihres  Cha- 
rakters doch  Hoffnung,  alle  die  naturhistorischen  Formen  wieder  au^ 
zufinden,  welche  ursprünglich  vorhanden  waren.  Die  Vergleichung  der 
ältesten  Denkmale,  die  wir  von  Rassendarstellungen  haben,  belehrt  uns, 
dass  in  ihnen  fast  nicht  weniger  Beständigkeit  als  in  den  Arten  über- 
haupt liegt,  und  dass  veränderte  kUma tische  und  sittliche  Verhältnisse 
zwar  einige,  in  der  Regel  aber  nicht  tief  eingreifende  Modifikationen 
im  leiblichen  Typus  hervorbringen.  Das  Studium  der  gegenwärtig 
existirenden  Rassenformen  wird  uns  demnach  so  ziemlich  mit  den  ur- 
sprünglich vorhandenen  vom  naturhistorischen  Standpunkte  aus  be- 
kannt madien,  und  uns  überdiess  zur  Beantwortung  der  Frage  von 
der  Rassenbildung  einige  Anhaltspunkte  an  die  Hand  geben. 

1.   £intheilungsprincipien. 

Bei  Feststellung  der  Rassen  des  Menschengeschlechtes  giebt  ihre 
körperliche  Beschaffenheit  den  Hauptausschlag,  da  sie  in  unveränder- 
ter Gleichförmigkeit  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  übergeht  und  daher 
in  ihr  das  constanteste  Merkmal  begründet  ist.*  Weit  weniger  Ge- 
wicht hat  im  Vergleich  hiermit  die  Verwandtschaft  oder  Verschieden- 
heit der  Sprachen,  da  innerhalb  des  Bereichs  derselben  Rasse  ganz 


*  Voo  grosster  Wichtigkeit  ist  es  für  mich  gewesen,  dass  ich  znr  sichern  Fixi- 
ntog  der  Rassen  die  grosse,  von  Blumenbach  begründete  und  von  meinem  Freunde 
UoMiLM  Waciiei  bereits  durch  bedeutende  Acqnisitionen  vermehrte  Schädelsammlung 
io  GöUingen,  eine  der  reichsten  in  ihrer  Art,  benutzen  konnte. 
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verschiedene  Sprachstämme  vorkommen  können,  ja  was  noeii  viel  un- 
erwarteter sein  dörde,  zwischen  difTerenten  Rassen  Verwandtschaft  der 
Idiome  gefunden  worden  ist.  Die  Sprachen  haben  eine  weit  grössere 
Flüssigkeit  als  die  leibliche  Organisation ,  wie  diess  schon  die  Geschichte 
unserer  Muttersprache  und  noch  mehr  der  romanischen  Sprachen  be- 
weisen kann,  und  sie  sind  daher  nur  mit  Vorsicht  bei  Fhcirang  der 
Varietäten  des  Menschengeschlechtes  zu  benutzen.  Noch  weniger  Sta- 
bilität liegt  in  der  Beschaffenheit  der  socialen  und  religiösen  Verbält- 
nisse, da  diese  von  einer  Rasse  auf  die  andre  übergetragen  werden. 
Gleichwohl  sind  sie,  nebst  den  Sprachen,  höchst  wichtige  Momente, 
um  in  dem  bunten  Gewirre  der  Rassen  Anhaltspunkte  zur  Orientirung 
zu  gewinnen,  während  die  Berücksichtigung  der  körperlichen  Beschaf- 
fenheit immerhin  den  Ausschlag  in  zweifelhaften  Fällen  geben  muss. 
Auf  diese  ist  daher  im  Nachfolgenden  mein  Hauptaugenmerk  gerich- 
tet; dabei  habe  ich  aber  auch  die  andern  Momente  nicht  ganz  un- 
erwähnt gelassen,  um  der  Charakteristik  der  Rassen  durch  Zusammen- 
fassung ihrer  wesentlichsten  Beziehungen  eine  grössere  Sicherheit  zu 
geben. 

Blumenbach*  war  der  Erste,  der  clie  Lehre  von  den  Rassen  wis- 
senschaftlich bearbeitete.  Er  unterschied  5  derselben :  die  kaukasische, 
mongolische,  aethiopische,  amerikanische  und  malayische  Rasse;  erstere 
drei  erklärte  er  als  Haupt-,  die  beiden  letzteren  als  Uebergangs-Rassen. 
CuviER**  nimmt  ebenfalls  die  3  ersteren  als  Hauptrassen  an,  wahrend 
er  von  den  Malayen  und  Papuas  sagt,  dass  sie  sich  nicht  recht  an 
eine  der  drei  grossen  Rassen  vertheilen  Hessen,  und  hinsichtlich  der 
erstem  überdiess  die  Frage  aufwirft,  ob  sie  von  ihren  Nachbarn ,  den 
Hindus  und  Mongolen,  gehörig  zu  unterscheiden  wären.  Von  den 
Amerikanern  erklärt  er,  dass  sie  noch  keiner  der  andern  Rassen  hät- 
ten eingereiht  werden  können,  obgleich  ihnen  scharfe  und  constante 
Merkmale  abgingen,  um  aus  ihnen  eine  eigne  Rasse  zu  errichten. 
Heüsinger***  theilt  die  Bewohner  der  alten  Welt  in  3  Rassen:  oval- 
gesiclftige  oder  kaukasische,  langgesichtige  oder  Neger- ^  und  breitge- 
dichtige  oder  mongolische  Rasse.  Die  Bewohner  der  neuen 'Welt  bringt 
er  ebenfalls  in  3  Rassen,  denen  der  alten  Welt  entsprechend,  nämlich: 
ovalgesichtige  oder  malayische  Rasse,  langgesichtige  oder  Papus-Rasse, 
und  breitgesichtige  oder  amerikanische  Rasse.  PRicHARof  nimmt  7 
Hauptrassen  an:  1.  Neger,  2.  Papuas,  3.  Alfuren  und  Australier,  4. 
iranische  Völker  [kaukasische  Völker],    5.  turanische  Völker  [mongo- 


*  De  generis  humani  varietate  nativa.    Edit.  lerlia.     Gotling,    1793.   —   DecadßS 
(6)  craniorum,  1790 — 1820.  —  Nova  penlas  craniorutn,  1828. 
*♦  Rign.  anim.  /.  p.  80. 
♦**  Grundriss  der  phys.  u.  psych.  Anthropolog.     Erf.  1829. 
"j*  Researehes  into  tlie  physical  history  of  mankind.    3.  edit.  L  p,  24t ;   in  deut- 
scher Uebers.  durch  Rodolpb  Wagner  herausgegeben  unter  dem  Titel :  Naturgescbiehte 
des  Menschengeschlechtes.    1.   S.  288.  —  Ferner  von   demselben   Verfasser:    Nalural 
Hislory  of  man,  Lond.  1843.    Beigegeben  ist  ein  reichhaltiger  Atlas  mit  colo'r.  Rassen- 
abbildungen. 
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che  Rasse],  6.  Amerikaner,  7%  Hottentotten.  Rudolph  Wagner"' 
It  eich  in  seiner  lehrreichen  Uebersieht  über  die  „Vertheilung  des 
»Dschengescblechtes  in  Stämme  und  Völker  über  die  Erdoberfläche'' 
vörderst  an  die  geographische  Eintheilung  und  scheidet  dann  wieder 
cb  Rassen  ab. 

In  diesen  Unterscheidungen  4er  Rassen  ist  immer  zunächst  auf 
)  Scbädelformen  Rücksicht  genommen  und  dann  erst  auf  die  andern 
arakteristischen  Abzeicheuf  wie  diess  nachher  weiter  auseinander  ge- 
tzt  werden  soll.  Einen  andern  Weg  hat  Pigkering**  eingeschla- 
p,  indem  er  die  von  ihm  aufgestellten  11  Rassen  in  folgender 
eise  unterschied. 

a.  Weisse. 

I.  Arabische.  Nase  vorspringend,  Lippen  dünn,  Bart  reichlich, 
lare  schlicht  oder  wallend. 

2k  Abyssinische.  Gesichtsfarbe  kaum  blühend  [florid]  werdend , 
ise  TX>rspringend,  Haare  gekräuselt. 

6.  Braune, 

3.  Mongolische.  Bartlos  mit  vollkommen  schlichten  und  sehr 
Igen  Haaren. 

4«  Hottentottische,  ^egerzüge  und  diclites  wolliges  Haar; 
itur  klein. 

5.  Malayische.  Gesichtszüge  im  Profil  nicht  vorspringend,  Fär- 
ng  dunkler  als  bei  den  vorigen  Rassen,  die  Haare  scUicht  oder 
lilend. 

c.  Scbwärzlichbraune. 

6.  Papua nische.  Gesichtszüge  im  Profil  nicht  vorspringend, 
It  reichlich,  Haut  im  Anfühlen  rauh,  Haare  gekräuselt  oder  gedreht 
ixdedi. 

7.  Megrillo.  Anscheinend  bartlos,  Statur  klein,  Gesichtszüge 
Den  der  Neger  sich  annähernd,  Haare  wollig. 

8.  Indianische  oder  teliuganische.  Gesichtszüge  denen  der 
aber  sich  annähernd,  Haare  in  gleicher  Weise  schlicht  oder  wallend. 

9.  Aethiopi sehe.  Farbe  und  Gesichtszüge  mittelhaltend  zwischen 
nen  der  Teiinganen  und  Neger;  Haare  gekräuselt. 

d.  Schwarze. 

10.  Australische.  Neger -Gesichtszüge,  aber  verbunden  mit 
UicbteD  oder  wallenden  Haaren. 

II.  Neg«r.  Haare  völlig  wollig,  Nase  stark  verflacht,  Lippen 
br  dick. 


*  Natargescli.  des  MensckeDgescblechtes  II.  S.  t02. 
**  United  States  Exploring  Expedüiony  under  the  command  of  Charles   Wilkes* 
U  IX,     The  races  of  man  and  their  geograph.  distribiUion,  by  CharleS'Pickering. 
D.  PhUadelph,  1848. 
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In  dieser  Anordnung  ist  der  Schädelbau  ganz  ausser  Acht  gelas- 
sen, daför  das  Hauptgewicht  auf  die  Hautfarbe  gelegt;  wie  wenig  Werth 
indess  letzteres  Merkmal  als  oberstes  Eintheilungsprincip  hat,  wird  nach^ 
her  gezeigt  werden. 

Ein  anderes  Eintheilungsprincip  hat  Retzids*  zu  Grunde  gelegt, 
indem  er  ausschliesslich  die  Schädelform  in  Berücksichtigung  zog  und 
zwar  Yon  einem  andern  Gesichtspunkte  aus,  als  es  Blumeivbagh  gediaa. 
Er  nimmt  nur  2  Hauptfprmen  unter  den  Schädeln  an,  nämlich  1 )  die 
kurze,  runde  oder  viereckige,  die  er  die  brachy emphatische 
[kurzköpfige],  und  2)  die  lange,  ovale,  die  er  die  dolicho* 
cephalische  [langköpfige]  nennt.  Bei  der  ersteren  ist  kein  Un- 
terschied zwischen  der  Länge  und  Breite  oder  nur  ein  sehr  geringer; 
bei  der  letzleren  ein  bedeutenderer.  Diese  Längenverschiedenheit  be- 
ruht in  den  meisten  Fällen  auf  einer  grösseren  oder  geringeren  Ent- 
wickelung  hinterwärts  nach  dem  Hinterhaupt,  so  dass  dieses  bei  dm* 
kurzkopGgen  Form  kurz,  meistens  platt  oder  abgerundet,  bei  der  lang- 
köpfigen  meistens  lang  und  von  der  Seite  etwas  zusammengedrückt  ist 
Bei  der  kurzköpfigen  Form  sind  die  Scheitelhöcker  meist  stark  ent- 
wickelt und  der  hinter  diesen  liegende  Theil  der  Scheitelbeine  ist  nie- 
derwärts abschiessend ;  der  langköpfigen  Form  fehlen  od  diese  Höcker, 
die  Scheitelbeine  haben  eine  ebene  Rundung  und  ihr  hinterer  Theil 
bildet  eine  nach  hinten  gestreckte  Fläche,  die  sich  nach  dem  Hinter- 
hauptshöcker herabsenkt.  Den  Kurzköpfen  fehlt  oft  letzterer  Höcker, 
welcher  dagegen  bei  den  Langköpfen  stark  ausgeprägt  ist. 

Wie  Retzius  zwei  Grundformen  ilQr  den  Hirnschädel  festsetzt,  so 
nimmt  er  zwei  andere  für  das  Gesicht  an,  die  er  als  orthognathische 
[geradkieferige]  und  prognathische  [schiefkieferige]  bezeichnet,  in- 
sofern das  ProGl  des  Gesichtes  im  wesentlichsten  Verhältnisse  auf  der 
Bildung  der  Kinnladen  beruht.  Unter  den  indo-europäischen  Völkern 
gilt  die  gerade  lothrechte  Profiltinie  als  eine  Bedingung  für  ein  edles 
schönes  Gesicht.  Diese  Linie  beruht  wiederum  auf  der  verhältniss- 
mässigen  Nettigkeit  der  Kiefer-  und  Jochbeine,  zu  welcher  auch  die 
lothrechte  Stellung  der  Alveolarfortsätze  und  der  Zähne  gehört.  Der 
Gegensatz  zu  dieser  Gesichlsform  entsteht  durch  die  unverhfiltniss- 
mässige  Grösse  der  Kieferparthien ,  die  meist  mit  schief  nach  aus^ 
wärts  gerichteten  Zahnkronen  vereint  ist;  eine  Bildung,  die  in  allen 
Welttheilen  ausserhalb  Europa  angetroffen  wird. 

Indem  jede  dieser  beiden  Gesichtsformen  mit  den  beiden  Schädel- 
formen in  Verbindung  treten  kann,  unterscheidet  Retzius  vier  Grund- 
formen des  Kopfes,  nach  welchen  er  die  sämmtlichen  Völkerschaften 
in  eben  so  viele  Gruppen  bringt,  nämlich  in  Genies  doltchocephaJae  tn^ 
thognathae  und  prognathae  und  in  Gentes  hrachycephalae  orthognathae  und 
frognathae. 

Während  alle  bisherigen  Versuche  einer  Eintheilung  der  Varietäten 


*  Ueber  die  Form  des  Knochengerüstes  des  Kopfes  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern [MOller's  Archiv  f.  Anatom.  184S.   S.  263]. 
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des  Henschengescblechtes  auf  die  Verschiedenheiten  in  der  physischen 
Beschaffenheit  hegrundet  sind,  hat  R.  G.  Latham*  ein  ganz  anderes 
EintheiluDgsprincip  aufgestellt,  indem  er  als  solches  die  Sprachdiffe- 
renzen  benutzte  und  nur  im  untergeordneten  Verhältnisse  die  Ver- 
schiedenheiten im  leiblichen  Baue  herucksichtfgte.  Er  stellte  3  Haupt- 
abtbeilungen  auf,  die  er  als  Mongolidae,  Ätlantidae  und  Japetidae 
bezeichnete.  Um  zu  zeigen,  in  welches  Verhältniss  die  auf  natur- 
historische' Merkmale  begründeten  Menschen -Varietäten  zu  einander 
gebracht  werden,  wenn  man  sie  nach  den  Spr^ichendifferenzen  grup- 
pirt,  mögen  zwei  Beispiele  dienen.  Zu  den  Mongoliden  rechnet  Latham 
nämlich  auch  noch  die  Bewohner  des  Kaukasus :  die  Georgier,  Lesgier, 
Mizjejen,  Irenen  [Osseten]  und  Tscherkessen,  also  Völker,  die  den  ent- 
schiedensten kaukasischen  Typus  an  sich  tragen,  ja  von  Blumeisbach 
nach  dem  berühmten,  in  seiner  Sammlung  befindlichen  Schädel  einer 
Georgierin,  ihren  schönsten  Formen  zugezählt  werden.  Und  was  ist 
der  Beweggrund?  Die  angebliche  Sprachverwandtschaft.  Wie  Latham 
bemerklich  macht,  hätten  zwar  Klaproth  und  Bopp  eine  solche  mit 
der  indo-europäischen  Sprache  finden  wollen,  allein  seitdem  Rosen  eine 
Skizze  der  ossetischen  Grammatik  vorgelegt  habe,  halte  er  jene  Mei- 
nung ftir  falsch  und  glaube  vielmehr,  dass  das  Ossetische  mehr  chi- 
nesisch als  indo-europäisch  sei.  Das  andere  Beispiel  liefern  die  Atlan- 
tiden.  Hieher  rechnet  Latham  nicht  blos  die  aethiopische  Rasse,  sondern 
auch  noch  sämmtliche  semitische  Völker,  nebst  den  Aegyptern,  Nubiern, 
Gailas  und  Berbern,  so  dass  also  Völker  von  acht  kaukasischem  Typus 
mit  den  Negern  in  eine  Gruppe  verbunden^  werden,  lediglich  weil  Latham 
verwandtsdiaftliche  Beziehungen  in  ihren  Sprachen  gefunden  haben  will. 
Gegen  eine  solche  Klassifikationsweise  müssen  wir  jedoch  ent- 
schieden Protest  einlegen.  Wir  können  es  ganz  dahingesteUt  sein 
lassen,  wie  es  sich  mit  den  von  Latham  angegebenen  Sprachverwandt- 
schalten verhalten  möge,  wir  können  ihm  sogar  volles  Recht  einräu- 
men; aber  in  einer  Naturgeschichte  der  Menschenvarictäten,  wie  sie 
der  englische  Linguist  auf  dem  Titel  seines  Buches  ankündigt,  muss 
der  naturhistorische  Gesichtspunkt  der  maassgebende  sein,  wenn  nicht 
ganz  naturwidrige  Verbindungen  oder  Trennungen  der  Menschenrassen 
erfolgen  sollen.  Der  linguistische  Standpunkt  ist  an  und  für  sich  ein 
woblb^recbtigter,  aber  er  führt  zu  Gruppirungen,  welche  nicht  identisch 
mit  den  naturhistorisdien  sind,  weil  die  Differenzen  der  Sprachen  nicht 
gleichen  Schritt  halten  mit  denen  der  physischen  Beschaffenheit.  Die 
Sprachen  sind  ein  weit  flussigeres  Element  als  der  leibliche  Typus 
und  können  von  einem  Volke  auf  das  andere  übergehen,  ohne  dass 
sich  hielrmit  der  letztere  ändert.  Die  Aegypter  haben  jetzt  ihre  eigne 
Sprache  gegen  das  Arabische  aufgegeben,  ohne  dadurch  Araber  ge- 
worden zu  sein;  die  Neger  von  Domingo  haben  die  französische  Sprache 
angenommen,  ohne  dadurch  den  kaukasischen  Typus  erlajigt  zu  haben. 
In  einer  naturhistorischen  Klassifikation  der  Menschenrassen  kann  da- 


*  The  natural  Hislory  of  Ihc  varielies  of  man.    Land.  1850. 
A.  Wagnib,  Urwelt.    2.  Aufl.  U.  3 
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her  kein  anderes  Princip,  als  das  von  der  physischen  Beschaffenheit 
entnommene  zu  Grunde  gelegt  werden.  Latham's  Werk  ist  keineswegs 
eine  Naturgeschichte  der  Menschenvarietäten,  sondern  eine  Klassifika- 
tion der  Sprachengruppen,  an  welche  die  Völker  ohne  weitere  Rück- 
sicht auf  ihre  Rassenverhältnisse  vertheilt  werden;  mit  einer  solchen 
Methode  kann  aber  der  Naturforscher  von  seinem  Standpunkte  aus 
schlechterdings  nicht  einverstanden  sein. 

Eine  naturhistorische  Methode  kann^  wie  sich  dies  von  selbst 
verstehen  sollte,  ihre  Klassifikation  der  Menschenrassen  nur  von  natura 
historischen  Merkmalen  entnehmen.  Unter  diesen  sind  die  wichtigsten 
das  Skelet,  insbesondere  die  Schädel-  und  Beckenformen,  dann  der 
Kopf  mit  seiner  weichen  Bekleidung,  ferner  die  Hautförbung  und  die 
Beschaffenheit  der  Haare.  Hiemit  haben  wir  also  jetzt  zunächst  die 
Differenzen,  welche  an  diesen  Theilen  augenßillig  hervortreten,  in  nä- 
here Erörterung  zu  ziehen. 

Wenn  man  den  Schädel  in  seiner  Gesammtheit  betrachtet,  so 
lassen  sich  alle  Verschiedenheiten  desselben  bei  den  Menschenrassen 
aul  drei  Grundformen  zurückführen,  wie  diess  zuerst  Blumenbach  her- 
vorgehoben hat  und  wie  es  fast  von  allen  seinen  Nachfolgern  aner- 
kannt wurde.'!'  Diese  sind  die  ovale,  die  breitgesichtige  und  die  keil- 
förmige Grundform;  die  erste  liegt  zu  Grunde  der  kaukasischea,  die 
zweite  der  mongolischen  und  die  dritte  der  aethiopischen  Rasse. 

Die  ovale  Grundform  hat  im  Querdurchschnitt  einen  ovalen 
Umriss,  indem  die  schön  gewölbte  Stirn  ziemlich  steil  in  die  Höhe 
steigt  und  von  ihr  aus  der  Schädel  zu  beiden  Seiten  an  den  Schläfen 
etwas  breiter  wird,  dann  nach  hinten  sanft  und  gleichmässig  sich  zu- 
nindet  und  am  Hinteriiauptsbeine  gleichsam  in  eine  stumpfe  Spitze 
ausläuft.     Die  Jochbögen   sind  massig  entwickelt,   zurücktretend  und 

Fig.   1.  Fig.  2. 


'*'  Weber  nimmt  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit  [die  Lebre  von  4en  Ur-  und 
Rassenrormen  des  Schädels  und  Beckens  der  Menschen.  DUsseld.  1830]  4  Grundformen 
an,  die  er  als  ovale,  runde,  vierseilige  und  keilförmige  Urschädelform  bezeicbntt;  die 
runde  und  vierseitige  Form  lassen  sich  jedoch  als  breitgesichtige  vereinen. 
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seiUich  nicht  vorspringend;  die  Wangen- 
gniben  sind  ausgebOhlt.  Die  Kiefer  sind 
vorn  schön  gewölbt,  das  Kinn  ist  vorsprin- 
gend und  die  Vorderzäbne  sind  senkrecht 
gestellt.  Der  Gesichtswinkel  betragt  80  bis 
85°.  Diese  Form  hat  das  schönste  Eben- 
maasB,  indem  kein  Theil  eine  übermässige 
Entwicklung  erlangt  hat  Als  typische  Bei- 
spiele hann  der  von  Blumenbach  abgebildete 
Schädel  der  Georgierin  und  des  Griechen 
gelten.  In  Bezug  auf  die  Anschauungsweise 
des  SchSdds,  wie  Retzius  sie  .vorlegte,  kom- 
men in  der  ovalen  Scbädelform  sowohl  Lang- 
köpfe als  Kurzköpfe  vor. 

Dit^reitgesichtige  GrundTorm  zeichnet  sich  aus  durch  eine 
übermSssige  Entwicklung  der  Gesteh Islheile  in  die  Breite,  was  beson 
ders  durch  die  starke  Ausbildung  der  Jochbügen  bewerkstelligt  wird, 
die  sowohl  TorwSHs  als  noch  vielmehr  auswärts  stark  hervorspringen. 

FiB.  1.  Fig.  S. 


Das  ganze  Gesicht  ist  mehr  verflacht  als  in 
voriger  toindfonn,  indem  die  Wurzel  der  Na- 
senbeine minder  vorragend  und  die  Gegend 
zwischen  den  Augenhöhlen  breiter  ist,  femer 
die  WangMignibe  wegen  des  starken  Vorsprun- 
ges der  Jochbögen  nur  schwach  ausgehöblt  ist 
und  80  allnihlig  in  den  oberen  Kielerbogeii 
übergeht,  der  Oberdiess  vorn  minder  gewölbt 
und  breiter  ist,  daher  nur  einen  flachen  Bogen 
bildet.  Die  Stirne  ist  niedrig  und  zurück- 
weiehend,  daher  der  Gesichtswinkel  nur  75 
bis  80°  betrigt;  das  Kinn  vorragend.  Im 
höchsten  Grade  der  Ausbildung  vrird  der  Quer- 
dBrdimesser  des  ScbSdels  nur  wenig  von  dem 
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Längendurchmesser  übertroffen,  in  andern  Fällen  erlangt  jedoch  der 
letztere  beträchtliches  Uebergewicht  Beispiele  sind  der  Schädel  des 
Kairauken  und  Tungusen. 

Die  keilartige  Grundform  entsteht  dadurch,  dass  der  mehr  oder 
minder  langgestreckte  schmale  Schädel  von  hinten  nach  yorn  sich  beträcht- 
lich Verschmälert  und  vorn  in  stark  vorspringende  und  zugleich  schmale 
Kiefer  endigt,  wovon  die  obern  so  ansehnlich  vorgestreckt  sind,  dass 
die  obern  Vorderzähne  schief  gestellt  sind.  Die  Seitentheile  des  Schädels 


Fig. 


Fig.  8. 


Fig.  9. 


sind  flach,  die  Wangengruben  ausgehöhh,  die  Na- 
sengrube ziemlich  weit,  die  Stime  etwas  zurilck- 
weichend,  der  Gesichtswinkel  70  bis  75°.  Diese 
Grundform  charakterisirt  den  Negerschädel. 

Zwischen  diesen  drei  Grundformen  des  Schä- 
dels schwanken  die  Abweichungen  davon  hin  und 
her,  indem  sie  Merkmale  des  einen  Typus  mit 
solchen  des  andern  verbinden,  daher  nur  als 
Zwischenformen  anzusehen  sind. 


Für  das  B  e  c  k  e  n  hat  Weber  vier  Urformen 
angenommen,  die  er,  entsprechend  denen  des 
Schädels,  als  ovale,  runde,  vierseitige  und  keil- 
förmige bezeichnet.  Bm  der  ovalen  Form  ist  die 
obere  Beckenöffnung  oval,  der  Querdurchmesser  länger  als  der  Voni- 
hintere  [Conjugatä];  das  weibliche  Becken  ist  indess  mehr  nindlieh- 
oyal.  Beim  runden  Becken  ist  die  obere  Oeffnung  rundlich,  so  dass 
beide  Durchmesser  fast  gleich  sind.  Das  vierseitige  Becken  hat  einen 
vierseitigen  Umriss  und  der  Querdurchmesser  ist  grösser  als  die  Con- 
jugata.  Beim  keilförmigen  Becken  ist  die  obere  Oeffnung  keilförmig, 
indem  das  Becken  von  beiden  Seiten  zusammengedrückt  ist  und  die 
Schambeine  sich  unter  einem  spitzen  Winkel  yereinigen.  her  Qoer- 
durchmesser  ist  daher  kürzer  als  die  Conjugata. 
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Weber  hat  von  seinen  4  Urformen  folgende  Abbildungen  mit  An- 
be  der  Maasse  beider  Durchmesser  mitgetheilt. 

Conjugata.  |  Ouerdurcbm. 

Ovale  Form. 

ropäcr,  lab.  23 3"    9'"         4"    3'" 

tokude,  tab.  24 4      0  4      7 

Kunde  Form. 

ropSerin,  lab.  ^6.  4      2  4      5 

leriD,  tab.  27 .4      3  4      7 

Vierseitige  Form. 

ropäeriD,  tab.  28 3  10  4  11 

aoer,  lab.  33.  fig.  4 3  8  4  2 

aoerio,  Üb.  33.  ag.  5 4  0  4  3 

stiiin,  lab.  33.  flg.  7. 4  3  5  6 

Keilförmige  Form. 

ropamn,  tab.  29 4  9  4  6 

tokudiD,  tab.  30 4  6  4  3 

fer,  tab.  32.  . 4  0  3  9 

leriOftab.  33 3  11  3  9 

Wenn  wir  die  runde  Form  als  eine  Zwischenform  an  die  ovale 
er  vierseitige  vertheilen,  weil  sie  zu  unbestimmt  ist,  so  würdeii  noch 
Grundformen  des  Beckens  übrig  bleiben,  welche  wir,  auch  nach 
derweitigen  Erfahrungen,  mit  den  3  Grundformen  des  Schädels,  der 
aden,  breitgesichtigen  [vierseitigen]  und  keilförmigen,  in  entsprechende 
rbindung  bringen  dürfen. 

Insofern  nun  die  hier  ermittelten  Grundformen  des  Schädels  und 
ckens  zur  Unterscheidung  der  Rassen  in  Verwendung  kommen  sol- 
if  darf  jedoch  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden,  wie  dies  Weber 
Indhch  nachgewiesen  hat,  dass  zwischen  Schädeln  und  ebenso  zwi- 
len  Becken  einer  und  derselben  Rasse  oft  die  grössten  Ver$chieden- 
iten  stattfinden,  so  dass  hie  und  da  in  einer  Rasse  Formen  vor- 
mmen,  die  andern  angehören,  und  dass  überhaupt  kein  einziges 
leologisches  Kennzeichen  einer  Rassenform  so  constant  ist,  dass  es 
:ht  auch  in  irgend  einer  andern  Rasse  angetroffen  würde.  Es  steht 
it,  sagt  daher  Weber,  „dass  nur  der  Gesammttypus  des  Schädels 
d  Beckens  über  die  Rasse  entscheidet,  der  aber  bei  jeder  Rasse 
»weichungen  unterworfen  ist,  doch  so,  dass  die  Rassenformen  mit 
D  Urformen  des  Schädels  und  Beckens  conform  sein  müssen.''  Solche 
hwankungen  sind,  um  bei  dieser  Gelegenheit  an  Früheres  zu  erin- 
niy  sichere  Zeichen,  Idass  wir  es  im  Menschengeschlechte  nicht  mit 
Fsdiiedenen  Arten,  sondern  nur  mit  verschiedenen,  einer  und  der- 
iben  Art  angehörigen  Rasse^i  zu  thun  haben. 

Was  an  fremden  Rassen  auf  den  ersten  Blick  am  meisten  auf- 

It»  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Farbe  der  Haut,  die  vom  Weissen 

s  Gelbe,  Braune,  Rothe  und  Schwarze  übergeht.   Aber  wiewohl  ein- 

Ine  Rassen  und  Unterrassen  durch  die  Farbe  sehr  ausgezeichnet  sind, 

können  doch  mitunter  bei  ihnen  auch  ganz  verschiedene  Farbentöne 
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auftreten,  während  die  osteologischen  Merkmale  unverändert  bleiben. 
So  z.  B.  ist  zwar  bei  der  aethiopischen  Rasse  die  schwarze  Farbe  die 
charakteristische,  sie  wird  aber  bei  den  Hottentotten,  die  nach  dem 
Schädel  und  der  Behaarung  derselben  Varietät  angeboren,  durch  die 
braungelbe  ersetzt.  Innerhalb  der  kaukasischen  Rasse  giebt  es  unter 
den  nordafrikanischen  Völkern  solche,  die  so  schwarz  als  Neger  Bind. 
Ja  selbst  innerhalb  desselben  Volksstammes,  wie  z.  B.  unter  Arabern 
und  Hindus,  verläuft  die  Hautfarbe  aus  dem  Lichtbraunen  hiar  in's 
Schwarze,  so  dass  also  auch  dieses  Merkmal  nicht  als  ein  ausschliess- 
liches Rassenkennzeichen  gelten  kann.  Was  die  Färbung  der  Haut 
veranlasst,  davon  wird  bei  der  aethiopischen  Rasse  gehandelt  werden. 

Auch  in  den  Haaren  giebt  es  Verschiedenheiten,  sowcAl  nach 
der  Färbung  als  Textur,  die  zum  Theil  als  Rassencharaktere  benützt 
werden  können,  wenngleich  keines  dieser  Merkmale  ausschliesslich  ist. 
Allerdings  hat  A.  Browne  solche  nach  mikroskopischen  Untersuchungen 
fmden  wollen  und  folgende  Verschiedenheit  aufgestellt:  „Die  Haare  des 
Weissen  zeigen  einen  ovalen  Durchschnitt;  der  der  Choktaw  und  eini-: 
ger  anderer  amerikanischer  Indianer  ist  cylindrisch,  der  des  Negers 
ist  eccentrisch  elliptisch  oder  flach.  Die  Haare  des  Weissen  haben, 
ausser  der  Rinde  und  zwischenliegeuden  Fasern,  einen  centralen  Ka- 
nal, der  die  färbende  Substanz,  wenn  sie  vorhanden  ist,  enthält.  Die 
Wolle  des  Negers  hat  keinen  centralen  Kanal  und  die  ßrbende  Sub- 
stanz, wenn  sie  vorkommt,  ist  entweder  durch  die  Rinde  oder  durch 
diese  und  die  zwischenliegenden  Fasern  verbreitet.  Bei  den  Haaren 
sind  die  umhüllenden  Schuppen  spärlich,  glatt,  an  den  Spitzen  zuge- 
rundet und  umgeben  anliegend  den  Schaft;  bei  der  Wolle  sind  sie 
zahlreich,  rauh,  scharf  zugespitzt  und  vom  Schaft  abstehend.  Daher 
wollen  sich  die  Haare  des  Weissen  nicht  filzen,  während  die  Wdle 
des  Negers  dazu  geneigt  ist.'^ 

Dass  jedoch  keine  dieser  Angaben  auf  einer  ausgedehnten  Beob- 
achtungsreihe beruht  und  constant  ist,  hat  Carpenter"'  nachgewiesen. 
„Die  Form  des  Schaftes,  wie  sie  sich  auf  dem  Durchschnitt  darstellt, 
varilrt  ansehnlich  in  den  Haaren  der  nämUchen  Rasse  und  sogar  des- 
selben Individuums,  denn  nicht  nur  sind  sie  manchmal  rund,  manch- 
mal oval  und,  obwohl  seltner,  eccentrisch  elliptisch  oder  fast  flacb, 
sondern  sie  können  selbst  nierenformig  oder  an  einer  Seite  ausgefurcht 
sein,  eine  Abänderung,  von  der  Browne  keine  Notiz  nimmt,  was  aus** 
nahmsweise  bei  den  Hottentotten  vorkommt.  Der  centrale  Kanal,  der 
von  Markzellen  eingenommen  wird,  ist  ein  äusserst  wandelbares  Kend^ 
zeichen,  indem  er  oft  in  den  Haaren  der  W<ll^sen  nicht  unterscheid^ 
bar  ist.  Ferner  ist  die  Pigmentsubstanz  bisweilen  fast  ausscbliesslioh 
auf  die  Zellen  des  centralen  Kanals  beschränkt,  bisweilen  ist  sie  gleich- 
förmig durch  die  ganze,  den  Haarschaft  bildende  fibröse  Masse  ver- 
theilt,  bisweilen  findet  sie  sich  in  grösster  Häufigkeit  gegen  die  Peri- 
pherie,   während   die    Mitte    blass   ist.      Daher  sind   der   ellipfiscbe 


^  ToDD,  eyclopaed.  of  anatom.  IV,  p,  133S. 
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Durchschnitt,  die  Abwesenheit  des  centralen  Kanals  und  die  Verthei- 
lung  der  förbenden  Substanz  nicht  im  geringsten  Grade  dem  Neger 
eigenthümlich,  und  können  nicht  als  charakteristische  Merkmale  seiner 
Haare  betrachtet  werden.  Weiter  zeigt  sich  in  der  Art  der  Beschup- 
pung der  Oberfläche  zwischen  den  Haaren  des  Negers  und  denen  der 
andern  Rassen  keine  grössere  Verschiedenheit  als  sie  unter  den  Indi- 
viduen irgend  einer  andern  sich  findet,  und  die  Haare  des  Negers  nä- 
hern sich  der  Wolle  nicht  mehr  in  dieser  Hinsicht  als  sein  Schädel 
dem  des  Schimpanse.  Die  einzige  constante  Eigenthümlichkeit  der 
Negerhaare  ist  die  Tendenz  zu  einer  dichten  Lockung,  und  diese 
scheint  mit  ihrer  Form  yerbunden.  Als  allgemeine  Regel  kann  auf- 
gestellt werden,  dass  die  rundesten  Haare  am  wenigsten  sich  locken 
und  dass  die  flachsten  am  meisten  zur  Krümmung  geneigt  sind.'* 

Wenn  nun  aber  auch  das  Wollhaar  vorzugsweise  der  aethiopischen 
Rasse  zukommt,  so  ist  doch  zu  erinnern,  dass  es  mitunter  auch  Neger 
giebt,  wo  die  Haare  nur  gekräuselt  oder  selbst  zum  Schlichten  geneigt 
sind,  während  man  hie  und  da  Europäer  findet,  welche  fast  eben  so 
vollkommenes  Wollhaar  als  die  Neger  tragen.  Insbesondere  gross  ist 
die  Verschiedenheit  in  der  Beschafienheit  der  Haare  bei  den  Insulanern 
der  Sudsee,  ohne  dass  sie  immer  auf  Rassendifierenzen  bezogen  wer- 
den darf. 

Zuletzt  ist  noch,  um  letztere  zu  bezeichnen,  auf  den  Kopf  mit  sei- 
ner weichen  Bekleidung  Rücksicht  zu  nehmen,  indem  diese  nicht  im- 
mer aus  der  Besichtigung  des  Schädels  entnommen  werden  kann;  Hie- 
be! kommt  vorzüglich  in  Betracht  die  Grösse  der  Augen  und  die  Weite 
und  Richtung  der  Augenlidspalte,  welche  horizontal  oder  schief  gestellt 
sein  kann.  Die  Nase  ist  entweder  abgeplattet  oder  in  verschiedenen 
Graden  vorspringend;  die  Lippen  sind  entweder  klein  oder  stark  auf- 
geworfen. Alles  Merkmale,  welche  in  der  Charakteristik  der  Rassen 
zu  verwenden  sind,  obwohl  sie  an  einzelnen  Individuen  jeder  andern 
ausnahmsweise  ebenfalls  sich  einstellen  können. 


2.  Abnorme  Schädelformen. 

Als  Grundlage  zur  Klassifikation  der  Menschenrassen  sind  im  Vor- 
hergehenden blos  die  normalen  Formen  des  Schädels  in  Berücksichti- 
gung gekommen.  Es  giebt  aber  noch  andere,  welche  aufl*alicnd  von 
jenen  abweichen  und  die  daher  als  abnorme  Formen  zu  betrachten 
sind;  sie  sind  tbeils  durch  Kunst  hervorgebracht,  theils  angeboren. 
Die  künstlich  gebildet«  Formen  dieser  Art  können  als  Kunstprodukte 
bei  einer  Rasseneintbeilung  nicht  in  Anwendung  kommen;  dagegen 
firagt  es  sich,  ob  die  angebornen  Abnormitäten,  falls  es  sich  bestätigen 
sollte,  dass  sie  bei  irgend  einem  Volksstamme  zahlreich  oder  aus- 
schliesslich sich  einstellen,  aus  diesem  Grunde  nicht  ebenfalls  berech- 
tigt wären,  bei  einer  Klassifikation  berucksicbligt  zu  werden.  Ehe  wir 
hierauf  eine  Antwort  geben,  ist  es  nötliig,  zuvor  das  thatsächliche  Ver- 
halten zu  schildern. 
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Unter  den  Schädeln,  weiche  durch  könsüiche,  gleich  nach  der 
Geburt  an  den  Kindern  vorgenommene  Verdrückung  zu  einer  un- 
gewöhnlichen, dem  Volksstamme  keineswegs  angebornen  Form  gelangt 
sind,  haben  seit  längerer  Zeit  das  meiste  Aufsehen  diejenigen  erregt, 
welche  bei  vielen  amerikanischen  Völkern  im  Schwange  waren  oder  es 
zur  Zeit  noch  sind.  Aber  nicht  nur  von  letzteren,  sondern  auch  in 
der  alten  Welt,  sowohl  im  Alterthume  als  in  der  neueren  Zeit  sind 
solche  Gebräuche,  um  den  Köpfen  neugeborner  Kinder  durch  Drude 
mit  den  Händen  oder  durch  Binden  und  andere  Mittel  eine  gewisse 
Form  zu  geben,  in  Erfahrung  gebracht.  Schon  Blumenbach*  bat  die- 
sem Gegenstande  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  die  Völker 
angegeben,  welche  ihm  in  dieser  Beziehung  bekannt  wurden.  Wir  wis- 
sen, sagt  er,  aus  mehreren  Zeugnissen,  dass  solche  Gebräuche  entweder 
sonst  üblich  gewesen  oder  es  zum  Theil  in  manchen  deutschen  Pro- 
vinzen noch  sind;  ferner  bei  den  HoUändern,  Franzosen,  Italienern, 
den  Griechen  des  Archipels,  den  Türken,  den  alten  Sigyniern  und  den 
Langköpfen  am  Pontus  Euxinus,  den  jetzigen  Sumatranern,  Nikobaren, 
besonders  aber  bei  mehreren  amerikanischen  Völkern,  z.  B.  den  An^ 
wohnern  des  Nootka-Sundes,  den  Schakten,  einer  georgischen  Nation, 
den  Warsawen  in  Carolina,  den  Karaiben,  Peruanern,  ja  auch  bei  den 
freien  Negern  auf  den  Antillen. 

Mit  der  Erörterung  'der  künstlichen  Schädelformen  unter  den  Ame- 
rikanern hat  sich  in  neuerer  Zeit  besonders  Morton  befasst  und  vor- 
treffliche Abbildungen  derselben  geliefert.  Nach  seinen  Nachforsdiungen 
ist  dieser  Gebrauch  bei  den  Bewohnern  des  Nootka-Sundes  und 
des  Oregongebietes  noch  jetzt  weit  verbreitet  und  war  es  ehemals 
bei  mehreren  Stämmen  am  untern  Mississippi.  Als  solche  führt  er  an: 
1)dieNatchez,  von  welchen  sowohl  ältere  Berichte  als  die  Ausgrabung 
von  Schädeln  dieses  Faktum  bestätigen;  2)  die  Choktaws,  weldbie 
dieselbe  Entstellung  vornahmen ;  3)  die  Waxsaws,  gleich  den  Natchez 
ausgerottet,  hatten  eine  ähnliche  Gewohnheit;  4)  die  Muskogeea  oder 
Creeks,  welche  ursprünglich  mit  den  Choktaws  in  eine  grosse  Nation 
verbunden  waren,  hatten  wenigstens  einige  Stämme  am  mexikanischen 
Meerbusen,  welche  die  Schädel  durch  Druck  verüachten;  5)  die  Ca- 
tawa,  die  ehemals  am  Santee-Flusse  wohnten,  sollen  dieselbe  Gewohn- 
heit gehabt  haben;  6)  die  Attacapa,  welche  am  westlichen  Ufer  des 
Mississippi  wohnen  und  von  denen  dasselbe  gesagt  wird.  In  Süd- 
amerika sind  es  besonders  die  Karaiben  und  Peruaner,  deren 
verdrückte  Schädelformen  seit  längerer  Zeit  Gegenstand  der  Verwun- 
derung wurden.  Das  Ideal,  welches  die  Indianefr  durch  Kunst  an  den 
Schädeln  ihrer  Kinder  erreichen  wollten,  war  ein  zweifaches :  die  einen 
haben  sich  bestrebt,  den  Schädel  möglichst  zu  verflachen,  die  andern 
ihn  möglichst  in  die  Höhe  zu  strecken.  Von  diesen  durch  Druck  her- 
vorgebrachten Schädeln  wird  später  bei  den  einzelnen  amerikanischen 


'"  De  generis  hum.  variclale  naliva.  ed.  3.  p.  216,  mit  den  Citaten  zur  Beleguu'g 
obiger  Angaben. 


3.  DIE  RASSEN-EINTHEILUNG.  4  t 

(Völkern,  bei  welchen  solche  Sitte  üblich  war,  besonders  noch  die 
lede  sein. 

In  der  alten  Welt  haben  in  neuerer  Zeit  die  sogenannten  Ävaren- 
chädel  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  von  ihnen 
Quss  gleich  hier  ausführlich  gesprochen  werden,  da  später  hiezu  keine 
aelegenheit  ist,  indem  sie  von  einem  Volke  herrühren,  dessen  Name 
lur  noch  in  der  Geschichte  fortlebt.  Wir  legen  hiebei  die  Erörte- 
ungen  zu  Grunde,  welche  Fitzinger  in  seiner  ausgezeichneten  Ab- 
landlung:  „Ueber  die  Schädel  der  Avaren,  insbesondere  über  die  seit- 
ler  in  Oesterreich  aufgefundenen,"  mitgetheilt  hat.* 

Graf  August  von  Breuner  war  es,  der  zuerst  auf  diese  sonderbare 
^orm  aufmerksam  machte,  nach  ciinem  Exemplare,  das  im  Jahre  1820 
»ei  Grafenegg  in  Niederösterreich,  eine  Meile  östlich  von  Krems,  bei 
ler  Bearbeitung  eines  Feldes  in  geringer  Tiefe  gefunden  worden  war. 
ür  schrieb  diesen  seltsam  gestalteten  Schädel,  der  sich  insbesondere 
lurch  seine  hochgestreckte  schmale  Form,  hohe  und  schräg  aufstei- 
gende Stime  und  abgestutztes  Hinterhaupt  auszeichnet,  einem  Avaren 
:u,  weil  er  keine  Aehnlichkeit  mit  den  noch  jetzt  daselbst  lebenden 
Bewohnern  hatte ,  daher  von  älteren  Insassen  herrühren  müsse ,  als 
¥e]che  die  Avaren  bekannt  sind,  indem  sie  schon  im  Jahre  563  Pan- 
lonien  und  einen  Theil  des  heutigen  Oesterreichs  in  Besitz  hatten, 
)is  sie  im  Jahre  791  durch  Karl  den  Grossen  aus  letzterem  Lande 
rertrieben  wurden. 

Nach  einem  Gipsabguss  gab  Retzius*"*"  die  erste  Beschreibung 
ron  diesem  Schädel  und  charakterisirte  ihn  in  folgender  Weise.  „Das 
laffallendste  an  ihm  ist  die  hochgestreckte  Form  mit  sehr  hoher, 
ichräg  aufsteigender  Stirne  und  stark  abgestutztem  und  daher  hinter- 
fvärts  beträchtlich  verkürztem  Hinterhaupte.  Das  Stirnbein  erhebt  sich 
mgewöhnlich  hoch,  steigt  steil  nach  rückwärts,  hat  auf  der  Mitte  eine 
]uergehende>  Aushöhlung  und  darüber  einen  starken  Höcker.  Die  Joch- 
)ögen  sind  klein  und  wenig  vorstehend;  die  Alveolarfortsätze  des  Ober- 
(iefers  sind  klein  und  senkrecht;  die  Zitzenfortsätze  sind  ebenfalls 
dein.  Die  Länge  des  Schädels  von  der  Stirnfurche  bis  zum  Hinter- 
laupte  beträgt  0,147 °>  [von  der  Glabella  an  nach  Fitzinger  0,185°*], 
iie  Höhe  0,157°*,  die  grösste  Breite,  welche  dicht  über  die  Höhe  der 
Sdiuppennäthe  der  Schläfenbeine  fällt,  macht  0,137"*  aus.^' 

Ist  schon  eine  solche  eigenthümliche  Schädelform  an  sich  etwas 
tiöchst  Merkwürdiges,  so  musste  sie  es  noch  mehr  werden,  als  ich'f*'^ 
and  TscHUDif  nachwiesen,  dass  dieselbe  mit  den  aus  Peru  gebrachten, 
seltsam  gestalteten  Schädeln  der  Huankas  in  solcher  Uebereinstimmung 
gefunden  werde,  dass  man  glauben  könnte,  jene  sei  nach  einem  sol- 
chen modellirt  worden.    £s  war  daher  Tsguudi  wohlberechtigt,  die 


*  Deokschrift.  der  Wien.  Akadem.  V.  1853. 
**  MOlleb's  Archiv  f.  Anatom.  1845.  S.  128. 
♦♦*  Erste  Aafl.  dieses  Werkes,  S.  402. 
t  MOllib's  Arcbif  f.  Aoat.  1845.  S.  227. 
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Vermuthung  aufzustellen,  dass  jener  sogenannte  A?arenschädel  wirklich 
einem  Peruaner  angehört  haben  könne,  der  seines  aufTallenden  Anse- 
hens wegen  bei  der  früheren  engen  Verbindung  von  Oesterreicb  und 
Spanien  aus  Peru  nach  Wien  gebracht  und  späterhin  wieder  eingegraben 
worden  sei.  Neuere  Nachforschungen  haben  jedoch  gezeigt^  dass  diese 
Yermuthung  sich  nicht  halten  lasse. 

Zuvörderst  hat  Fitzinger  noch  einen  andern  voUständigeD  Ayareo- 
schädel  [Fig.  10.]  erhalten,  der  im  Jahre  1846  bei  Atzgersdorf,  1 '/«  l|eile 
Yon  Wien  entfernt,  in  der  obersten  Erdschicht  gefunden  wurde  und 
der  in  allen  seinen  Theilen  vollkommen  übereinstimmt  mit  dem  xoerst 
ausgegrabenen.   Noch  andere,  weit  abgelegnere  Fundstätten  hat  oeaer- 

Fig.  10  dings,^  Retzius*   bekannt   gemacht 

Nach  Zeichnungen,  die  ihm  Tboton 
zusandte,  ist  auch  im  Kanton  Waad 
ein  Schädel  ausgegraben  worden, 
der  eine  völlige  Uebereinstimmong 
mit  den  beiden  vorhin  erwähnten 
Avarenschädeln  zeigt.  Er  wurde  am 
Boden  eines  Grabhügels  von  sehr 
hohem  Alter  gefunden,  als  der  ein- 
zige, der  unter  mehr  als  200  Hü- 
geln solcher  Art  sich  ergab ;  Geräth- 
schalten  oder  Zierrathen  waren  nicht 
vorhanden.  Mehrere  solcher  Schä- 
del wurden  ferner  bei  dem  Dorfe 
St.  Romain  in  Savoyen  in  ähnlichen  Grabhügeln  ausgegraben.  End- 
lich führt  Retzius  noch  Duvernoy  an ,  welcher  die  Zeichnung  und  Be- 
schreibung eines  hohen  kurzköpfigen  Schädels  von  sehr  hohei^  Alter 
miltheilte,  der  im  Jahre  1849  nicht  tief  unter  der  Erdoberfläche  im 
Doubs-Thale,  unfern  von  Mandrusc ,  gefunden  wurde,  Duverxot  äusserte 
die  Meinung,  dass  derselbe  Einem  von  Attila's  Kriegsleuten  angehört 
haben  dürfe,  da  in  jener  Gegend  die  Ruinen  einer  alten,  von  Attita 
zerstörten  römischen  Stadt  existiren.  Er  hat  vollkommen  die  Gestalt 
eines  finnischen ,  nicht  verdrückten  Schädels,  und  da  auch  die  Avaren, 
nach  ScHAFARiK,  ein  türkisch-nralisches  Bastardvolk  waren,  so  könnteo 
alle  diese  Schädel,  welche  auf  Gmtes  hrachycephdae  orthognathae,  und 
zwar  nicht  von  der  mongolischen,  sondern  kaukasischen  Rasse  hinweiseq, 
von  einem  und  demselben  oder  verwandten  Volksstämmen  herrühren.** 


*  Mülleb's  Archiv  f.  Anat.  1845.  8.  439. 
**  Noch  mag  hier  eine  Notiz  PJatz  tindeo,  welche  Retzius  über  das  Volk^rge- 
misch  der  Hunnen  aus  A.Thierry's  Werke  über  AUila  entlehnt  bat.  Demgemäss  stod 
die  Hunnen  zwar  Finnen  vom  Ural  und  dem  Wolgatbale,  mit  ihnen  aber  waren  aottr 
ein  und  derselben  Oberherrschaft  Türken  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Mongo- 
len und  ausserdem  späterhin  Slaven  u.  s.  w.  vereinigt.  Die  Mongolen  wurden  zuletzt 
die  Herren  der  Hunnen,  weshalb  auch  Attila  nebst  einem  Tbeile  seinei  Volkes  nacb 
kalmukischem  Typus  geschildert  wird.  „Das  Bild^\  .heisst  es  daselbst,  „welches  man 
uns  von  Attila  überliefert  hat,  ist  mehr  das  eines  Mongolen  als  das  eines  uralischfo 
Finnen.     Wir  wissen  ausserdem  aus  der  Geschichte,  dass  einige  Hannen  akk  kunst- 
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Indess  ehe  wir  uns  in  dieser  Beziehung  auf  weitere  Folgerungen 
einlassen,  ist  es  nothwendig,  zuvor  diejenigen  Thatsachen  zu  beleuch- 
ten, welche  uns  hierüber  aus  dem  sudöstlichen  Europa  vorliegen  und 
über  welche  zugleich  sehr  alte  schriftliche  Urkunden  uns  weiteren 
Aufschluss  geben. 

Man  sieht  nämlich  rings  um  Kertsch  in  der  Krimm,  das  Panti- 
cagpaeum  des  Strabo,  eine  unzählige  Menge  kleiner  Hagel  als  Grabmä- 
1er  griechischer  Kolonisten,  die  im  Alterthume  den  östlichen  Theil 
der  Krimm  bewohnten.  Ausser  verschiednen  Geräthschaften ,  zum 
Theil  mit  griechischen  Inschriften,  hat  man  darin  auch  Skelete  gefun- 
den, deren  Schädel  jedoch  nichts  Besonderes  darboten.  Zwischen  die- 
sen Hügeln  hat  man  aber  auch,  und  zwar  ohne  alle  Spuren  einer 
sargartigen  Umgebung,  mehrmals  menschliche  Schädel  ausgegraben, 
die  eine  sehr  abweichende  Gestalt  zeigten,  namentlich  eine  im  Verhält- 
nisse zu  ihrer  Basis  ungewöhnlich  grosse  Höhe  und  die  deshalb  in 
Kertsch  von  den  Alterthumsforschern  als  Macrocephali  bezeichnet  wer- 
den. Rathke*  hat  zuerst  von  einem  solchen  Schädel  eine  Beschrei- 
bung und  Abbildung  vorgelegt,  woraus  hervorgeht,  dass  diese  Formen 
eine  ganz  ähnliche  Bildung,  wie  die  sogenannten  Avarenscliädel  haben. 

Wie  Ratbke  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthet,  gehören 
diese  verdrückten  Schädel  einem  Volke  an,  das  zu  den  Ureinwohnern 
der  Krimm  zu  rechnen  ist  und  von  welchem  schon  Hippokrates,  in- 
dem er  von  Asien  spricht,  angiebt,  dass  in  dem  Lande,  welches  sich 
rechts  von  den  Gegenden,  wo  im  Sommer  die  Sonne  aufgeht,  unter 
andern  ein  Volk  vorkommt,  das  den  Namen  Macrocephali  fuhrt.  Da 
bei  ihnen  der  Kopf  um  so  edler  erscheine,  je  höher  er  wäre,  so  werde 
bei  ihnen  derselbe  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  mit  den  Hän- 
den gepresst  und  gleichsam  geformt,  und  sowohl  hiedurch  als  auch 
durch  Binden  und  Maschinen  der  von  Natur  rundliche  Kopf  genöthigt, 
besonders  in  die  Länge  [Höhe]  zu  wachsen.  Was  anfangs  nur  durch 
Kunst  hervorgebracht  worden,  hatte  im  Lauf  der  Zeiten  die  Natur 
selbst  übernommen.  Pomponius  Mela  führt  an,  dass  die  Sitte,  den 
Kopf  zu  ändern,  bei  den  Bewohnern  um  den  Bosporus  existirt  habe. 
Plinius  der  Aeltere  versetzt  die  Macrocephali  in  die  Nähe  von  Ceresus, 
dem  jetzigen  Keresun  am  schwarzen  Meere  in  Natolien.  Stephanus 
Btzahtinus,  der  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  lebte,  bezeichnet 
Colcbis,  das  jetzige  Mingrelien,  als  ihre  Heimath.  Wie  Strabo  be- 
richtet, sollen  die  Derbikken,  welche  am  kaspischen  See,  und  die 
Sigyanen,  welche  am  Ister  wohnten,  gleichfalls  bemüht  gewesen  sein, 
dem  Schädel  eiqe  möglichst  lange  Gestalt  zu  geben  und  zwar  so,  dass 
die  Stirne  bedeutend  vorfiel  und  das  Kinn  überragte.** 

lieber  Mute!  bedienteo ,  am  ihren  Kindern  eine  mongolische  Physiognomie  zu  verschaf- 
fen, indem  sie  die  Nase  mit  stark  angezogenen  leinenen  Bändern  plattdrQckten  und 
dazu  den  Kopf  zusammenpressten ,  um  die  Backenknochen  hervorstehend  zu  machen.** 
*  HOlleiV Archiv  1843.  S.  142.  —  Eben  daselbst  Jahrg.  1850.  S.  510  bat 
aacb  K.  Hbtei  ein  Stirnbein  eines  solchen  Macrocephalus  von  Kertsch  beschrieben. 

**  Eine  sehr  interessante  Entdeckung  wurde  durch  W.  Bdrckhardt  Barker  [Lares 
elPenatety  or  CUma  md  üt  G&vemon,  Lond.  1853]  gemacht,  der  im  Jahre  1845  eine 
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Frage  auf,  wie  sie  Retzibs  gestellt  hat:  „ist  jener  Gebrauch  von  selbst 
in  den  grossen  Kontinenten ,  in  der  alten  und  neuen  Welt,  entstanden, 
oder  können  diese  Fakta  von  einer  ehemaligen  Verbindung  dieser  Kon- 
tinente Zeugniss  ablegen?''  Allerdings  können  wir  hierauf  keine  be- 
stimmte Antwort  geben,  wohl  aber  ist  es  einer  der  Punkte  mehr, 
welche  einen  nicht  ausser  Acht  zu  lassenden  Fingerzeig  abgeben,  dass 
in  mralter  Zeit  die  jetzt  durch  grosse  Ländergebiete  und  Meere  weit 
voneinander  getrauten  Völker  in  naher  Berührung  miteinander  gestan- 
den haben  möchten. 

Noch  bleibt  eine  andere  Frage  zur  Erörterung  übrig,  ob  nämlich 
die  durch  Druck  herbeigeführten  Umformungen  des  Schädels,  wenn 
«e  eine  Reihe  von  Generationen  hindurch  gehandhabt  wurden,  am 
Ende  nidit  durdi  die  Zeugung  auf  die  Nachkommenschaft  als  nunmehr 
oonstante  Form  übergetragen  werden  könnten.  Wie  schon  vorhin  an- 
geführt, ist  HippoKRAtES  der  letzteren  Meinung  gewesen,  doch  wird 
diese  wohl  nicht  auf  eigenen  Beobachtungen,  sondern  nur  auf  Mitthei- 
lungen Anderer  beruht  haben  und  bleibt  demnach  die  Richtigkeit  der 
Angabe  dahingestellt.  Dagegen  hat  neuerdings  Tschudi  die  Yererbbar- 
keit  solcher  künstlich  hervorgebrachter  Deformitäten  nach  seinen  eig- 
nen Beobachtungen  in  Peru  mit  grösster  Entschiedenheit  behauptet. 
Er  versichert  nämlidi,  dass  er  die  drei  Urstämme  daselbst,  auch  den 
abweichendsten  von  allen,  den  der  Huankas,  in  einigen  Familien  noch 
in  seiner  nnversehrten  Reinheit  selbst  gesehen  und  deren  Schädelfor- 
men  an  kleinen  Kindern  und  geburtsreifen  Fötus  wahrgenommen  habe. 

Im  vollsten  Widerspruche  mit  dieser  Angabe  von  der  Yererbbar- 
keit  künstlich  erzeugter  Verunstaltungen  des  Schädels  stehen  aber  alle 
Erfahrungen,  welche  an  andern  Völkern,  wo  solcher  Brauch  üblich  ist, 
gemacht  wurden.  Insbesondere  ist  es  von  den  PlattkopMndianern  des 
nordwestlidien  Amerikas,  wo  diese  Unsitte  noch  im  vollen  Schwange 
geht,  hinreichend  bekannt,  dass  die  Verflachung  des  Kopfes  nur  durch 
Kunst  bewerkstelligt  wird,  und  dass,  wo  sie  nicht  in  Anwendung  kommt, 
derselbe  immer  seine  normale  Gestalt  erlangt.  Es  ist  daher  sehr  be- 
firemdlich,  dass  einige  peruanische  Familien  von  dieser  allgemeinen 
Regel  eine  Ausnahme  machen  sollen,  zumal  da  man  weiss,  dass  wohl 
angdHurne  Deformitäten  sich  leicht  fortpflanzen,  höchst  selten  dagegen 
könstlich  hervorgebrachte.  Vielleicht  dass  eine  Vermuthung,  die  ich 
mir  hier  auszusprechen  erlaube,  zur  Ausgleichung  der  gegentheiligen 
Erfahrungen  führen  könnte.  Alle  Völker  nämlich,  welche  die  Verdrük- 
kung  des  Kopfes  vornehmen,  suchen  durch  dieses  Mittel  die  angebome 
Grundform  des  Schädels  zu  ihrem  Maximum  zu  bringen ;  daher  ist  die 
Tendenz  hiezu  auch  schon  in  kleinen  Kindern  angedeutet.  Wenn  nun 
aber  Tschudi  die  Kopfentstellung  auch  bei  erwachsenen  Individuen  an- 
traf, was  also  eine  vollkommen  constatirte  Thatsache  ist,  so  bemerkt 
er  doch  selbst,  dass  diess  nur  in  sehr  beschränkten  Lokalitäten,  wo 
de  gc^nwärtig  noch  ganz  unvermischt  leben,  der  Fall  war.  Nun  führt 
er  zwar  an,  dass  bei  ihnen  nicht  die  leiseste  Andeutung  einer  Ver- 
drückung des  Kopfes  n^ebomer  Kinder  stattfindet;  es  fragt  sich  je- 
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doch,  ob  diese  isolirten  Familien  nicht  guten  Grand  hatten ,  einen 
solchen  Brauch  entschieden  in  Abrede  zu  stellen.  Bekanntlich  war  es 
die  spanische  Geistlichkeit,  die  sich  mit  Macht  dieser  Unsitte  entgegan 
setzte;  demohnerachtet  kann  sie  aber  in  entlegenen  Bezirken  im  Ge- 
hieimen  bis  jetzt  fortgedauert  haben  und  wird  daher,  aus  Furcht  vor 
Strafe,  geleugnet.*  Weitere  Nachforschungen  sind  abzuwarten,  am 
diesen  allerdings  sehr  wichtigen  Streitpunkt  zur  Entscheidung  zu  bringen. 

Wie  diese  aber  auch  ausfallen  möge,  so  yiel  steht  bereits  durch 
historische  Zeugnisse  fest,  dass  alle  übrigen  vorhin  erwähnten  Kopf- 
formen, welche  die  Norm  der  drei  Grundtypen  des  Schädelbaaes  im 
excessiven  Maasse  überschreiten ,  so  dass  sie  keineswegs  aus  einer  Yer» 
mischung  verschiedner  Rassen  hervorgegangen  sein  können,  ihren  ersten 
Ursprung  auch  nicht  auf  naturgemässem  Wege,  sondern  nur  auf  könst^ 
liehe  Weise,  also  als  Kunstprodukte,  erlangt  haben,  daher  auch  nicht 
als  selbstständige  Rassenform'en ,  sondern  nur  als  Abnormit&ten  inner- 
halb einer  bestimmten  Rasse  gelten  können.  Retzius,  der  alle  diese 
Schädel  für  künstliche  Formen  ansieht,  ist  der  Meinung,  dass  gedadile 
Sitte  von  den  Mongolen  ausgegangen ,  durch  die  Hunnen  nach  Europa 
und  durch  mongolische  Stämme  nach  Amerika  gebracht  sei.  . 

Ausser  den  künstlich  hervorgebrachten  eigenthümlichen  Schädelfer«' 
men  giebt  es  auch  angeborne  von  ungewöhnlicher  Art.  Eine  aoldit 
ist  unter  andern  der  Schädel,  welchen  Blumenbach  auf  Tab.  3  nnl^ 
dem  Namen  eines  AsicUae  macrocephaU  abbildete;  er  war  ihm  vom 
Baron  Asch  zugesendet  worden ,  der  jedoch  über  dessen  Heritunft  nichts 
weiter  anzugeben  wusste;  als  dass  er  wahrscheinlich  einem  Tataren 
angehört  haben  dürfle.  Rathke  und  Andere  hatten  vermuthet,  dasi 
dieser  Schädel,  von  dem  Blumenbach  blos  die  Vorderansicht  abbUden 
Hess,  mit  den  bei  Kertsch  gefundenen  Macrocephalen  identisch  sein 
dürfle.  Ich  habe  jedoch  schon  früher,  nach  Selbstansicht  dieses  Schä- 
dels, nachgewiesen  ^'^f  dass  diess  keineswegs  der  Fall  ist,  indem  letzte- 
rer kein  Hochkopf,  sondern  ein  Langkopf  ist.  Bei  dem  BLüVEirBAci- 
sehen  Macrocephalus  ist  nämlich  der  Schädel  sehr  nach  hinten  gestreckt, 
also  ein  vollkommener  dolichocephalus;  was  ihn  auszeichnet,  ist,  dass 
er  von  beiden  Seiten  zusammengedrückt  ist  und  oben  in  eine  Firste 
ausläuft;  diese  Schädeliirste  bildet  einen  langen,  nach  hinten  stark 
abfallenden  Bogen.  Noch  auffallender  ist  diese  seltsame,  von  beidea 
Seiten  schmal  zusammengedrückte ,  nach  hinten  weit  hinausgesdiobeDe 
und  bogenf5rmig  abfallende  Form  bei  einem  Dänen -Schädel  in  der 
nämlichen  Sammlung;    bei   diesem  ist  auch  die  Stirne  weit  schmaler. 

Ein  anderer  merkwürdiger  Schädel  in  der  BLUMßNOACH'schen  Samm- 
lung ist  der,  welcher  die  Aufschrill:  „russischer  Schuster  in  Wien" 
führt.    Dieser  Schädel  ist  völlig  kuppeU  oder  glockenartig,   indem  er 


'*'  Findet  doch  selbst  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden  Frankreichs,  des  nörd- 
lichen wie  des  südlichen,    der  Gebrauch  statt,   den  Köpfen  der  Kinder  durch  Binden 
eine  bestimmte  Form  zu  geben  [MOller's  Archiv  1854.  S.  446;  1858.  S.  43]. 
♦♦  Vergl.  die  I.  AuQ.  dieses  Werkes,  Vorrede  S.JL\, 


%  DIE  RASSEN- EINTHEILCNG.  47 

ansehnlich  in  die  Höhe  getrieben  ist  und  am  Scheitel  wie  eine  Kugel 
nach  allen  Seiten  abgerundet  abföllt.  Er  erinnert  am  meisten  an  die 
Bechköpfe  der  Natchez,  ist  aber  regelmässiger  gestaltet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  doch  auch  der  beiden  sogenann- 
ten Azteken  gedenken,  die  zu  Anfang  vorigen  Jahres  hier  ausge- 
stellt waren  und  schon  früher  in  andern  Städten  gezeigt  wurden; 
Cards  hat  bereits  über  sie  trefQiche  Bemerkungen  und  Abbildungen 
mitgetheilt.  £s  sind  diess  Microcephali  der  merkwürdigsten  Art.  Ein- 
mal ist  es  schon  verwundersam,  dass  bei  so  geringer  Gehirnmasse 
doch  die  Lebensfunktionen  ihren  Fortgang  haben,  dann,  was  uns  hier 
zunächst  interessirt,  ist  die  höchst  auffallende  Kopfbildung  mit  weit 
vorspringender  Adlernase  und  eben  so  stark  zurückweichender  Stirn 
und  Kinn,  so  dass  das  Gesichtsprofil  einen  stark  gekrümmten  Bogen 
bildet  Wie  schon  Humboldt  bemerklich  machte  hat  die  Gesichtsbil- 
dung  dies^  Kinder  grosse  Aehnlicbkeit  mit  den  Skulpturen  zu  Palen- 
gae  und  mit  alten  mexikanischen  Gemälden,  welche  aber  nicht  von 
den  Azteken  herrühren,  sondern  den  Tolteken  zugeschrieben  werden. 
Die  Abstammung  dieser  blödsinnigen  Kinder  von  nordamerikaniscben 
Indianern  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  nur  sind  sie  nicht  Ab- 
kömmlinge einer  ihnen  selbst  ganz  ahnlichen  Rasse,  sondern  mikroce- 
pbalische  Abnormitäten  irgend  einer  Familie  derselben. 

Noch  will  ich  auf  einen,  im  hiesigen  anatomischen  Theater  auf- 
bewahrten Schädel  aufmerksam  machen,  der  von  einem  im  Kranken- 
baase dahier  gestorbenen  Blödsinnigen  herrührt  und  in  seiner  extra- 
vaganten Form  sehr  an  die  Huankaschädel  erinnert^  nur  dass  ihm 
gleichwohl  der  kaukasische  Typus  zu  Grunde  liegt  und  ausserdem, 
wie  diess  bei  stark  ausgeprägtem  Blödsinne  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
die  Wölbung  der  Yorderstirne  ganz  fehlt  und  dafür  eine  tiefe  Depres- 
sion sidi  einstellt 

Alle  diese  und  andere  angebome  excessive  Schadelbildungen  —  auch 
abgesehen  von  den  Fällen,  in  welchen  mit  ihnen  Blödsinn  verbunden 
war  —  haben  sidi  nicht  in  späteren  Generationen  forterhalten  und 
zur  Differenzirung  der  Schädelformen  keinen  andauernden  Einfluss 
ansgeöbt  Es  sind  diess  nur  sporadische  Erscheinungen,  die  daher 
bei  einw  Klassifikation  der  Schädeltypen  in  keinen  Betracht  kommen. 
Sie  sind  hier  nur  deshalb  erwähnt  worden,  um  auf  den  Kreis  der 
Variationen,  welcher  innerhalb  einer  Grundform  des  Schädels  durch- 
hmfen  werden  kann,  aufmerksam  zu  machen. 

3.   Feststellung  der  Rassen  im  Allgemeinen. 

Ehe  wir  zur  Feststellung  und  Unterscheidung  der  Bfenschenrassen 
übergehen,  ist  ein  Ausspruch  von  Johannes  Müller*  wohl  zu  beach- 
ten. „Eine  scharfe  Eintheilung  der  Menschenrassen'S  sagt  dieser  aus- 
gezeichnete Physiolog,  „ist  unmöglich.  Die  gegebenen  Formen  sind 
sich    ungleich   in  typischer  Schärfe  und  Eigenthümlichkeit,    und  ein 

*  Phjtiolog.  II.  S.  774. 
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sicheres  wissenschaftliches  inneres  Princip  der  Abgrenzung  liegt  nicht 
wie  bei  den  Arten  vor."  —  Diesem  Mangel  einer  strengen  Konseqnei^ 
in  der  Systematik  ist  auch  schlechterdings  nicht  abzuhelfen,  eben  iriH 
wir  es  im  Menschengeschlechte  nicht  mit  Arten,  sondern  mit  Rassen 
zu  thun  hab^,  die  gegeneinander  nicht  scharf  abgegrenzt  sind.  Nicht 
blos  Vermischungen  der  Rassen  sind  es,  welche  eine  scharfe  Tren- 
nung derselben  nach  einem  Grundprincipe  nicht  zulassen,  sondern 
in  ihrer  Natur  selbst  liegt  eine  Wandelbarkeit  begründet,  dass  bald 
dieses,  bald  jenes  Merkmal  einer  Rasse  ebenfalls  in  andern  wieder- 
kehrt. Man  kann  deshalb  auch  nicht  ausschliesslich  ein  einzelnes 
Merkmal,  sei  es  den  Schädelbau,  oder  die  Hautßirbuhg,  oder  die  Be- 
haarung u.  s.  w.,  zum  Eintheilungsprincip  der  Rassen  erbeben,  son- 
dern man  muss  nach  Blumenbach's  Vorgang  eine  Summe  von  Merk- 
malen zusammen  nehmen,  um  darnach  jene  in  gewisse  Gruppen  ver- 
theilen  zu  können,  weil  dann  bei  der  praktischen  Anwendung  aof 
concrete  Fälle  doch  ein  oder  der  andere  standhafte  Charakter  übrig 
bleibt,  wenn  auch  die  andern  hin  und  her  schwanken.  Die  beiden 
wichtigsten  Anhaltspunkte  gewährt  bei  einem  solchen  Versuche  die 
Beschaffenheit  des  knöchernen  Schädels  und  die  des  fleischigen  Kojifes, 
des  physiognomischen  Ausdruckes;  in  untergeordneter  Bedeutung  sind 
dann  noch  beizuziehen  die  Färbung  der  Haut  und  die  Textur  der  Haare. 

Wie  wir  mit  Bluhenbach  nur  3  Grundformen  des  Schädels  ge- 
funden haben,  so  können  wir  auch,  auf  diese  zunächst  gestützt,  nach 
seinem  Vorgange  nur  3  Hauptrassen  annehmen,  nämlich  die  kau- 
kasische, mongolische  und  aethiopische.  Indem  wir  wegen 
der,  für  jede  dieser  3  Rassen  vom  Schädel  entlehnten  charakteristischen 
Zuge  auf  die  vorgehende  Erörterung  S.  34  ff.  verweisen ,  legen  wir  hier 
nur  noch  die  Charakteristik  vor,  welche  Blcmenbach  von  den  übrigen 
Verhältnissen  des  Körpers  entnommen  hat."" 

1.  Kaukasische  Rasse.  Farbe  mehr  oder  weniger  weiss  mit 
rothen  Wangen;  Haare  lang,  weich,  nussbraun,  was  aber  einerseits 
ins  Blonde,  andrerseits  ins  Schwarze  übergeht;  Kopf  gerundet,  Gesicht 
oval  und  dessen  einzelne  Theile  nicht  zu  stark  ausgezeidmet ,  Stime 
massig  geebnet,  Nase  schmal  und  leichtgebogen,  Mund  klein  mit  sanft 
hervorstehenden  Lippen,  Kinn  voll  und  rund,  Vorderzähne  senkrecht 
gestellt;  überhaupt  von  der  nach  den  europäischen  Begriffen  von  Schön- 
heit musterhaflesten  Schädel-  und  Gesichtsform.  —  Hieher  rechnet 
Blumenbach  die  Europäer  mit  Ausnahme  der  Lappen,  dann  die  westr 
liehen  Asiaten  diesseits  des  Ob,  des  caspischen  Meeres  und  des  Gan- 
ges, nebst  den  Nordäfrikanern ;  also  ungefähr  die  Bewohner  der  den 
alten  Griechen  und  Römern  bekannten  Welt. 

H.  Mongolische  Rasse.  Farbe  meist  weizengelb  [theils  wie 
gekochte  Quitten  oder  getrocknete  Citronenschalen] ;  Haare  wenig,  straff 
und  schwarz;  Kopf  gewissermassen  viereckig;  Gesicht  breit  und  platt, 


'*'  Nach  der  dritten  Ausgabe  seiner  Schrift:    de  generis  humani  varielate  nalirü 
und  der  eilften  seines  Handb.  d.  Naturgesch.  1825. 
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deshalb  mit  minder  abgesonderten,  sondern  gleicb$am  ineinander  flies- 
senden  Zügen;  Nase  klein  und  eingedruckt,  runde  herausstehende 
%Misba€ken,  Augenlider  enggeschlitzt,  aber  gleichsam  aufgedunsen, 
das  Kinn  herrorragend.  —  Diese  Rasse  begreift  die  übrigen  Asiaten, 
mit  Ausnahme  der  Halayen,  dann  in  Europa  die  Lappen  und  im  nörd- 
lichen Amerika  die  Eskimos. 

III.  Aethiopische  Rasse.  Farbe  mehr  oder  weniger  schwarz ; 
Haare  schwarz  und  kraus;  Kopf  schmal,  an  den  Seiten  eingedrückt 
mit  unebner^ und  höckeriger  Stirne,  Augen  mehr  vorliegend;  Nase 
stumpf  und  mit  den  hervorstehenden  Oberkiefern  gleichsam  zusammen- 
fliessend;  Lippen  wulstig,  ol>ere  Vorderzähne  schräg  hervorragend, 
Kinn  mehr  zurückgebogen.  —  Dahin  gehören  die  übrigen  Afrikaner, 
namentlich  die  Neger,  die  sich  dann  durch  die  Fulahs  in  die  Mauren 
H.  8.  w.  verlieren,  so  wie  jede  andere  Menschen- Varietät  mit  ihren 
benachbarten  Völkerschaflen  gleichsam  zusammenfliesst. 

Ausser  diesen  3  Stammra^en  nimmt  Blumeihbach  noch  2  lieber- 
gangsrassen  an,  wie  folgt, 

IV.  AmeTikanische  Rasse.  Farbe  meist  lohfarb  oder  zimmt- 
braun  [thefils  wie  Eisenrost  oder  angelaufenes  Kupfer];  Haare  schlicht, 
8tra£r  und  schwarz;  Stirne  niedrig,  Augen  tiefliegend,  Nase  stumpf, 
jedoch  herausstehend;  Gesicht  breit,  aber  nicht  platt,  sondern  mit 
stark  ausgewirkten  Zügen.'*'  Begreift  die  übrigen  Amerikaner  ausser 
den  Eskimos. 

V.  Malayische  Rasse.  Farbe  braun  [einerseits  bis  ins  helle 
MahagoDi,  andrerseits  bis  ins  dunkelste  Nelken-  und  Kastanienbraun]; 
Haare  dicht  und  schwarzlockig;  Nase,  breit,  Mund  gross,  die  Oberkie^- 
fer  etwas  vorragend;  die  Gesichtszüge  im  Profil  ziemlich  hervorsprin- 
gend und  voneinander  abgesondert.  —  Dahin  gehören  die  Südsee-In- 
sulaner oder  die  Bewohner  des  fünften  Welttheils.  und  der  Marianen, 
Philippinen,  Molucken,  sundaischen  Inseln  u.  s.  w.,  nebst  den  eigent- 
lichen Malayen. 

Zu  dieser  Charakteristik,  wie  sie  Blumenbach  von  seinen  5  Ras- 
sen gegeben  hat,  will  ich  noch  zwei  Bemerkungen  von  ihm  beifügen. 

„Jede  dieser  5  Hauptrassen'',  sagt  er,  „begreift  wieder  ein  und 
das  andere  Volk,  das  ^ich  durch  seine  Bildung  mehr  oder  minder 
aufifallend  von  den  übrigen  derselben  Abtheilung  auszeichnet.  Und  so 
könnten  z.  B.  die  Hindus  von  der  kaukasischen,  die  Chinesen  und 
Japaner  von  der  mongolischen,  die  Hottentotten  von  der  aethiopischen, 

*  Da  ich  im  Vorhergehenden  die  Tom  Schädel  entnommenen  Merkmale,  welche 
Blomehbach  der  amerikanischen  und  malayischen  Basse  beilegte,  noch  nicht  angegeben 
habe,  so  sollen  sie  hier  beigefugt  werden.  Er  bezeichnet  sie  als  Varietäten,  welche 
zwischen  der  kaukasischen  nnd  den  beiden  Extremen  [der  mongolischen  nnd  aethio- 
pitclieoj  das  Miltd  halten,  nndzwar  i)  die  amerikanische  Varietät,  welche  zwar 
lireitwe,  aber  doch  gebognere  und  gerundetere  Wangen  hat  als  die  mongolische,  und 
wo  sie  nicht  wie  bei  dieser  auswärts  ragen  und  winkelig  sind;  2)  die  mal  ayi sehe 
Varietät  mit  einer  massig  verengten  Hirnschale,  etwas  anfgeschwollener  Stirn,  klei- 
nen nicht  Torragenden  Backenknochen,  etwas  vorstehenden  Oberkiefern  und  nach^den 
Seiten  ansgebogenen  Scheitelbeinen. 

A.  Wagnih  ,  Orwelt.   2.  Aufl.  H.  4 
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*--  -'  1  :-  -  V-  •  :  -.  »  -r.  -f  ÄUf^ir^-^rtel .  ist  einerseits 
-  -  •  .  .*^  -  •->-?•-:  •-::  :.-i:.e.  liie  andern  2  RasseB 
:  :  --  :  -  l  -  .  -  •  .  .  .  -  1  -  jr.  ':.*>r.:><rlie  den  zwischen  der  kaih 
*•---'':.:  .  --:.>«-  <?  :  -  :t}i>che  den  zwischen  jener 
M  •>  - ".         -     .  -.         >  :.-:.  • 

W.-  Li  1  ^-  :*  E  ;r'i.  -.:  «^-r  M'r.v.benrassen  die  erste  ist, 
»*•:.-  T  ....  V. — :-  :  r.-it  Si,-:.!  .iiihit*  ?;is  i:e;;eben  wurde,  so 
-•  .:    r.-    1- .  -    :  r  -r   :-.  r^n   >i '•.tT'-n  d**raniüen  Versuchen  un- 

tV.  »::r    >:.  •:-      M-:  Ü-^.:    '.^t   f«»i:i   .\.uhl.«!ger   auf  dem    Lehrslulifc; 
IiT    Lir:  ^V     x.;».        .:.    ».:.-?   \..'..-wnl:ii^e  Stimme  auf  diesem  Ge- 

•  ..-..  7»?.:.    -:.  !•     v->»     r  jvnii.nrl,  <!.«>>  *^r  mit  wunderbarem  Taife 
j;':l  :• ':!  •!•!:.  1:     ?.*^  ••*  «t'r.>f   dio  h^ulo  niH^h  unerschütlerten  Fiiik- 
«■:i:;'^!i*-  zu  •  1;.»:!    i » •..••n  Zw,!^»^  li.^s  \VisM*n>  legte,    welches  die  l^a-    . 
i»i!-'-«hitl.t-"    ii.^ti.-^  ii-.  i.!»*rhi-»>  mit  der  i:»*>ammten  AVell-  und  SMiBr    * 
>cli«-i!j»*-rl,'M  t-   \«  :...Tiü5  i.     >Vaj  an   >ein»T  Systematik   zu   verbe.'sja*^ 
i*t.   l'Ui:::   !♦ -üj  . !:  r.. .  n'I-in  dit*  malaylsdie  Hasse ,    mit  derfe^^ 
li'|i>i»'!i  «iii»».';.'ni  ih-n  »T^t  n'*.h  meiner  Zeit  ausreichend  bekannt  ^^^ivS^ 
iiiii   >i»'  Vi. II   j-ipT    M!«/iisrlieiii»Mi.     Wenn  man  etwa  solche  Fmt  ~  ^j^ 
*jL*'i\  ,'iii>nii!i!!it .    \\i'*   dj.'  \iin  l*it  kkrini..   dor   mit   giüi zl icher  V       "Tet^ 
lä»i;iiin^'  d*>  >vi-M»iilii«li>lt'ii  >bmientes.  der  Schäde»lformen,  das  s 
keiid>te  Ydii  allen.  dit>  II;Mitiririiiiiiu'.  zum  Leitfadcni  sich  erwäiil" 
alifr   aiiili   ulfirb   vim  \t>ni  iierein  auf  eine  wissenschaflliclie 
dniiL'  der  Ha^seIlll•ll^»  \erzichtel  hat.   so  haben  alle  andern  S 
di«f  «'ine  soldif  aii>!rf'lien .  ihr  Fundament  durchgän>[i^  auf  die, 
itArnVehon    PriiiciiiiiMi    iioi^rfmdet.    und    nur    Ausscheidungei 
maiavisclion   Hasse   vdruoiiommen    oder   die   Zahl   der  Rasse*  ^ 
Anriialmio  untei'ij^oDnlneler  (iruppen    in  gleiche  Rangordnunj 
t«iren,  vermeiirt. 

Aurti  das  von  Rkt/u-s  aufgestellte  Princip  zur  Untersekr 
Schädelformen   kann   keineswegs    das   von   Rlcmknbach   an 
venhaiigen.     Es  hat  zwar   die  typische  Scharfe,   die  man 
^'etrcnnten  (h'iii^ix'n  wünschen  nuiss,  aber  eben,  weil  Ras&= 
let/tere  Kategorie  gehören,   kann   es  aucli  nicht  als  oher^^^s*  ster 
hmgsgrund  lür  diese  zugelassen   werden.     So   sind  z.  '^  a    d'^ 

ihlirJwceijhalae  der  kaukasischen  Rasse  keineswegs  mit  dencEr:^  _■  __»i)  dtf 
pischen  identisch,    oder  wenn  man  auch  das  von  den  "^  fr^""^ 

nonnnenc  Merkmal  mit  in  Anschlag  bringt,  die  Genies  firaa^ 

orthofpiüthae  beider  Rassen  miteinander  gleichförmig.    Ni^crrrr=/if  ""'*  ^ 
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in  der  übrigen' Scbädelbildung  immerhin  noch  eine  grosse  Differenz; 
es  bleibt  überiiaupt  zwischen  ihnen  der  ganze  weitere  Rassenunter- 
srilied,  wie  er  in  den  Weichtheilen  und  der  Behaarung  des  Kopfes 
ausgesprochen  ist,  unberührt  Das  von  Retzics  aufgestellte  Princip 
behält  seinen  höchst  bedeutenden  Werth  für  weitere  Unterabiheilungen 
der  Rassen;  aber  letztere  können  nicht  auf  ein  einzelnes  Merkmal, 
aondem  nur  auf  die  Summe  aller  wesentlichen  Charaktere  gestützt 
werden,  Retziüs  hat  daher  auch  seine  Gruppen  nicht  als  Rassen, 
sondern  als  YölkerstSmroe  [Gentes]  bezeichnet.'^ 

Was   die   Eintheilung   anbelangt,    die  ich   im  Nachfolgenden   zu 

Gr^de  lege,  so  lasse  ich  zuvörderst  Blumenbach's  drei  Stammrassen, 

wie  es  auch  nicht  anders  sein  kann,  in  ihrem  unveränderten  Bestände, 

ond  auch  die  von  ihm  gegebene  Charakteristik  derselben  ist  vollkora-r 

vien  befriedigend.     Nur  bei   seinen    beiden    Uebergangsrassen ,    der 

^■^kanischen  und  malayischen,  sind  einige  Aenderungen,  sowohl  in 

l^ite  gegenseitigen  Stellung   zueinander   als   in   der  Abgrenzung  der 

^     Innren,  vorzunehmen.    Es  ist  nämlich  seit  der  genaueren  Bekannt- 

^    tdiaft  mit  den  Bewohnern  Neuholiands  und  des  benachbarten,    von 

*i^ma  Stämmen    bewohnten   australischen   Inselgürtels   allgemein 

y^      ^erkannt  worden,  dass  diese  Völker  von  der  malayisch-polynesischen 

^^  Ä™*  abgetrennt  werden  müssen,  vrie  diess  übrigens  auch  schon  von 

^  ^™<BiiBACH  für  zulässig  erklärt  wurde.    Dagegen  haben  sich  die  Ethno- 

■*    a!!^"  ^^  °'^^^  darüber  einigen  können ,   welche  Stellung  sie  diesen 

£^    Jjl^oii  Rassen  gegenüber  den  andern  anweisen  sollen,    und  eben  so 

^  ^^^S  haben  sie  sich  darüber  verständigt,  welcher  Platz  den  amerika- 

'    ^Zf^®''  Völkern  anzuweisen  sei.     Nach  meiner  Ansicht  lässt  sich  die- 

|Ir\  ^Aoze  Complex  in  3  Gruppen  theilen :  die  malayische ,  amerikanische 

f^^   australische,  wovon  die  beiden  ersteren  als  Unterrassen  der  mon- 

^^sclien  Hauptrasse  und  .die  australische  als  Unterrasse  der  aethiopi- 

^  en    flauptrasse  zu  betrachten  ist.     Diese  Ansicht  soll  jetzt  durch 

. -KMchfoigenden  Erörterungen  gerechtfertigt  werden. 
^'^•cK*  -Malayische  Rasse.  Wenn  wir,  wie  eben  bemerklich  ge- 
1^1^*»  die  schwarzen  Völker  des  fünften  Wclttheils  von  dieser  Gruppe 
Hl^l  ^^^n  ,  so  bleiben  uns  noch  die  westlichen  Malayen  und  Sundanesen 
luiH  .. '^  östlidien  Polynesier  übrig;  diese  machen  dann  einen  sehr 
•^^^eiQ  Völkercomplex  aus,   auf  welchen  die  von  Blumenbach  ge- 


^^  mit  der  Revisioo  dieses  Theils  meiocs  Mannscriptes  beschäftigt ,  um  es 

^^""^äglich  der  Dnickerei   zu  übergeben,   erbalte  ich  von  Freundeshaad  einen 


^*^Pi^  i?*"^  der  neoesten  AbhaDdlnog  von  Retzids:  „Blick  auf  den  gegenwärtigen 
^l^H  llct  der  Ethnologie  in  Bezug  auf  die  Gestalt  des  knöchernen  Schädelgerästes", 
1%^  ^«*«rt  der  AnlaDg  in  MOlleb's. Archiv  für  Anatom.  1858,  Heft  1.  S.  106  ins  Pu- 
>ii^|l^^  Seicomnieo  iit  Rbtzius  giebt  in  dieser  Abhandlung  eine  Uebersicht  über  die 
■itutK^^'  reiche  ekh  ihm  io  Bezug  auf  die  Ethnologie  aus  der  Betrachtung  der  Sch§- 
'i^e^^  **  ^■•'«nsgeftellt  haben  und  unterstützt  zugleich  dieselben  durch  neue  That- 
*  xq^  "y**  ■•*  die«  jedenfalls  die  bedeutendste  Arbeit,  welche  seit  Bldmenbach*s  Zei- 
•kftf  ^^^^••®08chiftliclien  Begrfindung  der  Rassenlehre  erschienen  ist,  und  es  ist  mir 
^"•crf.»^  ^■■'^Dicbt  gekommen,  dass  ich  wenigstens  noch  die  Hauptpunkte  in  mein 
•^Pt    emscfciiten  lEMnte.^ 
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gebenen  Merkmale  ihre  volle  Anwendung  findto.*  Sie  bilden  entsciiie- 
den  eine  Uebergangsrasse,  die  bald  mehr  an  den  mongcriischen ,  and 
zwar  zunächst  an  den  chinesischen  und  indochinesischen^  Typus,  baU 
mehr  an  die  kaukasische  Norm,  und  zwar  in  deren  vorderindisdien 
Völkern,  sich  anschliesst,  während  in  ihren  östlichen  Gliedern  der 
Yorsprung  der  fiiefer,  die  dunkle  Hautfarbe  und  das  lockige  Haar  den 
Uebergang  zu  den  schwarzen  Völkern  anzeigt.  In  der  ersten  Auflage 
dieses  Werkes  hatte  ich  nach  langem  Schwanken ,  ob  ich  die  roalayiscbe 
Uebergangsrasse  [Runter  die  mongolische  oder  kaukasisdie  Hauptrasse 
einreihen  sollte,  mich  för  letztere  entschieden;  indess  die  zahlreichen 
Arbeiten,  die  seitdem  über  diese  Gruppe  erschienen  sind,  haben  mir 
die  volle  Uebeirzeugung  gebracht,  dass  im  Allgemeinen  die  nächste 
Verwandtschaft  mit  den  schon  genannten  sudlichen  Verzweigungen  der 
mongolischen  Rasse  besteht  und  dass  sie  dahec,  jedoch  als  besondere 
Unterabtheilung,  der  letzteren  einzureihen  ist.  Sie  bewohnt  ausschliess- 
lich Inseln,  denn  selbst  die  Niederlassung  der  Malayen  auf  der  Halln 
insel  Malakka  soll  erst  aus  späterer  Zeit  herrühren. 

II.  Amerikanische  Rasse.  Während  Morton  mit  Hartnäckig- 
keit an  der  Selbstständigkeit  der  amerikanischen  Rasse,  ja  selbst  an 
ihrer  gänzlichen  schroffen  Absperrung  von  allen  andern  festhielt,  was 
einige  Dilettanten  sogar  bis  zur  Anerkennung  einer  besondem  Men« 
schenspecies  in  ihr  fortriss,  wurde  sie  dagegen  von  Pickering  aas 
seinem  Schema  ganz  weggelassen,  indem  er  ihre  Hauptmasse  der  mon- 
golischen und  den  kleinen  Ueberrest  der  malayischen  Rasse  einver- 
leibte. Eine  ähnliche  Meinung  äusserte  ein  anderer  neuerer  Weltuffl- 
segler  JACQUirfOT'^*,  der  gleich  dem  vorigen,  beide  Rassen  aus  Selbstan«cht 

*  PicRERiNG  giebt  Von  der  roalayi»clien  Rasse,  mit  welcher  er,  iosbesondere  mH 
den  Polyoesiero,  unter  denen  er  zwei  Jahre  Terweilte,  sehr  genau  bekannt  wurde,  fol- 
gende Schilderung.  Die  malayiscbe  Gesichtsfarbe  ist  sehr  einförmig  und  immer  ent- 
schieden dunkler  als  die  mongolische;  sie  dürfte  fast  röthlichbraun ,  der  Farbe  ange- 
laufenen Rupfers  sich  nähernd,  genannt  werden.  .  Der  Haarwuchs  ist  reichlicher  äs 
bei  den  andern  Rassen,  die  Papuas  etwa  ausgenommen,  dabei  schlicht  oder  höchsteos 
wellig  und  rabenschwarz.  Der  Bart  wächst  lang,  ist  aber  meist  dünn;  die  indiscl^ea 
Stämme  sind  indess  fast  hartlos.  Im  Styl  der  Gesichtszüge  ist  oft  keine  raerkliciie 
Verschiedenheit  von  den  Europäern,  besonders  bei  mittelalten  und  ältlrchen  MfAnnem, 
während  sie  bei  Frauen  und  jungen  Männern  fast  immer  verflacht  ist.  Eine  sehr  all- 
gemeine EigenthOrolichkeit  ist  die  Erhöhung  des  Hinterhauptes  und  sein  geringer  Vm- 
Sprung  über  die  Nackenlinie.  Das  Gesicht  erscheint  daher  breiter  als  bei  den  Euro- 
päern, ähnlich  wie  bei  den  Mongolen,  jedoch  aus  einem  andern  Grunde.  Bei  letzte- 
ren ist  die  Stirne  niedergedrückt  oder  der  Schädel  rückwärts  geneigt,  während  er  bei 
den  Malayen  erhöht  oder  vorwärts  gerichtet  ist.  Die  ältere  Angabe,  dass  bei  toi 
Polynesiern  oft  ein  sehwacher  Druck  auf  das  Hinterhaupt  in  Gleichförmigkeit  mit  deiil 
malayischen  Typus  ausgeübt  werde,  wird  von  Pickering  bestätigt.  Zu  Mobton's  An|abe, 
dass  bei  den  malayischen  Schädeln  eine  Neigung  zur  ungewöhnlichen  Verlingemog 
und  Vorragung  des  Oberkiefers  wahrgenommen  werde,  bemerkt  er,  dass  dieses  Meli- 
mal,  obwohl  nicht  allgemein  gültig,  deutlich  an  mehreren  ostindischen  Schädeln  und 
Spuren  davon  auch  bei  Schädeln  von  Sandwiches  Insulaner-n  gefunden  werden. 

'*""  DoMONT  D'ÜRViLLB,  voyage  au  Pole  Sud,  Zoologie  IL:  considörations  gänirtdei 
tur  l* Anthropologie  suivies  d*observations  sur  les  raees  humaines  de  VAmirique  märid.  et 
de  l*Ocäanie  par  M.  Honor^  Jacqüinot,  p.  226.  „Nachdem  wir,"  sagt  Jacqüinot,  ^die 
Patagonen  und  Pescherähs,  nachher  die  Araukanen  besucht  baUen,  waren  die  Polyne- 
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kennen  zu  lernen,  reichliche  Gelegenheit  hatte,  indem  er  die  amerika- 
nische Rasse  blos  als  Unterabtheiliing  seiner  mongolischen  Art  anfährt. 
Sehr  nadidröcUich  hat  auch  Bachman"^.  die  Behauptung  Morton's 
bestritten,  dass  von  den  Ureingebornen  Amerikas  kein  Uebergang  zu 
andern  Rassen  stattfinde,  indem  er  gerade  das  Gegentheil .  aufstellt, 
nämlich,  dass  in  Amerika  yonfi  äussersten  Norden  an  bis  hinab  nach 
Kap  Hom  die  mongolische  Rasse  verbreitet  ist.  Auch  D.  Schütz  hat 
neuerdings  einige  treffende  Bemerkungen  über  die  Verwandtschaft  der 
amerikanischen-  mit  den  mongolischen  und  polynesischen  Völkern  aas 
Autopsie  beigebradit.*'*'  Hieniit  in  Uebereinstimmung  fuhrt  auch  Latham 
die  Amerikaner  bles  als  ameriksmische  MongoUden  auf,  und  Carpenter, 
so   wie  ganz   neuerdings  Retzhjs    erldärten    sich  entschieden  gegen 


sier  die  ersten,  die  wir  zu  Gesiebt  bekamen.  Wir  fanden  einige  Aehnlichkeit  zwischen 
ifaneD  und  den  forigeo,  aber  in  anthropologischen  Beobachtungen  wenig  -bewandert, 
reihten  wir  sie  nicht  auf  der  Stelle  an  die  südamerikanischen  Völker  an.  Die  Be- 
wohner der  Gambier-Inseln  waren  durch  ihre  dunklere  Farbe ,  die  der  Marquesen  durch 
die  Tatoining,  ^reiche  sie  ganz  bedeckte,  endlich  die  einen  wie  die  andern  waren 
durch  ihren  Kopfputz  und  verschiedenartigen  Anzug  unserti  Augen  entstellt.  Auf 
Tahiti  aber  konnten  wir  nicht  zweifelhaft  bleiben.  Wir  hatten  vor  Augen  dieselben 
Typen,  deren  fiepräsentanlen  wir  in  dem  Kaziken  Peooleo  und  seinen  Leuten  [Arau- 
kaner]  gesehen  hatten.  Es  war  die  nSmliche  Physiognomie ,  dieselbe  starke  Korpulenz, 
dieselbe  hohe  Gestalt.  Seitdem  blieb  uns  kein  Zweifel  mehr,  dass  nicht  die  Bewoh- 
ner Sfidamerika's  und  die  Polynesier  zwei  Zweige  einer  und  derselben  Rasse  wären.*' 
—  AnfiUigHch  dachte  Jacqdinot  nicht  daran,  die  Polynesier  mit  den  sämmtlichcn  Ame- 
rikanera  in  -Verbindung  zu  bringen ,  weil  er  im  Vertrauen  auf  die  Beschreibungen  un- 
ter letzteren  mehrere  Rassen  vermutbele.  Als  ^r  jedoch  später  die  Abbildungen  za 
Gesicht  bekam,  welche  der  ausgezeicliiiete  Künstler  K.  Bodme6,  der  Begleiter  des  Prin- 
zen yoD  Wied  auf  dessen  Reise  durch  Nordamerika,  von  den  meisten ' Stämmen  ver- 
fertigt hatte,  and  als  er  öberdiess  Gelegenheit  hatte  auch  einige  Botokuden ,  sowie 
einige  Jowajs  und  O^ibbe-ways  in  Paris  zu  sehen,  so  gelangte  er  zu  dem  Schluss- 
Resultate,.  dass  nicht  nur  Nord-  und  Sudamerika  von  einer  und  derselben  Rasse  be- 
wohnt wird,  sondern  dass  diese  auch  nicht  auf  diesen  Kontinent  ausschliesslich  be- 
scbrtnkl  ist,  indem  die  Polynesier,  deren  hauptsächlichste  Inseln  er  alle  besucht  hatte, 
die 'frappanteste  Aebniichkeit  mit  den  Amerikanern  zeigen. 

'*'.  The  doelrine  of  Ihe  ünily  of  the  Human  Race,  Charleslon.  1850.—  Zur  Recht- 
fertigang  seiner  Behauptung  beruft  sich  Bachman  auf  die  eigne  Ansicht  einer  Menge 
Indianer  Nordamerikas,  so  wie  verschiedener  Chinesen,  Japaner  und  mehrerer  Indivi- 
doen  aas  andern  mongolischen  Rassen,  die  so  viel  Aeholichkeit  mit  den  Indianern 
zeigten,  dass ,  wenn  man  sie  in  -Amerika  getroffen  hätte ,  sie  ohne  Weiteres  zu  einigen 
Slammeo  der  hier  einheimischen  Urbewohner  gezahlt  worden  wären.  Er  nimmt  dem- 
nach keinen  Anstand  folgende  Erklärung  abzugeben.  „Nach  allen  Beobachtungeh ,  die 
wir  machen  konnten,  sind  wir  zu  der  festen  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Abkömm- 
linge der  sogenannten  mongolischen  Rasse  in  einer  Verschiedenheit  von  Formen  und 
Farbentöoeo  in  Amerika  vorkommen,  von  Grönland  an  auf  der  einen  und  von  Kamt- 
schatka ao  auf  der  andern  Seite  des  Polarkreises  durch  die  russischen  Ansiedlungcn 
Qod  Oregon  im  Westen  bis  nach  Kalifornien,  und  durch  Kanada  und  die  atlantischen 
Vereinigten  Staaten  im  Osten  bis  zur  Siidspitze  von  Florida  in  der  Nähe  des  Wende- 
kreises. Femer,  dass  mit  Beimischung  einiger  Malayen,  welche  in  mehreren  Stämmen 
von  Kalifornien ,  Mexiko  und  Sudamerika  vorzuherrschen  scheinen  und  mit  Vermischung 
von  Negern  in  einigen  Florida-  und  Tscherokesen- Stämmen,  dieselbe  Rasse  in  man- 
cherlei Abänderungen  durch  die  ganze  Erstreckung  des  amerikanischen  Kontinents  bis 
hinab  nach  Patagonieif  und  Feuerland  sich  verfolgen  lässt.*' 
Asgsb.  allgem.  Zeitung.   t855.  Nr.  S8.  Beilage. 
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gebenen  Merkmale  ihre  volle  Anwendung  finden.  *  Sie  bilden  entschie- 
den eine  Uebergangsrasee ,  die  bald  mehr  an  den  mongolischen,  und 
zwar  lunSchst  an  den  chinesiachen  und  indochinesischen  Typus,  hau 
mehr  au  die  kaukasische  Norm,  und  zwar  in  deren  yorderindiscfaen 
Völkern,  sich  anschliesst,  während  in  ihren  Astlidien  Gliedern  dtf 
Vorsprung  der  Kiefer,  die  dunkle  Hautfarbe  und  das  lockige  Haar  dbo 
Uebergang  zu  den  schwarzen  Yölkern  anzeigt  In  der  ersten  Auflage 
dieses  Werkes  halte  Ich  nach  langem  Schwanken,  ob  ich  die  malasfische 
Uebergnngsrassc  ^|unter  die  mongolische  oder  kaukasische  HauptrasN 
einreihen  sollte,  mich  für  letztere  entschieden;  indess  die  sablreichen 
Arbeiten,  die  seitdem  fiber  diese  Gruppe  erschienen  sind»  haben  mir 
die  volle  Ueborzcugung  gebraciit,  dass  im  Allgemeinen  die  nftchsta 
Verwandtschaft  mit  den  sdion  genannten  südlichen  Verzweigungen  dar 
mongolischen  Rasse  besteht  und  dass  sie  daher,  jedoch  als  besondre 
Unterabtlieilung,  der  letzteren  einzureiben  ist.  Sie  bewohnt  ausscfalieii- 
lich  Inseln,  denn  selbst  die  Niederlassung  der  Malayen  auf  der  Halb* 
insel  Malakka  soll  erst  aus  späterer  Zeit  herrühren. 

II.  Amerikanische  Ilasse.  Während  Mortou  mit  Hartnftckif- 
keit  an  der  Selbstständigkeit  der  amerikanischen  Rasse ,  ja  selbst  aa 
ihrer  gänzlichen  schroffen  Absperrung  von  allen  andern  festhielt,  wii 
einige  Dilettanten  sogar  bis  zur  Anerkennung  einer  besondem  Hea« 
schenspecics  in  ihr  fortriss,  wurde  sie  dagegen  von  PicKERiiia  am 
seinem  Schema  ganz  weggelassen ,  indem  er  ihre  Hauptmasse  der  moD- 
golisclicn  und  den  kleinen  üebcrrcst  der  malayiscbon  Rasse  einver- 
leibte. Eine  ähnliche  Meinung  äusserte  ein  anderer  neuerer  Weltum- 
Segler  Jacquinot'^'^,  der  gleich  dem  vorigen,  beide  Rassen  aus  Selbstansicht 

*  PicKERiNG  gicbl  fon  der  inaluyisclien  Rasse,  mit  welcher  er,  inshetondere  ntt 
den  Polynesicrn,  unter  denen  er  zwei  Julire  verweilte,  sehr  genau  bekannt  wurde,  fol- 
gende Schilderung.  Die  niulayische  Gcflichtsfarlio  ist  sehr  einförmig  und  immer  ent- 
schieden dunkler  als  die  mongolische;  sie  dürfte  fa)«t  röthlichbraun,  der  Farbe  ange- 
laufenen Rupfers  sich  nähernd,  genannt  werden.  Der  Haarwuchs  in  reichlicher  all 
bei  den  andern  Itossen,  die  Papuas  etwa  ausgenommen,  dabei  schlicht  oder  huchsteai 
wellig  und  rabenschwarz.  Der  Bart  wächst  lang,  ist  alter  meist  dünn;  die  indiseheo 
Stämme  sind  indess  fast  bartlos.  Im  Styl  der  Gesichtszüge  ist  oft  keine  merkliclie 
Verschiedenheit  von  den  Europäern,  besonders  bei  mittelalten  und  ältlichen  M^noern, 
während  sie  bei  Frauen  und  jungen  Männern  fast  immer  vorflacbt  ist.  Eine  aebr  alt- 
gemeine  EigenthOroiichkeit  ist  die  Erhöhung  des  Hinterhauptes  und  sein  geringer  Var- 
Sprung  über  die  Nackenlinie.  Das  Gesicht  erscheint  daher  breiter  als  bei  den  Euro- 
päern, ähnlich  wie  bei  den  Mongolen,  jedoch  aus  einem  andern  Grunde.  Bei  letzle- 
ren ist  die  Slirne  niedergedrückt  oder  der  Schädel  rückwärts  geneigt,  während  er  bei 
den  Mulayen  erhöht  oder  vorwärts  gerichtet  ist.  Die  ältere  Angabe,  dass  bei  dei 
Polynesiern  oft  ein  schwacher  Druck  ouf  das  Hinterhaupt  in  Gleichförmigkeit  mit  ded 
malayischen  Typus  ausgeübt  werde,  wird  von  Picrkring  bestätigt.  Zu  Morton's  Angabe, 
dnss  bei  den  malayischen  Schädeln  eine  Neigung  zur  ungewöhnlichen  VerllngemDl 
und  Vorragung  des  Oberkiefers  wahrgenommen  werde,  bemerkt  er,  dass  dieses  Merk« 
mal,  obwohl  nicht  allgemein  gültig,  deutlich  an  mehreren  ostindischen  Schädeln  nii4 
Spuren  davon  auch  bei  Schädeln  von  Sundwich's  Insulanern  gefunden  werden. 

**  DuMONT  D'Urvillk,  voyagft  au  Vole  Sud.  Zoologie  IL:  considörations  g^niralü 
$ur  VAnIhropologie  suivies  d*obseritations  sur  les  races  humainet  de  l'Am^ique  mirid.  ti 
de  l'Ocianie  par  M.  IIonor^  Jacquinot,  p,  226.  „Nachdem  wir/*  sagt  Jacquinot,  „die 
Patagonen  und  Pescherähs,  nachher  die  Araukanen  besucht  hatten,  waren  die  P(>lyDe- 
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ennen  zu  lernen,  reicbliclie  Gelegenheit  hatte,  indem  er  die  anierika- 
ifiche  Rasse  hios  als  Unterahtheilung  seiner  nionKolischen  Art  anführt, 
ehr  nacbdrOcklich  bat  auch  Bachnan'^  die  Uehauptunf^  MonToys 
esCritten,  das«  von  den  Ureingebornen  Amerikas  kein  Uehergang  zu 
ndem  Hassen  stattfinde,  indem  er  gerade  das  Gcgentlieil  aufstellt, 
Imlicb,  dass  in  Amerika  vom  äussersten  Norden  an  bis  hinab  nach 
jp  Hom  die  mongolisclie  Rasse  verbreitet  ist.  Auch  Ü.  Schütz  hat 
enerdings  einige  treffende  Bemerkungen  über  die  Virrwandtschaft  der 
nerikantschen  mit  den  mongolischen  und  |Jol}nesiricheu  Völkern  aus 
fliopsie  beigebraclit.**  Iliemit  in  Uebereinslimmung  führt  auch  Lataam 
ie  Amerikaner  blos  als  amerikanische  Mongoliden  auf,  und  Cahpkntkr, 
I   wie   ganz   neuerdings  Retzils    erklärten    sich  entschieden  gegen 


er  4ie  crttco,  die  wir  zu  Geiicbt  lifkaineo.  Wir  fanden  einig«  Aeboiicbkeit  zwitclien 
«m  und  4rn  vorigen,  uher  in  aDthroiiolugischen  Beohachtiingen  wenig  bewandert, 
«btea  wir  »ie  nicbt  auf  der  Steile  an  die  iiidaiiierikani«cli«'ii  Vollmer  an.  Die  Kc- 
dbaer  der  Gauibier-Inaelo  waren  durcb  ibre  dunkirre  Farbe,  die  der  Naniuesen  durcb 
ie  Talnirufig,  welcbe  aie  ganz  bedeckte,  endlicb  die  einen  wie  die  andern  waren 
Utk  ibreu  K'fpfputz  und  veracbiedmarligen  Anzug  unsern  Augen  entatellt.  Auf 
ibiü  aber  konotea  wir  nirbt  zweifelliaft  t>leit>rn.  Wir  balten  vor  Augen  dieseilien 
ffeo,  deren  Bepriientanlen  wir  in  dem  Kaziken  Peuoleo  und  ««inen  Leuten  [Arau- 
iner]  geseben  batten,  £•  war  die  nümiicbe  Rbyniognumie,  dicsrilie  starke  Kor|>ulenz, 
icfeibe  bobe  (jeatalt.  Seitdem  fjjieb  uns  kein  Zweifel  uiebr,  dass  nicbt  die  Bf^wob- 
V  Sfidamenka's  und  die  Polinesier  zwei  Zweige  einer  und  derselben  KasMe  wären/' 
-  Anfioglicb  dacbte  Jacouüot  oicbt  daran,  die  l'ulynesier  mit  den  sämmtlicben  Ame- 
kMera  in  Verbindung  zu  bringen,  weil  er  im  Vertrauen  auf  die  llescbreibungen  un- 
T  letzteren  luebrere  Hassen  vennulbcte.  Als  er  jedocli  spättr  die  Abbildungen  zu 
esicbt  bfkam,  welcbe  der  ausgezeicbnifte  KGnsller  K,  Bouafcs,  der  Begleiter  des  Frin- 
^  von  Wied  auf  dessen  Heise  durcb  Nordamerika,  von  den  meisten  Stämnteo  ver- 
rligt  baue,  und  als  er  Gberdiess  Gelegenbeit  liaUe  aucb  einige  Botokuden ,  sowie 
ojge  Jowajs  und  0-gibt>e>wayf  in  Paris  zu  seben,  so  gelangle  er  zu  dem  ScIiIiins- 
Mttlliile,  dass  nicbt  nur  Nord-  und  Südamerika  von  einer  und  derselben  HaNse  be- 
ufaot  wird,  sondern  dass  diese  aucb  nicbt  auf  diesen  Kontinent  aussthlicsMlicb  be> 
Hbrtokl  ist,  indem  diePolynesier,  deren  baupisächlicbste  Inseln  er  alle  besucbt  balte, 
«  fmppaotesle  Aebnlicbkeit  mit  den  Amerikanern  zeigen, 

*  The  äoetrine  of  the  Unily  of  Ihe  Human  Haee.  CharttMlon.  \hbO.—  Zur  Hecbt- 
rligaag  seiner  Behauptung  beruft  sieb  Bachman  auf  die  eigne  Ansiebt  einer  Menge 
idisner  ^(ordamerikas ,  so  wie  verschiedener  Cbinesen ,  Japaner  und  mehrerer  Indivi- 
■en  tHS  andern  mong«>liscben  Hassen,  die  so  viel  Aebnlicbkeit  mit  den  Indianern 
rigirn,  dass,  wenn  man  sie  in  Amerika  getroffen  hatte,  sie  ohne  Weiteres  zu  einigen 
lanmefl  der  bier  einheimischen  L'rbewohner  gezahlt  worden  Hären.  Kr  nimmt  deni- 
scb  keinen  Anstand  folgende  Krklürung  abzugehen.  „Nach  allen  Heohacbtuugeh ,  die 
ir  ina<'ben  konnten,  sind  wir  zu  der  festen  Leherzeugting  gelangt,  da>s  die  Ahkonim- 
flge  der  sogenannten  mongolischen  Hasse  in  einer  \erscliiedenheit  von  Formen  und 
srbcntöneo  in  Amerika  vorkommen,  von  Grönland  an  auf  der  einen  und  von  Kamt- 
ebaika  an  auf  der  andern  Seite  des  Polarkreises  durch  die  rushischen  Ansiedliingen 
od  Oregon  im  Westen  bis  nach  Kalifornien,  und  durch  Kanada  und  die  atlantischen 
creinigten  .Staaten  im  Osten  bis  zur  Siidspiize  von  Florida  in  der  .Nähe  des  Wende- 
reises. Kerner,  dass  mit  Beimischung  einiger  Malayen,  welche  in  mehreren  Stammen 
'10  Kalifornien,  Mexiko  und  Sildamerika  vorzu herrscheu  scheinen  und  mit  Vermischung 
'itt  Negern  in  einigen  Florida-  und  TscherokeHen-Slaininen,  dieselbe  Hasse  in  man- 
keriei  Abänderungen  durcb  die  ganze  Krsireckung  des  amerikanischen  Kontinents  bis 
loab  uacb  Patagonies  und  l'euerland  sieb  verfolgen  lasst.^ 
^  Angab,  ailgem.  Zeitung.   1865.  Nr.  8b.  Beilage. 
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die  Absperrung,  in  welcher  Horton  dieselben  gegen  die  andern  Rassen 
gehalten  wissen  wollte. 

So  stehen  denn  gewichtige  Autoritäten  der  von  )Iorton  gegenüber, 
und  sehen  hieraus  lässt  es  ^ich  entnehmen ,  dass  unmöglich  die  ameri- 
kanische Rasse  so  schrofT  von  der  mongolischen  und  deren  Unteralh 
theilung ,  der  malayisch-polynesischen ,  abgeschieden  sein  kann  ds  leti- 
terer  es  behauptet,  Nott  ihm  nachspricht  und  Blangoärd  ihm  beistimmt 

Dass  weder  in  der  Hautßirbung,  noch  in  der  Behaarung,  nodi 
in  der  Physiognomie,  noch  in  der  Statur  ein  durchgreifender  scharfer 
Unterschied  zwischen  den  Völkern  amerikanischer  Seite  einerseils  and 
den  Völkern  mongolischer  Rasse,  unter  welchen  wir  fortan  die  malayisck- 
polynesisehen  mit  einbegreifen,  andrerseits  ausgemittelt  werden  kann, 
ist  von  Allen  zugestanden,  welche  eine  hinlängliche  Anzahl  lebender 
Individuen  von  beiden  grossen  Gruppen  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatten.  Man  hat  zwar  eingewendet,  dass  Reisende  nar  selten  o^&t 
gar  nicht  im  Stande  wären,  Individuen  aus  beiden  Rassen  unmittelbar 
nebeneinander  zu  vergleichen  und  deshalb  die  von  ihnen  behauptete 
Uebereinstimmung  derselben  untereinander  nicht  zur  Evidenz  gebracbl 
sei.  Allein  welche  minutiöse  Differenzen  mussten  es  sein,  wenn  ein 
Reisender,  der  lange  Zeit  unter  der  einen  Rasse  gewohnt  und  dann 
nnmittelbar  hernach  zu  der  andern  kommt,  dieselben  übersehen  könnte, 
während  zugleich  in  der  amerikanischen  wie  in  der  mongolischen  Ab- 
theilung die  oben  angeführten  Merkmale  selbst  eine  mehr  oder  mtndaf 
grosse  Reihe  von  Variationen  durchlaufen,  nicht  blos  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  .Volksstämme,  sondern  selbst  nach  der  der  Individaed 
eines  und  desselben  Volkes.  Ueberdiess  fehlt  es  auch  nicht  an  Beob- 
achtern, die  gleichzeitig  Individuen  beider  Rassen  nebeneinander  zu 
sehen  bekamen,  hiemit  aber  nicht  von  ihrer  grossen  Differenz ,  son- 
dern im  Gegentheil  von  ihrer  auffallenden  Aehnlichkeit  überrascht  wor- 
den. Auch  ohne  Autopsie  lebender  Individaen  ist  man  jetzt  durch 
die  zahlreichen  Portraite ,  die  von  den  Eingebornen  beider  Erdhälftea 
vorliegen ,  in  den  Stand  gesetzt  sich  zu  überzeugen ,  dass  man  zu  den 
einen  immer  entsprechende  Abbildungen  von  den  andern  finden  wird. 

So  wäre  es  denn  am  Ende^  der  Schädel,  welcher  die  Exklusivität 
der  amerikanischen  Rasse  von  allen  andern  zu  rechtfertigen  hätte.  Um 
zu  zeigen,  wie  es  sich  in  dieser  Beziehung  verhält,  will  ich  zuerst 
die  Charakteristik,  welche  Morton'*'  in  seiner  letzten  Abhandlung  von 
dem  Schädel  gegeben,  hier  vorausschicken.  Eine  ähnliche  Conforioität 
der  Organisation,  wie  in  der  äussern  Beschaffenheit,  sagt  er,  ist  nicht 
minder  im  Schädelbaue  der  amerikanischen  Völker  bemerklich*  Der 
indianische  Schädel  ist  von  entschiedener  gerundeter  Form.  Das  Hin^ 
terhaupt  ist  jiach  der  aufsteigenden  Richtung  verflacht,  und  der  Quer- 
durchmesser zwischen  den  Scheitelbeinen  ist  merkwürdig  breit  und 
übertrifft  oft  die  Längslinie.     Die  Stirne  ist  niedrig  und  zurückweichend 


*  Information  respecling  the  history^  condilion  and  prospeets  of  Ihe  Indian  Tribts 
of  the  United  States,  by  H.  Schoolcbaft.  //.  [IS52]  p.  316. 
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uDd  selten  gewölbt  wie  l)e\  den  andern  Rassen ;  ein  Merkmal,  das  von 
Hu]f30LnT,  LuND  und  andern  Naturforschern  als  charakteristisch  für 
die  amerikanische  Rasse  betrachtet  wird  und  zu  ihrer  Unterscheidung 
selbst  von  der  mongolischen  dient.  Die  Jochbeine  sind  hoch,  aber 
nicht  sehr  ausgebreitet;  die  ganze  Oberkiefergegend  ist  vorspringend 
und  schwer.  Die  Augenhöhlen  sind  gross  und  viereckige  die  Nasen- 
höhle weit  und  die  Nasenbeine  gewölbt  und  ausgebreitet.  Der  Unter- 
kiefer ist  massiv  und  zwischen  den  Gelenkköpfen  weit;  aber  trotz  der 
vorspringenden  LBge  des  Gesichtes  sind  die  Zähne  meist  senkrecht. 
Hiebei  macht  Morton  bemerklich,  dass  er  Gelegenheit  gehabt  hätte, 
mehr  als  400  Schädel  von  Stammen ,  die  fast  jeder  Region  des  nörd- 
lichen und  südlichen  Amerikas  angehörten,  zu  vergleichen,  und  dass 
er  die  ang^ebenen  Merkmale,  im  höheren  und  geringeren  Grade,  bei 
allen  gefunden  habe ,  selbst  bei  denen  aus  den  ältesten  Gräbern  von 
Peru  «nd  Mexiko  und  aus  den  Hügeln  von  Nordamerika. 

Indess  gesteht. am  Schlüsse  doch  Morton  selbst  zu,  dass  dieses 
Gesetz  einige  Ausnahmen  hat,  indem  sich  eine  mehr  verlängerte  Form 
bei  den  Missuri-JStämmen  findet,  und  insbesondere  bei  den  Mandanen, 
Mioetaries,  Rickaries,  Assinaboins,  Otoes,  Krähen  [Crows],  Schwarz- 
ÜQSsem  und  einigen  verwandten  Stämmen,  so  wie  auch  hei  den  ver- 
schiedenen AbtheUungen  der  Lenape-Nation  im  Westen  des  Mississippi. 
Dieselbe  Ausnahme  scheint  sich  unter  den  Irokesen  und  Tscherokesen 
zu  bebajupten  und  zeigt  sich  selbst  in  einer  grösseren  Fülle  der  Hin- 
terhauptsgegend  und  einem  geringeren  Durchmesser  zwischen  den 
Scheitelbeinen.  Jedoch  versichert  Morton,  dass  auch  bei  diesen 
Stammen  und  allen  andern,  die  er  vergleichen  konnte,  die  typische 
runde  Form,  obwohl  nicht  im  Uebergewicht,  doch  keineswegs  unge- 
wöhnlich ist. 

So  räuipt  denn  Morton  selbst  es  ein,  dass  im  Schädelbaue  der 
amerikanischen  Völker  eine  Differenz  besteht,  indem  ihm  natürlich 
schon  der  Unterschied  zwischen  Labgköpfen  und  Kurzköpfen  nicht 
entgehen  konnte.  Aber  bereits  Carpenter  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  unter  den  andern  Merkmalen  auch  solche  enthalten  sind,  die  dem 
monogolischea  Typus  zukommen,  selbst  Wenn  man  Morton  es  zuge- 
stehen wollte,  dass  die  Eskimos  von  den  Indianern  zu  trennen  wären. 
So  will  ich  nur  anfuhren,  dass  Letzterer  die  Stirne  der  Amerikaner 
als  niedrig  und  zurückweichend  charakterisirt ,  während  Blumenbagh 
sich  derselben  Worte  zur  Unterscheidung  der  Schädel  des  mongolischen 
Typus  bedient.  Die  rundliche  Schädelform  ist  aber  auch  bei  letzterem 
eine  gewöhnliche,  und  mit  ihr  dann  häufig  eine  Yerflachung  des  Hin- 
terhauptes in  feiner  aufsteigenden  Richtung  verbunden.  Die  andern 
von  Morton  für  die  amerikanische  Schädclform  angeführten  Merkmale 
sind  ohnediess  von  gar  keinem  Belang. 

Noch  entschiedener  als  selbst  Morton  erklärte  sich  Nott'*'  für 
die   Abgeschiedenheit    der    amerikanischen   Rasse   von    allen   andern. 


*  Types  of  munkind  p.  438. 
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Wie  er  uns  versichert,  giebt  es  keine  zwei  Typen,  welche  so  weit  ron 
einander  verschieden  sind  als  der  amerikanische  vom  tdalayischen  und 
polynesisehen,  und  er  beruft  sich  zum  Beleg  auf  den  Atlas  von  Dumoutigr. 
Daran  knüpft  er  folgende  Erklärung.  „Es  ist  bemerklich  zu  macheB« 
dass  die  amerikanischen  Schädel  viel  stärker  von  allen  der  oceantschen 
Völker  difieriren  als  selbst  von  denen  der  Chinesen  und  der  ächten 
mongolischen  Rasse,  woher  gleichwohl  unsere  amerikanisdien  Indianer 
von  Fabulisten  abgeleitet  werden.  Die  oceantschen  Rassen ,  selbst  mit 
Einschluss  der  Sandwichs -Insulaner,  zeigen  im  Vergleich  mit  unsem 
Indianern  als  Typus  länger  gestreckte  Schädel  y  die  seitlieh  mehr  zo- 
sammengedruckt,  am  Scheitel  minder  vorragend  und  mehr  prognatfaiach 
sind.  Amerikanische  Rassen  sind,  wie  ich  es  evident  ausspreche,  Aireh 
das  direkte  Gegentheil  von  all  diesen  Punkten  sattsam  unterschieden 
mit  Hinzufügung  ihres  stark  verflachten  Hinterhauptes.** 

Da  NoTT  zur  Unterstützung  seiner  Behauptung  sich  auf  den  AtTas 
von  DuMOUTiER  bezieht,  so  will  ich  gleich  beifügen,  wie  sich  der  Er- 
klärer desselben,  E.  Blancharo'*',  über  den  Unterschied  der  Amerika- 
ner von  den  Polynesiern  auf  Grund  des  Schädelhaues  ausgesprochen 
hat.  Beim  Amerikaner,  sagt  er  S.  68,  scheint  der  Unterkiefer  breiter, 
der  obere,  wie  auch  gewöhnlich  der  Jochfortsatz,  vorspringender -^b. 
beim  Polynesier.  „Obwohl  wir  mit  der  Majorität  der  Beobachter  eine 
grosse  Analogie  zwischen  den  Völkern  Polynesiens  und  denen  Ameri- 
kas anerkennen,  denken  wir  doch,  dass  es  zwischen  ihnen  unterschei-. 
dende  Charaktere  giebt,  die  in  der  Schädelform  wahrnehmbar  sind.** 
—  Jedenfalls  ist,  wie  sich  Blanghard  auf  S.  203  äussert,  Amerika 
von  Rassen  bewohnt,  die  ausserordentlich  dem  polynesisehen  Typus 
ähnlich  sind.  Trotz  dieser  grossen  Analogie  ist  es  uns,  wie  er  weitet 
beifügt,  unmöglich  anzunehmen,  dass  die  Polynesier  von  Amerika  ge- 
kommen sind :  niemals  haben  wir  bei  amerikanischen  Schädeln  die  bei 
denen  der  Polynesier  so  deutlich  ausgesprochene  pyramidale  Form 
wahrgenommen. 

Die  von  Nott  behauptete  totale  Verschiedenheit  des  amerikanisdien 
Typus  wird  also  bereits  von  Blanchard  auf  ein  Minimum  herabgesetzt 
und  wird  es  noch  mehr  durch  nachfolgende  Erwägungen.  Letzterer 
giebt  als  Hauptdiflerenz  des  polynesisehen  Schädels  vom  amerikanischen 
die  pyramidale  Form  an,  wobei  der  Scheitel  beträchtlich  erliöht  ist, 
während  ihn  Nott  im  Gegentheil  als  minder  vorragend  bezeichnet  In 
diesem  Widerspruche  ist  aber  Blanghard  in  grösserem  Rechte,  denn 
die  Erhöhung  des  Scheitels  kommt  bei  den  Polynesiern  eben  so  häufig 
vor  als  sie  bei  den  amerikanischen  seltener  ist.  Der  von  Nott  ange- 
gebene grössere  Vprsprung  der  Kiefer  bei  den  Polynesiern  ist  weder 
ein  allgemeines  Kennzeichen  der  letzteren,  noch  fehlt  er  den  Ameri- 
kanern, da  diese  ohnediess  meist  der  prognathischen  Form  angehören.^ 

*  D.  D'Ubville  voy.  au  Pole,  Sud.  Anthropologie.  Texte  par  E.  Blaiichard. 
**  Ein  sehr  frappantes  Beispiel  von  Prognatbismus   zeigt  der   aus    einem    alteo 
Grabe  bei  Racine  in  Wisconsin  ausgegrabene  Schädel,  der  in  den  Smthson.  Contribri. 
to  knowledge,  VIJ,  Tab.  53  abgebildet  ist. 
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ersten  könnte  noch  der  UnterBchied  zwischen  beiderlei  YGlkern 
;ennassen  geltend  gemacht  werden ,  dass  bei  den  Polynesiern  meist 
Gesicbtstheil  schmächtiger  und   die  Jochbögen  minder  yorstehehd 

als  bei  den  Amerikanern.  Indess  schon  bei  den  eigentlichen  Ma- 
D  erweitert  sich  der  Gesicbtstheil  und  die  Jochbögen  werden  vor- 
ngender  im  unmittelbaren  Uebergange  zu  dem  eigentlichen  mon- 
»eben  Typus.  Aber  weder  Nott  noch  Blancharo  haben  sich  auf 
Vefgleichung  der  Amerikaner  mit  den   eigentlichen  Malayen  und 

übrigen  Abstufungen  des  mongoliscben  Typus  eingelassen ;  sie 
den  sich  alsdann  überzeugt  haben,  dass  kein  für  erstere  aufgefiibr- 
Merkmal  gefunden  wird,  das  nicht  ebenfalls  in  den  letzteren 
lerkebrt. 

Es  könnte  Yerwunderlich  erscheinen,  dass  Morton,  der  doch  im 
tz  der  grössten  Sammlung  von  Rassenschädeln  sich  befand,  jeden 
ergang  der  amerikanischen  Rasse  in  die  mongolische  ableugnete, 
Q  man  nicht  wüsste,  dass  er  geneigt  war,  in  ihr  dem  amerikani- 
n  Kontinente  eigenthümliche  Autochthonen  anzuerkennen,  die  eben 
lalb  in  keiner  Yerwandtschaft  mit  denen  anderer  Welttheile  stehen 
iten.  Ganz  entschieden  hat  sich  gegen  eine  solche  Ansicht  Retzius 
einer  neuesten  Arbeit  ausgesprochen.  „Es  setzt  mich  fast  in  Ver- 
oheit^S  sagt  derselbe,  „bekennen  zu  müssen,  dass  ich  durch  die 
tsadien,  welche  Mori'on  zu  Tage  gebracht  hat,  und  die  vielen 
Idel,  durch  welche  er  so  f  ütig  die  Sammlungen  in  Stockholm  be- 
tiert  hat,  zn  einem  ganz  andern  Resultate  gelangt  bin.  Ich  kann 
B  nicht  anders  erklären  als  dadurch ,  dass  der  ausgezeichnete  Mann 

ausgebreitetes  Sprachstudium  und  seine  grosse  Gelehrsamkeit  auf 
en  naturhistorischen  Blick  hat  einwirken  lassen.  Soll  die  Gestalt 
der  Frage  über  die  Menschenrassen  in  Betracht  kommen,   so  fin- 

sich  wohl  kaum  in  irgend  einem  Theile  der  Welt  solche  Gegen- 
ß  zwischen  Dolichocephalen  und  Brachycephalen  wie  in  Amerika.^' 
2IÜS  theilt  alsdann  die  amerikanische  Rasse  in  2  Gruppen:  Lang- 
te und  Kurzköpfe;  für  erstere  weist  er  die  Yerwandtschaft  mit  den 
neben  und  Berbern,  für  letztere  die  mit  den  mongolischen  Völkern 
K  Hievon  wird  später  bei  der  Schilderung  der  amerikanischen 
se -ausführlich  die  Rede  sein. 

Wie  veränderlich  die  relativen  Verhältnisse  der  Schädelformen  bei 
amerikanischen  wie  bei  der  mongolischen  Rasse  sind,  aber  auch 
!gen ,  welche  entschiedene  Uebereinstimmungen  zwischen  ihnen  vor- 
men,  wird  sich  insbesondere  aus  nachfolgender  Tabelle,  deren  An- 
m  im  französischen  Metre-Maasse  ich  von  Retzius,  Sandifort  und 
TON  entlehnt  habe,  ergeben. 


Amerikaner. 

Peruaner. 

Guarani. 

Semi- 
nole. 

Chetim. 

Sandw.- 
Ins. 

Javaner. 

e 

itelbreite  . 
»Ofenbreite 

. .  .  o,m 

.  .  .       134 

.  .  .       136 

.  .       137 

150     172 
142     123 
137     125 
128    130 

190 
130 
120 
135 

185 
148 
149 

174 
150 
144 

187 
151 
148 
185 

176 
130 
136 
136 
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Als  Scblussresultat  meiner  eigenen  Uoteraucbungen,  wi^  sich  mir 
solche  tbeils  durch  .unmittelbare  Yergleichung  von  Schädeln  beider  Ras- 
sen, theils  durch  Zuziehung  der  zahlreichen  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen derselben  ergeben  haben,  spreche  ich  Folgendes  aus.  Sowohl 
die  malayische  als  amerikanische  Rasse  bildet  ein  Mittelglied  zwischen 
der  mongolischen  und  kaukasischen  Hauptrasse,  doch  im  näheren  An- 
schlüsse an  erstere  als  an  letztere.  Die  amerikanische  i^tebt  ferner 
näher  der  eigentlich  malayischen  als  der  polynesischen,  doch  Jiommen 
bei  ihr  mitunter  eben  so  hohe  Schädel  als  bei  der  letzteren  vor.  Im 
Ganzen  ist  die  Variation  der  Schädelformen  unter  der  amerikanischen 
Rasse  weit  grösser  als  bei  der  malayisch- polynesischen.  Die  Gegner 
der  Trennung  der  Amerikaner  von  letzterer,  so  wie  überhaupt  vom 
mongolischen  Typus  sind  ausser  Stande  durchgreifende  Differenzen 
nachzuweisen,  wie  solches  zwischen  Hauptrassen  möglich  ist  Weder 
der  knöcherne  Schädel,  noch  der  mit  den  Wejchtheilen  bekleidete  Ki)pf, 
noch  die  Behaarung,  noch  die  Färbung  bietet  solche  dar.  Die  ameri- 
kanische Rasse  ist  nach  Zusammenfassung  aller  Merkmale  nur  aU  ein 
Ausläufer  des  grossen  mongolischen  Typus  zu  betrachten.. 

Dass  diess  der  Fall  ist,  beweisen  auch  die  Uebergänge,  wekhe 
noch  innerhalb  des  amerikanischen  Kontinentes  selbst  von  den  eigentr 
liehen  Indianern  in  eine  der  ausgeprägtesten  Formen  des  mongoliscbea 
Typus,  in  die  der  Eskinoos,  stattOndeu.  Wenn  auch  letztere  auf  der 
Ostseite  Nordamerika's  von  den  Indianern  scharf  abgegrenzt  sind»  -so 
ist  diess  nicht  mehr  auf  der  Westseite  der  Fall,  wo  der  Eskimotypjos 
allmählig  in  den  indianischen  übergeht,  bis  dieser  zuletzt  rein  aufintt 
Dieses  Yerfliessen  der  Eskimoform  in  die  indianische  ist  aber  um  so 
mehr  in  Berücksichtigung  zu  ziehen,  als  auch  die  Eskimosprache  eia 
Glied  der  grossen  amerikanischen  Sprachenfamilie  ist. 

Die  Yertheidiger  der  isolirten  Stellung  der  indianischen  Yöiker  in- 
nerhalb der  Menschenrassen  haben  sich  zu  ihrer  Rechtfertigung,  auch 
darauf  berufen,  dass,  so  matmigfaltig  die  amerikanischen  Sprachen  wä- 
ren, doch  alle  einen  gemeinsamen  Grundzug  besässen,  durch  den  sie 
zugleich  von  allen  andern  Sprachstämmen  schroff  abgesperrt  wären. 
Abgesehen  davon,  dass  in  einer  naturhistorischen  Betrachtung  der 
Menschenrassen  die  Sprachformen  kein  maassgebendes  Kennzeichen 
ausmachen,  so  scheint  doch  bereits  der  Weg  angedeutet,  welcher  die 
Verbindung  der  westlichen  Erdhälfte  mit  der  östlichen  auch  auf  djesem 
Gebiete  vermittelt  Latham  nämlich  hat  bezüglich  seiner  halbinsulareo 
Mongoliden,  unter  welchem  Namen  er  die  Tschuktschen,  Kamtschada- 
len,  Ainos,  Japaner  und  Koreer  begreift,  die  Erklärung  abgegeben,  dass 
ihre  Sprachen  eine  allgemeine  glossoriale  Verbindung  mit  den  ameri- 
kanischen haben  und  letzteren  näher  stehen  als  irgend  einer  andern. 
Aber  auch  wenn  eine  solche  Verwandtschaft  noch  nicht  nachgewiesen 
wäre,  so  könnte  eine  gänzliche  Isolirtheit  der  amerikanischen  Sprachen 
von  allen  andern  nichts  für  die  Urspi'ünglichkeit  der  amerikaniscbeo 
Rasse  beweisen.  In  der  alten  Welt  grenzen  die  Völker  des  indo-euro- 
päischen  Sprachenstammes  unmittelbar  an  die  der  total  davon  ver- 
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schiedeneu  semiti^dien  Zunge,  und  doch  gehören  die  Völker,  bei  welr 
cheir  diese  zwei  differenten  Spracbengruppen- vorkommen,  einer  und 
derselbisn  Rasse  an  und  sind  äberdiess,  wie  die  Geschichte  bezeugt, 
aus -der  nämlichen  Familie  entsprungen.  Der  Differenzirungsprocess 
der  Sprachen,  aus  einer  ursprünglichen  Einheit  ist  nun  einmal  eis 
Räthsel,  dessea  realen-<Bestand  wir  anerkennen  müssen,  wenn  auch 
seine  Entwidibingsgescbichte  uns  för  immer  mit  einem  dichten  Schleier 
vmieckt  bleiben  sollte. 

III.  Attstraltsche  Rasse.  Wie  schon  erwähnt«  hat  die  genauere 
Bekanntschaft  mit  dem  fünften  Welttbeil  es  nothwendig  gemacht,  die 
schwarzen  Bewohner  desselben  von  der  malayischen  Rasse,  mit  welcher 
Blumenbach  sie  verbunden  hatte,  abzuscheiden.  Allerdings  liegt  keine 
schroffe  Trennung  von  letzteren  vor;^  wir  können  vielmehr  die  austra* 
tische  Rasse  nur  als^eineUebergangsgruppe  betrachten,  durch  welehe  die 
malayisdie  mit  der  aethiopischen  Rasse  in  Verbindung  gebracht  wird. 

Um  die- genauere- Kenntniss  dieser  Rasse,  so  wie  zugleich  um  die 
der  malayisch-polynesisehen,  haben  sich  in  neuerer  Zeit  ein  ganz  vor- 
zögliebes Verdienrt  erworben  die  grossen  VS^eitumseglungsreisen,  welche 
von  Frankreich,  England  und  den  Vereinigten  Staaten  ausgerüstet  wur- 
den. An  ihrer  Spitze  steht  die  von  Dubiont  d'Urvill«'*'  ausgefCihrte, 
auf  welcher  nicht*  blos  ihr  ebedgenannter  Kommandant  den  Völkern  der 
Sudsee  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete,  sondern  ausserdem 
noch  drei  seiner  Reisebegleiter,  Qombron,  Jacquinot  und  Dcjhoutier, 
lur  diesen  Zweck  eigens  beauftragt  waren,  deren  Arbeiten  auch  ge- 
sondert erschienen  sind.  .  Unter  diesen  ist  die  Von  Uombron  die- 
jenige, welche  ain  wenigsten  befriedigt.  Es  ist  ihm  mehr  um  allge- 
meine Betrachtungen  über  die  Verschiedenheit  des  Menschengeschledites 
als  um  Miitheilun|p  seiner  eigenen  Beobachtungen  zu  thun.  Mit  jenen 
ist  er  aber  nicht  glücklich  gewesen,  denn  indem  er  die  Behauptung 
aofstellt,  dass  das  Mensehengeschlecht  in  mehrere  Species  zerfalle,  die 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Lokalitäten  erschaffen 
wurden,  ist  seine  Bew^isfäbrung  so  unklar,  oberflächlich  und  hältlos, 
dass  es  überdössig  erseheint,  auf  ejne  ernstliche  Widerlegung  dersel- 
ben einzugehen.  Wie  verworren  seine  Ansichten  über  den  Species- 
begriff  sind,  lisst  sich  daraus  entnehmen,  dass  er  unier  den  schwarzen 
VöÜkem,  welche  die  Inseln  und  den  Kontinent  der  Südsee  bewohnen, 
nicht  weniger  als  sechs  Arten  unterscheiden  will.  Mit  viel  mehr  Me^ 
thode  und  Ordnung  als  die  ebengenannte  ist  die  Arbeit  von  Jacquinot 
verfasst  und  zugleich  an  thatsächlichen  Mittheilungen  weit  reichhaltiger. 
01>wohl  er  ebenfalls- das  Menschengeschlecht  in  Arten  vertheilt,  indem 


*  Voyage  au  Pol«  Sud  el  dans  VOcianii  sur  les  corveUes  VAslrolabe  et  la  Zilie; 
exieutä  par  ordre  du  roi  pendant  les  annies  lSd7,  1838,  1839,  1840,  sous  le  comman- 
dement  de  M.  i,  Ddhort  d'Uaville.  —  Zoologie,  Tomel:  De  Vhomme  dans  ses  rapports 
avee  la  crialion,  par  M.  Hohsron.  —  Tome  II:  eonsidirations  ginirales  sur  VAnlhropo- 
Ugie  iuiwiet  ^observaiions  sur  les  races  humaines  de  l'Amirique  miridionale  et  de  VOcia- 
me  par  M.  HoiiOBi  Jacqoimot.  —  Anthropologie  par  M,  le  Docteur  Ddmoutier,  Atlas  mit 
50  Foliotafelo ;  Texte  par  Emile  Blakcbabd;  Paris  1854. 


60  I-  ABSCHNITT. 

er  die  drei  Hauptrassen  ab  Species  bezeichnet  und  seine  Beweisfüh- 
rung fftr  diese  Behauptung  nicht  minder  hakios  als  die  seines  Vorgin- 
gers  ist,  so  bat  er  dagegen  sehr  werth volle  Beobachtungen  über  die 
Sudsee-Insulaner  mitgetheilt,  von  denen  wir  häufig  Gebrauch  machen 
werden.  Am  «eisten  wäre  von  der  Arbeit  Duhoutibr's  zu  «rw^rten 
gewesen,  denn  ihm  wa1r  der  osteologische  Tbeii  der  Aufgabe  uttd  dfe 
Anfertigung  plastischer  Darstellungen  aufgetragen.'  Indess  bat  er  selbst 
nur  den  Atlas  vollendet,  der  auf  den  ersten  25  Tafeln  die  Abbildungen 
der  Büsten,'  welche  er  nach  lebenden  Individuen  abgegossen  hatte,  ent- 
hält; auf  den  folgenden  21  Tafeln^  worunter  eine  Doppeltafel,  sind  die 
Schädel,  jeder  von  der  Vorder-  und  Seitenansicht,  dargestellt,  und 
dann- folgen  noch  5  Tafeln  mit  Gehirnabgüssen  und  Abbildungen  eines 
Cephalometers.  Alle  diese  Gegenstände  sind  vermittelst  des  Däguerreo- 
typs  abgezeichnet  und  dann  auf  Stein  übertragen  worden ;  sie  sind 
daher  eben  so  genau  als  schön  ausgefallen.  Es  ist  nicht  bemerklich 
gemacht,  warum  Dumoutier  den  Text  hiezu  nicht  selbst  gefertigt  hat; 
denselben  hat  E.  Blanghard  nach  dem  vorhandenen  Material  an  Schin- 
deln und  Büsten  übernomn^en.  Wenn  wir  auch  mit  Letzterem  n^cht 
in  dem  Punkte  einverstanden  sein  können,  dass  er  sich  zu  Gunsten 
der  Trennung  des  Menschengeschlechtes  in  Arten  ausgesprochen  hat, 
so  sind  wir  ihm  um  so  mehr  für  seine  sorgfältigen  Erläuterungen  deft 
reichen  Materials  zu  Danke  verpflichtet. 

Die  Expedition,  welche  von  den  Vereinigten  Staaten  ausgerüstet 
wurde,  stand  unter  dem  Befehle  von  Charles  Wilkes'^,  einem  ganz 
ausgezeichneten  Offizier,  von  dem  höchst  werthvoUe  Beobachtungen 
über  die  Völker  der  Südsee  mitgetheilt  worden.  Ihm  war  noch  für 
ethnographische  Zwecke  Hale  als  Sprachforscher  beigegeben  und  Picke- 
RiN6'f"f  hatte  sich  insbesondere  mit  dem  Studium  der  Menschenrassen 
zu  befassen.  Wenn  wir  es  auch  nur  ungern  vermissen,  dass  den  Scha- 
delformen nicht  die  verdiente  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde,  so  hat 
doch  Pickering  eine  Fülle  von  Beobachtungen  über  die  physische  Be- 
schaflfenheit  der  Bewohner  des  stillen  Oceans  und  ihrer  geselligen  Ein- 
richtungen vorgelegt,  die  uns  im  Folgenden  oft  beschäftigen  werden. 

An  diese  beiden  grossen  Weltumseglungsreisen  schliesst  sich  eine 
kleinere  Expedition  an,  welche  von  England  ausging  und  blas  auf  die 
Südsee  beschränkt  war,  die  aber  durch  den  ihr  beigegebenen  Natiir^ 
forscher  Beete  Jukes*^  ebenfalls  sehr  erhebliche  Beiträge  zur  Ethno- 
graphie der  Völker  des  indischen  und  stillen  Oceans  lieferte. 

Was  sonst  noch  in  neuerer  Zeit  Wichtiges  für  die  Kenntniss  die- 
ser Rassen  veröffentlicht  wurde,  wird  bei  den  Schilderungen  der  ein- 


'*'  Narralive  of  the  Uniled  Slales  exploring  expedition  during  the  years  1838 — 1842. 
By  -Charles  Wilkes.  Philadelph.  1845,  in  5  Bänden  nebst  einem  Atlas. 

**  United  Stales  explor.  expedit.  vol.  IX.   The'  Races  of  Man  and  their  geograph.  dis- 
Iribution.    By  Cbarles  Pickering.    Philadelph.  1848. 

***  Narralive  oflhe  surveying  voyage  ofH,  M-  S,  Fly,  commanded  by  CapL  F.  P»  Blaci- 
wooD,  in  Torrei  Slrail,  New  Guinea  and  other  islands  of  Ihe  easlern  Arehipelago,  during 
Ihe  years  1842—1846.  By  i.  Beete  Jukes.  Lonci.  1842.  2  Bände. 


3.  DIE  RASSEN -EINTHEILUNG.  6t 

einen  Völker  dieser  Kategorie  in  Erwähnung  kommen;  das  hier 
Dgefuhrte  zeigt  schon  hinreichend  an,  welche  Bereicherungen  die 
thnologische  Literatur  auf  diesem  Tfaeile  ihres  Gebietes  seit  der 
ublikätion- meiner  ersten  Auflage  gewonnen  hat. 

Auf  Grundlage  der  bisherigen  Erörterungen  lassen  sich  die  Ras- 
m  nach  folgendem  Schema  eintheilen. 

Ä.  Die  kausische  Hauptrasse. 

I.  Der  indo-europaiscbe  Völker-  und  Spracbenstamm. 

II.  Der  semitische  Volker-  und  Sprä'eUenstamm. 

Die  Juden.  ^     .    . 

Die  Araber. 
Die  Abyssinier. 

III.  Die  nordafrü^aniscben  Urvölker. 

1.  Die  Aegypter. 

2.  Die  nubischen  Völker. 

3*  Die  m^uritanischeu  Berbern. 
4.  Die  GaHas. 

IV.  Der  Qfriseb«  [finiiiscb-tatarische]  Volker-  und  Spracfaen« 
stamn. 

1.  Die  finnischen  Völker, 

2.  Die  osmanisch-tataHschen  Völker« 
8«  Die  'dravidischen  Völker. 

B.  Die  mongolische  Hauptra^se. 

1.  Die  taranisc-he  [mongoliscbe]  Rasse. 

1.  Die  tatarisch-mongdischen  Völker. 

a.  Mongolen. 
(.  Tungusen. 

c.  Turanische  Tataren. 

2.  Dfe  Polarvölker. 

a.  Lappen. 
(.  Samojeden. 
e.  Jakuten. 

d.  Jukagiren*^ 

e.  TschuktscheQ  und  Korjaken. 

f.  Kanrtschadalen. 

g.  Aleuten. 

A.  EskimoYölker. 

t.  Kadjaken  und  Koloscbeii. 

3.  Die  sfidturanischen  Völker. 

4L  Oiinesiseh-binterindiscbe  Völker« 
'i.  Japaniflch-ainonisdie  Völker. 
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H.  Die  malayisehe  Rasse. 
1.  Der  mdo-malayiscbe  Stamm. 
2*  Der  polynesische  Stamm.    < 

III.  Die  amerikaniscbe  Rasse. 

1.  Die  nordamerikanisch-peruanigchen  Völker. 

2.  Die  sudamerikanischen  Volker. 

C.  Die  aethiopiscbe  Hauptrasse. 

I.  Die  Negerrasse. 

1.  Die  eigentlichen  Neger. 

2.  Der  kafferische  Völker-  und  Spraclienstamm. 

II.  DieHottentottenrasse. 

III.  Di«  australische  Rasse. 

1 .  Der  papuanische  Stamm. 

2.  Der  neuholländische  Stamm. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  öfters  die  Namen,  wdcbe  BtüMStcBACH 
seinen  drei  Hauptrassen  beilegte,  beanstandet;  Pricbaad  insbesond(»re 
bat  für  die  kaukasische  Rasse  die  Bezeichnung  als  iranische  [youi 
alten  Iran  oder  Medo-Persien]  und  für  die  mongolische  Rasse  die  Be- 
nennung als  turanische  [vom  alten,  jedenfalls  ufon  einem. mongoli- 
schen. Volke  bewohnten  Lande  Turan]  yorgeschlagen.  Indess  sind  ^ess 
doch  auch  nur  Lokalnamen,  durch  welche  die  ärund?erschiedeiriieiten 
der  Rassen  nicht  bezeichnet  siijd,  und  da  nun  einmal  die  Blümenbacü- 
sehen  Namen  in  allgemeine  Anwendung  gekommen  sind,  so  mag  man 
sie  auch  fernerhin  beibehalten ;  man  ist  -damit  ja  nicht  gezwungen  der 
Meinung  beizupflichten,  als  ob  die  kaukasische  Rasse  Yom  Kaukasus 
und  die  momgolische  von  der  Mongolei  ausgegangofi  sei.* 


IV.  KAPEEL 

Die  kaukasische  Hauptrasse« 

Der  Kopf  ist  im  Umrisse  oval,  die  Stime  hoch  und  gerade  auf- 
steigend, die  Gesichtslini«  der  senkrechten  genähert,  die  Augen  wag- 
recht und  gross,  die  Nase  schmal  und  vorstehend,  der  Mund  klein  mit 
schmalen  Lippen,  das  Kinn  gerundet.  Die  Haare  sind  schlicht,  weich 
und  vom  Blonden  bis  in's  Schwarze  verlaufend.  Der  Bart  ist  reidiiich 
entwickelt.  Die  Farbe  der  Haut  ist  in  der  Regel  weiss,  zieht  sieb 
aber  allmählig  in  den  Extremen  bis  ins  Olivenbraune  wd  Schwarze. 
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Fig.  13. 


Fig.  14. 


Am  Skelete  geben  sich  die  Rassen-  f"'«-  is. 

laraktere  hauptsidilich  durch  den  Schädel 
id  das  Becken  zu  erkennen.  Der  Schädel 
it  sowohl  in  horkeon  taler  Richtung  nach 
«r  Umfange  des  Himklistens,  wie  in  senk- 
ichter  nach  dem  Umrisse  des  Gesichts  eine 
rale  Form;  <1as  Schädeldach  ist  schön  ^e- 
Mbt.  Der  Gesichtswinkel  ist  am  weitesten 
sMnet,  Ton  80°  und  darüber,  in  dengrie- 
liscben  Statuen  bis  QO"*  gesteigert.  Die 
ichbeine  sind  massig  entwickelt;  die  Na- 
nibeine  ragen  dachartig  hervof  und  sind 
1  der  Wurzel  verschmälert.  Dar  Zahn«^ 
rUatz  des  Oberkiefi^rs  ieft  senkrecht,  mit 
aringer  Neigung  nadi  vorwärts,  daher  die 
Ihae  senkrechl  gestellt  sind.  Der  Kinntheil  des  Unterkiefers  ist  etwas 
Hrragend.  Der  Schädel  kann  entweder  vom  lang-  oder  kurzköpOgen 
fpus' sein,  aber  imm^  gehört  er  zurorthognathen  Form.  Der  ovalen 
Dnn  des  Schädels  entspricht  die  ovale  Form  des  Beckens.  Der  Quer- 
ircbmesser  dies  Beckens  ist  hier  beträthtlieh  grösser  als  der  geradß 
Tanjugatäy^  d^  vom  Yorberge  zuni  obern  Rande  der  Schambeinfuge 
ch  erstreckt,  so  dass  der  Unterschied  einen  halben  Zoll  und  mehr 
^trägt. 

In  der  kaukasischen  K^rperform  herrscht  vollständige  Harmonie 
nr  Theile,  so  dass  keiner  über  den  andern  ein  störendes  Uebergewicbt 
langt;  daher  sie  für  die  schönste  erklärt  werden  muss.  Der  Ilim- 
eil  überwiegt  über  den  Gesichtstheil ,  insbesoiidere .  sind  die  Kau- 
erkzeuge  gegen  die  edleren  Theile  sehr  zurückgedrängt,  daher  hier 
sr  Gesichtswinkel  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Rassen  und  allen 
lugthieren  aufs  Maximum  seiner  Grösse  steigt.  Hierdurch,  so  wie 
irch  die  gerade  gestellten,  offenen,  grossen  Augen,  erlangt  die  Phy- 
Dgnomie  den  seelenvollsten  Ausdruck.    Das  Erröthen  ist  ein  Merk- 
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mal,  das  fast  nur  in  dieser  Rasse  gefunden  wird.  Zwischen  den  zwei 
Extremen,  der  mongolischen  und  der  äthiopischen  Rasse,  hält  sie  das 
Mittel  ein,  namentlich  in  der  Form  des  Kopfes  und  des  Reckens,  da- 
her y«n  ihr  aus  leicht  Uebergänge  in  diese  Varietäten  sich  entwickeln 
und  sie  als  die  Stammform  anzusehen  ist,  aus  der  die  ajidern  durch 
Abweichung  vom  Grundtypus  hervorgegangen  sind. 

Da^ Heimathsland  der  kaukasischen  Rasse  ist  Europa^,  d^s  west- 
liche Asien  und  Nordaffika,  also  ungefähr  der  den  Griechen. und  Rö- 
mern bekannte  Theil  der  Erde.  In  Asien  ist  sie  durch  das  Bela^ 
gebirge,  den  Hindu-Kusch,  die  Kette  des  Himalayas  unTl  die  Ausmändoog 
des  Ganges  und  Brahmaputras  von  der  andern  grossen  asiatischen  Haupt- 
rasse, der  mongolischen,  geschieden ;  aber  oben  auf  dieser  Grenze  treten 
so  viele  Mittelformen  zwischen  kaukasischem  und  mongolischem  Typus 
auf,  dass  eine  sichere  Stellung  derselben  sehr  schwierig  ist.  In  Nord- 
afrika  scheidet  der  Südrand  des  Atlasgebirges  oder  vielmehr  der  grossen 
Wüste  die  kaukasische  Rasse  von  der  äthiopischen,  während  im  Osten 
sie  längs  des  ganzen  Niles  bis  hinauf  zu  seinem  östlichen  QoeUgebiele 
sich  fortzieht.  Auch  hier  begegnen  wir  längs  der  Grenze  zwischen 
beiden  Rassen  den  entschiedensten  Mittelformen,  die  uns  bei  der.Klai^ 
sifikation  in  Verlegenheit  bringen;  bei  ihrer  Einreihung  -sind  bauptr 
sächlich  die  Sprachverwandtschaften  in  Rücksiebt  zu  nehmen. 

Wie  in  körperlicher,  so  auch  in  .geistiger  Bildung  übertriSl  die 
kaukasische  Rasse  die  andern.  Wenn  es  eine  Verkehrtheit  ist,  ein 
auch  noch  so  tief  versunkenes  Volk  in  nächsten  Anschluss  an  die  Affen 
bringen  zu  wollen ,  so  ist  es  doch  auf  der  andern  Seite  auch  wieder 
zu  weit  gegangen,  wenn  man  den  übrigen  Rassen  den  gleichen  Grad 
geistiger  Aulagen  wie  den  kaukasischen  Stämmen  beilegen  will»  Die 
Erfahrung  der  Jahrtausende  spricht  hiegegen.  Die  höchste  Ausbildung 
der  Wissenschaft,  unabhängig  von  den  Bedürfjiissen  des  alltäglichen 
Lebens,  ist  nur  innerhalb  der  kaukasischen  Rasse  erfolgt..  Sie  ist  der 
Träger  der  Kultur  und  hat  die  Bestimmung,  diese  auf  die  übrigen 
Völker  überzuleiten,  und  ihr  ist  die  noch  weit  höhere  Aufgabe  gewor- 
den, das  Christenthum  über  die  Erde  auszubreiten  und  hiemit' allen 
Völkern  und  Rassen  durch  Erkenntniss  Gottes  und-  seines  geofienbarten 
Willens  zur  höchsten  Gesittung  zu  verhelfen.  So  ist  sie  an  die  SjHtie 
der  andern  Nationen  gestellt  und  soll  ihnen  Leiter  und  Führer  werden. 
•  In  craniologischer  Beziehung  lassen  sich  die.  Völker  der  kadsasi- 
schen  Rasse,  wie  diess  Retzius'*'  zeigte,  nach  der  Länge  oder  Köne 
des  Schädels  in  2  grosse  Gruppen  bringen:  Gentes  doUchocephabie  dnd 
(hntes  braehycepluüae,  was  er  selbst  in  folgender  Weise  gethan  hat 


*  Mülleb's  Archiv  für  Aoatom.  1858.  fleft  1. 
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Langkepfe. 

NcNTweger. 

Schweden. 

Dänen. 

Holländer. 

Flamänd^. 

Burgunder. 

Deutsche« 

Franken. 

Angelsachsen. 

Gothen  in  Italien  und  Spanien. 


St 


Celtische  Schotten. 
„        Irländer. 
„        Engländer. 
Wallonen. 
Gallier  in  Frankreidi,  Schweiz, 

Deutschland  u.  a.  0. 
Die  eigentlichen  Römer. 
Die  alten  Hellenen  und  ihre  Ab- 
kömmlinge. 

Hindu. 

Arische  Perser. 

Araber. 

Juden. 

Abyssinier. 

Kopten. 

Berbern. 

Guanchen. 


9i 


Karzköpfe. 

Wogulen. 

Ostjaken. 

Permier. 

Wotjaken. 

Tschereminen. 

Mordwinen. 

Tschuwaschen. 

Magyaren. 

i  Finnen. 
Finnen.  <  Esthen. 
f  Liven. 

Türken. 

Czechen. 

Wenden. 

Slowaken. 

Morlaken. 

Croaten.    . 

Serbier. 

Polen. 

Russen. 

Neugriechen. 

Letten. 

Albanier. 

Etrurier. 

Rhätier. 

Basken. 

Circassier. 


Alle  diese  Völker  rechnet  Retzius  zu  den  orthognathen,  doch 
macht  er  von  den  Kopten,  Abyssiniern  und  Guanchen  bemerklich,  dass 
ihre  Schädel  etwas  prognathisch  sind.  Dieses  Eintheilungsprincip  ist 
sehr  beachtenswerth,  ajich  wird  sein  Werth  durch  einzelne  Ausnahmen 
nicht  aufgehoben,  wenn  nur  der  vorherrschende  Typus  bei  einem  Volke 
dadurch  festgesteUt  wird. 

Da  aus  vorUegender  Tabelle  die  bei  der  kaukasischen  Rasse  vor- 
kommenden Hauptdifferenzen  im  Schädelbau  bereits  ersehen  werden 
können,  so  halte  ich  es  für  zulässig,  bei  Aufstellung  von  Unterabthei- 
lungen in  diesem  Falle  das  naturhistorische  Princip  unterzuordnen  und 
dafür  das  linguistische  voranzustellen,  weil  in  dieser  Rasse  die  Sprach- 
verwandtschaÜen  das  höchste  Interesse  darbieten,  indem  sie  nament- 
lich auf  eine  uralte  Verbindung  von  Völkern,  die  jetzt  zum  Theil  ausser 
allen  geographischen  Zusammenhang  gdiommen  sind,  hinweisen,  wobei 

Ä.  Wagnkb,  Urwelt.  2.  Aufl.  U.  5 
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jedoch  auch  das  naturhistorische  Moment  keineswegs  ausser  Acht  ge- 
lassen werden  soll.  Von  dieser  Ansicht  geleitet  führen  wir  von  der 
kaukasischen  Rasse  hier  4  Hauptgruppen  auf,  nämlich  1)  den  indo- 
europäischen Völker-  und  Sprachenstamm,  2)  den  semitischen  Völker- 
und  Sprachenstamm,  3)  die  nordafrikanischen  Urvölker  und  4)  den 
finnisch-tatarischen  Völker-  und  Sprachenstamm. '^ 


I.  Der  indo-enropäi^che  Völker-  und  Sprachenstamm« 

Von  der  Södspitze  Vorderindiens  erstreckt  sich  bis  nach  Island  ein 
gemeinschaftlicher,  wenngleich  in  mehrere  Idiome  gesonderter  Sprach- 
stamm, der  die  germanischen,  celtischen,  griechischen,  ita- 
lischen, slavischen,  armenischen,  persischen,  arisch-in- 
djschen  und  einen  Theil  der  in  und  um  den  Kaukasus  wohnenden 
Völker  umfasst.  Die  Sprache  verbindet  hier  Völker  in  eine  Gruppe,  die 
in  der  physischen  Beschaffenheit  von  den  andern  Stammen  meist  nicht 
erheblich  gesondert  sind,  während  sie  unter  einander  seibist  in  den  Ex- 
tremen —  dem  blondhaarigen  Nordeuropäer  mit  weisser  Hantfarbe  und 
blauen  Augen  und  dem  schwarzhaarigen  Hindu  mit  brauner  und  schwar- 
zer Farbe  —  eine  auffallende  Differenz  darbieten,  die  jedoch  durch  die 
mannigfaltigsten  Uebergänge  ausgeglichen  wird.  Es  ist  dies  der  Hdopt- 
slamm  der  kaukasisciien  Rasse,  in  welchem  ihre  Merkmale  am  voll- 
kommensten ausgeprägt  sind.  Da  er  zugleich  derjenige  ist,  der  in  sei- 
ner Gliederung  am  besten  gekannt  ist,  so  brauche  ich  nicht  auf  eine 
detaillirte  Schilderung  desselben  einzugehen,  zumal  diese  in  naturhisto- 
rischer Hinsicht  kein  besonderes  Interesse  darbietet;  ich  föge  nur  einige 
Bemerkungen  allgemeineren  Inhalts  bei. 

Die  Sprachverwandtschaft,  welche  zwischen  so  zahlreichen  und 
über  einen  so  grossen  Theil  der  alten  Welt  ausgebreiteten  Völkern, 
wie  diess  mit  den  indo-europäischen  der  Fall  ist,  gefunden  wird,  giebt 
einen  hinlänglichen  Beweis  dafür  ab,  dass  sie  in  alter  Zeit  in  einer 
näheren  Beziehung  unter  sich  müssen  gestanden  haben.  Es  ist  ihnen 
allen  ein  gemeinsamer  Grundstamm  untergelegt,  der  sich  erst  im  Laufe 
der  Zeiten  auseinander  theilte  und  dessen  Glieder  dann  nach  versdne- 
denen  Gegenden  auswanderten;  mit  der  Lostrennung  von  der  Wurzel 
aber  in  gesonderte  Nationen  bildete  sich  die  ehemalige  Gemeinsprache 


*  Um  nickt  Missverständnisse  zu  veranlassen,  muss  ich  aufsdrOcklich  gicieh  fN 
vorn  herein  bemerklich  machen,  dass  ich  keineswegs  gesonnen  bin,  auf  specieile  lin- 
guistische Untersuchungen  einzugehen,  indem  diese  nicht  meines  Faches  sind,  sondern 
dass  ich  mich  begnüge,  die  von  den  Sprachforschern  gefundenen  Resultate  nur  in  ihren 
allgemeinsten  Zügen  anzudeuten.  Eben  so  wenig  kann  ich  mich  darauf  einlassea,  in 
diesen  kurzen  Abriss  alle  die  kleinen  zerbröckelten  Völkerschaften  aufnehmen  zu  wollefl, 
von  denen  ein  grosser  Theil  noch  nicht  einmal  gehörig  gekannt  ist;  es  geoägt  einst- 
weilen zu  wissen,  dass  ihre  körperlichen  Formen  nicht  über  den  bekannten  Kreis  der 
Variationen  des  allen  Rassen  gemeinsamen  Typus  hinausgreifen.  Wer  mehr  zu  wissen 
verlangt,  den  muss  ich  auf  das  vortreffliche  Werk:  Pbichard's  Naturgeschichte  des 
Menschengeschlechtes,  verweisen,  so  wie  auf  Latbam's  natural  hislory  of  Man. 
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volksthümlich  in  die  verschiedenartigen  Idiome  aus,  die  wir  jetzt  von 
ihr  vorfinden.  Auf  diesen  ursprünglichen  Zusammenhang  weist  auch 
der  höchst  merkwürdige  Umstand  hin,  auf  den  K.  v.  Räumer'^  aufmerk- 
sam machte,  dass  nämlich  den  Völkern  des  grossen  indo-europäischen 
Stammes  eine  besondere  Art  des  Heidenthums  eigen  gewesen  zu  sein 
scheint,  oder  noch  ist:  ein  vielgestaltiger  PolyUieismus,  der  trotz  grosser 
Differenzen  doch  eine  innere  wesentliche  Uebereinstimmung  nicht  ver- 
kennen lässt.  Bei  der  Isolirtheit,  in  der  sich  die  Völker  des  indo- 
europäischen Stammes  gegeneinander  abgesperrt  hatten,  lässt  sich  hier 
nidit  sowolü  an  eine  Uebertragung  der  von  einem  Volke  ausgebildeten 
Religionsform  auf  die  andern  Stammgenossen  denken,  sondern  vielmehr, 
vde  diess  audi  mit  den  Sprachen  der  Fall  ist,  an  eine  selbstständige 
volksthümliche  Fortbildung  der  bei  der  Trennung  in  Nationen  bereits 
vorhanden  gewesenen,  gemeinsamen  religiösen  Grundanschauung.  So 
werden  wir  bei  näherer  Prüfung  der  mannigfaltigen  Verhältnisse  des 
Völkerlebens,  bald  da,  bald  dort,  auf  eine  Ureinheit  hingewiesen,  aus 
der  erst,  bei  Losreissung  von  ihr,  die  Vielheit  hervorgegangen  ist. 
Solchen  Anzeichen  muss  man  sorgfaltig  nachgehen,  um  in  dem  Laby^ 
rinthe  der  Völker,  Sprachen  und  Religionen  Orientirungspunkte  zu  ge- 
winnen. 

Zu  welcher  Zeit  die  DiiTerenzirung  des  Hauptstammes  in  die  ge- 
schiedenen Nationen  und  Idiome  erfolgte,  ist  theilweise  aus  der  mo- 
saischen Chronologie  zu  entnehmen.  Dass  Perser  und  Hindus  seit  un- 
vordenklidien  Zeiten  in  ihren  jetzigen  V^ohnsitzen  sich  befanden,  ist 
historisch  dargethan,  ebenso,  dass  sie  schon  frühzeitig  auf  einer  hohen 
Stufe  der  Civilisation  sich  befanden.  Bentlet  hat  durch  genaues  Stu- 
dium der  indischen  Literatur  erwiesen,  dass  die  früheste  Periode,  in 
welcher  die  Geschichte  der  Hindus  beginnt,  gegen  22  Jahrhunderte  vor 
Christi  Geburt  gesetzt  werden  muss.  Ein  so  hohes  Alterthum  können 
nun  freilich  die  jetzigen  Hauptvölker  in  Europa  nicht  in  Anspruch  neh- 
men, doch  scheint  dieser  Welttheil  auch  ziemlich  frühzeitig  bevölkert 
worden  za  sein,  da  die  germanischen  und  slavischen  Einwanderer  fast 
allenthalben  ältere  Bewohner  vorfanden.  Im  Westen  Europa's  trafeu 
sie  die  Gelten,  einen  gleichfalls  indo-europäischen  Stamm,  weit  ausge- 
breitet, wie  diese  schon  früher  auf  die  Ibcrier  gestossen  waren,  die 
hier  wahrscheinlich  als  die  ersten  Einwanderer,  als  sogenannte  Abori- 
giner  zu  betrachten  sind,  und  ihrer  Sprache  nach  jenem  Hauptstamme 
fremd  waren,  "f""  Im  Nordosten  Europa's  und  dem  angrenzenden  Nord- 
asien hatten  sich  finnische  Völker  festgesetzt  und  an  der  Ostsee  die 
Preossen,  Lithauer  und  Letten,  mit  einer  eigenthümlichen,  in  verwandte 
Dialekte  geschiedenen  Sprache,  die  dem  Sanskrit  noch  näher  steht  als 


*  Lehrb.  der  allgem.  Geographie.  S.  454. 
**  Nachkommen  der  alten  Iberier  leben  noch  fort  in  den  Basken,  deren 
Sprache  keine  Verwandtschaft  mit  den  indo-europäischen  Idiomen  hat.  Man  hat  zwar 
eine  solche  mit  den  finnischen  Sprachen  Gnden  wollen,  indess  ist  diess  von  andern 
Sprachforschern  bestritten  worden.  Wie  eine  Ruine  aas  unbekannter  Vorzeit  stehen 
diese  Basken  da  inmitten  von  Volkern  mit  lauter  fremdartigen  Zungen. 

5* 
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das  Deutsche  oder  Slavische.  Die  Einwanderung  der  germanischen  Völ- 
ker aus  Asien  ist  durch  viele  Nachrichten  verbürgt;  sie  drängen  sieb, 
von  einer  höheren  Gewalt  getrieben,  dem  Westen  und  Süden  Europa's 
zu,  stürzen  die  alten  Kulturreiche  und  indem  sie  sich  selbst  deren 
Kultur  aneignen  und  das  Christenthum  in  sich  aufnehmen,  werden  sie 
von  nun  an  der  Mittelpunkt  der  ganzen  geistigen  Bildung.  Ostwärts 
von  den  germanischen  Völkern  sind  die  slavischen  Völker  ausgebreitet, 
Abkömmlinge  der  alten  Sarroaten,  die  selbst  wieder,  wie  Prichakb 
meint,  nur  einen  Zweig  der  im  Alterthume  oft  genannten  Scythen  aas- 
machen. So  alt  aber  auch  die  früheste  Bevölkerung  von  Europa  sein 
mag ,  so  liegt  doch  weder  ein  geschichtliches  noch  naturhistorisches 
Dokument  vor,  dass  unser  Welttheil  bereits  vor  der  Sündfluth  von 
Menschen  bewohnt  war.  Obwohl,  wie  schon  früher  angeführt  wurde, 
in  einigen  Knochenhöhlen,  zugleich  mit  Ueberresten  antediluvianiseher 
Thiere,  Schädel  und  Geräthschaften  von  Menschen  gefunden  wurden, 
so  kann  doch  die  Behauptung  von  ihrer  gleichzeitigen  Einlagerung  durch 
gar  kein  Argument  unterstützt  werden,  im  Gegentheil  ist  das  jüngere 
Alter  der  menschlichen  Ueberreste  weit  wahrscheinlicher.  Dabei  ist 
auch  noch  bemerklich  zu  machen,  dass  man  in  unserem  Welttheil 
weder  in  den  Knochenhöhlen  noch  in  den  alten  Gräbern  irgend  jemals 
Menschenschädel  gefunden  hat,  die  von  dem  Typus  der  Völker,  welche 
jetzt  Europa  bewohnen,  verschieden  wären. 

Zuletzt  habe  ich  noch  zwei  Zusätze  beizufügen,  wovon  der  eine 
die  Völker  des  Kaukasus,  der  andere  die  Hindus  betrifft. 

Bekanntlich  hatte  Blumenbäch  die  Hauptvölker  des  Kaukasus 
nicht  blos  seiner  ersten  Hauptrasse  zugezählt,  sondern  auch  nach  dem 
berühmten,  in  seiner  Sammlung  befindlichen  Schädel  einer  Georgierin 
ihren  schönsten  Formen  zugewiesen,  so  dass  er  sogar  dieser  Rasse  den 
Namen  der  kaukasischen  beilegte.  Ganz  unerwartet  kommt  nun  aber 
Lätham  und  verweist  die  Völker  des  Kaukasus  [Georgier,  Lesgier,  BGz- 
jejen,  Osseten,  Tscherkessen]  unter  die  mongolische  Rasse,  indeni  er 
sie  als  dioskurianische  Mongoliden  bezeichnet.  Sein  Haupt- 
grund ist  von  ihrer  Sprachenbeschaffenheit  hergenommen.  Wie  er 
sagt,  hätten  zwar  Klaproth  und  Bopp  eine  Verwandtschaft  derselben 
mit  den  indo-europäischen  finden  wollen,  allein  seitdem  Rosen  eine 
Skizze  der  ossetischen  Grammatik  vorgelegt  habe,  halte  Isr  jene  Mei- 
nung für  falsch  und  glaube  vielmehr,  dass  das  Ossetische  mehr  chi* 
nesisch  als  indo-europäisch  sei;  auch  Norbis  sei  zu  derselben  Meinung 
gekommen. 

Mit  dieser  Zusammenstellung  hat  aber  Latham  einen  grossen  Miss^ 
griff  begangen.  Selbst  wenn  es  vollkommen  richtig  wäre,  dass  die 
Sprachen  der  genannten  Völker  sich  an  den  chinesischen  Sprachenkreis 
anschlössen,  ja  acht  chinesisch  wären,  so  würden  hiermit  die  Völker 
des  Kaukasus  nicht  zu  Mongoliden,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  ihre  Körperbeschaffenheit  von  acht  iudo-europäischem  Typus  ist 
Diesen  Typus  behält  der  Georgier,  der  Tscherkesse  bei,  gleichviel  ob 
er  eine  iranische  oder  turanische  Sprache  redet,   und  es  ist  deshalb 
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ein  logischer  Klassiiikationsfehler,  wenn  man  naturliistorische  Begriffe, 
wie  es  die  Yölkerrassen  sind,  nicht  in  erster  Linie  nach  den  dauer- 
haften physischen,  sondern  nach  den  wandelbaren  sprachlichen  Ele- 
menten gruppiren  will.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  ein  anderer 
kenntnissreicher  Linguist,  Logan*,  behauptet,  dass  Latham's  Argu- 
mentation gar  keinen  Grund  habe  und  dass  die  Sprachen  .der  Völker 
des  Kaukasus  keine  spezielle  Verwandtschaft  mit  dem  Chinesischen 
zeigten. 

Der  zweite  Zusatz  betrifft  die  eigenüichen  oder  arischen  Hindus. 
Es  ist  zwar  schon  in  der  ersten  Auflage  bemerkUch  gemacht  worden, 
dass  Vorderindien  nicht  von  einem  einzigen  Volks-  und  Sprachenstamm 
bewohnt  wird,  sondern  dass  man  von  den  eichten  Hindus  die  dekhani- 
schen  und  Vindhja-Stämme  trennen  muss,  indem  ihre  Sprachen  einen 
ganz  andern  grammatischen  Bau  haben  und  ihre  physische  Beschaffen- 
heit d)enfaUs  zum  grossen  Thßil  andersartig  ist.  Es  ist  nämlich  jetzt 
überzeugend  dargethan  worden,  dass  die  Sprachen  der  letztgenannten 
Völker  sich  dem  grossen  finnisch-tatarischen  Sprachenkreise  anschliessen. 
Aber  auch  nach  dieser  Abtrennung  bieten  die  arischen  Hindus  in  na- 
turiiistorischer  Hinsicht  ein  merkwürdiges  Verhalten  dar.  Während  näm- 
lich der  Körperbau  und  die  Schädelform  von  acht  kaukasischem  Typus 
ist,  geht  die  Hautfarbe  aus  dem  lichten  Braun  des  Sudeuropäers  bis 
ins  tief  Russschwarze  des  Negei*s  oder  Neuholländers  über.  Ihre  Ge- 
stalt ist  dabei,  wenn  sie  reinen  Stammes  sind,  schlank  und  gewandt, 
Hände  und  Fasse  sind  besonders  zierlich.  Das  Gesicht  ist  oval,  die 
Nase  vorspringend,  schmal,  häufig  habichtsartig,  die  Backenknochen 
nicht  vorragend,  die  Lippen  fein,  die  Haare  schlicht  und  schwarz.  In 
der  Regel  gehören  die  hellfarbigen  Hindus  den  nördlichen  oder  gebir- 
gigen Distrikten  und  die  schwarzen  den  sudlichen  an ;  indess  finden 
sidi  die  ersteren  auch  unter  den  letzteren,  wie  es  denn  z.  B.  Pigke- 
BUfG  verwunderiich  findet,  dass  alle  Mabratten-Brahminen  von  unver- 
mischter  weisser  Abstammung  zu  sein  schienen.  Auch  hier  hat  Latham 
wieder  den  Missgriff  begangen,  dass  er  die  arischen  mit  den  nicht- 
arischen Indern  in  die  einzige  Gruppe  der  indischen  Mongoliden 
zusammenfasste ,  weil  er  hinsichtlich  der  ersteren  die  Meinung  hegt, 
dass  ihre  Sprachen  zwar  so  voll  von  Sanskrit-Wörlern  seien,  dass  sie 
als  sanskritischen  Ursprungs  erschienen,  dagegen  nach  der  Grammatik 
ebenfialls  nicht- sanskritisch  wären.  Wie  es  sich  in  dieser  Beziehung 
verbalten  möge,  muss  ich  der  Beurtheilung  der  Sprachforscher  über- 
lassein;  gewiss  aber  ist  es  —  und  diess  giebt  auf  dem  naturhistorischen 
Gebiete  den  Ausschlag  —  dass  die  arischen  Hindus  nach  ihrer  körper- 
lichen Beschaffenheit  nicht  vom  mongolischen,  sondern  vom  acht  kau- 
kasischen Typus  sind. 


*  Journal  of  ihe  Ind.  Archipelago,  VIIL  p.  47. 
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II.  Der  semitische  Völicer-  and  Sprachstamni. 

Auf  der  Südbälfte  der  Westseite  der  langen  Zone,  welche  der 
indo-europäische  Stamm  einnimqnrt,  setzt  sich  der  semitische  [oder,  wie 
ihn  Prichard  nennt,  der  syrisch -arabische]  Spradi«  und  Völkerstamm 
an,  und  breitet  sich  in  wesüicber  Richtung  weithin  bis  zum  atlanti- 
sclien  Ocean  und  in  sudlicher  bis  zum  Alpen-Quelllande  des  Nils  aus. 
Der  Sprache  nach  gehören  hieher  t)  das  Aramäische,  welches  in 
das  Ostaramäische  oder  Chaldäiscbe,  und  in  das  Westaramäisdie  oder 
Syrische  zerfallt;  die  Sprache  der  alten  Assyrer  und  Babylonier  wird 
ebenfalls  hieher  gezählt.*  2)  Das  Hebräische,  mit  welchem  das 
Phönizisdie  und  Punische  verwandt  ist.  3)  Das  Arabische  mit  Tielea 
Mundarten,  und  4)  das  Abyssinische  oder  Aftäthiopische  [Gihs- 
sprache].  Hiemit  sind  auch  schon  die  hauptsächlichsten  der  alten  imd 
neuen  Völker  bezeichnet,  die  durch  eine  gemeinschaftliche  Grundlage 
ihrer  Sprachen  mit  einander  verbunden  sind.  Auffallend  ist  die  an- 
scheinend gänzliche  Verschiedenheit  der  semitischen  Sprachen  von  dea 
indo- europäischen,  indem  der  grammatische  Bau  fast  nichts  Gemein- 
sames aufzuweisen  hat,  während  im  leiblichen  Baue  keine  erheblichen 
Differenzen  zwischen  diesen  beiden  grossen  Völkerstämmen  bestehen. 
Die  sprachliche  Verschiedenheit  fallt  demnach  hier  nicht  mit  der  kör- 
perlichen zusammen.  Die  semitischen  Völker  können  in  ihren  Stamm- 
sitzen ihre  Chronologie  bis  in's  höchste  Alterthum  zurückführen;  in 
Vorderasien  als  Völker  uralter  Kultur  ansässig. 

Die  zum  semitischen  Sprachstamme  gehörigen  Völker  haben  m  äst 
Regel  einen  hohen  kräftigen  Wuchs,  langes  und  schmales  Gesicht,  höbe 
Stirne,  schwarze  schlichte  Haare,  feurige  dunkle  Augen,  vorspringende 
Nase,  schöne  weisse  Zähne.  Die  Farbe  ist  selten  fleischfarbig,  meist 
mehr  oder  minder  braun,  was  bis  in's  Schwarze  hineinzieht  und  so 
den  Uebergang  zur  äthiopischen  oder  Negerrasse  einleitet,  ohne  jedoch 
deren  Physiognomie  öder  ihr  wolliges  Haar  anzunehmen.  Der  Schädel 
scheint  durchgängig  von  der  längköpßgen  Form  zu  sein. 

Am .  lichtesten  in  der  Färbung  sind  die  Juden,  obwohl  sie  in 
südlicheren  Gegenden  etwas^  dunkler  sind,  jedoch  niemals,  wie  es 
scheint,  in  dem  Maasse  als  bei  den  Arabern.  Selbst  von  den  Juden 
der  Berberei  giebt  M.  Wagner '*'*  die  Farbe  als  sehr  hell  an,  indem 
sie  hei  Kindern  nnd  Frauen  weiss  und  roth,  bei  den  Männern  später 
in's  Olivenfafbige  spielend  ist.  Die  schwarzen  Juden  in  Abyssinien,  die 
Felaschas,  sind  keineswegs  Abkömmlinge  der  alten  Israeliten,  wofür 
sie  sich  ausgeben,  sondern  ein  ursprünglicher  abyssinischer  Stamm, 


*  Einige  baben  die  Chaldäer,  sowie  die  Assyrer  und  Babylonier  zum  indo-euro- 
päiscben  Völker-  und  Sprachenstamm  zäblen  wollen ;  Spiegel  hat  jedoch  [Milnchn.  gel. 
Anzeig.  XLIII.  S.  85]  ihren  semitischen  Charakter  neuerdings  vcrtheidigt.  —  Da  die 
aramäischen  Völker  als  solche  grösstentheils  erloschen  sind  und  ihre  Ueberreste  für 
unscrn  Zweck  kein  besonderes  Interesse  darbieten,  so  werden  sie  hier  übergangen. 
**  Reisen  in  der  Regentschaft  Algier.  lil.  S.  294. 
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der  erst  späterhio  ein  corrumpirtes  Judenthum  angenommen  bat.  Aus 
ihren  alten  Wohnsitzen  ausgestossen  und  nunmehr  über  die  ganze  Erde 
verstreut,  haben- die  Juden  gleichwohl  allenthalben  ihre  eigenlbdmlichen 
Zuge,  an  denen  sie  nicht  zu  verkennen  sind,  und  eben  so  zähe  ihre 
Sitten  und  Gewohnheiten  beibehalten,  trotz  des  vielseitigen  Verkehres, 
durdi  den  sie  insbesondere  mit  den  japhetitischen  Völkern  verbunden 
sind.  Diese  Erhaltung  ihrer  Volksthümlichkeit  unter  den  vielfachen 
Berührungen  mit  den  Nationen,  bei  denen  sie  zu  Gaste,  wohnen,  ist 
ein  Fall,  der  Seinesgleichen  in  der  Weltgeschichte  nicht  liat,  und  der 
die  höchste  Verwunderung  erregen  müsste,  auch .  wenn  die  heilige 
Schrift  uns  nicht  über  den  Grund  dieser  Erscheinung  Aufschluss  gäbe. 

Die  Araber,  welche  von  ihrem  Stammlande  aus  sich  in  Syrien 
und  Mesopotamien  und  durch  ganz  Nordafrika,  so  wie  in  den  Nil- 
Idndem  und  an  den  Küsten  des  rothen  Meeres,  hier  zum  Theil  schon 
lange  vor  der  Einführung  des  Islams,  ausgebreitet  haben,  sind  von 
dunklerer  Färbung  als  die  Juden,  theils  lichtbraun,  theils  und  zwar 
sehr  häufig  dunkelbraun,  was  bis  in*s  Schwarze  zieht;  die  Bewohner 
der  Gebirge  gewöhnUch  lichter  als  die  der  Wüsten.  Die  Araber  der 
Berberei  fand  M.  Wagner*  in  der  Färbung  sehr  verschieden.  Unweit 
der  tuneser  Grenze  sah  er  Stämme,  deren  Teint  nicht  dunkler  als  der 
der  Kalabresen  war;  in  der  Provinz  Oran  dagegen  fand  er  Araber,  die 
fast  so  schwarz  wie  Neger  waren.  Die  in  Nubien  angesiedelten  Araber 
haben  theils  hellere,  theils  dunklere  Färbung.  Die  Scbakieh -Araber 
sind  nach  Wadoimgton  glänzend  kohlschwarz,  gleichwohl  von  den  Ne- 
gern durch  die  Haare,  die  Regelmässigkeit  ihrer  Gesiditszüge  und  die 
Weichheit  des  Anfühlens  sehr  verschieden.  Aehnliches  berichtet  Burgk- 
HARDT  von  den  Arabern,  die  Berber  bewohnen.  Sie  sind  ein  schöner 
Menschenschlag,  dessen  eigenthümliche  Farbe  die  dunkel  rolhbraune 
zu  sein  scheint,  welche  bei  Vermischung  mit  Negern  sehr  dunkel  aus- 
fällt. Wollte  man  blos  auf  die  Farbe  sehen,  so  müsste  man  sie  aller- 
dings zu  den  Negern  zählen,  von  denen  sie  jedoch  ihre  ganz  arabische 
Physiognomie  unterscheidet.  Ihre  Oberlippe  ist  zwar  etwas  dick,  jedoch 
keineswegs  in  dem  Grade  wie  bei  den  Negern,  das  Haar  buschig,  aber 
nicht  wollig,  die  Haut  so  fein  wie  die  der  Weissen,  während  die  der 
Neger  viel  dicker  und  gröber  ist,  besonders  in  den  Händen^  die  so 
hart  sind  wie  ein  Bret. '*''*' 

Ein  höchst  merkwürdiges  Volk  ist  das  der  Abyssinier,  sowohl 
in  naturhislorischer  als  in  intellektueller  Beziehung;  ein  christliches 
Volk  wie  in  einer  Oase  mitten  unter  Heidenstämmen  und  Anhängern 


*.  A.  a.  0.  &.  292. 
^^  Aas  Prdner's  Charakteristik  der  Araber  {Aegyptens  Naturgesch.  S.  75]  kaon 
noch  Folgendes  beigefugt  werden.  Der  Araber  unterscheidet  sich  vom  Aegypter  durch 
alle  jene  Merkmal«,  welche  den  reinen  kaukasischen  Typus  bezeichnen:  ein  kleines 
and  feines  Knochensystem  mit  ovalem  wohlgebildeten  Schädel  und  Jänglichem  Gesichte. 
Die  Stiroe  ist  schmäler,  der  Umfang  der  Hirndecke  jedoch  etwas  beträchtlicher.  Die 
Aogen  stehen  sich  näher,  die  Nase  ist  feiner,  mehr  hervorspringend  und  gekrümmt, 
oft  adlerartig,  das  Kinn  vorragend.   Die  Umrisse,  wiewohl  fein,  doch  entschieden  eckig. 
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des  falschen  Propheten.  Sie  werden  von  ihren  Nachbarn  zu  den 
Schwarzen  gezählt,  wiewohl  sie  entschiedner  kaokasi^her  Gestaltung 
sind  und  sprachlich  zum  grossen  semitischen  Sprachstamme  gehören. 
RüppELL*,  dessen  Nachrichten  über  Abyssinien  sehr  verlässig  und  ge- 
nau sind,  sagt  uns  über  die  körperliche  Beschaffenheit  der  Abyssioier 
Folgendes.  „Die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  ist  ein  schön  geformter 
Menschenschlag  von  der  kaukasischen  Rasse,  dessen  Gesichtsbildung 
mit  derjenigen  identisch  ist,  welche  unter  den  Beduinen  Arabiens  vo^ 
herrscht.  Das  Charakteristische  seines  Aeussem  besteht  in  einem  ova« 
len  Gesicht,  einer  fein  zugeschärften  Nase,  einem  wohl  proportionirten 
Munde  nfit  regelmässigen,  nicht  im  Geringsten  aufgeworfenen  Lippen, 
lebhaften  Augen,  schön  gestellten  Zähnen,  etwas  gelocktem  oder  auch 
glattem  Haupthaar  und  einer  mittleren  Körpergrösse.  Der  grössere 
Theil  der  Bewohner  der  Hochgebirge  von  Simon  und  der  Gefilde  um 
den  Zara-See,  sowie  die  Felascha  oder  Juden,  die  heidnischen  Gamant 
und  die  Agows,  gehören  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Sprachdialekte 
zu  diesem  Yolksstamme.  —  Eine  zweite  zahlreiche  Abtheilung  der 
Bewohner  Abyssiniens  ist  vermöge  ihrer  Gesichtsbildung  identisch  mit 
der  Rasse,  welche  ich  mit  dem  Namen  der  Aethiopier  bezeichne. und 
die  besonders  durch  eine  weniger  zugeschärfte  und  durchgehends  etwas 
gekrümmte  Nase,  durch  dicke  Lippen,  durch  längliche  und  nicht  soih 
derli(^  feurige  Augen  und  durch  ein  sehr  stark  gekräuseltes  und  b«* 
nahe  wolliges,  dicht  stehendes  Haupthaar  sich  auszeichnet.  Ein  Theil 
der  Bewohner  der  abyssinischen  Küste,  der  Provinzen  Hamasen  und 
der  andern  Distrikte  längs  der  Nordgrenze  von  Abyssinien  gehört  zu 
diesem  äthiopischen  Yolksstamme.  —  Den  dritten,  in  diesem  Lande 
häufig  zu  sehenden  Rassen -Typus  möchte  ich  den  der  Galla -Völker- 
schaften nennen.  Die  im  Allgemeinen  wenig  ansprechenden  Gesichts- 
züge dieses  Stammes  findet  man  ziemlich  häufig  bei  den  Bewohnern 
der  Provinz  Tigre  und  unter  der  Soldateska  der  meisten  andern  Di- 
strikte. —  Neger-Physiognomien  gewahrt  man  nur  bei  den  von  Westen 
her  eingeführten  Schangalla- Sklaven,  und  deren  reinen  oder  Bastard- 
Abkömmlingen.  Mit  Ausnahme  dieser,  welche  durchaus  schwarz  sind, 
ist  die  Hantfarbe  der  übrigen  Bewohner  Abyssiniens,  welchem  Stamme 
sie  auch  angehören  mögen,  unter  sich  sehr  verschieden  und  fluktnirt 
vom  hellen  Braungelb  bis  zum  dunkelsten  Schwarzbraun.^' 

„Die  angegebenen  Klassen  der  Bewohner  Abyssiniens  mussten  bei 
ihrem  fortwährenden  Zusammenleben  im  Laufe  der  Zeit  sich  nothwen- 


Die  Augenspalte  ist  gerade.  Die  Haare  sind  schwarz  und  reicblicb,  oft  uogelockt,  der 
Bart  dicht  und  etwas  wollig ;  die  Lippen  fein.  Die  Extremitäten  wohlgestaltet,  die  Kniee 
breit,  Finger  und  Zehen  klein.  Die  Statur  übertrifft  fast  nie  die  mittlere;  die  Haot- 
farbe  verschieden,  vom  Schmutziggelb  zum  Schwarz.  Der  gegenwärtige  Nachfolger  Ki- 
homeds  in  der  priestcrticben  Würde  ist  ganz  schwarz.  Der  Araber  des  Südens  nähert 
sich  mehr  dem  feinen  indischen  Typus  auf  der  einen  Seite,  und  ßndet  sich  aof  der 
andern  häufig  mit  äthiopischem  Blute  gemischt.  —  Eine  genaue  Charakteristik  der 
Araber-Schädel  hat  Erdl  in  den  Münch.  gel.  Anzeigen,  XXII.  S.  14,  geliefert. 
*  Reise  in  Abyssinien,  II.  S.  323. 
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dig  sehr  mit  einander  vermischen,  da  bereits  seit  einer  firfihem,  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Epoche  die  typischen  Gesichtsformen  nicht  zu- 
gleich durch  Sprachverschiedenheit  von  einander  getrennt  sind,  son- 
deqi  diess  mehr  durch  blose  Raumverhaltnisse  bedingt  wird.  Zwei 
Hauptdialekte  sind  in  Abyssinien  die  verbreitetsten,  der  von  Tigre  und 
der  von  Amhara/*  Ausserdem  giebt  es  in  einzelnen  Distrikten  noch 
etliche  eigenthümliche  Sprachen,  von  welchen  eine  die  der  Fela- 
schas  ist. 

Den  Angaben  Rüppell's  fuge  ich  die  von  Dr.  Roth  bei,  der  als 
Naturforscher  bei  der  von  Harris  unternommenen  Expedition  nach 
Schoa  hier  geraume  Zeit  verweilte  und  mir  auf  mein  Ersuchen  nach- 
stehende Mittheilungen  zukommen  liess. 

„Die  Kopfhaare  der  Abyssinier,  von  Natur  schlicht  und  borstig, 
werden  durch  viele  Bemühung  zu  Locken  arrangirt.  Tägliche  Salbung 
derselben  mit  Fett/ ist  nicht  sowohl  Kosmetik  als  Bedörfniss;  das  heisst, 
sie  geschieht  nicht  nur  in  der  Absicht,  die  Haare  geschmeidiger  zur 
Frisur  zu  machen,  sondern  auch,  um  sie  vor  dem  frühzeitigen  Aus- 
faUen  und  Bleichen  zu  bewahren,  welches  beides  in  Abwesenheit  einer 
künstlichen  Kopfbedeckung  gar  leicht  eintritt.  Fünfzigjährige  Häupter 
sind  schon  ganz  weiss,  und  oft  kahl,  und  der  Uebergang  von  dem  ra- 
benschwarzen Haare  des  Mannes  zu  der  unwillkommenen  Farbe  des 
Alters  ist  ganz  plötzlich.  Die  andern  behaarten  Theile  des  Körpers 
werden  in  beiden  Geschlechtern  sorgfaltig  denudirt,  gewöhnlich  durch 
das  Sdieermesser,  oft  auch  durch  Ausreissen  der  Wurzeln.  Nur  bei 
dem  Priesterstand  ist  der  Bart  Gegenstand  einer  sorgsamen  Pflege;  sein 
Wachsthum  wurd  durch  Geheimmittel  gefordert,  da  er  von  Natur  aus 
nur  schwach  und  dünn  erscheint.'^ 

„Rucksichtlich  der  Hautlarbung  ist  zu  bemerken,  dass  ein  grosser 
Unterschied  besteht  zwischen  den  Bewohnern  der  tiefen  Tbäler,  Fluss- 
ufer und  niedrigen  Ebenen,  und  jenen  der  Gebirge  und  Hochplateaux. 
Die  letzteren  sind  durchgehends  viel  heller  [roth  heissen  sie  jede  Ab- 
weichung vom  Braunschwarzen  in  der  Hautfarbe  bei  sich  selbst  und 
bei  Europäern)  schmutzig  olivenbraun,  mannigmal  in^s  Gelbe  und  Fahle. 
Gemüthsbewegungen  und  Ecbaufßrung  lassen  keine  Erhöhung  dei*  Ge- 
sichtsfarbe wahrnehmen,  nur  in  heftigen  Hautentzündungen  erscheint 
eine  Röthe  durch  die  straff  angespannten  Decken.  Die  Conjunktiva  ist 
immer,  selbst  schon  bei  kleinen  Kindern,  von  gelblicher  Färbung;  die 
übrigen  äusserlich  sichtbaren  Schleimhäute  hochroth.  Die  Bewohner 
der  tiefer  gelegenen  Gegenden,  die  einen  beinahe  ganz  entblössten 
Körper  den  senkrechten  Sonnenstrahlen  aussetzen,  sind  braunschwarz 
bis  sammetscbwarz ,  und  mehr  vermischt  mit  Negern ,  die  als  kriegs- 
gefangene  Sklaven  in  den  heissen  Niederungen  unter  den  Ackerbauern 
angesiedelt  werden.^' 

„Das  Gesicht  der  Amhara  ist  voll,  rund ;  Stirne  nieder,  doch  nicht 
flach;  Nase  wenig  vorspringend,  ebenso  der  obere  Augenhöhlenrand; 
sogenannte  Glotzaugen  sind  häufig;  Mund  weit  gespalten;  Lippen  we- 
nig au^worfen  und  nicht  wulstig;  Kinn  rund,  Ohren  lang,  oll  durch 
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Bescilwerung  mit  gewichtigen  OhrriDgen;  Hinterkopf  vorspringend, 
Schläfengegend  wenig  eingedrückt.  Im  Ganzen  rohe,  unintelligente, 
abstossende  Zuge." 

„Die  Amhara-Sprache  ist  ein  mit  vielem  Neu-Arabisch  und  etw» 
Galla  vermischtes  Aethiopisch  oder  Gilis ;  die  grammatische  Bildung  des 
letzteren,  als  der  Grundsprache,  ist  beinahe  vollkommen  beibebflten. 
Die  Tigre-Sprache  soll  nicht  weniger  Fremdes  aufgenommen  habeo; 
doch  wird  dort  die  alle  Schriftsprache  bei  besserer  Einrichtung  der 
Schulen  von  dem  grösseren  Theile  der  Bevölkerung  verslandea/* 

Hiemit  widerlegt  sich  also  die  von  Prichard  aufgestellte  Behaup- 
tung, als  ob  die  Ambara -Sprache  eine  in  ihrer  Grundlage  von- den 
Tigre  und  Gibs  ganz  verschiedene  Sprache  wäre.  Aus  älteren  Unte^ 
suchungen  ist  es  schon  bekannt,  dass  das  Idiom  der  sogenannten  äthioi»- 
schen  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  zum  semitischen  Sprachstamme 
gehört,  woraus  auf  eine  mit  den  Arabern  gemeinsame  Abstammung  der 
Abyssinier  zu  schliessen  ist.  Ansässig  waren  sie  in  ihrem  jelzigen 
Lande  schon  in  der  vorchristlichen  Zeit,  doch  reicht  bis  dahin  keine 
sichere  Geschichte.  In  jener  Epoche  scheinen  sie  auf  einer  sehr  nie- 
deren Stufe  der  Kultur  gestanden  zu  haben,  doch  liefert  wenigstens, 
wie  RiJppELL  behauptet,  keiner  der  alterthumlichen  Ueberreste,  die  sicfa 
in  Abyssinien  finden,  den  direkten  Beweis,  dass  daselbst  jemals  dem 
Pantheismus  Denkmäler  wären  errichtet  worden.  Im  vierten  Jahrhun- 
derte nahmen  die  Abyssinier  das  Christenthum  an,  in  dessen  Folge  sie 
bald  zu  einer  höhern  Bildung  gelangten,  von  der  sie  jetzt  freilich  tief 
herabgesunken  sind. 


UI.  Die  nordafrikanischen  Urvölker. 

Weniger  durch  Merkmale  der  leiblichen  Gestaltung  als  vielmdir 
durch  Differenz  in  den  Sprachen  sind  die  ursprunglichen  Bewohner 
Aegyptens,  Nubiens  und  der  Gallaländer  von  den  eingewanderten  Ann 
bern,  so  wie  von  den  ächten  Abyssiniern  unterschieden,  doch  nähern 
sie  sich  zum  Theil  noch  mehr  als  diese  den  Negern  an.  Die  Abori- 
giner,  welche  den  Atlas  und  die  angrenzenden  Ebenen  bewohnen,  zei- 
gen sich  an  den  Küstenstrichen  mit  den  Södeuropäern  verwandt,  wäh- 
rend sie  in  den  Oasen  der  Sahara  zum  Theil  die  Farbe  der  Neger, 
aber  nicht  deren  Physiognomie  und  Wollbehaarung,  annehmen.  Wir 
vertheilen  die  nordafrikanischen  Urvölker  in  4  Gruppen:  1)  Aegypter, 
2)  Nubische  Völker,  3)  mauritanische  Berbern  und  4)  Gallas. 


1.  Die  Aegypter. 

Das. merkwürdigste  unter  allen  diesen  Yölkern  ist  das  aus  uralter 
Zeit  berühmte  der  Aegypter  mit  einem  eigenthümlichen,  vom  semi- 
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tischen,  wie  Tom  iDdo-europdischen  verschiedeoen  Sprachstamme.'*'  Zu 
welcher  Rasse  das  allägyptische  Volk  zu  rechnen  sei,  ist  oft  ein  Ge- 
genstand des  Streites  gewesen.  Nach  Herolox  und  andern  altern 
Schriftstellern,  welche  die  Aegypter  ^lOvUnqixf,^ ^  f^^^oyxQoeg,  nqo- 
XeiXoi^*^  also  „wollhaarige  Schwarze  mit  vorspringenden  Lippen'^  nen- 
nen, sollte  man  fast  meinen,  dass  sie  vollkommene  Neger  gewesen 
wären,  während  aus  etlichen  andern  Angaben  sich  schliessen  lässt, 
dass  wenigstens  auch  hellfarbigere  unter  den  dunklen  Individuen  vor- 
kamen. Aus  der  Untersuchung  der  Mumienschädel  ergiebt  es  sich 
aber  mit  Evidenz,  dass  nach  der  ganzen  Form  derselben  die  alten 
Aegypter  zu  der  kaukasischen  Rasse  gehören,  wenngleich  bei  einigen 
Andeutungen  zur  äthiopischen  vorkommen.  Die  Haare  an  den  Mumien 
sind  nie  wollig,  obwohl  sie  mitunter  zum  Gelockten  und  Gekräuselten 
sich  neigen.  Auf  den  zahhreichen  alten  Gemälden  wird  die  Farbe  der 
Aegypter  als  kupfer-  oder  hcht-chokoladefarbig  angegeben;  weibliche 
Figuren  sind  zuweilen  durch  eine  gelbe  oder  schwarzgelbe  Farbe  un- 
terschieden. 

Nach  Blumenbach's  Untersuchungen  giebt  es  unter  den  alt-ägypti- 
schen Physiognomien,  wie  sie  in  Gemälden  und  Bildhauerarbeiten  dar- 
gestellt sind,   3  Haupttypen,  auf  welche  im  Allgemeinen   die  Figuren 
zurückgeführt  werden  können,  die  er  den  ä.thiopisclien,  indischen  und 
berberischen  nennt.   Der  erste  fallt  nach  diesem  Schriftsteller  mit  den 
Beschreibungen  zusammen,   welche  uns  die  Alten  von  den  Aegyptern 
geben  und  ist  hauptsächUch  „durch  mehr  vorstehende  Kiefer,  wulstige 
Lippen,  eine  breite  stumpfe  Nase  und  vorliegende  Augäpfel*'  charakte- 
risirt.     Der  zweite  Typus  zeichnet  sich  aus  durch   „eine  länglichte 
schlanke  Nase,  durch  enggeschlitzte  langgezogene  Augenlider,   welche 
von  der  Nasenwurzel  nach  den  Schläfen  aufwärts  laufen,  durch  hoch- 
stehende Ohren,  durch  eine  kurze  und  doch  sehr  schmale  Taille  und 
lange  Schenkel.''     Die  dritte  Art    ägyptischer  Figuren   charakterisirt 
Blumenbagh  „durch  gedunsenen  Habitus,  schwammige,  gleichsam  hän- 
gende Backen  und  kurzes  Kinn,  grosse  vorliegende  Augen  und  fleisclü- 
gen  Körper."    Letzteren  Typus  will  Blumembach,  weil  er  sehr  allge- 
mein in  den  Gemälden  dargestellt  ist,  als  die  gewöhnliche  Form  der 
Aegypter  ansehen,  doch  bemerkt  er  selbst,  dass  diese  drei  alt-ägypti- 
schen Nationalphysiognomien  durch  Nuancen  in  einander  verfliessen. 

CuviER  giebt  an,  dass  er  über  50  Mumienschädel  untersucht,  an 
keinem  einzigen  aber  den  Charakter  des  Negers  oder  Hottentotten  ge- 
funden hätte.  Auch  der  weibliche  Mumicnschädel,  der  hier  aufbewahrt 
wird,  zeigt  den  kaukasischen  Typus  an,  doch  bietet  er  durch  die 
starke  und  flache  Compression  der  Seitenwandbeine ,  und  durch  die 
bedeutende  Yerscbmälerung  gegen  die'Slirne  zu,  eine  nicht  zu  ver- 
kennende Annäherung  an  die  äthiopische  Basse,  welche  übrigens  auch 

*  Prichard  bat  a.  a.  0.  mit  eben  so  grosser  Uinsicbt  als  Gründlichkeit  die  Vor- 
bältnisse  der  alten  Aegypter  und  Aethiopier  erörtert  und  mir  nebst  den  neueren  Ar- 
beiten von  Prutier  als  Führer  in  diesen  schwierigen  Untersuchungen  gedient. 
**  Mim»  du  mus,  111.  u.  Meckel's  Archiv.  V. 
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in  dieser  Beziehung  an  den  Schädeln  der  afirikanischen  Araber  ziem- 
lich allgemein  vorzukommen  scheint.  Blumenbagh*  macht  an  dem  von 
ihm  abgehildeten  Mumienschädei  ebenfalls  die  Bemerkung,  dass  er 
schmal  und  an  den  Seiten  zusammengedruckt  sei  und  reiht  ihn  bei 
der  kaukasischen  Rasse  ein.  Von  unserm  Schädel  ist  noch  zu  erwäh- 
nen, dass  er  zwischen  den  Scheitelhuckern  die  grösste  Breite  hat,  yod 
wo  er  sich  nach  unten  wie  nach  vorn  verschmälert,  die  Nasenbeine 
sind  dachig,  die  Grundfläche  des  Schädels  und  das  Gesicht  schmal  ovaL 

Man  hat  an  den  ägyptischen  Mumienschädeln  die  Bemerkung  ge- 
macht, dass  Schneide-  und  Eckzähne  bei  ihnen  abgestumpft  sind  aal 
daraus  auf  eine  urspröngliche  Nationaleigenheit  geschlossen.  PaicflAia 
hat  jedoch  an  zwei  Mumien  von  Kindern,  die  unter  5  Jahren  waren, 
nachgewiesen,  dass  ihre  Zähne  ganz  von  gleicher  Beschaffenheit  mit 
denen  anderer  Kinder  aus  demselben  Alter  waren,  so  dass  das  aa 
Mumien  Erwachsener  wahrgenommene  Verhallen  kein  angebornes,  son- 
dern nur  durch  besondere  Benutzungsweise  dieser  Zähne  erlangtes  iit 
Auf  einen  andern  Umstand  hatte  Winkeliiann  aufmerksam  gemacht, 
dass  nämlich  an  ägyptischen  Statuen  die  Ohren  durchgängig  viel  höher 
gestellt  sind  als  an  den  griechischen,  was  auch  bei  den  Kopten  der 
Fall  sein  soll.  Dubreufl  und  Flourens  haben  jedoch  diese  Eigenheit 
nicht  an  den  von  ihnen  unter$uchlen  Mumienschädeln  gefunden,  und 
ebenso  geht  sie  dem  in  unserer  Sammlung  aufbewahrten  Schädel  ah, 
so  dass  also  in  der  Lage  des  Gehörganges  und  der  Ohrmuschel  keine 
Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Anordnung  fixirt,  sondern  dieselbe 
nur  auf  eigenthümliche  Anschauungen  der  alt-ägyptischen  Künstler  zo- 
ruckzuführen  ist. 

Zur  Bestimmung  der  Rasse,  der  die  alten  Aegypter  angehörten, 
sind  wir  aber  nicht  blos  auf  die  todten  Objekte  der  Vergangenheit  be- 
schrtinkt,  sondern  wir  können  deshalb  auch  lebende  aus  der  Gegen- 
wart in  Vergleich  nehmen.  Die  Kopten  sind  nämlich  erwiesener- 
massen  die  ächten  Abkömmlinge  der  allen  Aegypter.  Von  ihnen  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  die,  welche  von  den  fremden  Eroberern 
sich  getrennt  und  unvermischt  erhalten  haben,  uns  ein  identisches 
Bild  von  dem  ihrer  Vorfahren  liefern  können. 

Aber  auch  die  Fei  Iah  sind  den  Kopten  verbrüdert,  wenngleiii 
jene  jetzt  den  Islam  angenommen  haben;  sie  können  uns  also  eben* 
falls  behülflich  sein  in  Wiedererkennung  des  alt- ägyptischen  Typus. 
Dazu  kommen  nun  noch  die  nach  meiner  ersten  Aullage  erschienenen 
vortrefflichen  Untersuchungen  Morton's '*"*'  über  den  Schädelbau  der 
alten  Aegypter  und  die  von  Dr.  Prüner  *♦*  über  den  vqrgangenen  und 
gegenwärtigen  Zustand  eines  der  merkwürdigsten  Völker  in  der  Welt 


*  Dec.  cran,  tab.  1.  31  u.  52. 

**  Observations  on  Eyypiian  Elbnography  derivcd  from  Analomy,    History  and  tht 

Monuments  [Transact.  of  IheAmeric.phil.  sociely  held  al  Pliiladelph. IX,  l.Philadelpk,  1844]. 

***  Die  Ueberbleibscl  der  alt-ägyptischen  Mensciienrasse.   München  1846.  —  Fe^ 

ncr:   Aegyptens  Naturgeschichte  ond  Anthropulogie  als  Einleitung  zu  deu  Krankheiteo 

des  Orients.   Erlang.  1847. 
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Es  sind  diess  Arbeiten,  welche  durch  die  zahlreichen  Aufschlüsse ,  die 
sie  gewährten,  bedeutende  Zusätze  nöthig  machen,  wobei  ich  mich 
zanächst  an  die  Abhandlungen  von  Dr.  Pruner  halte ,  weil  dieser  durch 
seinen  langen  Aufenthalt  in  Aegypten,  durch  seine  Stellung  als  Leib- 
arzt des  Yiceiidnigs,  durch  seine  umfassenden  naturhistorischen  Kennt- 
nisse und  kritischen  Scharfbhck  vor  allen  Andern  geeignet  war,  uns 
zu  einer  klaren  Einsicht  in  diese  verwickelten  Verhältnisse  zu  verhel- 
fen. Wir  haben  an  den  Aegyptel*n  ein  Volk  vor  uns,* das  nicht  blos 
nach  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung,  sondern  auch  vom  natur- 
historischen Standpunkte  aus  von  höchstem  Interesse  ist,  weil  wir  aus 
den  Denkmalen,  cHe  es  uns  in  den  Abbildungen  auf  den  Monumenten 
und  aus  den  zahlreichen  Schädeln,  die  es  uns  in  seinen  uralten  Grä- 
bern hinterlassen  hat,  durch  Vergleichung  mit  der  gegenwärtig  leben- 
den ägyptischen  Bevölkerung  mit  Sicherheit  bemessen  können,  in  wie 
fem  die  Rassen  sich  durch  Jahrtausende  hindurch  in  ihrem  ursprüng- 
licfaen  Typus  unterändert  zu  erhalten  vermögen  oder  nicht. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Aegypter,  wie  er  in  den  Gemälden 
und  Statuen  der  ältesten  Epoche,  d.  h.  vor  dem  Eindringen  der  Hik- 
sos,  dai^estellt  ist,  so  erhalten  wir  von  ihm  fblgendes  Bild.  Mittlere 
Statur  mit  rother  Hautfarbe  beim  männlichen,  mit  gelber  beim  weib- 
lichen Skelet.  Ein  zarter  feiner  Körperbau  in  schlanken  Umrissen; 
Hände  und  Fusse  klein,  die  Finger  elegant  zugespitzt,  Haupt  und 
Gesicht  eval,  Haarwuchs  wellenartig  kräuselnd,  Stirne  schmal,  mittel- 
mässig  erhoben.  Färbe  der  Augen  und  Haare  dunkel,  Augenbrauen 
fein  und  leichtgebogen ,  Augenlider  von  aussen  nach  innen  leicht  ge- 
neigt. Nase  ebenmässig,  mit  der  etwas  zurückweichenden  Stirne  fast 
gleichlaufend,  manchmal  sanft  nach  unten  gebogen  sich  erweiternd, 
jedoch  nicht  abgestumpft;  Mund  klein,  Lippen  etwas  dicklicher  als 
beim  Europäer  oder  Semiten;  Backenknochen  nicht  vorstehend,  Kinn 
gerundet  und  zmrnckgedrängt. 

Dass  es  sich  bei  diesen  bildlichen  Darstellungen  nicht  um  einen 
idealen,  sondern  um  den  realen  Typus  handelt,  wird  verbürgt  durch 
die  Mumien,  welche  aus  jener  Zeitperiode  noch  vorhanden  sind.  Sie 
zeigen  ein  Skelet^  das  nie  die  mittlere  Grösse  übersteigt  und  an  wel- 
chem Ebenmaass  und  Feinheit  in  allen  Theilen  vorherrscht.  Der 
Schädel,  aus  verhältnissmässig  dünnen  Knochen  gebildet,  ist  von  ovaler 
Form,  von  vom  nach  hinten  in  allen  Richtungen  sich  erweiternd  bis 
zum  Scheitel,  und  von  hier  nach  unten  und  hinten  sich  wieder  etwas 
verengend ;  die  Schläfe  ßind  leicht  gewölbt.  Die  Jochbogen  so  wie  der 
Oberkiefer  stehen  vertikal,  die  Zähne  sind  senkrecht  eingesetzt,  sehr 
gedrängt  und  sdimal ;  der  Unterkiefer  fein ,  schmal  und  zurücktretend.* 

*  Was  die  konisdie  Form  der  Scbneidezäbne  und  Abnützung  der  Kronen  bei 
Mauienscbädeln  anbelangt,  so  macbt  Pbuner  bemerklieb,  dass  er  sie  ebenfalls  öfters  be* 
obacbtet  habe.  Die  Ursache  scheint  ihm  in  der  engen  Bildung  des  Unterkiefers  zu 
Hegen,  doch  fugt  er  hinzu,  dass  diese  Beschaffenheit  jedenfalls  nicht  die  stehende  Re- 
gel des  Typus,  sondern  eine  Ausnahme  sei.  Die  Abnützung  der  Kronen  kommt  übri- 
gens noch  jelit  in  Aegypten  baußg  bei  Stadtbewohnern  vor  und  hat  ihren  Grund  in 
Kraokheitsrerfa&ItnisseQ.  * 
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Der  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  ist  schmal,  ebenso  die  Nasenknochen, 
welche  in  spitzigem  Winkel  vereinigt  und  nur  selten  an  ihrer  Wurzel 
leicht  eingekerbt,  in  fast  gerader  Linie  abwärts  laufen.  Der  Gesichte- 
winkel betragt  75  bis  SO"". 

Auf  diese  erste  Epoche  der  Monumente  folgt  nun  eine  zweite 
jüngere,  welche  von  der  Flucht  der  Pharaonen  nach  Aegypten  begiont 
Es  tauchen  derbere  und  unedlere  Formen  in  Gesichts-  und  Körper* 
bildung  auf,  w*elche  deutlich  auf  eine  Vermischung  mit  äthiopischea 
Elementen  hinweisen.  Die  Mutter  der  Amenophe  wird  schwarz,  ob- 
gleich mit  kaukasischen  Zügen ,  abgebildet,  wahrscheinlich  um  ihre  Herw 
kund  zu  bezeichnen,  und  ihre  Sprösslinge  haben  eine  halb  äthiopische 
Bildung.  Es  tritt  also  in  diesem  neueren  Reiche  neben  dem  ursprüng- 
lichen Typus,  selbst  in  der  Herrscherfamilie,  der  gemischte  auf.  Die 
Menschen  werden  nun  häu6g  auf  den  Monumenten  dunkler  abgebildet 
Entsprechend  hiemit  verhalt  sich  die  Bildung  der  Skelete  aus  den 
Gräbern  dieser  späteren  Zeit.  Die  Knochen  sind  dicker,  die  Stime 
ist  breiter  und  besonders  die  Nasenwurzel,  welche  sich  tief  einkerbt, 
wobei  die  Nasenbeine  kürzer  und  im  stumpfen  Winkel  vereinigt  sind. 
Das  ganze  Gesicht  wird  breit,  mit  hervorstehenden  Backenknochen  und 
abgeflacht;    die  Augenhöhlen  weiter  auseinander  stehend   und  jacher. 

Mit  dem  Eindringen  der  Araber  und  des  Islams  in  Aegypten  ge- 
schah es  aber,  dass  die  Nation  selbst  allmahlig  sich  in  zwei  Theife 
spaltete;  der  eine,  die  Kopten,  beharrte  beim  Christenthum,  der  ana(»ts 
und  zwanzigmal  zahlreichere,  die  Fellah,  nahm  die  Religion  seiner  arabi- 
schen Sieger  an  und  hierin  liegt  die  Ursache,  warum  man  Fellah  und 
Araber  für  identisch  angenommen  hat.  Pruner  hat  nun  aber  gezeigt, 
dass  die  Araber  entweder  gar  nicht  mit  dem  ägyptischen  Bauern- 
stände sich  vermischt  haben,  oder  wenn  es  doch  geschehen  sein  sollte, 
so  hat  letzterer  im  Laufe  der  Zeit  den  eingewanderten  Fremdlingen 
seinen  ganzen  Typus  so  vollständig  aufgedruckt,  dass  sie  selbst  lo 
Aegyptern  geworden  sind.  Die  jetzigen  islamitischen  Landbewohner, 
die  Fellah,  sind  demnach  Abkömmlinge  der  alten  Aegypler. 

Von  diesen  Fellabs  hat  Pruiser  folgende  Charakteristik  e|ltwo^ 
fen.  Mittlere  Grösse,  jedoch  auch  zu  6  Fuss  und  darüber.  Haut&rbe 
vom  schmutzig  Weissen  und  Gelben  bis  zum  Rothen  und  Braunen, 
wobei  die  braune  in  Ober-Aegypten ,  die  rothe  im  Delta  vorherrscht 
Wenige  haben  frische  rothe  Gesichtsfarbe,  blonde  Haare,  graue  Augen; 
schwarzes  oder  braunes  Haar  und  Augen  sind  die  Regel.  Aussehen 
robust,  Gesicht,  Stime  und  Schläfe  breit,  die  Nase  an  der  Wurzel  ge- 
wöhnlich eingekerbt,  breit  und  stumpf.  Augen  klein,  nicht  weit  ff^- 
schlitzt,  daher  ein  melancholisches  Aussehen.  Bart  gewöhnlich  sdiwan 
und  lockig ,  aber  dünn ,  Lippen  dick.  Kopf  im  Umfange  oval  mit  stark 
in  die  Breite  entwickeltem  Gesichte;  der  untere  Kiefertheil  oft  hervor- 
springend, ja  manchmal  bei  völlig  weisslicher  Haut  ganz  dem  Neger- 
typus ähnlich.  Hände  und  Fasse  meist  wohlgebildet.  Die  Farbe  der 
Frauen,  welche  nur  im  Hause  Geschäfte  verrichten,  ist  viel  lichter 
und  ihre  Formen  nähern  sich  nicht  selten  den  ursprüngUch  antiken. 
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Auch  unter  den  Männern  hat  sich  dieser  Typus  liie  und  da  rein  er- 
halten, jedoch  seltener.  Am  Skelet  befinden  sich  weder  die  Merkmale 
des  urallen  Aegypters  noch  jene  des  reinen  Arabers :  die  Knochen  sind 
dick,  der  Stimwinkel  oft  etwas  niedriger,  die  Nasenwurzel  sehr  breit, 
die  Backen >  und  Kieferknochen  vorspringend  u.  s.  w.  —  kurz  Alles 
trügt  Merkmale  von  jener  alten  Mischungsform ,  wie  sie  im  neuen 
pharaonischen  Reiche  nach  der  Heimkehr  aus  Aethiopien  selbst  im 
K5nigshause  auftritt.  Sehr  leicht  sind  die  Uebergangsformen ,  beson- 
ders an  den  Schädeln,  vom  antiken  Typus  in  die  gemischte  Form  und 
von  dieser  durch  die  Aethiopen  hindurch  bis  zum  wahren  Neger  noch 
heut  zu  Tage  nachzuweisen. 

Zur  weiteren  Unterstützung  seiner  Behauptung  von  der  Abstam- 
mung der  Fellahs  von  den  älteren  Aegyptern  zeigt  Pruner  noch,  wie 
wenig  eigentlich  Arabisches  ^uch  in  den  gegenwärtigen  Sitten  walte 
und  wie  UQvertilgbar  die  acht  ägyptischen  Elemente  durch  alle  Re- 
ligions-  und  Regenten  Wechsel,  ja  ungeachtet  des  Verlustes  der  Sprache 
selbst,  sich  forterhalten  haben.  Dieselbe  Sleliiaig  des  Leibes  beim 
Sitzen,  wobei  ein  Knie  gebogen  und  das  andere  im  Winkel  aufgestellt 
wird,  wie  sie  auf  den  Denkmälern  vorkommt,  wird  noch  jetzt  beob- 
aditet.  Die  kleineren  Lasten  werden  in  derselben  eigenthumlichen 
Weise  in  der  hohlen  Hand  wie  im  Alterthume  getragen  und  schwerere 
an  Stangen  über  die  Schultern  fortgeschafft.  Noch  immer  dauert  das 
Taktmässige  bei  gewissen  Verrichtungen  in  Masse ,  mit  Singen  in  einem 
einf5nmigen  Rhythmus.  Die  Kopfbedeckung  und  Kleidung  des  gemei- 
nen Mannes  ist  grossentheils  dieselbe  geblieben.  Dieselbe  Form  wie 
an  den  Mumien  wird  dem  weiblichen  Kopfhaare  gegeben.  Die  Frauen 
bemalen  sich  noch  Nägel  und  Finger  mit  Henna  und  die  Augenbrauen 
mit  Schminke.  Dieselbe  Schreihfeder  und  Stellung  beim  Schreiben, 
dieselben  Musikinstrumente,  Gelasse,  Wagen,  Jagd-  und  Fliegennetze 
sind  im  Gebrauch  geblieben.  Die  Bastonade  wird  auf  die  nämliche 
Weise  ertheilt,  die  Fleischstücke  so  wie  früher  zugeschnitten  und  die 
Töpfer  Jiaben  nicht  aufgehört  auf  schiefer  Fläche  zu  arbeiten.  Fahnen 
und  Tabernakel  sind  die  Zierde  der  Prozessionen  geblieben ,  wobei  der 
Phallus  selten  mangelt.  Gewisse  Jahrmärkte  tragen  noch  denselben 
Charakter  der  Unsittlichkeit  wie  im  Alterthume. 

In  physischer  Hinsicht  also  unterscheidet  sich  der  Fellah  von  dem 
Araber  durch  einen  dicken  und  breiteren  Schädel,  durch  abgestumpfte 
verflachte  Gesichtsform  und  einen  plumperen,  weniger  beweglichen  Leib. 
Die  Hautfarbe  ist  bei  beiden  je  nach  den  Wohnorten  verschieden  oder 
fast  dieselbe.  In  den  Sitten  des  Aegypters  aber  finden  sich  Elemente, 
die  denen  des  Arabers  durchaus  entgegengesetzt  sind. 

Die  zweite  Klasse  der  ägyptischen  Bevölkerung  bilden  die  christ- 
lichen Kopten,  über  deren  verwandtschaftliches  Verhältniss  zu  den 
alten  Aegyptern  viel  Irriges  verbreitet  wurde.  Wie  Prüner  zeigt,  fin- 
den sich  unter  den  Kopten  wie  unter  den  Fellahs  zwei  in  ihren  Ex- 
tremen verschiedene,  in  ihren  Uebergängen  aber  sich  vermischende  Ty- 
pen, nämlich  der  ursprünglidi  antike  feine  und  der  äthiopisch  gemischte 
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derbere.  Der  erstere  hat  sich  yielleicht  hier  noch  schöner  und  reiBer 
als  unter  den  Fellahs  erhalten,  besonders  heim  weiblichen  Geschlecht, 
dessen  Leib  neben  die  Statuen  und  Gemälde  der  alten  pharaonischea 
Zeiten  gestellt  seine  Herkunft  vom  Scheitel  bis  zur  Fusssohle  abzu- 
spiegeln vermag.  Der  zweite  oder  gemischte  Typus,  der  sich  manch- 
mal sogar  mit  röthlichem  Haare  und  schwarzen  Augen,  oder  mit  graueo 
Augen  und  schwarzem  gekräuselten  Haare  findet,  hat  zur  Vermuthimg 
über  Neger-  oder  Mongolenblut  geführt,  wobei  das  gekräuselte  Haar, 
die  enggespaltenen  schiefen  Augen,  die  breiten  Gesichts-  und  Stim- 
knochen  nebst  den  dicklichen  Lippen  und  Nasen  das  Dirige  zu  jener 
Deutung  beitragen.  Indess  die  ackerbauenden  Kopten  uaterseheideD 
sich  in  nichts  von  den  islamitischen  Fellahs;  ihre  Frauen  mit  dem 
blauen  Hemde  angethan  und  mit  dem  Haushalte  beschäftigt,  wörde 
auch  der  geübte  Ethnograph  für  Fellahweiber  halten. 

Der  Fellah  und  Kopte  sind  also  der  Abkunft  nach  verbrQdert  und 
sie  sind  die  eigentlichen  Landeskinder,  die  Nachkommen  der  alten 
Aegypter,  in  deren  doppeltem  Typus  sie  erscheinen  und  zwar  seltener 
in  der  ursprünglich  feinen ,  häufiger  in  der  modernen  derberen  Gestal- 
tung. Minder  fest  als  der  leibliche  Ausdruck  hat  sich  ihr  sprach- 
licher erhalten,  denn  bei  den  mahomedanischen  Fellahs  ist  schod  lange 
die  altägyptische  Sprache  ausgestorben  und  an  ihre  Stelle  die  arabisui» 
getreten,  und  ein  Gleiches  hat  jetzt  bei  den  christlichen  Kopten,  dereo 
Sprache  noch  im  Munde  einiger  DorAewohner  Ober-Aegyptens  vor  70 
Jahren  lebend  gefunden  wurde,  stattgehabt.  Jedoch  bleibt,  wie  PiucHAiB 
sagt,  „kein  Zweifel,  dass  Koptisch  die  altägyptische  Sprache  ist" 
Dass  übrigens  das  Koptische  nicht  als  ein,  wenn  auch  eigenthümlicbes 
und  entartetes  Glied  der  semitischen  Sprachfamilie  angesehen  yt&ioi 
darf,  sondern  einen  eigenen  Sprachstamm  für  sich  bildet,  haben  neuo^ 
dings  Renan  und  Spiegel*  bestätigt. 

Was  die  Uebertreibung  in  den  Angaben  über  das  hohe  Alterthum 
der  ägyptischen  Völker  und  ihrer  monumentalen  Bauwerke  anbelangti 
so  brauche  ich  hier  blos  auf  das  Band  L  S.  490  Gesagte  zu  y«rwei- 
sen.  —  Noch  habe  ich  schliesslich  eines  höchst  merkwürdigen  Uoh 
Standes  in  der  Kürze  zu  gedenken.  Es  findet  sich  nämlich  zwisches 
den  alten  Aegyplern  und  Indiern ,  die  beide  fast  gleich  weit  ihre  ChroUH 
logie  hinaufi'ühren  können,  eine  ganz  überraschende  Uebereinstimmuog 
in  religiösen  und  gesellschaftlichen  Institutionen,  während  in  den  Spre- 
chen beider  Völker  eine  eben  so  grosse  Differenz  besteht.  Man  hat 
nun  zwar  auf  Uebertragung  ägyptischer  Kultur  nach  Indien  oder  ua^ 
gekehrt  gerathen,  allein  keine  geschichtliche  Thatsache  rechtfertigt 
diese  Vermuthung.  Wie  Prichard  überzeugend  darthut,  bleibt  keine 
andere  Annahme,  als  Aegypter  und  Indier  von  einem  gemeinsamen 
Hauptstamme  abzuleiten,  von  dem  sie,  noch  vor  der  Trennung  der 
Sprachen,  die  gleiche  Grundlage  ihrer  religiösen  und  gesellschaftlichen 


'*'  Müncbn.  gel.  An^eig.  XLIII.  S.  76. 
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Institutionen  überkamen,    die  dann  jedes  der  beid^  Völker  für  sich 
nach   seinen  TolksthümHchen  Verhältnissen  fortbildete  und  modificirte. 

2.   Die  nubischen  Völker. 

Hier  haben  wir  gleich  zuvörderst  der  alten  Aethiopier  zu  ge- 
d^ikeo,  die  bei  den  Alten  nicht  minder  berühmt  als  die  Aegypter 
waren  nnd  von  ihnen  in  Relation  mit  diesen  gebracht  werden.  Zur 
Vermeidung  von  Missverständnissen  ist  zu  erinnern,  dass  mitunter, 
und  namentlich  in  späteren  Zeiten,  dieser  Name  im  weiteren  Sinne 
als  hier  genommen  und  zur  Bezeichnung  scli warzer  Völker  überhaupt 
verwendet  wurde,  während  er  eigentlich  nur  den  alten  Bewohnern  von 
Noblen  angehörte.*  Wie  es  sich  in  dieser  Beziehung  wirklich  ver- 
hält, darüber  hat  sich  Lepsids^  klar  und  scharf  9usgesprochen. 

Wie  er  nach  seinen  eigenen  Untersuchungen  berichtet,  so  hat  es 
«ch  ergeben,  „dass  von  einer  äthiopischen  Urbildung  oder  überhaupt 
▼on  einer  alten  ätl^iopischen  Nationalbildung,  von  der  die  neuere  Ge- 
lehrsamkeit so  viel  zu  rühmen  weiss,  nichts  zu  entdecken  war,  ja  dass 
wir  allen  Grund  haben,  eine  solche  völlig  zu  leugnen.  Was  von  den 
Nachrichten  der  Alten  nicht  auf  gänzlichem  Missverstande  beruht,  be- 
zieht sich  nur  auf  die  ägyptische  Civilisation  und  Kunst,  die  sich 
in  der  Zeit  der  Hyksosherrschaft  nach  Aethiopien  geflüchtet  hatte.  Das 
Hervorbrechen  der  ägyptischen  Macht  aus  Aethiopien  bei  der  Grün- 
dung des  neuägyptischen  Reiches  uod  ihr  Vordringen  selbst  bis  tief 
nach  Asien  hinein  wurde  in  den  asiatischen  und  dann  auch  in  den 
griechischen  Traditionen  über. dieses  Weltereigniss  vom  äthiopischen 
Lande  auf  das  äthiopische  Volk  übertragen;  denn  Von  einem  noch 
älteren  ägyptischen  Reiche  und  seiner  hohen  aber  friedlichen  Blüthe 
war  keine  Kunde  zu  den  nordischen  Völkern  gedrungen.'^ 

Und  auf  S.  220  äussert  sich  Lepsius  in  folgender  Weise.  „Der 
ithiopiscbe  Name  um&sste  viel  Ungleichartiges  bei  den  Alten.  Die 
alte  Bevölkerung  des  ganzen  Nilthals  bis  Chartum  ui^d  vielleicht  auch 
den  blauen  Fluss  entlang,  so  wie  die  Stämme  der  Wüste  östlich  vom 
Nil  und  die  abyssinischen  Völker  unterschieden  sich  ehedem  wahr- 
scheinlich noch  bestimmter  als  jetzt  von  den  Negern  und  gehörten  ziir 
kaukasischen  Rasse;  die  Aethiopen  von  Meroe  [nach  Herodot  der 
Matterstaat  aller  Aethiopen}  waren  roth braune  Leute,  denAegyptern 
ähnKch,  nur  dunkler,  wie  noch  heut  zu  Tage.  Diess  beweisen  jetzt 
auch  die  Deidimäler,  auf  denen  ich  mehr  als  einmal  die  rothe  Haut- 
farbe der  Könige  und  Königinnen  erhalten  gefunden  habe.  In  Aegyp- 
ten  wurden,  namentlich  im  alten  Reiche  vor  der  äthiopischen  Ver- 
mischung zur  Zeit  der  Hyksos,  die  Frauen  stets  gelb  gemalt,  und  zu 
derselben  Farbe  neigen  nodi  jetzt  die  Aegypterinnen,  die  in  den  Harems 
gebleicht  sind«    Seit   der   achtzehnten  Dynastie   kommen   aber  auch 


*  Auch  Bldmenbach  hat  zur  Vermehrang  dieser  Confusion  beigetragen,  indem 
er  die  Negervolker  als  äthiopische  Rasse  benannte. 
**  Briefe  aas  Aegypten.  S.  267. 
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gelockt.*  Die  Fläche  ihrer  Hand  ist  weich,  während  sie  bei  den 
wahren  Nege)*n  wie  Holz  anzuluhlen  ist.  Die  Verwandtschaft  ihrer 
Sprache  mit  der  der  Barabra  hat  sehen  derselbe  Beobachter  richtig 
erkannt.  Es  wird  demnach  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  diese  kor- 
dofanischen  Nuba  zu  den  Barabra  Stammesgenossen  sind,  nur  haben 
dieselben  durch  fortwahrende  Vermischung  mit  ächten  Negern  einen 
mehr  negerähnlicheti  Charakter  angenommen,  sind  also  ein  Mischlings- 
volk, daher  mit  schwankenden  Charakteren. 

Verwandt  mit  den  nubischen  Berbern  sind  die  Beduinenstämme 
der  Bischariba  und  Ab  ab  de,  welche  oberhalb  Kenneh  zwischen 
dem  Nil  und  dem  rothen  Meere  wohnen  und  eine  gemeinsame,  von 
der  arabischen  wie  von  dar  nubischen  verschiedene  Sprache  reden. 
Sie  sind  dunkelbraun;  was  bis  ins  Schwarze  zieht ;  das  schwarze  Haar 
ist  gelockt,  aber  nicht  wollig;  der  Körperbau  nicht  negerartig ,> son- 
dern mehr  europäisch.'*'*  Die  Sprache  der  Bischariba  weist  sich,  wie 
Lepsiüs  darthut,  als  ein  in  grammatischer  Beziehung  reiches  und 
durch  seinen  Standpunkt  in  der  Entwickelang  sehr  merkwürdiges  Glied 
des  kaukasischen  Spraohstammes  aus.  Sie  wird,  wie  er  hinzufügt, 
von  dem  Volke  gesprochen,  von  welchem  er  nachzuweisen  glaubt,  dass 
es  einst  das  Volk  des  blühenden  Meroe  war  und  also  vor  allen 
den  Anspruch  hat,  das  äthiopische  Volk  im  engem  Sinne  zu.heissen. 

Gewaltige  Völkerstürme  sind  .über  das  alle  Aethiopien  nach  Auf- 
lösung des  ägyptischen  Reiches  ergangen,  indem  es  mehrmals  furcht- 
bar verheert  und  von  fremden  Eroberern  überschwemmt  wurde.  Im 
sechsten  Jahrhunderte  war  Nubien  bereits  2um  Christenthume  bekehrt, 
und  noch  iin  dreizehnten  herrschte  ein  tnächtiger  christlicher  Fürst 
in  Dongola.  Jetzt  haben  die  Mohamedaner  das  Christenthum  in  Nubien 
ganz  ausgerottet  und  mit  ihm  die  höhere  Kukur  der  Barabras  vernichtet. 
Eine  Vergleichung  des  jetzigen  Zustandes  der  nordöstlichen  Länder 
Afirikas  mit  dem,  in  welcheni  sich  in  uralten  Zeiten  dieselben  befun- 
den haben,  erfÜHt  mit  Webmuth  und  Trauer.     Die  grossen  Reiche 


*  Caillaud  scUreiht  den  Nuba  fär  gewöhnlich  wolliges  Hiaar  zu,   nur  zawcilen 
sei  es  blos  gelockt  and  kraus. 

**  Nach  eigaer  Anschauung  gicbt  Pbuner  [S.  62.]  als  die  augenfälligsten  Merk- 
■lale  der  Bischariba-  und  Ababd^SCämme  folgende  an.  H;)u(farfoe  gewöhnlich  dunkel ,  ja 
schwarz  ohne  den  sainmtartigen  Charakter;  Auge  feurig;  Haare  reichlich,  gekräuselt, 
in  Perrficken ' wie  bei  den  alten  Aegyptern  getragen,  Bart  dünn;  Gesicht  oval  mit  ans- 
wfirts  gebogner  Nase,  Liib  schmächtig,  jedoch  wohl  gegliedert.  Es  ist,  wie  er  hin2u- 
figt,  mmdglich  bei  Betrachtung  der  Schädel  den  überwiegenden  Einfluss  des  kauka- 
nschen  Blutes  auf  die  Bildung  dieser  MenschenEamilie  zu .  verkennen.  Die  Knochen 
lind  sc  fein  als  im  europäischen  Leibe,  die  Bildung  der  einzelnen  Theile  im  selben 
Ebeomaasse.  —  Zu .  den  Bischariba  und  Ababde  rechnet  Proner  noch  einige  andere 
Stamme;  eben  so  findet  er  mehrere  abyssinfsche  Völker  mit  äthiopischen  Charakteren 
mehr  odeE  weniger  gezeichnet.  Dass  diese  Menschenstämme  aus  Vermischung  von 
Libyern,  Arabern  und  Kaukasiern  mit  Negern  entstanden  seien,  dafür  beruft  er  sich 
auf  die  Besultate  dieses  noch  jetzt  fortwährenden  Mischuogsprozesscs.  Für  die  ge- 
schichtlich ältesten  und  auch  physisch  reinsten  Aethiopen  sieht  er  die  genannten  Be- 
dainenstämme  an,  in  denen  er  mit  andern  Forschern  Abkömmlinge  der  Blemmycr  er- 
kennen will.    Ursprünglich  waren  jene  wohl  rein  libyschen  Ursprungs. 

6* 
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Aegyptens,  Aethiopiens  und  Abyssiniens  sind  nun  fon  HobamedaDerD 
und  Heiden  zertreten;  Barbaren  hausen  jetzt  da,  wo  einst  die  Pharaonen^ 
die  Königin  Ton  Kandace  geherrscht,  wo  eine  uralte  KuHur  wissbe- 
gierige Fremdlinge  herbeizog  und  das  Christenthum  seine  Segnungen 
verbreitete.  In  Nubien  ist  seine  Leuchte  bereits  verlöscht,  in  Aegyp- 
ten  und  Aliyssinien  mindert  sich  sein  Glanz  immer  mehr,  und  unter 
den  Scheffel  gestellt  ist  es  nicht  mehr  daselbst  das  Element,  durdi 
welches  geistiges  Leben  geweckt  und  gekräftigt  werden  könnte.  Mödite 
das  Wehen  des  heiligen  Geistes  die  Todtengebeine  dieses  ongeheuren 
Leichenackers  zu  neuem  Leben  erstehen  lassen.* 

3.    Die  mauritanischen  Berbern. 

An  die  Barabras  Nubiens  schliesst  Ritter  die  Berber  des  nörd- 
lichen Afrikas  an,  indem  beide  die  nämliche  Stammspradie  haben  sol- 
len. Nach  Yentube  ist  es  wenigstens  gewiss,  dass  von  den  Gdiii^n 
von  Suse  am  atlantischen  Meere  an  bis  zu  denen  der  Ollelety  im  Reiche 
Tunis  eine  und  dieselbe  Sprache,  die ^Berbernsprache ,  geredet  wird. 
Diese  Berbern,  wahrscheinlich  die  alten  Mauritanier,  scheinen  der  Ur- 
stamm  der  Bevölkerung  Nordafrikas  zu- sein,  bevor  auswärtige  eoropÜscbe 
und  asiatische  Völker  daselbst  erobernd  auftraten,  die  jedoch  nur  die 
Küsten  behaupten  konnten.  Am  dauerhaftesten  haben  stdi  hier  die 
Araher  festgesetzt  und  mit  ilirer  Religion  auch  ihre  Sprache  weit  ve^ 
breitet;  so  z.  B.  redeten  zu  Leo's.  Zeit  die  Marokkaner  noch  das  Be^ 
berische,  während  jetzt  das  Arabische  auch  Yolksidiom  geworden  ist 
VENTti^E-  und  Newman  haben  dargethan,  dass  die  Berbernsprache  «ine 
ganz  eigenthfimliche  Sprache  ist,  ohne  Verwandtschaft  mit  semitischeo 
oder  andern  bekannten  Sprachen.  Die  Basis  derselben  ist  nur  die 
ungebildete  Sprache  eines  wilden  Volkes;  sie  hat  keine  Ausdrüdke  for 
abstrakte  Ideen  und  rouss  diese  aus  dem  Arabischen  entlehpeo.  Die 
Berbern  sind  jetzt  hauptsächlich.  Gebirgsbewohner  und  fuhren- verschie- 
dene Namen:  in  Marokko  Schuluh,  in  Algier  und  Tunis  Kabylen. 
Aber  auch  die  Tuariks,  welche  alle  Oasen  und  Handelsstationen  in 
der  Sahara  zwischen  den  Staaten  von  Mauritanien  nordwärts  und  den 
Negerländern  in  der  Nigergegend  einnehmen,  sind  Berbern  und  spre- 
chen deren  Sprache.  Selbst  die  Guanchen,  die  alten  Bewohner  der 
kanarischen  Inseln,  welche  erst  im  16.  Jahrhundert  von  den  Spaniern 
ausgerottet  wurden,  scheinen  von  den  Berbern  des  Atlas  abzustammen. 

Die  Berbern  nähern  sich  hinsichtlich  ihres  physischen  Charakters 
im  Allgemeinen  den  arabischen  und  mibischen  Stämmen,  zeigen  jedoch, 
je  nachdem  sie  Bewohner  der  Städte ,.  Gebirge  oder  der  heissen  Wästen 
sind,  in  der  Färbung  erhebliche  Verschiedenheiten  ufid  unterscheiden 
sich  mitunter  wenig  von  den  südiicben  Europaern.  Jickson  berichtet 
uns,  dass  die  Weiber  in  Mequinas  (im  Reiche  Fez)  sehr  schön  mi 
und  die  rothe  und  weisse  Gesichtsfarbe  der  Engländerinnen  haben. 
Dasselbe  sagt  M.  Wagiher*  von  den  Weibern  der  Mauren  in  Algier. 

*  Reisen  in  Algier.  HI.  S.  291. 
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Von  den  Kabylen  bemerkt  er,  dass  sich  von  ihnen  nicht  viele  über- 
eiostimtnende  Merkmale  angeben  lassen.  Sie  sind  mehr  klein  als 
gross,  mager,  aber  äusserst  abgehärtet.  Die>  Haare  sind  bei  den  Meisten 
schwarz,  bei  der  Minderzahl  braun;  hellblonde  Haare  haben  nur  ein- 
zelne Stämme.  Die  Gesichtsbildung  ähnelt  sehr  der  der  niitteleuro^ 
päischen  Völker.  Die  Haut  ist  sonnverbrannt;*  kleine  Kinder  haben 
die  Hautfarbe  der  Europäer.  Die  Stämme'  des  Aurasgebirgs  sind  sehr 
hell  gefärbt,  vrie  die  Elngländer.  Die  Tuariks  werden  theiis  als  weiss, 
theils  als  kupferfarbig,  theiis  als  fast  schwarz  angegeben.  R.  Wagner^ 
gab  Abbildungen  von  den  Schädeln  eines  Kabylen,  eine»  Mauren  und 
^es  Biskari  oder  Arabers  der  Wüste,  und  bemerkt  dabei,  dass  sie 
alle  drm  den  allgemeinen  Charakter  der  indo- europäischen  Nationen 
zeigen. 

'So  weit  verbreitet  und  uralt  auch  der  berberische  Sprachen-  und 
Völkerstamm  ist,  so  bat  sich  doch  aus  il^m  heraus  nie  eine  höhere 
Kultur  entvrickelt. 

4.    Die  Gallas. 

In  der  Mitte  des  16.  Jßbrbunderts  war  es,  wo  ein  den  Abyssiniern 
vorher  unbekanntes  Volk,  die  Gallas,  an  ihren  sudhchen  Grenzen  in 
zahllosen  Schaaren  einbrach,  einen  grossen  Theil  des  Landes  unter- 
jochte, den  übrig  gebliebenen  wenigstens  in  grosse  Zenrüttung  brachte, 
bis  es  erst  neuerdings  etlichen  abyssinischen  Stämmen-  gelungen  ist, 
mit  besserem  Erfolge  sich  ihrer  furchtbaren  Fieinde  zu  erwehren. 
Durch  die  englische  Expedition,  die  von  Harris  geleitet  wurde,  durch 
RijppELL,  durch  die  evangelischen  Missionare  Krapf '*''*'  und  Isenberg,'*"''* 
so  wie  durch  TuTScuECKf  haben  wir  nun  in  neuester  Zeit  die  ersten 
veriässigen  Nadirichten  über  dieses  merkwürdige  Volk  erlangt,  das  in 
der  That  noch  acht  kaukasisdber  Rasse  ist,  und  mit  dem  die  Danakil 
und  Somali  zu  einer  Völkergruppe  gehören.  Ueber  die  physische 
BescbafTenheit  der  Galla  und  über  ihre  Sprache  hat  mir  Dr.  Roth 
nachstehende  Mittheilungen  gemacht. 
.     „Die  Galla  haben  üppiges^  schlichtes,  rauhes,  bald  dunkelschwar- 


*  EbeDdas.  S.  295.  lad.  15—17. 
**  hn  imperfeet  outline  of  the  elenients  of  the  Galla  Language,   by  Ihe  Rev,  J.  L. 
RiAPF.     Preeeded  by  a  frw  remarks  conceming  the  Nattern   of  the  Gallas  by  the  Rev.   C. 
W.  JsKifBEiiG.  Lond,  1S40. 

***  A  tmall  VocabtUary  of  the  Dankali  Language.  Land.  1840. 
f  „Ueber  die  Qalla,  mit  Rücksiebt  auf  Tumale  Darfur  und  Dar  Denka/^  in  den 
MuncliD.  gel.  Anzeig.  XII.  S.  449.  Tdtscbeck's  Angaben,  die  besonders  fiir  die  Gram- 
matik wichtig  sind,  aind  tod  einem  jungen  Galla  entnommen,  den  der  Herzog  Maximi- 
liiü  iD  Bayern  von  Kairo  mitbrachte  und  jenem  zur  Information  übergab.  Leider  sind 
Lehrer  ood  Schüler  bereits  durch  den  Tod  abberufen  worden ,  doch  ist  das  Yon  Totscbeci 
angelegte  Wörterbuch  der  Gallasprache  bereits  im  Druck  erschienen.  Jener  Galla,  den 
ich  öfters  zu  sehen  Gelegenheit  halte,  war  übrigens  nicht  ein  ächter  Abkömmling  des 
eigentUchcD  Gallarolkes,  sondern  er  stammte,  wie  sein  im  Maximum  ausgeprägter 
äthiopischer  Typus  bewies,  von  jenen  Negervölkern  ab,  die,  von  den  Gallas  über- 
wältigt, zuletzt  deren- Spraciie  und  Sitten  angenommen  haben  und  mit  dem  Nameader 
schwarzen  GaUaaf  bezeichnet  werden. 
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zes,  bald  staub-  und  aschfarbiges  Haar,  das  sich  nur  gezwungen 
kräuselt,  und  lätiger  dem  Alter  trotzt.  In  Farbe  uhtersrJieiden  m 
sich  gar  nicht  von  den  Abyssiniem,  aber  bedeutend  in  Physiognomie 
und  Haltung;  sie  haben  bei  starken  grossen  Leibern  uAd  breitaB 
Schultern  eitaen  fast  unverhältnissmässig  dicken,  grossen  Kopf,  bi'mtes, 
doch  nicht  ausdrucksloses  Gesicht,  gebogene,  hohe  Nase^  schön  ge- 
(iNrmte,  kaum  etwas  wulstige  Li()pen,  buschige  Augenbrauen,  hAt 
Stirne,  flachen  Scheitel,  und  sehr  prominirenden  Hinterkopf;  Scböft- 
helt  und  Anmuth,  obwohl  sehr  flöchtig,  mangeh  ihnen  nidit  in  im 
Grade  wie  den  Abyssiiiiem;  sie  sind  den  letzteren  ein  Terwandter, 
aber  noch,  viel  kräftiger  ndd  edler  gebliebener  Schlag,  wenige  Ter- 
mischt  mit  Negerblut.  Diess  gilt  jedoch  nur  Ton  ded  sudlicheD,  d.i 
den  Hauptstämmen;  die  nördlichen,  Nachbarn  der  Schankälla,  Doqgo- 
lesen  und  Nubier,  haben  gar  wenig  von  ihrer  Eigenthömlichkeit  be- 
wahrt; die  Mehrzahl  der  den  Nil  hinab  nach  Aegypten  gebraditen 
Galla-Sklaven  sind  von  Negern  kaum  mehr  zu  unterscheiden/^ 

„Die  Sprache  der  Calla ,  gänzlich  verschieden  von  dem  Gibs,  dem 
Amhara,  dem  Koptischen  und  Arabischen,  nähert  sich  bedeutend  der 
Sprache  der  Danakil- und  Somali,  so  zwar^  dass  Miss.«  Isenbbrg  nadi 
längerem  Aufenthalte'  unter  diesen  drei  Völkerschaften  und  durch  das 
Studium  ihrer  Idiome  zu  dem  Schlüsse  gekommen  i^t,  dass  diese  drei 
gegenwärtig  sich  feindhch  gegenüberstehenden  und  getk*ennten  Nationen 
gemeinsamen  Ursprung  und  Ausgang  gehabt  haben.  Nach  dem  Urtheile 
des  Miss.  Krapf  sind  nicht  nur  semitische,  sondern  auch  japhetitisehe 
Elemente  in  der  Galia-Sprache  bemerkbar  und  aufiallend.*^ 

Die  Veranlassung  zur  Auswanderung  und  die  früheren  Wohnsitze 
der  Gallä  sind  noch  unbekannt.  Sie  sind  in  viele  Stämme  zerspaitea, 
sollen  ihren  Ursprung  von  drei  Schwestern  ableiten,  Töchtern  aas  Je- 
rusalem, und  in  der  Erwartung  stehen,  dass  sie  einst  -gegen  Osten 
und  Norden  ziehen  werden,  um  das  Erbe  ihrer  jüdischen  Vorfohren 
zu  erobern.  Die  talla  sind  ursprünglich  Götzendiener,  jetzt  aberinim 
Theil  zum  Islam  übergetreten.  Durch  ein  ofi'enes  gerades  Weseo  vsd 
durch  ausdauernden  Fleiss  zeichnen  sie  sich  vor  allen  bekannten 
Stämmen  des  östlichen  Afrikas  vortheilhaft  aus.  Wie  in  ihrer  Sprache, 
so  finden  sich  auch  in  ihren  religiösen  Traditionen  Hinweisungen  auf 
einen  allen  Völkern  gemeinsamen  Stamm-  und  Ai|sgangspunkt. 


IV.  Der  finnisch -tatarische  Völker-  und  Sprachenstamm. 

Wie  sidi  im  Südwesten  'des  grossen  indo-germanischen  Stammes 
der  semitische  ansetzt  und  weithin  ;iach  Abend  sich  verbreitet ,. so  fOgt 
sich  auf  der  andern  Seite  in  seiner  nordöstlichen  Hälfl,e  der  finnisch- 
tatarische  oder,  wie  er  auch  genannt  wird,  der  ugrisch-tatarisdie  an 
und  verbreitet  sich  in  weiter  Ausdehnung  gegen  Morgen  durch  den 
nordöstlichen  Theil  von  Europa  und  Asien,  so  wie  durch  die  Südhälfle 
von  Vorderindien.    Die  Sprache  bringt  hier  Völker  in  Verbindung,  die 
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nach  ihrer  leiblichen  BeschafTenbeit  nicht  einer  und  derselben  Haupt- 
rasse ,  sondern  zwei  verschiedenen ,  nämlich  der  kaukasischen  und  mon- 
golischen, augehören. 

Nordische  Naturforscher  haben  zuerst  nachgewiesen,  dass  die 
Sprache  der  Lappen  und  Finnen  verwandte  Dialekte  eines  Grundstam- 
mes sind.  Dieser  Nachweis  musste  um  so  bcfremdeuder  sein,  als 
beide  Völker  nach  ihrer  physischen  BeschafTenheit  an  die  eben  ge- 
nannten zwe^  Hauptrassen  vertheilt  werden  müssen.  Bald  wurde  auch 
dargethan,  'dass  die  magyarische  Sprache  ebenfalls  ein  Zweig  dieses 
Hauptstammes  ist,  ja  dass  dasselbe  sogar  mit  der  gewöhnUch  soge- 
nannten tatarischen  Sprache  der  Türken  und  Tataren  der  Fall  ist,  an 
welche  sich  als  nahverwandte  Glieder  die  Sprachen  der  Mongolen  und 
Tungusen  anscbliessen ,  so  dass  wir  am  entgegengesetzten  Ende  von 
dieser  Sprachenreihe  abermals  damit  in  das  Gebiet  der.  mongolischen 
Rasse  hineingerathen.  Unter  solchen  Umständen  konnte  es  nicht  mehr 
befremdlich  erscheinen,  als  man  neuerdings  die  Verwandtschad;  der 
Sprache  eines  andern  mongolisdien  Volkes,  des  samojedischen ,  mit 
der  finnischen  nachwies.  An  diesem  engeren  verwandtschaftlichen 
Verhältniss  dieser  Sprachen  lässt  sich  auch  gar  nicht  mehr  zweifelp, 
seitdem  einer  der  gründliclhsten  Forscher,  Castren,  sich  für  die  An- 
nahme einer  solchen  Sprachfamilie,  die  man  jetzt  auch  öfters  als  die 
turanische  bezeichnet,  aussprach  und  in  ihr  5  Zweige  unterschied:  den 
finnischen,  samojedischen ,  türkischen,  mongolischen  und  tuugusischen. 
Er  betrachtet  die  Völker,  welche  diese  Sprachen  sprechen,  als  vom  Altai 
ausgegangen,  die  dann  später  ausser  Verbindung  kamen,  mit  fremden 
Nationen  sich  vermischten  und  Fremdartiges  von  ihnen  annahmen. 

Aber  dieser  Sprachenkreis  hat  sich  in  neuerer  Zeit  noch  weiter 
ausgedehnt,  indem  sattsam  erwiesen  wurde,  dass  die  Hundarten,  welche 
ün  Süden  des  Vindjabgebirges  gesprochen  werden,  ebenfalls,  mit  Aus- 
nahme der  halbarischen  Mahrattensprache ,  der  grossen  tatarischen 
Sprachenfamilie  angehören.*  Man  bezeichnet  diese  dekhanischen  Spra- 
chen jetzt  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  dravidischen,  und  un- 
terscheidet bereits  9  Dialekte,  unter  welchen  der  tamuliscbe  der  aus- 
gebildetste ist.  .  Diese  dravidischen  Idiome  werden  von  meiir  als  30 
Hillionen  gesprochen  und  zwar  von  Völkern,  die  ihrer  leiblichen  Bil- 
dung nach  ein  Gemisch  von  kaukasischen,  mongolischen  und,  wie  von 
LoGAii  bebauptiet  wird,  sogar  von  äthiopischen  und  papuanischen 
Elementen  darstellen.  Indess  die  Ausdehnung  dieses  Sprachenkreises 
ist  in  jüngster  Zeit  noch  viel  weiter  vei*sucht  worden,  indem  Max 
Müller  auch  die  hinterindischen  und  malayischen,  Hodgson,  Latham 
und  LoGAN  überdiess  die  amerikanischen  und  australischen  Sprachen 
dem  turanischen  Stamme  zuzählten.  Wenn  auch  solche  „weitaussehendc 
Sprachvergleiche'^  im  Allgemeinen  interessant  sind,  weil  sie  wenigstens 
eiue  nähere  Verwandtschaft  solcher  Sprachen,  die  man  bisher  für  schroff 


*  Vgl.  Graül's  Reise  nach  Ostindien.  I.  S.  350 ;  ferner  Caldwell's  comp,  gram- 
mar  vf  Uw  Dravidian  or  Svulk-Ivdiun  fumily  of  langnagcs. 
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von  einander  geschieden  hielt,  andeuten,  so  möchte  es  doch  rathsam 
sein  mit  ihrer  unmittelbaren  Zusammenfassung  noch  etwas  tu  warten, 
bis  die  Ergebnisse  im  Einzelnen  gesicherter  sich  dargestellt  haben 
werden.  Für  die  dravidischen  Sprachen  ist  diess  allerdings  bereits 
erfolgt,  für  die  andern  nicht. 

Wir  begegnen  also  hier  einer  noch  öfter  wiederkehrenden,  hMiA 
merkwürdigen  Erscheinung:  Sprachverwandtschaft  unter  Völkern  ver- 
schiedener Rassen.  Man  hat  auch  hier  eine  Uebertragung  der.Spn- 
chen  durch  Vermischung  statuiren  wollen,  wie  z.  B.  Adeldi«6  die  Wo- 
gulen, Wotjaken,  Tscheremissen  Jur  lauter  Mischlinge  der  FiDoen 
und  Tataren  erklart.  „Dieses  ist  jedoch'S  wie  Rask*  meint,  ,y«iM 
ungereimte  Erklärung,  da  alle  diese  Völkerschaften  sehr  abgesondert 
leben  und  sich  gar  nicht  mit  andern  verheirathen  wellen,  ja  eii^ 
von  ihnen  nicht  einmal  unter  Fremden  wohnen  oder  Fremde  anter 
sich  dulden;  was  sich  keineswegs  mit  der  Annahme,  diass  sie  Misch- 
linge seien,  vereinbaren  lässt.  Die  Sache  ist,  dass  sie  Mittelglieder 
ausmachen,  aber  keineswegs  Mischlinge,  gleichwie  man  z.  B.  in  der 
Reihe  d.  b.  c.  d  keineswegs  sagen  kann,  dass  5.  c  Mischlinge  von  « 
und  d  sind,  ungeachtet  sie  unläugbar  dazwischen  liegen  und  nethweo- 
diger  Weise  mitgerechnet  werden  müssen,  wenn  die  Kette  unabgebro- 
chen und  vollständig  sein  soll.*' 

Es  geht  jedoch  aus  dem  Umstände,  dass  diese  Völker  durch  eise 
gemeinschaftliche  sprachliche  Grundlage  zu  einer  grossen  Spradm- 
gruppe  verbunden  sind,  unwidersprechlich  hervor,  dass  sie  einst  in 
näherer  Beziehung  als  gegenwärtig  zueinander  gestanden  haben,  wena 
gleich  uns  hierüber  ihre  Geschichte  k^ihe  Auskunft  giebt.  Da  wir  bei 
einer  systematischen  Eintheilung  der  Rassen  uns  vom  co^stantestoi 
Merkmal,  der  physischen  Beschaffenheit,  fhüssen  leiten  lassen,  so  kön- 
nen hier  unter  den  finnisch-tatarischen  Stämmen  nur  diejenigen  au^ 
nommen  werden ,  die  kaukasischer  Bildung  sind,  und  wir  müssen  daher 
von  den  5  Zweigen,  welche  Castren  unter  der  finnisch -tatansdies 
Gruppe  unterschied,  hier  gleich  3  derselben,  nämlich  den  samojedi- 
sdien,  mongolischen  und  tungusischen ,  ausser  Acht  lassen,  weil  die 
Völker,  welche  diese  Sprachen  reden,  ihrem  leiblichen  Habitns  naeb 
entschieden  der  mongolischen  Hauptrasse  angehören.  Aber  auch'  VM 
den  beiden  andern  Zweigen,  dem  finnischen  und  türkischen  [tatarisciieq]i 
können  nicht  alle  Sprachgenossen  derselben  hier  unter  der  kaukasisehea 
Rasse  eine  Stelle  finden,  weil  von  dem  ersteren  die  Lappen,  von  dem 
letzteren  die  Jakuten  und  Kirgisen  durch  ihre  mongolische  KQrptflHl» 
düng  sich  abscheiden.  Selbst  nach  dieser  Ausscheidung  findet  sidi 
bei  dem  finnischen  und  noch  weit  mehr  bei  den  tatairischen  StSnunen, 
je  weiter  wir  nach  Osten  vorschreiten,  eine  um  $o  grössere  Beimen- 
gung mongolischer  Elemente,  welche  den  Systematiker,  der  gerne  scharf 
scheiden  möchte,  hinsichtlich  der  Klassifikation  dieser  Mischlingsvölker 
iu  Verlegenheit  setzen  könnten,   wenn  er  sich   nicht  daran  erinnern 


*  Uebcr  das  Aller  u.  die  Ecblbeil  der  Zcnd-Spracb«.  S.  76, 
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wollte,  dass  er  es  im  Menschengeschlechte  nicht  mit  Arten ^  sondern 
blos  mit  Rassen  zu  thun  hat,  zu  deren  Wesen  es  gehört,  an  den  äus- 
sern Enden  mit  den  zunächst  liegenden  andern  Rassen  durch  allmäh- 
lige  gegenseitige  Uebergänge  sich  in  Verbindung  zu  setzen,  so  dass 
ebeD  deshalb  Yon  vorn  herein  auf  eine  reinliche  Scheidung  Verzicht 
zu  leisten  ist 

Ich  beschränke  mich  demnach  hier  auf  die  beiden  Gruppen  der 
fimaischen  und  tatarischen  Völker,  insofern  sie  ihrer  leiblichen  Bescbaf- 
fenbmt  nach  ausschliesslich  oder  doch  überwiegend  den  Typus  der 
kaukasischen  Rasse  an  sich  tragen.  Als  dritte  Gruppe  schliesse  ich 
die  dravidische  an,  weil  sie  von  der  der  arischen  Hindus  durch  ihren 
sprachlichen  Charakter  ebensoweit  geschieden  ist,  als  sie  hiedurch  mit 
dier  finnisch -tatarischen  in  Verbindung  tritt  und  ausserdem  in  ihrer 
gemischten  Körperbildnng  ein  kaukasisches  oder  iranisches  Element 
doch  häufig  zum  Vorschein  kommt. 

1.   Die  finnischen  Völker. 

Die  finnischen  Stämme  sind  in  älteren  Zeiten  von  der  Ostsee  an 
diurch  das  ganze  nördliche  und  einen  grossen  Theil  des  östlichen  Russ- 
land nebst  dem  westlichen  Sibirien  verbreitet  gewesen,  sind  dann  aber 
durch  den  Andrang  der  germanischen  und  slavischen  Völker  zurück- 
gedrängt, zum  Theil  selbst  ausgerottet  oder  doch  auseinandergesprengt 
worden.  Sie  traten  höchst  selten  als  Eroberer  auf,  waren  in  Staats- 
einrichtungen nicht  weit  Torgeschritten ,  von  höherer  Kultur  nicht  er- 
reicht, doch  in  der  Bearbeitung  der  Metalle  wohl  bewandert.  Ihre 
Religion  war  Polytheismus,  auch  Naturdienst,  doch  hatten  sie  weder 
Priester  noch  Tempel.  Von  ihrer  Existenz  hatte  schon  Plinius  Kennt- 
niss;  jetzt  stehen  alle  finnischen  Stämme  mit  Ausnahme  der  Magyaren 
unter  russischer  Herrschaft.* 

Die  eigentlichen  Finnen  bewohnen  Finnland  und  an  sie  schlies- 
sen  sich  unmittelbar  die  nah  verwandten  Esthen  an.  Sie  haben  einen 
kräftigen  Körper,  gewöhnlich  blonde  oder  rothe,  selten  dunkle  Haare, 
und  zeigen  sowohl  nadi  den  Gesichtszügen  als  nach  dem  Schädelbaue 
den  kaukasischen  Typus.  Als  Hauptmerkmale  des  finnischen  Schädels 
giebt  Retzius^  folgende  an.  Der  Schädel  ist  kurz,  im  Umfange  keil- 
artig-eiförmig, mit  grossen,  hinten  hochliegenden  Scheitelhöckern.  Er 
unterscUeidet  sich  vom  Schädel  der  Slaven  durch  ein  schmäleres,  mehr 
kugelrund  geformtes  Hinterhaupt,  wie  auch  durch  gerade  und  flache 
Schläfen  und  eine  längs  der  Pfeilnaht  verlaufende  Erhöhung  des  Scheitels. 
Von  dem  der  Lappen  unterscheidet  er  sich  durch  stärkeren  Knochen- 
bau, grössere  Augenbrauen -Wülste,  starke  Warzenfortsätze,  ein  län- 


*  Vgl.  Latham's  Werk:  The  nalive  raees  of  the  Russian  Empire,  Lond,  1854, 
mit  einer  grossen  kolorirten  Völkerkarte,  welche  auf  die  tod  der  geograph.  Qesellscbafl 
in  Petersborg  im  Jahre  1852  pabiicirte  begründet  ist. 

^  MeiLEi's  Archiv  f.  Anatom.  1845.  S.  105,  1848.  S.  396  mit  einer  Abbildung 
des  Schädels. 


90  I.  ABSCHNPTT. 

geres  Gesichteprofily  kugelrundes  Hinterhaupt,  weiter  nach  hinten  lie- 
gende Scheitelhöcker  und  die  hinterwärts  verlaufende  Sagittalerböhung. 

lieber  die  Bewohner  von  Finnland  verdanken  wir  C.  von  Haart- 
MAN*,  der  sie  aus  Autopsie  kennen  lernte,  folgende  Aufschlüsse.  Sie 
hestehen  aus  mehreren  verschiednen  Stammesverzweigungea,  die  sich 
sowohl  in  den  Dialekten  als  in  den  physischen  Charakteren  anierschei- 
den,  und  zwar  bezeichnet  er  drei  Abtheilungen  mit  nachstehenden 
Merkmalen.  1)  Der  Karele:  Kopf  oval  und  hochgewölbl,  Anglicht 
oval,  Kiefer  schmal,  Augen  biau,  Haar  weich  und  kastanienbrauD, 
Nase  gerade,  Augen  gross,  Körperwuchs  schmächtig,  etwaft  lang.  — 
2)  Der  Sawolax:  Kopf  fast  rund,  Scheitel  hoch,  Angesicht  rund  mit 
herausstehenden  Wangenbogen,  Augen  klein  und  braun,  Haar  kasta- 
nienbraun und  straff,  Nase  klein,  Kiefer  und  Jochweite  breit,  tiak 
kurz,  Körper  grobgliederig. —  3)  Der  Tawastl ander:  Kopf  viereckig 
gerundet,  Scheitel  niedriger,  Wangenbogen  und  Kiefer  breit,  Augeo 
klein  und  blau ,  Haar  schlicht  und  ilachsfarbig,  Nase  klein  und  stumpf, 
Körperwuchs  kurz,  aber  stark,  mit  groben  Gliedmassen ,  meist  krumm- 
beinig. —  Die  Karelen  gehören  zu  den  Langköpfen ,  die  beiden  andern 
zu  den  Kurzköpfen. 

Der  Tawastländer  ist,  wie  Haartman  weiter  bemerklich  macht, 
der  eigentliche  oder  tschudische  Finne,  der  Sawolax  ein  gemischter 
finnischer  Schlag  mit  überwiegendem  finnischen  Blute,  der  Karele  aber 
von  einer  ganz  andern,  fast  entgegengesetzten  Yolksrasse.,  welche  in 
das  Land  eingedrungen  ist  und  die  Provinz,  deren  Namen  sie  föhrt, 
erobert  hat.  Der  Karele  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ehedem 
seine  eigne,  von  der  finnischen  verschiedne  Sprache  gehabt,  wekhe 
in  der  Länge  der  Zeit  verloren  ging^  und  durch  die  finnische  ersetzt 
wurde.  Der  Karele  wird  wie  der  Tawastländer  Finne  genannt.  Haabt- 
MAN  will  sogar  am  Karelen  eine  erstaunliche  Aehnlichkeit  mit  Arabern 
finden,  was  wenigstens  so  viel  anzeigt,  dass  zwischen  ihm  und  dem 
eigentlichen  Finnen  eine  grosse  Differenz  besteht,  die  sich  auch  im 
Charakter  ausspricht,  indem  der  Karele  fröhlich,  lebhaft  und  geschwätzig« 
der  Tawastländer  und  Sawolax  dagegen  ernst,  mürrisch,  träge,  lang- 
sam und  wenig  gesprächig  ist. 

Ueber  der  Herkunft  des  finnischen  Volkes  ruht  ein  tiefes  Dunkd. 
Bekannt  ist  es,  dass  das  gegenwärtige  Finnland  seinen  Nanien  nicht 
diesem  Volke ,  sondern  den  Lappen  verdankt ,  welche  in  den  ältesten 
Zeiten  dieses  Land  innehatten  und  damals,  wie  noch  jetzt  in  Norwe- 
gen, den  Namen  Finnen  führten. 

Die  Esthen  sind  sowohl  nach  sprachlichen  als  physischen  Bezie- 
hungen den  Finnen  nahe  verwandt;  ihre  Sprache  erscheint  nur  wie 
ein  Dialekt  der  finnischen.  Den  Schädelbau  hat  Huecr'*'*  erläutert  und 
seine  Beschreibung  finde  ich  in  Uebereinstimmung  mit  zwei  Exemplaren 


*  Ebendas.  1848.  S.  393. 
**  De  craniis  Estonum  commentalio  anlhropol.  Durp,  1838;   cioe  Copie   hat  Pbi- 
cuARD  7/7.  iab,  3.  iiiitgelbeilt. 
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der  hiesigen  Sammlung,  doch  scheinen  mir  die  letzteren  etwas  schmäler, 
namentlich  an  der  Stirn  mehr  eingezogen.  Retzics*  macl^te  bemerk- 
licfa,  dass  sich  zwar  bei  Yergleichung  der  HuECK'schen  Beschreibung 
mit  Finnenschädeln  bedeutende  Verschiedenheiten  aufifinden  lassen,  dass 
dagegen  seine  Zeichnungen,  namentlich  das  Profil,  sehr  gut  mit  letz* 
teren  übereinkommen.** 

Unter  dem  Namen ^  der  Tschuden***  begnffen  die  russischen 
SlaTen  bei  ihrem  Vordringen  alle  die  fremden  Völker,  auf  die  sie  stiessen 
und  Yon  denen  sie  wohl  selbst  nicht  wissen  mochten,  dass  sie  alle  zu 
einem  Complexe  der  Finnen  gehörten.  Aus  den  Grabmälem,  die  vom 
südlichen  Ural  bis  zu  den  Hochsteppen  am  Saisansee  und  namentlich 
am  obem  frtisch  in  grösster  Häufi^eit  sich  hinziehen ,  geht  eine  weite 
Verbreitung  dieser  alten'  Stämme  hervor.  Jene  Grabhügel  enthalten 
Knochen  Ton  Menschen  und  Pferden,  Gold-  und  -Siiberarbeiten,  Waf- 
fen aus  Erz  und  Kupfer,  aber  fast  nichts  von  Eisen.  Im  Altai  ti'ifil 
man  allenthalben  Spuren  eines -^uralten  Bergbaues,  der  den  nunmehr 
daselbst  seit  langer  Zeit  ganz  verschwundenen  Töchuden  zugeschrieben 
wird.  Hochberühmt  war  im  Alterthum  das  im  Norden  Busslands  ge* 
legene  Biarmaland,  das  Skandinavien  mit  asiatischen  V^aaren  versah, 
und  Yon  clem  die  jetzigen  Permier,  Syrjänen  und  Wotjiaken 
noch  schwache  Ueberreste  sind.  Blonde  und  rothe  Haare  sind  bei 
ihnen  so  gewöhnlich  als  bei  den  Finnländem.  Vom  Charakter  und 
der  Geschicklichkeit  der  Syrjänen  hat  erst  neuerdings  BLAsiusf  ein 
sehr  rühmliches  Zeugniss  abgelegt.  —  Getrennt  von  diesen  nordischen 
Finnenstanhnen  sind  die  südlichen  Tschudenvölker,  die  Morduinen 
und  Tscheremis8en,^die  in  den  Gouvernements  von  Nrschnei-Now- 
gorod,  Kasan  und  Oremburg  hausen.  Letztere  haben  nach  Pallas  fast 
alle  hellbraune  oder  rothe  Haare,  dagegen  schreibt  Erman  denen, 
welche  er  sah,  schwärze  zu.  Die  Morduinen  theilen  sich  in  3  Stämme, 
bei  deren  einem  Pallas  die  Haare  nicht  so  oft  blond  und  roth  als  bei 
den  andern;  sondern  meist  braun  fand.  Die  Sprache  dieser  südlichen 
Finnen  zeigt  mehr  Verwandtschaft  mit  der  tatarischen  oder  türkischen 
als  die  der  nördlichen  Stämme. 

Ostwärts  des  Urals  sind  die  uralischen  Finnen  oder  Ugrier 


*  A.  a.  0.  1845.  S.  109. 

'*^  Die  zwei  EstbeDschädel  von  beiden  Geschlechtern  in  der  hiesigen  Sammlang 
stimnien  im  AUgemeineo  ganz  gnt  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung,  welche  Retzius 
?om  Finnenscbödel  gegeben  bat.  Bei  beiden  kommt  die  eigenthümliche  Anschwellung 
der  Scheitelbeine  längs  der  Pfeilnaht  vor  und  beim  weiblichen  Schädel  ist  sie  gerade 
se  frappant  als  in  der  eben  citirten  Figur.  Retzius  hat  sie  bei  fünfen  von  6  Finnen- 
scbädeln  getroffen. 

***  Bldmerbacr  giebt  auf  tab,  33.  die  Abbildung  eines  Tschudenschädels  aus  ei- 
nem der  alten  sibirischen  Grabhügel  mit  der  Bemerkung^  dass  seine  Form  das  Mittel 
zwischen  dem  kaukasischen  und  mongolischen  Typus  halte.  Ich  habe  an  diesem,  so 
wie  an  einem  zweiten  Schädel  der  BLOMEN^ACH'schen  Sammlung  die  nämliche  Beobach- 
tung gemacht;  das  Gesicht  ist  mehr  in  die  Breite  ausgewirkt  als  bei  den  ächten  Fmnen, 
sonst  der  Sehädei  .dem  von  letzteren  ähnlich. 
j*  Reise  im  europ.  Russland.  I.  S.  215. 
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angesiedelt.  0^3  alte  Ugrien  war  ein  grosser,  an  den  ndrdlicben  Ural 
anstossender  Landstrich  zwischen  dem  Eismeere  und  deVn  obisdien 
Meerbusen  auf  der  Nordseite  und  dem  Tatarenreicfae  in)  Süden,  zwi- 
schen dem  56.  und  67**  Breite.  Als  Nachkommen  dieser  alten 'Pgrier 
oder  Jagorier  hausen  noch  in  jenen  Gegenden  die  Wogulen  und  Ost- 
jak en,  die  in  einem  halbwilden  Zustande  leben.  Die  Ostjaken  siad 
mittlerer  Statur,  schwächlich,  furchtsam,  gewöhnlich  röthlich  oder  gol- 
digweiss  behaart  Die  Wogulen  haben  schon  etwas  Mongolisches,  ihre 
Haare  sind  braun  oder  schwarz,  blonde  oder  rothe  sind  selten  antnr 
ihnen,  der  Bart  ist  spärlich,  die  Statur  klein  und  schwächlich.  Ihre 
Sprache  ist  nahe  mit  der  der  Osfjaken  verwandt. 

Von  diesem  ugrischen  Finnenstamme  kommen. auch  die  Uagarn 
[Ugri  der  Russen,  Magyaren  nach  ihrer  eignen  Benennung]  her. 
Aus  ihren  Stammsitzen  am  sudlichen  Uralgebirge  Ton  den  Petschnegem 
und  Chasaren  vertrieben,  wanderten  sie  zwischen  829  und  842  in  den 
untern  Donaugegenden  ein.  Die  ungarische  Sprache  zeigt  eine  nähoe 
Yerwandtschafli  mit  dem  asiatischei)  Zweige  der  finnischen  Sprache  ab 
mit  irgend  einem  andern  finnischen  Idiome  in  Europa,  so  dass  also 
auch  hieraus  die  genaue  Affinität  der  Ungarn  mit  den  Wogulen  und 
Ostjaken  hervorgeht.*  Höchst  merkwürdig  ist  die  Umwandlung,  wekhe 
de  Ungarn  in  ihrem  neuen  Heimatbslande  erfuhren,  so  dass  sie  jetzt, 
an  Geist  und  Körper  veredelt,  einen-  auffallenden  Contrast  mit  ihreo 
alten  Stammgenossen  jenseits  des  Urals  bilden,  denen  sie  bei  der  Ein- 
wanderung nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichtschreiber  noch  gaiu 
ähnlich  waren.  Der  Grund  davon  mag  theils  in  der  Einwirkung  gün- 
stigerer klimatischer  Verhältnisse  als  in  den  kalten  Uralgegenden ,  theüs 
in  dem  Uebergange  aus  dem  rohen  Zustande  in  den  civiiisirten,  tbeib 
und  hauptsächlich  aber  in  der  geschlechtlichen  Vermischung  mit  läidehi 
Volksstämmen,  namentlich  mit  slavischen  und  deutschen,  mit  dedea 
sie  allenthalben  geraengt  sind,  zu  suchen  sein.  Die  Magyaren  sind  das 
einzige  Volk  des  finnischen  Stammes,  das  eine  geßchiditliche  Bedeo- 
tung  erlangt  hat. 

2.  Die  osmanisch-tatarischen  Völker. 

Den  zweiten  Hauptzweig  der  grossen  finnisch-tatarischen  Sprachen- 
gruppe bilden  die  türkischen  oder  tatarischen  Sprachen,  welche  letztere 
unter  sich  in  engster  Verbindung  stehen,  während  die  Völker,  von 
welchen  sie  gesprochen  werden,  zwei  verschiednen  Hauptrassen  an- 
gehören. 


'*'  Die  finnische  Abstammung  der  Ungarn  ist  neuerdings  bestriUen  wordeo.  Da- 
gegen erwiederl  Pott  [die  llngleiclibeil  menschl.  Rassen.  S.  149]  Folgendes.  „Die 
Magyarem  sihd  nicht  ein  Volk  indo  -  germanischen  Stammes,  das  allerhand  fioniscIieB 
Einflüssen  auf  seine  Sprache  ausgesetzt  war;  es  ist  Tielmehr  ein  von  Hause  aus  finni- 
sches Volk  mit  einer  Sprache,  welche,  obschon  in  ihrem  grammatischen  Baue  und 
auch  von  Seiten  der  Mehrzahl  des  lexikalischen  Sprachschatzes  entschieden  dem  Finni- 
schen verschwistert ,  doch  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  indo  -  germanischer  Stoffe  sei- 
nem Wörterbuche  einverleibt  hat." 
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Mit  dem  Namen  der  Tataren  wurden  in  älteren  Zeiten,  zum 
Theil  selbst  noch  jetzt,  Tärken  und  Mongolen  zugleich  bezeichnet, 
weil  einer  der  mongolischen  Stämme  jenen  Namen  führte,  der  nach- 
her nach  Unterjochung  türkischer  Völker  auch  auf  diese  übertragen 
wnrde.  In  sprachlicher  Hinsicht  Hesse  sich  auch  diese  weite  Ausdeh- 
nung des  Namens  der  Tataren  rechtfertigen,  da  die  türkischen,  mon- 
golischen und  tungnsischen  Sprachen  als  Zweige  einer  grossen  Sprach- 
familie angesehen  werden.  Allein  die  sprachlidie  Uebereinstimmung 
geht  hier  abermals  nicht  Hand  In  Hand  mit  der  physischen,  denn 
nicht  nur  müssen  wir  Ton  den  osmanischen  Türken  die  Mongolen  und 
Tungusen  als  einer  andern  Rasse  angehörig  ausscheiden,  sondern  selbst 
unter  den  Tataren  müssen  wir  eine  solche  Trennung  Tornehmen,  in- 
dem die  einen  den  kaukasischen,  die  andern  den  mongolischen  Typus 
an  sich  tragen,  während  dazwischen  Mittelformen  auftreten. 

Der  grosse  tatarische  Stamm,  wie  wir  ihn  nach  Ausscheidung 
der  Mongolei  find  Tungusen  in  Bezug  auf  sßine  Spracheinheit  nennen 
wollen,  findet  sich  zwischen  den  Yölkern  kaukasischer  und  mongolischer 
Rasse  «ingelagert  und  zwar  in  der  Weise, 'dass,  wo  er  im  Osten  an 
leitztere  angrenzt,  er  auch  ihren  Habitus  annimmt,  während  er  im 
Westen  in  Berührung  mit  der  kaukasischen  Rasse  auch  deren  physi- 
schen Habitus  aufzuzeigen  hat,  so  dass  man  darnach  mongolische  und 
kaukasische  Tataren  zu  unterscheiden  hat;  nach  dem  HauptTolke  kann 
man  letztere  aucb  als  osmanische  Tataren  bezeichnen.  Die  physischen 
Differenzen  sind  demnach  in  diesem  Falle  noch  schärfer  ausgesprochen 
als  zwischen  den  Magyaren  und  ihren  östlichen  Verwandten;  leider 
schweigt  die  Geschichte  ganz  darüber,  ob  die  sprachliche  Einheit  der 
Hassendifferenzirung  vorausgegangen  ist,  oder  ob  Ton  zwei  ursprüng- 
lich in  enger  socialer  Verbindung  stehenden  Hassen  die  eine  von  der 
andern  die  Sprache  angenommen  hat.  Wir  werden  auf  diese  Frage 
spater  zurückkommen,  wenn  wir  auf  die  Causalität  der  Rassenbildung 
eingehen  werden. 

So  weit  wir  auf  urkundlichem  Wege  die  ältere  Geschichte  der 
türkisch-tatarischen  Völk^  verfolgen  können,  hat  es  sich  ergeben,  dass 
sie  ursprünglich  ihre  Stammsitze  im  Altai  hatten,  von  wo  aus  sie  sich 
zum  Theil  weit  durch  Nord-  und  Vorderasien  bis  in's  südöstliche  Europa 
verbreitet  haben,  und  in  der  grossen  Völkerbewegung  sind  einzelne 
Stämme  ausser  Verbindung  mit  den  anderen  gekommen  und  manche 
weit  abgesprengt  worden.  In  jenen  Zeiten,  wo  in  Mittel-  und  Vorder- 
asien die  verschiedenen  Völkerstämme  oft  durcheinander  geworfen  wur- 
den, konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  häufige  Vermischungen  unter 
ihnen  erfolgten,  die  im  Falle  sie  in  grösserem  Umfange  und  längerer 
Zeitdauer  vor  sich  gingen,  den  physischen  Typus  wesentlich  modificiren 
mussten.  In  der  That  sind  Viele  geneigt,  die  kaukasische  Signatur  der 
Osmanen  und  europäischen  Tataren  auf  Rechnung  solcher  Vermischun- 
gen mit  acht  kaukasischen  Völkern,  die  von  ihnen  unterjocht  wurden, 
zu  bringen. 

Von  den  tatarischen  Völkern  können  hier  nur  diejenigen  in  Be- 
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räcksicbtigung  kommen,  welche  nach  ihrer  körperiidien  Bildnng  den 
kaukasischen  Typus  aufzeigen.  Weitaus  das  bedeutendste .  Volk  unter 
ihnen  sind  die  eigentlichen  Türken  oder  Osroanen  der  europäischea 
und  asiatischen  Türkei,  die  sich  meist  dui*ch  eine  schöne  kräftige  Ge- 
stalt, europäische  Gesichtszuge,  dunkelbraune  oder  schwarze  Haare  und 
starken  Bart  auszeichnen.  Ihr  Schädel  ist  von  entschiednem  kaufcasi^ 
sehen  Typus  und  gehört  zur  Unterabtheilung  der  Kurzköprev*^  Sie 
sind  mehrmals  in  der  Weltgeschichte  als  Eroberer  aufgetreten,  ohne 
auf  die  Dauer  ihre  Herrschaft  behaupten  zu  können,  wie  sie  denn  den 
noch  fortdauernden  Besitz  derselben  in  Europa  lediglich  der  Zwietraeht 
der  christlichen  Mächte  zu  verdanken  haben.  Der  Islam  hat  in  ihfien 
seine  Hauptstutze  und  hat  sie  einer  edleren  Bildung  unzugänglich  ge* 
macht,  obgleich  sie  von  Natur  aus  mit  guten  Gaben  ausgestattet  sirtL 

Nächst  den  Osmanen  kommen  die  Tataren  des  europ^äischen 
Russlands  in  Betracht  Als  unter  den  Nachfolgern  von  Dschinghis- 
Khan  das  grosse  mongolische  Weltreich  sich  theilte,  bildete  sich  ms 
dessen  westlicher  Äbtheilung,  die  einen  ansehnlichen  Theil  des  jeltzigen 
Russlands  umfasste,  das  Khanat  Kiptschak,  so  benannt  Ton  dem  ttt^ 
kischen  Stamme  der  Kiptschaken.  Als  auch  dieses  Reich,  in  Trüm- 
mer ging,  entstanden  daraus  drei  türkisch -tatarische  Khanate:  das 
von  Kasan,  Astrachan  und  der  Krimm,  von  denen  die  beijclen  ersten 
schon  in  der  Mitte  des  sechszehnten,  das  letzte  aber  zu  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  der  russischen  Uebermacbt  anheimfielen.  Die  Tatares 
verloren  hiemit  zwar  ihre  Selbstständigkeit,  behielten  aber  ihre  Sprache 
und  ihren  mohamedanischen  Glauben  bei,  wodurch  sie  auch  von- aller 
Vermischung  mit  Russen  sich  frei  erhalten  haben. 

Wie  schon  Pallas  die  Tataren  von  Kasan,  Ufa,  Oremburg  und 
anderen  Tbeilen  des  europäischen  Russlahds  beschreibt,  so  gleidiea 
sie  in  den  Gesichtszügen  den  Europäern,  doch  haben  sie  eine  dunklere 
Farbe  als  die  Russen.  Erdmann**  schildert  die  Tataren  von  Kasan 
„als  einen  edlen,  schöngebildeten  Menschenschlag,  in  welchem  das 
asiatische  Element  fast  ganz  verwischt  scheint."***  Ihr  Wuchs  ist 
mehr  schlank  als  gedrungen,  die  Haltung  voll  Anstand,  der.  Kopf  oval, 
das  Gesicht  von  frischer  Farbe  und  schönen  regelmässigen  Zügen,  die 
Augen  meist  schwarz,  klein  und  lebhaft,  die  Nase  herabgebogen  und 
wie  die  Lippen  fein,  die  Haare  gewöhnlich  dunkel.  Die  Tataren  von 
Kasan  gehen  an  Bildung  den  Osmanen  voran. 

Auch  die  krimm'schen  Bergtataren  zeigen  den  reinen  kau- 
kasischen Gesichtstypus,  während  die  der  Ebene  breites  Gesicht,  platte 
Nase,   enggeschlitzte  Augen  und   vorspringende  Backenknochen,   also 


*  Die  Abbildungen  eines  Turkenschädels,  welche  Bldmenbach  dec.  cran  tab.  2.  und 
Sandifort  fasc.  3.  mittheilt,  stellen  den  ächten  kaukasiBcbcn  Typus  und  zwar  in  seiner 
kurzköpfigen  Form  dar. 

**  Reisen  im  Innern  Pusslands.  I.  S.  79.  . 

***  Der  Tatärenschädel  von  Kasan,  den  BLDMCNBAcn  tab.  12.  abbildet,  so  wi,e  die 
zwei  von  Simbirsk  und  Kiew  in  der  hiesigen  Sammlung  zeigen  ebenfalls  den  Seht  kau- 
kasischen Charakter. 
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^nz  die  mongolische  Bildung  haben.  Letztere  sind  erst  im  vorigen 
lahrhundert  in  der  Krimm  angesiedelt  worden  und  gehören  zu  den 
^ogayer-Tatdr^n.,  die  von  allen  Beobachtern  als  den  Kahnuken 
Ihnlich  geschildert  werden. 

3.  Die  dravidischen  Völker. 

V 

Wie  schon  vorhin  erörtert  wurde,  breitet  sich  über  die  Südhälfte 
Vorderindiens  und  Ceylon  ein  grosser  Völker-  und  Sprachstamm  aus, 
der  mit  dem  Namen  des  dravidischen  [dravirischen]  bezeichnet  wird 
und  dem  Pickering  den  Namen  der  telinganischen  Rasse  gege- 
ben hat.  Er  umfasst  eine  Bevölkerung  von  mehr  als  30  Millionen 
Seelen,  unter  denen  die  Tamulen  am  bekanntesten  sind,  und  ist  jeden- 
falls hier  früher  ansässig  gewesen,  ehe  die  Einwanderung  der  arischen 
Indier  erfolgte.  Indess  beschränkt  sich  dieser  Sprachenstamm  nicht 
Mos  auf  die  Südhälfte  Vorderindiens;  ein  Zweig  desselben  ist  abgeris- 
sen von  seinem  Hauptstamme  und  wohnt  nordostwärts  vom  Ganges- 
becken, w(H*unter  die  Bodo  und  Dfaimal  die  Hauptrepräsentanten  sind, 
deren  am  weitesten  vorgestreckte  Glieder  sich  erst  in  Assam  verlieren.* 

Was  die  körperliche  Beschaffenheit  der  dravidischen  Völker  anlangt, 
so  mag  hier  ein  Auszug  aus  der  Charakteristik,  die  Logan**  von  ihnen 
gegeben,  genügen.  Unter  der  Bevölkerung  Südindiens  giebt  sich  be- 
zöglich  ihrer  physischen  Bildung  eine  ungemeine  Verschiedenartigkeit 
iund,  was  besonders  auffallend  hervortritt,  wenn  man  grosse  Haufen 
Ton  Klings  und  Tamulen  beisammen  sieht.  Einige  zeigen  sich  ent- 
schieden iranisch,  viele  semitisch -iranisch,  etliche  semitisch,  andere 
australisdi,  manche  erinnern  an  Aegypter,  während  andere  malayiscb* 
p«ilynesi8cbe  und  selbst  Sijnangs-  und  Papuas -Gesichtszüge  haben. 
Gleichwohl  haben  sie  doch  alle  etwas  Gemeinsames;  sie  sind  nicht 
Iranier,  Polynesier,  Papuas  u.  s.  w.,  sondern  Südindier.  Die  Nase  ist 
gewöhnlich  pyramidal,  d.  h.  an  der  Wurzel  schmal  und  niedrig  und 
von  da  gerade  auslaufend,  mit  ziemlich  erweiterten  Nasenlöcherib;  sie 
springt  nidit  so  stark  wie  bei  den  Iraniern,  aber  viel  mehr  als  bei  den 
Toraniem  hervor.  Bisweilen  ist  jedoch  die  Nase  ähnlich  wie  bei  den 
alten  Aegyptern  gekrümmt  Die  Backenknochen  springen  mehr  als  bei 
den  Iraniem  und  weniger  als  bei  den  Tnraniern  vor,  wobei  der  Vorsprung 
häufig  mehr  vorwärts  als  seitwärts  gerichtet  ist.  Die  Stirne  ist  zwischen 
rundlich  und  verflacht,  doch  mehr  zu  letzterem  sich  neigend,  das  Hin- 
terhaupt etwas  vorragend.  Die  Lippen  sind  gewöhnlich  dicker  als  beim 
Europäer,  indess  ist  der  Oberkiefer  nicht  vorgestreckt.  Die  Augen  sind 
gross,  horizontal  und  wohl  getrennt.  Die  Gestalt  ist  gewöhnhch  klein 
und  schmächtig;  besonders  sind  die  Gliedmassen  dünn  im  Vergleich 
mit  der  gaagetischen  Rasse.     Die  Haare   sind   schlicht  und  der  Bart 

*  Nach  Alfbeo  Maury's  Angabe  in  Nott  and  Glidd.  indigen,  races  p.  »3.  Dieser 
Dördliche  Zwfeig  üitt  aber  aus  der  Rassenverwandtschaft  mit  den  süddravidischeo  Vü[- 
kern  heraus,  indem  die  Bodo  und  DjM'mai  entschieden  mongolischer  Rasse  sind. 
♦*  Journal  of  the  hdian  Arehipehgo.  IV,  p.  Z2\  ;  VJI.  p.  23,  302. 
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reichKch.  Die  Farbe  der  Haut  geht  aus  dem  Sehwarzen  durch  ?er* 
schiedene  Abstufungen  in's  Braune  und  Gelblidibraune  über.  Bei  eini- 
gen der  untern  Kasten,  die  eine  fast  schwarze  Farbe  haben,  ist  die 
Nase  von  einer  pyramidalen  Form  wie  bei  den  Afrikanern  und  Papuas; 
bei  manchen  der  höheren  Kasten,  welche  eine  lichtere  Färbung  haben, 
wird  nicht  selten  in  den  Gesichtszügen  ein  ägyptischer  Styl  wahrge- 
nommen. 


V.  KAPITEL 

Die  mongolische  Hauptrasse« 

Der  Kopf  ist  im  Umrisse  rundlich,  die  Stirne  niedrig  und  zurück- 
weichend, das  Gesicht  breit,  die  Augen  klein,  die  Augenliderspalte 
schmal,  häufig  ^twas  schief  gestellt,  die  Nase  ^abgestumpft,  selten  her- 
vorragend, die  Backenknochen  mehr  oder  minder  vorspringend.  Die 
Haare  sind  schlicht,  straff  und  schwarz,  der  Bart  spärlich.  Die  Faiiie 
der  Haut  verläuft  aus  dem  Olivengelben  bis  in's  Lichtbraune  und  Dan- 
kelbraune. 

Ich  fasse  hier  den  Begriff  der  mongoUschen  Basse  in  einem  viel 
weiteren  Sinne  als  Blümenbach,  indem  ich  ihr  auch  noch  die  malayische 
und  amerikanische  zufüge,  aus  Gründen,  die  theils  schon  im  Vorhe^ 
gehenden  entwickelt  wurden ,  theils  bei  beiden  letzteren  Bässen  nech 
weiter  in  Erörterung  kommen  sollen.  Es  ist  unmöglich  für  die  ma- 
layische und  amerikanische  Gruppe  solche  Merkmale  aufzufinden,  durch 
weiche  sie  von  einander,  so  wie  von  der  eigentlichen  mongolischea 
Basse  sdiarl  abgesondert  werden  könnten.  Ich  vereinige  sie  daher  ia 
einer  einzigen  Hauptrasse,  der  ich  den  üblichen  Namen  der  mongo- 
lischen belasse,  scheide  sie  aber  in  3  Abtheilungen:  turanische 
Rasse  [identisch  mit  Blumenbach's  mongolischer  Basse],  malayische 
Basse  und  amerikanische  Basse;  die  auch  geographisch  geson- 
dert sind,  wenngleich  an  ihr^  Enden  sie  miteinander  in  Verbindung 
stehen. 


I.  Die  turanische  Rasse. 

Nach  BlumeInbach's  Charakteristik  zeigt  die  turanische  [bei  ihm 
die  ausschliesslich  mongolische]  Basse  folgende  Merkmale:  die  Faribe 
ist  olivengelb,  in  der  Mitte  zwischen  Weizengelb  und  der  Farbe  ge- 
kochter Quitten-  oder  getrockneter  Citronenschalen.  Die  Haare  sind 
schwarz,  ziemlich  steif,  schlicht  und  spärlich.    Das  Gesicht  ist  breit 
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und  zi^leich  Dach  und  niedergedrückt,  daher  mit  minder  geschiedenen, 
BODdern  mehr  zusammenfliessenden  Zügen.  Die  Glabelta  ist  flach  und 
sehr  breit,  die  Nase  kleia  und  etumpf,  die  Backenknochen  fast  kugelig 
nod  äusseriicb  hervorragend,  die  SpaJte  der  Augenlider  schmal,  Unien- 
lÖrniig  [und  meist  einwärts  herabgezogen]*,  dag  Kinn  ist  vorste- 
hend. Die  gelbe  Farbe  geht  bei  den  südlicheren  Völkern  in  die  licht- 
braooe  aber.    [Fig.  16.  Sifaner  Mönch.] 

Fig.  Ifl, 


Der  SchSdel  zeichnet  sich  durch  Breite  aus,  daher  Hedsinger  der 
mongi^ischen  Basse  den  Namen  der  fareilgesichtigen  gieht     Besonders 

*  Somihl  F.  f.  SiEioLp  ftl(  E.  T  Bae«  bib«  die  EigGOihilmlichkeil  der  mon- 
IDlUckea  Anfaibildiing  crUatert;  teliterer  la  setatr  Charaklenstik  der  Samojedea  im 
MJel.  dt  r/Ufd.  de  Ptltrtb.  III.  p  ITT  Bui,  indem  er  faenoihebt,  daas  die  Samo- 
jcdcD  das  Auge  des  mongoliichea  SUmmes  babeu,  fugl  dort  FalgeDilei  hei  „Von  die- 
■an  Aoge  iil  aber  nicht  lowohl  das  Ilahersleben  des  fiiiaseren  Winkels  der  Augenlider- 
Spille  Aber  dem  innera  Winkel  daa  Cbaraklenalische,  sondern  der  fisu  des  obern 
ADgenlide»  und  sein  VerhiltnJas  lum  Augapfel  Der  Augapfel,  wie  es  scheint,  kfeiner 
tn  seinen  Dimensionen  als  im  europaiacbea  Stainme,  liegt  tiefer  in  der  Augenboble, 
und  das  obere  Augenlid  aleigl  wi»  eis  berabgelaasener  Vorhang,  ohne  Einfaliung,  tom 
otem  Aagenböblenfande  bis  zu  den  Wimpem  lierab  Oeberdiess  ist  anch  die  Augen- 
Uder-Spalle,  besonders  in  der  Sosaern  HSIfte,  eng,  und  im  innern  Winkel  weniger  aus- 
geiebweifl  als  beim  EnropSer.  Deswegen  hat  der  Anadruck  dieses  Auges  für  nns  etwas 
Schläfriges,  oder  erinnert  an  eine  Halblahmung  des  M  Levator  palfcbrat  nipenoni,  ist 
aber  ganz  rerscbieden  TOn  dem  Ausdruck  des  europBiscben  Auges,  wenn,  nach  langem 
Knakealiger,  das  Feit  der  Augenboülen  abnimmt,  und  der  Augapfel  tiefer  in  die  Hoble 
Mit,  er  Diberl  tieh  vielmehr  dem  Ausdrucke  des  Anges  in  vielen  Affen,  in  denen  such 
iai  obere  Augenlid  wie  ein  Vorhang  ohne  Einfaliung  ausgespannt  ist  Das  flohersteben 
det  insaeren  Augenwinkels  ist  dagegen  m  den  Samojeden  gar  nicht  malend,  und 
■MB  fcaoii  ncbr  als  einen  Enropier  sehen,  lu  dem  Tiel  entschiedener  die  Augenlider- 
Spalte  nach  anssen  und  oben  gerichtet  lal,  ohne  dasa  der  so  auffaltende  nongoliscbe 
Aosdrack  der  Augen  dadurch  herrorgebracht  wurde  " 

A.  Wiani,  Drwili.    1.  Aufl.  D.  7 
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c.  Chinesischer  Typus,  langköpOg,  mit  vorn  verschmälertem, 
hinten  sehr  erweitertem  Schädel,  verschmälertem  Gesicht  und  etwas 
vorspringenden  Kiefern.  Letztere  Form  geht  unmittelbar  in  die  ma- 
byiscbe  über  [Chinesen,  Japaner]. 

d.  Lappischer  Typus,' kurzköpfig,  Schädel  weder  so  schmal 
wie  beim  Eskimo,  noch  so  breit  wie  beim  Kalmuken,  zumal  nicht  an 
den  Wangen,  Basis  rundhch.  Bildet  den  Uebergang  zur  kaukasischen 
und  zwar  zunächst  zur  finnischen  Form. 

^  Die  turanische  Rasse  nimmt  die  hintere  Hälfte  Asiens  ein  und 
nberdiess  die  U&rdlkhe  Polarregioi)  der  alten  und  neuen  Welt.  Mit 
Ausnahme  der  Polarvilker  hat  sie  mehr  oder  minder  civilisirte  Reiche 
gegründet,  ohne  jedoch  die  Bildungsstufe  der  Völker  kaukasischer  Rasse 
erreicht  zu  haben.  Dem  Abendlande  sind  sie  zweimal  furchtbar  ge- 
worden als  Hunnen  und  Mongolen ;  seit  geraumer  Zeit  sind  sie  in  Le- 
thargie versunken,  aus  welcher,  nachdem  einmal  das  Maass  ihrer 
naturalen  Kräfte  erschöpft  ist,  nur  das  Cbristenthum  mit  seinen  un- 
▼ersieglichen  Lebensströmen  sie  wieder  emporzuheben  vermag.  In  der 
turanischen  Rasse  hat  eine  zweite  Art  des  Heidenthums,  der  Büddhis- 
mas,  seinen  Hauptsitz  gehinden,  ebschon  er  ursprünglich  nicht  von 
ihr,  sondern  von  Vorderindien  ausgegangen  ist.  In  linguistischer  Be- 
ziehung sondern  sich  die  södlicheü  Völker  dieser  Rasse  durch  ihre 
einsylbigen  Sprachen  scharf  von  den  nördlichen,  deren  Sprachen  mehr- 
sylbig  sind.  Bei  dem  Ungeheuern  Umfang  des  Wohngebietes  der  tura- 
nischen Rasse  und  der  Schwierigkeit,  mit  ihr  in  Verkehr  zu  treten, 
wie  solche  theils  durch  die  Rauhigkeit  des  Klimas  in  der  Polarrcgion, 
theils  durch  geflissentliche  Absperrung  gegen  Fremde  [in  Japan,  China, 
Tibet]  herbeigeführt  wird,  ist  die  Kenntniss  des  physischen  Baues  der 
zahlreichen  hieher  gehörigen  Völker  noch  lange  nicht  so  vollständig, 
dass  eine  naturhistorische  Klassifikation  derselben  befriedigend  vorge- 
nommen werden  könnte.  Den  Schädelbau ,  wie  es  sich  eigentlich  ge- 
hört, ausschliesslich  zur  Gründlage  zu  nehmen,  ist  zur  Zeit  deshalb 
noch  nicht  durchzuführen,  weil  mehrere  dieser  Volker  uns  zwar  nach 
ihrem  äusseren  Habitus  recht  gut  bekannt  sind,  aber  nicht  nach  ihrer 
Scfaädeibildung;  ein  Schluss  aber  von  ersterem  auf  letztere  gewaltig 
irre  ftihren  kann.  Ich  habe  es  deshalb  für  rathsam  erachtet,  zur 
Gruppenaufstellung,  die  allerditigs  nur  einen  provisorischen  Werth  an- 
sprechen kann,  in  erster  Linie  den  geographischen  Gesichtspunkt  zu 
wählen  und  ihm  den  craniologischen  unterzuordnen.  Darnach  ergeben 
sieb  alsdann  3  Gruppen:  1)  eine  nördliche,  die  Polarvölker,  in 
welcher  3  Schädelformen,  die  lappische,  kahnukische  und  eskimotische, 
zum  Vorschein  kommen;  2)  eine  mittlere,  die  tatarisch-mongoli- 
schen Völker,  mit  ausschliesslich  kalmukischer  Schädelform ;  3)  eine 
sAdliche,  die  südturanischen  Völker  [Indochinesen  und  Japaner] 
mit  chinesischem  Schädeltypus.  Da  die  zweite  Gruppe  die  typische  ist, 
so  soll  mit  ihr  der  Anfang  gemacht  werden. 
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1.  Die  tatarisch-mongolischen  Völker. 

Wie  schon  früher  hemerklich  gemacht  wurde,  sincl.  unter  dem 
Namen  Tataren  ehemals  sowohl  sämmtliche  türkisch  redende  Völker 
als  auch  die  Mongolen  und  Mandschu  begriffen  worden.  Gegen  eine 
solche  weite  Ausdehnung  dieses  Namens  ist  jedoch  bereits  eingewendet 
worden,  dass,  wenn  auch  ein  gewisses  gemeinsames  Band  genannte 
Völker  miteinander  verbindet  ^  insofern  ihre  Sprachen  Glieder  einer 
grossen  Sprachgruppe  sind,  sie  doch  nicht  blos  eine  Yersobiedeoartige 
geschichtliche  Entwicklung  durchlaufen  haben,  sondern,  was  hier  be- 
sonders in's  Gewicht  fallt,  nicht  einmal  durdi  Rasseneinheit  lu  räon 
naturhistorischen  Ganzen  vereinigt  sind,  indem  von  den  türkisch  reden- 
den Tataren  die  einen  der  kaukasischen,  die  andern  der  mongolisdiefi 
Rasse  angehören.  Nach  Ausscheidung  der  ersteren,  die  wir  mit  dem 
Namen  der  osmanischen  Tataren  bezeichneten,  bleiben  ung  dann  nar 
noch  die  vom  mongolischen  Typus  zui*ück,  die  man  als  turanische 
Tataren  benennen  kann.  Ihrer  körperlichen  DeschafTenheit  nach  schlies- 
sen  sich  letztere  zunächst  den  Mongolen  und  Tungui^en  an,  welche  ab 
die  eigentlichen  Repräsentanten  der  ganzen  mongolischen  Hauptrasse 
anzusehen  sind,  und  für  welche  daher  ztmächst  die  im  Eingänge  auf- 
geführten Merkmale  gelten. 

a.  Die  Mongolen. 

Eine  Völkergruppe,  die  einst  in  der  Weltgeschichte  eine  weit  be- 
deutsamere Rolle  gespielt  hat,  als  gegenwärtig.  Als  Hunnen  kamen  sie 
mit  Feuer  und  Schwert  nach  Frankreich  und  Italien,  eroberten  später 
als  Mongden  Indien  und  China  und  drangen  in  Europa  bi»  nach  Schle- 
sien und  Ungarn  vor.  Jetzt  sind  sie  wieder  auf  ihre  alten  Stanunsit^e 
in  der  Gobi  und  deren  nördliche  Abfälle  beschränkt,  wo  sie  als  No- 
maden umherziehen.  Seit  den  ältesten  Zeiten  theilen  sie  sich  in  eigent- 
liche Mongolen,  Ruräten  und  Kalmuken,  die  jedoch^  wie  wir 
bereits  von  Pallas  wissen,  sowohl  in  ihren  physischen,  als  moralischen 
und  socialen  Verhältnissen  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  einander 
besitzen,  dass  das  von  einem  Volke  Gesagte  auch  auf  die  übrigen  Ao- 
wendung  findet.  Als  Beispiel  wähle  ich  die  Kalmuken,  die  uns  aus 
der  meisterhaften  Schilderung  von  Pallas  am  besten  bekannt  sind. 

Die  Kalmuken  sind  im  Allgemeinen  von  mittlerer  Statur,  mit  düo- 
nen  und  schmächtigen  Gliedmassen,  selbst  die  Vornehmen  unter  ihneo 
sind  selten  corpulent.  Die  Augen  sind  etwas  schief  einw^irts  laufend; 
die  Augenbrauen  schmal  und  wenig  gebogen,  die  Nase  klein,  platt  und 
gegen  die  Stirne  zu  breit,  die  Backenknochen  vorspringend,  Kopf  imd 
Gesicht  rund.  Die  Ohren  sind  gross  und  weit  vom  Kopf  abstehoid, 
die  Lippen  breit  und  fleischig,  das  Kinn  kurz.  Die  Haare  sind  schwarz, 
der  Bart  spärlich ,  obwohl  die  Kalmuken  unter  den  mongolischen  Na- 
tionen noch  am  besten  damit  bedacht  sind.  Die  Haut  ist  ursprunglich 
ziemlich  weiss,  doch  wird  sie  unter  den  niedern  Ständen  durch  Sonne 
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uud  Raach  lohforben;  bei  den  Frauen  ist  sie  oft  sehr  weiss.  Ihre 
Sinne  sind  von  ausgeiseichneter  Schärfe.  „Aus  den  Beschreibungen/^ 
sagt  Pallas,  „welche  einige  Reisende  gegeben  haben,  sollte  man  glau- 
ben, dass  alle  kalmukische  Gesichter  höchst  ungestaltet  und  fürchter- 
lich wären;  Einige  wenige  sind  es  auch  in  der  That.  Allein  über- 
haupt genommen  hat  die  Gesichtsbildung  aller  mongolischen  Völker 
etwas  Offenes,  Sorgloses,  Freimuthiges  und  Geselliges;  ja  es  giebt  so- 
wohl unter  dam  Manns "-  als  Weibsvolk  viele  runde  angenehme  Phy- 
siognomien und  unter  letzteren  Schönheiten  von  so  reizenden  Zügen, 
dass  sie  selbst  in  einer  europäischen  Stadt  Anbeter  finden  würden/' 

Der  Schädel  [Blumen»,  tob.  5.  u.  14.]  zeigt  den  mongolischen 
Typus  im  Maximum  seiner  Ausbildung,  indem  er  enorm  in  der  Breite 
entwickelt  ist.  Der  Schädel  ist  breit  ovaU  viereckig  oder  kugelig  und 
wie  aufgeschwollen,  der  Scheitel  flach  niedergedrückt,  das  Gesicht  breit 
und  verflacht,  die  Nasenbeine  und  die  Nasenöfi'nung  meist  klein,  die 
Waogengrube  sehr  verflacht,  die  Wangenbeine  ungemein  entwickelt  und 
Torspringend. 

Von  der  Wolga  bis  zum  Amur  verstehen  sich  nach  Schmidt's  An- 
gabe alle  Mongolenst^mme.  Es  ist  schon  früher  aufmerksam  gemacht 
worden  auf  die  Verwandtschaft,  in  welcher  die  mongolische  Sprache 
mit  der  tungusischen  und  tibetanischen ,  ja  selbst  mit  der  türkisch- 
tatarischen  und  dadurch  mit  der  finnischen  steht ;  von  der  chinesischen 
ist  sie  als  eine  vielsylbige  ganz  verschieden.  Die  Religionsform  der 
Mongolen  ist  der  Buddhismus  oder  der  Schamanismus,  der  uralte 
Naturdienst  ihrer  Vorfahren. 

6.  DieTungusen^ 

Ostr  und  nordwärts  von  den  Mongolen  wohnen  die  Tungusen, 
in  viele  Stämme  abgetheilt,  und  ziehen  sich  in  Sibirien  bis  in  die 
Poiarregion  hinein.  Nach  allen  Schilderungen  kommen  sie  im  physi- 
schen Chai^kter  mit  den  Kalmuken  uberein  und  sind  fast  ganz,  bartlos« 
Der  Schädel  [Bujmenb.  tob,  16.  oi.  23.]  ist  zwar  von  gleichem  Typus 
mit  dem  der  eigentlichen  Mongolen,  unterscheidet  sich  aber  doch  schon 
augenfällig  durdd  weit  längeren,  hinten  mehr  verschmälerten  Schädel, 
mit  einem  ungemein  stark  vorragendem  Hinterhauptshöcker.  Der  Schä- 
del des  Tungusen  ist  eben  so  entschieden  lätigköpfig  als  der  des  Kal- 
muken kurzköpfig  ist;  auch  sind  bei  ersterem  die  Kiefer  mehr  pro- 
gnathiseh.  Retzius  hat  zuerst  auf  die  merkwürdige  Uebereinstimmung 
des  Schädels  des  Tungusen  mit  dem  des  Eskimos  aufmerksam  gemacht 
imd  findet  in  ihm  mit  Recht  ein  Verbindungsglied  zwischen  der  Schä- 
delTorm  der  Chinesen  und  Eskimos. 

Barbow  vergleicht  dieMandschu,  welche  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
honderts  ihre  Heimath'  am  Songari  verliessen  und  China  eroberten,  den 
Chinesen,  doch  sollen  sich  auch  mitunter  unter  ihnen  Weiber  und  Män- 
ner finden  von  ausgezeichneter  Schönheit,  blühender  Gesichtsfarbe, 
lichtblauen  Augen,  gebogener  Nase  und  starkem  Barte.  Die  Tungusen 
haben  eine  eigne  Sprache,  die  mit  der  ihrer  westlichen  Nachbarn  in 
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einer  merkwürdigen  Verwandtschaft  steht    Unter  ihnen  haben  es  nur 
die  Mandschu  zu  einer  höheren  Kultur  gebracht 

c.  Die  turaniscbcn  Tataren. 

Hieher  gehören  diejenigen  Tataren,  die  zwar  mit  den  Osmaneo 
und  den  Tataren  von  Kasan  eine  gemeinsame  Sprache  reden,  aber 
nach  ihrem  leiblichen  Habitus  und  Schädelbaue  entschieden  nicht,  wie 
diese,  zum  kaukasischen,  sondern  zum  mongolischen  Typus  gehören. 
Als  Hauptstämme  derselben  sind  zu  bezeichnen:  die  Kirgise^n,  Tur- 
komanen,  Turkestanen,  Usbeken,  die  sibirischen  Tataren 
am  Fusse  des  Altai  und  in  dessen  Schluchten,  die  Nogayer-Tata- 
ren,  Baschkiren  und  ferner  das  voip.  Hauptstamme  weit  losgeris- 
sene Polarvolk  der  Jakuten.  Mit  Ausnahme  der  letzteren  sind  alle 
turkestanischen  Tataren,  gleich  den  osmanischen,  Hohamedaner.  Dan 
sich  auf  den  Grenzen  beider  Abtheiluugen  vielfache  Vermischungen  e^ 
geben  haben  und  noch  fortdauern,  so  dass  man  unter  turanischei 
Stämmen  auch  mitunter  kaukasische  Formen  und  umgekehrt  gewahr 
wird,  hegt  in  der  Natur  der  Sache.  Insbesondere  hebt  es  Klaprotb 
von  den  ßasehkiren  hervor,  dass  man  bei  ihnen  eine  grosse  Verschie- 
denartigkert  antrifft,  indem  türkische,  mongolische  und  russische  Ge- 
sichter zum  Vorschein  kommen. 

Indem  ich  die  Jakuten  bei  den  Polarvölkem  in  Betracht  ziehen 
werde,  wird  es  hier  genügen,  einige  Bemerkungen  über  solche  Völker 
beizu|)ringen ,  die  als  Repräsentanten  der  ganzen  Gruppe  der  turani- 
sehen  Tataren  angesehen  werden  können. 

Die  Kirgisen  oder  Kirghis-Kaisaken  —  der  Name  Kaisak 
[Kosak]  diente  ehemals  »ir  Bezeichnung  unabhängiger  räuberischer 
Leute  —  sind  nach  kalmukischem  Typus  geformt,  wenn  audi  nicht 
immer  in  ganz  so  stark  ausgeprägten  Zügen.'*'  Der  Schädel  hält  nach 
Blumenbach  [tab.  13.]  last  das  Mittel  zwischen  dem  tatarischen  und 
mongolischen  Habitus,  indem  zwar  der  Gesichtstheil  an  den  Wangen- 
beinen sehr  breit  und  verflacht  ist,  so  dass  keine  Wangengrube  sich 
findet,  die  Stirne  aber  schmäler  ist  als  es  bei  den  kalmukisdien  Schä- 
deln vorzukommen  pflegt. 

Man  schätzt  die  Zahl  der  verschiedenen  Kirgisen-Horden  auf  dritk- 
halb  Millionen  Köpfe,  welche  ein  Nomadenleben  fähren.  Ihre  Sprache 
ist  nur  als  Dialekt  von  dem  der  kasan'schen  Tataren  verschieden. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  der  turanischen  Tataren  untereinander 
hebt  insbesondere  Wooo**  hervor.  Nach  den  physischen  Kennaeichen 


*  In  Gobel's  höchst  interessanter  Reise  nach  dem  sudlichen  Russland  findet  sich 
eine  Schilderung  der  Kirgisen-Horde,  welche  sich  in  der  Steppe  zwischen  der  Wolga 
und  dem  Uralflusse  niedergelassen  iiat  Den  Khan  charakterisirt  er  als  einen  krÜtig 
gebauten  Mann  von  mittlerer  Grösse  und  vorherrschender  uiongoliscfaer  Bildung.  Di« 
Farbe  seines  Gesichts  blassgelblich,  die  Augen  grau  und  freundlich,  die  Hau(  der  Hände 
zart  und  weiss,  Kinn,  Augenbrauen  und  Stutzbart  mit  nur  sparsamem  Haarwuchs  voo 
hellbrauner  Farbe. 

**  Joumey  to  the  sources  of  the  Oxus,  p.  219. 
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1  urtbeilen,  möchte  er  annehmen,  dass  die  Kalmuken,  Kirgisen,  Us- 
)ken  und  Tm*kamanen  alle  eine 9  Stammes  sind,  und  dass  Tatar, 
sbek  mad  Turkoman  nur  zufallige  Verschiedenheiten  ausmachen.  Auch 
^CK  und  Schill '^machten  beroerklich,  dass  die  Turkomanen  [Truch- 
enen]  nicht  weniger  als  die  Kirgisen  eine  mongolische  Physiognomie 
iben. 

2.  Die  Polarvölker. 

In  der  Polarregion  der  alten  wie  der  neuen  Welt  haben  sich  YöU 
r  festgesetzt,  die  nach  ihrem  leiblichen  Typus  fast  sämmtlich  der 
(Migolischen  Basse  angehören.  In  ihrer  Schädelbildung  besteht  aber 
ineswegs  Gleidiförmigkeit,  denn  während  z.  B.  die  Kamtschadalen, 
iloschen  und  Kadjaken  ganz  kalmukischen  Typus  zeigen,  weicht  der 
r  Samojeden  und  Lappen  mehr  oder  minder  davon  ab,  so  dass  diese 
ilker  keineswegs  einen  gemeinsamen  Stamm  ausmachen,  sondern  in 
Bhrere  geschieden  sind.  So  weit  man  den  Schädelbau  dieser  Völker 
pnty  lassen  sie  sich  in  langköpfige  und  kurzköpfige  unterscheiden 
A  zwar  in  folgender  Weise: 

Kurzköpfe.  Langkopfe. 

Lappen.  Eskimos. 

Samojeden.  Tschuktschen. 

Jakuten.  Tungusen. 

Kamtschadalen. 

Aleuten. 

Koloschen. 

Kadjaken. 

Die  Schädel  der  Lappen  und  Samojeden  gehören  zur  orthognatiien, 
i  der  übrigen  Völker  mehr  oder  minder  zur  prognathen  Form. 

Eine  streng  naturhistorische  Methode  könnte  daher  eigentlich  diese 
Hppe  nicht  bestehen  lassen,  sondern  müsste  sie  nach  ihren  physi- 
len  Differenzen  auseinander  lösen*,  da  es  jedoch  ein  höchst  inter- 
uintes  Faktum  ist,  dass  die  ganze  nördliche  Polarregion  der  alten 
D-^er  neuen  Weli  [mit  einziger  Ausnahme  von  Island]  von  Völkern 
PM>hnt  wird,  welche,  so  verschieden  sie  auch  unter  sich  sein  mögen, 
dk  sämmtlich  der  turanisch-mongolischen  Rasse  angehören,  so  mag 
in  diesem  Falle  gestattet  sein,  den  geographischen  Gesichtspunkt 
^hr  als  den  naturhistorischen  hervorzuheben. 

Wann  die  Polarvölker  in  jene  unwirthlichen  Strecken  eingewan- 
rt  sind,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  sie  sämmtlich  keine  Urkunden 
utzen.  Aus  ^dem  Umstände,  dass  Lappen,  Samojeden  und  Eskimos 
lier  viel  tiefer  südwärts  zu  linden  waren  als  gegenwärtig,  lässt  sich 
lUessen,  dass  sie  allmählig  im  Laufe  der  Zeiten  von  ihren  mächti- 
"en  Nachbarn  im  Süden  den  äussersten  Regionen  des  festen  Landes 


*  Reise  voo  SerepU  zu  ?ersGhietleneii  Kalawkenhorden.  Leipz.  1827. 
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zugedrängt  wurden.  Es  lässt  sich  auch  nicht  woU  denken,  dass  die 
Polarvölker  freiwillig  sich  diese  Wohnplätze  ausgesucht  haben,  son- 
dern man  muss  annehmen,  dass  sie  nur  durch  Sussem  Zwang  hieia 
veranlasst  wurden.  Einmal  fixirt,  wussten  sie  sich  jedoch  den  üoh 
ständen  anzubequemen  und  ihren  Unterhalt  sich  zu  sichern.  Im  har- 
ten Kampf  um  die  Existenz  aber  konnten  diese  Stämme  weder  eine 
aus  der  Heimath  mitgebrachte  höhere  geistige  Kultur  bewahren,  nodi, 
wo  sie  ohne  solche  waren,  sie  aus  sich  herausbilden.  E»  zeugt  von 
der  Dauerhaftigkeit  wie  von  der  Geschmeidigkeit  der  menschlichen 
Natur,  sich  unter  so  ungunstigen  äussern  Einflüssen  zu  bebaopten; 
eine  vollständige  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  jedoch  ist  onter 
solchen  Verhältnissen  nicht  möglich.  Die  Polarvölker  stehen  daher  aa 
Kultur  ihren  südlicheren  Nachbarn  mehr  oder  minder  nadi. 

a.  DieLappen. 

Um  mit  Europa  zu  beginnen,  so  begegnen  uns  zuerst  im  hüdi- 
sten  skandinavischen  Norden  die  Lappen.  Zwischen  ihnen  und  ihr« 
finnischen  Nachbarn  besteht  eine  grosse  Differenz ,  die  Luine  in  seiner 
concisen  Weise  treffend  aufgefasst  hat:  Fennones  eorpore  twrom, 
capiüis  flavidis  prolixis,  oculorum  iridihus  fuscis.  Lappones  corpm 
parvo,  capiüis  nigris,  brevibtis,  rectis;  oculorum  iridibws  nigreftcentibui 
Die  Statur  der  Lappen  ist  unter  Mittelgrösse  und  mager;  der  Kopf 
ist  dick,  das  Gesicht  breit,  die  Augen  tiefliegend  und  meist  8diie( 
die  Nase  klein  und  platt ,  der  Mund  gross ,  das  Kinu  spitz.  Das  Haar 
ist  schwarz,  schlicht,  straff  und  dünn,  der  Bart  sehr  spärlich;  bödist 
selten  finden  sich  gelbe  Haare.  Die  Hautfarbe  ist  ursprünglich  gelb, 
wird  aber  durch  Luft  und  Rauch  weit  dunkler.  Der  LappeDschädd, 
den  Blumenbach  tab,  43.  abbildet,  ist  nach  dem  Typus  der  mongoli- 
schen Rasse  gebaut;  seine  Form  ist  fast  rund,  die  Jochbeine  springen 
nach  aussen  hervor,  die  Wangengrube  ist  flach,  die  Stime  breit,  das 
Kinn  vorragend  und  zugespitzt.'*'  Nach  Ansicht  der  4  Lappenscbädel, 
die  in  der  ßLUMENBACH'schen  Sammlung  befindlich  sind ,  Hige  idi  «eck 
die  Bemerkung  bei ,  dass  ihre  Form  von  der  der  Eskimos  wie  der 
Kalmuken  verschieden  ist.  Der  Schädel  ist  nicht  so  schmal  wie  bei 
ersteren,  und  nicht  so  breit  wie  bei  letzteren,  zumal  an  den  Waügeo; 
nach  hinten  ist  er  sehr  erweitert.  Die  Basis  ist  rundlich ,  das  Gesicht 
verflacht.  Der  Schädel  steht  im  Uebergang  zur  kaukasischen  Rasse 
und  zwar  zunächst  dem  des  Finnen  verwandt.** 


'*'  Wie  NiLSSON  [Isis  1841.  S.  286]  bemerkt,  giebt  es  keinen  Volksstamm  in 
Europa,  bei  welciiem  man  einen  so  runden  Schädel  antrifft,  wie  bei  dea  Lappen; 
durch  kleines  Angesicht,  runde  Hirnschale  und  kurzes  Genick  kann  man  einen  Lap- 
penschädel von  jedem  andern  unterscheiden.  Er  beweist  daraus  gegen  Escbmcbt,  der 
die  auf  der  Insel  Möen  in  alten  Gräbern  gefundenen  Schädel  ihrer  Kugelform  wegea 
der  kaukasischen  Rasse  zuschreiben  will,  dass  sie  Lappen  angehört  haben. 

'**'*'  Die  auusführlichstc  Beschreibung  des  Lappenschädels  giebt  Retzids  [MOllei's 
Archiv  1845.  S.  111]  nach  16  Exemplaren,  die  ich  hier  im  Auszuge  mittbeile.  Der 
Schädel  ist  im  Umriss  von  derselben  kurzen  Eiform  wie  beim  Finnen,  aber  der  unterste 
Tbeil  ded  Hinterhaupts  ist  etwas  herausziehend  und  die  Schläfen  sind  gewölbter.  Der 
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So  klein  die  Lappen  sind,  so  gewandt  und  kraftig  sind  sie  und 
unterscheiden  8i(^  dadurch  auffallend  von  den  Buräten,  die  mit  ihnen 
in  der  körperiichen  Bildung  übereinstimmen,  dagegen  schwach  und 
krafUos  sind.*^ 

Bei  der  grosseit  Differenz,  die  sich  hinsichtlich  der  körperlichen 
Bildung  zwischen  Lappen  und  Rinnen  findet,  ist  die  enge  Verwandt- 
schaft ihrer  ISprachen  ein  höchst  auffallender  Umstand.  £s  haben  sich 
hiedurch  mehrere  Schriftsteller  yerleiten  lassen,  diese  beiden  Völker 
in  einer  Gruppe  zusammen  zu  fassen,  was  zwar  in  linguistischer  Hin- 
sid>t  gerechtfertigt  werden  kann,  in  naturhistorischer  aber  durchaus 
nicht  angeht.  Die  Lappen  gehören  nach  ihrer  ganzen  physischen  Be- 
schaffenheit ebenso  entschieden  der  mongolischen  Rasse  an  als  die 
Finnen  der  kaukasischen,  und  es  besteht  nur  in  so  weit  eine  Annähe- 
rung zwischen  beiden,  als  die  westlichen  Finnen  häufig  breitere  Ge- 
sichter und  enger  geschlitzte  AugenUdeir  als  die  östlichen  zeigen,  was 
bei  letzteren  Folge  einer  frühem  Vermischung  sein  könnte.  Da  die 
Lappen  von  den  Finnen  zwar  bedrängt,  aber  niemals  unterjocht  waren, 
80  ist  an  eine  spätere  gewaltsame  Aufdrän^ng  der  Sprache  des  einen 
Stammes  auf  den  andern  nicht  zu  denken ,  sondern  entweder  auf  einen 
gemeinsamen  Urstamm  zu  schliessen,  der  vor  der  Trennung  in  Rassen 
bestanden  hat ^  oder  auf  einen  Familienverein;  der  in  der  Urzeit  sich 
begründet,  später  aber  sich  gelöst  hat  und  in  die  beiden  Rassen  ausein- 
ander gegangen  ist  Seitdem  man  die  Verwandtschaft  der  mongolischen 
^  und  tnngusisehen  Sprachen  mit  der  finnischen  kennt,  wird  man  zur 
Annahme  eines  solchen  Urstammes  oder  Familienvereines  immer  mehr 
hingedrängt.  Die  Lappen  sind  schon  frühzeitig  aus  ihren  südlichem 
Ursitzen  vertrieben  und  his  in  den  äussersten  Norden  des  europäischen 
Kontinents  geschoben  worden.  Aus  historischen  Anzeigen ,  so  wie  aus 
alten  Grabtinälem,  geht  es  hervor,  dass  die  Lappen  die  ersten  Bewoh- 
ner von  Skandinavien,  Finnland  und  selbst  von  Dänemark  waren;  durch 
die   Uebermacht  d^  später  einwandernden  Skandinaven  und  Finnen 

aber  hnmer  Weiter  nordwärts  gedrängt  wurden,  "c*    Mit  den  letzteren 



Langsdurchmesser  übertrifft  um  V*  die  Breite.  An  der  PfeilnaHt  findet  sich  meist  eine 
ErhöboDg,  die  jedoch  nicht  wie  beim  Finnen  hinterwärts,  sondern  yorwflrts  sich  er- 
ftreckt.  Das  Hinterhaupt  ist  beim  Finnen  kugelrund  und  gewölbt,  beim  Lappen  schroff 
nach  hinten  abschussig  gegen  das  Conceptaculum  eerebelU  herab,  dort -am  meisten  vor- 
stellend und  einen  schwachen  Höcker  bildend.  Die  Jochbeine  sind  klein  und  wie  dib 
Jochbogen  wenig  herausstehend,  dagegen  der  Jocbfortsatz  des  Oberkiefers  gross  mir 
flachen  Wangengruben.  —  Nach  Retzics  gehört  der  Lappenschädel  zu  derselben  Ab- 
theilnng  wie  der  der  Finnen,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dass  er  kleiner  und 
dfinner  ist,  die  Warzenfortsätze  kleiner,  das  Hinterhaupt  abschüssiger  mit  eimem  kur- 
zen Höcker,  femer,  dass  die  Scheitelhöcker  weiter  nach  vom  liegen  und  die  Schläfen 
nicht  flach,  sondern  convex  sind. 

'  '*'  Eine  sehr  genaue  Schilderung  der  schwedischen  Lappen  nebst  charakteristi- 
schen Portraits  hat  Hoggoer  in  seiner  Reise  nach  Lappland  S.  146  u.  f.  mitgetbeilt. 
Ihre  Lebensweise  und 'Sitten  erinnern  oft  überraschend  an  die  der  Hottentotten. 

**  In  den  skandinavischen  Ländern  findet  man  bis  herab  nach  Jutland,  Seeland 
ond  Möen  Grabmäler  mit  Menschenknochen ,  Werkzeugen  von  Stein  und  Tbierknochen, 
öfters  nach  mit  Bemstein-Gerätbschaften  von  mannigfaltigen  Formen«    Escriucht  glaubte, 
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wurden  sie  in  alleren  Zeiten  oft  für  ein  Volk  gehalten.  Schon  Tacitüs 
nennt  sie  Fenni,  wie  sie  noch  heute  von  den  Norwegern  Finnen  ge- 
nannt werden;  Procopius  bezeichnet  sie  als  SxQidtq>ivoi  [schwed* 
Skridfinnar]. 

Die  religiösen  Vorstellungen  der  Lappen  waren  mit  denen  der 
heidnischen  Finnen  in  nicht  minderer  Üebereinstimmung  ak  ihre 
Sprache;  zu  einer  höheren  Kultur  aber,  wie  diese  tbeiiweifle  sie  er^ 
langten,  kamen  sie  nicht.  Ihre  Existenz  ist  ganz  an  die  des  Benn- 
thiers  geknüpft,  ein  Thier,  das  für  die  Polarregion  geschaffen  iat  und 
dessen  Besitz  den  Unterschied  zwischen  Reichen  und  Annen  in  diesen 
hochnordischen  Ländern  bedingt. 

Ueber  das  Verwandtschalllsvei*häl(niss  der  Lappen  zu  den  Finoen 
und  ihre  richtige  Stellung  in  einem  naturbistorischen  Systeme  mi 
wir  in  neuerer  Zeit  durch  die  Aufschlüsse,  welche  hierüber  Retzios^ 
Pricuaro  **  und  E.  v.  Baer***  gegeben  haben,  zu  einer  sehr  befriedig 
genden  Einsicht  gelangt. 

Wir  verweilen  um  so  lieber  bei  diesen  Erörterungen ,  ^la  wir  von 
den  zahlreichen  andern  Fällen,  wo  zwei  benachbarte  Völker  spraddidi 
miteinander  verbunden,  leiblich  aber  in  zwei  Rassen  geschieden  sind, 
keine  solchen  sichern  Aufschlösse  vorlegen  können  als  es  hier  möglieh 
wird,  dieser  spezielle  Fall  daher  geeignet  ist  uns  auch  die  übrigen 
verständlich  zu  machen. 

Was  zuvörderst  Prigharü  anbelangt,  so  ist  er  nach  Vergleichoog 
von  2  finnischen  mit  2  lappischen  Schädeln  zum  Resultate  gelangt, 
dass  keine  wesentliche  Differenz  zwischen  ihnen  bestehe  und  dass  sie 


wie  erwähnt,  in  den  MenscbenschädelB  nicht  blos  die  Charaktere  der  kaukasUebci 
Kasse,  sondern  auch  in  ihrer  begünstigtsten  Form  zu  erkennen,  während . Nilssoh  im 
den  Lappen  zusprach,  worin  ich  ihm  votUkOmmen  beipfliciitc^  Letzterer  maeht  aadi 
darauf  aufmerksam,  dass  die  erwähnten  Gräber  völlig  den  Winterhäusern  der  Eskimos, 
80  wie  die  meisten  der  in  ihnen  vorkommenden  Steinwerkzeuge  ebeirfalls  denen  der 
Eskimos  gleichen.  Für  einen  sehr  alten  Verkehr  der  Lappen  mit  germanischfn  Völ- 
kern zeugt  auch  ihre  Sprache,  wie  diess  Dietrich  in  Höfeb's  Zeitschrift  IH.  S.  93 
nachgewiesen  hat.  „Keine  von  allen  Sprachen  der  sogenannten  t^chudischen  oder 
tatarischen  Familien  in  Europa  hat  so  viel  Altcrthümiicbes  und  zugleich  so  viel  Ger- 
manisches als  das  Lappische  in  Schweden.  Der  zehnte  Theil  seines  Wortschatzes  ist 
aus  dem  Schwedischen  entnommen,  und  wenn  man  hinzunimmt,  was  von  dem  io 
Lappischen  Fremden  sich  in  andern  altnordischen  Dialekten  noch  einheimisch  Ondd, 
im  Schwedischen  aber  ebenfalls  untergegangen  ist,  so  wird  nicht  viel  fehlen,  da» 
man  statt  den  zehnten  den  fünften  Theil  entlehnt  nennen  muss.  Viel  weniger  dsi 
Germanischen  ündet  sich  im  Finnischen,  aber  auch  hier  erregt  die  AUerthumlickkeiC 
dieses  aus  unserem  Sprachkreise  entlehnten  Elementes  die  grösste  Aufmerksamkeit 
Im  Ungarischen  ist  zwar  auch  ein  nicht  geringer  deutscher  und  zwar  süchsischer  nie- 
derdeutscher Bestandtheil ,  doch  grossentheils  aus  der  dritten  neueren  Spracbperiedc, 
wie  das  Magyarische  selbst  im  Verhältniss  zum  Finnischen  und  Lappischcu  den  Chan 
rakter  einer  modernen  Sprache  trägt,  namentlich  in  seinen  Lautverhältnissen.*' 

*  Ueber  die  Schädelformen  der  Nordbewohner  in  MOlleb's  Archiv  für  Anatom. 
1854.  S.  84. 

'*'*  On  the  erania   of  Laplanders   and  Finlandcrs   in   den  Ann,   of  not,  hUL  Xf. 
[1845]  p.  287. 

**<¥  Vergleich  eines  Karagassenschädels  mit  dem  Samojedenschadel  in  den  fhdki* 
de  la  Classe  physico^-malhem,  de  l'Aead,  de  St.  Pätersb.  lU.  p.  177. 
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zusammen  entschieden  näher  der  mongolischen  Schädelform  als  der 
europäischen  ständen.  Dagegen  bemühte  sich  Retzius  durch  Yerglei- 
chung  mit  dem  Schädel  des  Kalmuken  und  Grönländers  zu  zeigen, 
dass  die  Znsammenstellung  der  Lappen  mit  der  mongolischen  Rasse 
yerfehlt  sei,  und  dass  überdiess  Finnen  und  Lappen  nicht  zu  demsel- 
den  Yolksstamme  gehören ,  indem  die  Schädelbildung  wie  der  Natioual- 
Charakter  dagegen  spreche. 

Wir  lassen  hierauf  die  Angaben  von  E.  if.  Baer  folgen,  welcher 
fiber  Lappen  und  Finnen  aus  Autopsie  berichtet.  Von  den  Lappen, 
welche  er  zu  Gesicht  bekam,  erklärt  er,  dass  sie  sämmtlich  das  Ge- 
präge des  finnischen  Charakters,  keineswegs  des  mongolischen  tragen. 
Die  finnischen  Völker  aber  rechnet  er  unzweifelhaft  zum  kaukasischen 
Stamme,  obwohl  ihre  Backenknochen  nach  der  Seite  stärker  vorsprin- 
göi  und  die  Augenliderspalten  gewöhnlich  enger  als  bei  den  westeuro- 
päischen Völkern  sind.  Aber  damit  ist,  wie  er  zufügt,  noch  lange 
keine  Aehnlichkeit  mit  den  Mongolen  gegeben:  das  obere  Augenlid 
hängt  nicht  wie  ein  Vorhang  herab  und  das  Gesicht  ist  nicht  flach, 
sondern  Nase  und  Kieferrand  treten  stari^  vor. 

Die  ersten  Lappen,  welche  Baer  an  der  Südküste  und  Nordost- 
köste  des  eigentlichen  russischen  Lapplands  oder  der  Halbinsel  Kola 
traf,  seigten  ihm  zwar  den  allgemeinen  finnischen  Charakter  in  der 
Gesichtsbildung,  schienen  aber  wenig  von  den  Karelen  verschieden  zu 
sein.  Nur  mKunter  sah  er  kleine  Gestalten  mit  ganz  schwarzen  Haa- 
ren ,  dunklen  Augen  und  etwas  engen  Augenliderspalten ;  besonders 
sdiienen  ihm  die  Weiber  wenig  Charakteristisches  zu  haben.  In  Esth- 
land  wurde  er  sie  füi*  Esthinnen  gehalten  haben,  jüngere  Lappinnen 
dieser  Gegenden  sind  zuweilen  ganz  hübsch  und  nicht  besonders  klein. 
Dazn  kommt,  dass  auch  die  Tracht  in  diesen  Gegenden  für  beide  Ge- 
schlechter viel  Karelisches  oder  Russisches  hat,  Fellkleider  sieht  man 
nirgends.  Erst  jenseits  Kola  in  der  Motowsker  Bucht,  wo  er  auch 
zuerst  Lappen  in  Fellkleidem ,  aber  noch  nicht  ganz  allgemein  sah, 
schien  ihm  die  Aehnlichkeit  mit  Karelen  oder  Esthen  zurückzutreten. 
Das  Haar  war  meist  dunkel,  der  Wuchs  kleiner,  der  Oberkiefer  kür- 
zer, wodurch  die  Wangen  mehr  vorzuspringen  schienen ,  aber  immer 
trat  die  Nase  gut  hervor  und  war  zum  Thell  selbst  dünn;  einmal  so- 
gar sah  er  eine  Adlernase.  In  Finnmarken  endlich  war  die  Fellklei- 
dong  allgemein  und  die  Ge^ichtsbildung  von  der  karelischen  auffallend 
verschieden.  Der  Oberkiefer  war  noch  kürzer,  wenigstens  schienen 
die  Backenknochen«  noch  mehr  hervorzutreten.  Aeltere  Weiber  erschie- 
nen abschreckend  hässlich  und  bestätigten  die  Schilderungen  der  frü- 
hem Reisenden.  Nach  einem  Schädel  eines  solchen  Weibes  hat  auch 
Blumenbagh  [tob.  43]  die  finnischen  Völker  unter  die  mongolische 
Basse  versetzt,  wogegen  jedoch  Baer  bemerklich  macht,  dass  andere 
finnische  Stämme  von  diesem  Typus  merklich  abweichen  und  dass  man 
sehr  Unrecht  thun  virürde,  die  Lappen  als  den  unmittelbaren  Ausdruck 
des  Typischen  in  den  finnischen  Völkern  zu  betrachten.  Die  starke 
Abweichnog  der  östlich  von  Kola  wohnenden  Stämme  von  den  west- 


tos  L  Aftscffiorr. 

idbea  beißet  er  mil  Entscbiedenheit  wdn  mti  Bfrii— ng  des  Kliaas, 
naJcim  ulMNkiikilidi  auf  die  BeimisciMmg  kareliiclMS«  Bhtfcs.  Eare- 
kn  «arai  es  twiö^HcIi.  neldie  nw  Ostaa  her  dK  Lspiptm.  nrikk- 
Anagtea  unl«  wie  jetil  Spnicfae  iindl  GesiditskildHig  miMlIwii  laaici, 
SHi  TMI  nit  leUtereo  sich  Temfesdileii  «imI  ihre  Sprache  auahnM. 

Die  vwR^lehenden  Aa^nbca,  ohwoU  nm  Thci  wrter  sich  ia  YTh 
4trs^prmA^   dürfteo  doch  ak  aife$r«ichefid  uf— di,«  «crdeo,   m  it 
Fraoe  iber  die  Iciblicheii  TcrgandtschateierhillMMic  dar  Lippea  ml 
FiMa  einer  EnischeidwK  ivnfihraB.    So  «eü  vir  achte  Schild 
aaTeraiischter  Lappea  Ttwlie^ead  habea^  «an  ich  am  4 
ia  der  BLmE5aAca''schea  Saflailai^  rechae,  sa  lade  ich  ia 
eiae  HilteUiNnai  rvischea  kaakasascher  aad  am^yaKuhti  RaBse,  «dck 
jtduch  durch  Vcrftmlenuae  aad  V«rttiKhaa$  des  Geachferthcüs,  ta  «a 
danch  Woibaimc  der  ScUaleii^eicead  der  ktHcraa  aiher  sUM  ab  fa 
eriterea.    AlbfiüiKS  is(  der  LappcKchadcl  «hr 
LafaaMhkchea  «der  eshiMwtechen.  aber  dkne  «d  es 
«ie  ia  Bei«  aaf  aaifer«  aMa^^efESche  Fiwiia     Kr 
liirai  fiKä:t  aadT  det  Greue«  a«f  «ekher  der 

Vebermaic  laai  kaakasechea 
Fm.    Wmm  wv  aber  <fie  kuterr  ricMc  kcMta  hh 

«iiifaNi«  ;$#  habea  wir  xiwrsi  daraaf  i«  sehea 
aaveraiiscktea  Finaea  xur  V^deiciiaB^  hiiailua  la  haaBHL   b 
Kt  sch«a  nirhui  ui^e^abrt  wurdiM.   wifkhe  lidlfiKha  Vcrsechappt 
iwiisidiiea  FuuKa.   ÜLurvIea  wkI  Lappea  seic  ateea  Zeifees  aim^ilaal« 
kiibea.  wuraoch  es  sich  nw  selbst  versteht.  d»s  bei  sakhca  Ifiak- 
Inuea    «fie    «rs^rim^ikhen    SciLhiei<liilerea2ea   iaeiaaitder 
noBstea«  anii  maa  also  bei  V<nriek4kujai{;ffa  eöaes  nchäfces 
■kiifc  sicner  ist«  wüon  maa  nkbi  wtfi&s.  ^  «Ja»  Schdiiei.   dctea  wM 
stEk  aieo«!  betiieiic  reixter  «ider  ^wnusciMer  Raäse  snL    Ab»  ciaca  rä- 
wft.  nit  Läppt»  navenaisduen  tüiufsdiea  $CHBai  habes  wir  ahcr  d 
Eatiim   uLsusMäusL.   wt>idiLi*  ma  jeaiea  ^ewnphech  gaiu  ^cschiedei 
sind:  ebeneii  itünm  wir  A»  Fuuwoscbdkiei.  aof  weiche  knars  wem 
Cluankttfcistik  bwrriaUKie.  jis  typische  CxnnpJar«  betrachi^B.    9aA 
»ÖKSiea.  biäiiea  Airibiäbpunkfiea  ergebt  säch  swar  itUM  iprutsse  rehcrda- 
sonuBunu  in  «ämi  S.*o>iibfiti)nnefL  ii?r  Lappen  laiii  Finaaen.  gfekhwill 
jiHsr  aiam.  wrAhnr  «nue  V<cs^*aie«lifnheit .  weiche  b«H  erstaren  naehr  wd 
»ien  muBKiiJÜ&dbnL  bei  lecsberen  mehr  aiU  den  katkiKSBciien  T^ipiB  hift- 
wmäL.     Dies«  pnmitive  IHdecen^  iwtii<aeu  betiieruH  ^'Oikiorschadkn  ist, 
witf  üess  insäesunaere  aie  Jowibea  «tin  Run  liaMthmt^  anf  des 
BBSL  3Mnr  MS-  znimair  verwisdit  eni  uteiuiuiiier  düesseial^ 
äia  acii  mit  Jer  EnOentim^  vun  Heuteren  miciL  Xmiwest 
inuner  scnärrer  aenu&sUHlL 

Iniiess  bei  F^susoÄlunff  oer  Ru^ssen  luid  l'mems^en  bsc  aidut 
ier  Si:iiiiuei.  soniieni  jucii  ier  ;««««  kOrpenicbe  Haft«*^is  öt 
3XL  fieöen.  Dieser  jber  ist.  wie  «uiHim  ie^et^  wunla«  bei  den  mitf- 
3iiiidicen  Fjiuen  fiien  sa  «iutscoaniefr  «auiusts^ü  aiS'  bei  den.  aaicr- 
Tmiu4ifM«  Lippen  launipiiisca»    Dm  Ihaeiscttü^pf«  weiiäe  civöschon 
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zalilreicli  sich  einstellen,  sind  zwar  als  Beweis  für  ihre  ursprungliche 
Stammeseinheit  angesehen  worden,  dürften  jedoch  mit  Bakr  weit  eher 
auf  Rechnung  langjähriger  Vermischungen  gebracht  werden.  Demnach 
▼erweisen  wir  die  Lappen  zur  mongolischen,  die  Finnen  zur  kaukasi- 
schen Rasse. 

h.  Die  Samojeden. 

Mit  den  Samojeden,  obwohl,  wie  CikSTREN  jetzt  nachgewiesen  hat, 
ihre  Sprache  einen  Zweig  der  grossen  finnisch-tatarischen  Gruppe  bil- 
det, treten  wir  in  den  Bereich  derjenigen  Völkerschaften  ein,  deren 
Scbädelform  den  kaukasischen  Typus  ganz  abgestreift  hat  und  in  rein 
moDgoUscher  Ausprägung  gefunden  wird.  Nach  Blumenbach  [tah,  54] 
ist  der  Schädel  des  Samojeden  von  achtem  mongolischen  Typus  und 
nähert  sich  am  meisten  dem  des  Grönländers;  ich  finde  in  ihm  eine 
Mittelform  zwischen  dem  des  letzteren  und  des  Lappen,  mit  sehr  ver- 
flachtem Gesichtstheil. 

Nach  VergleichuAg  lebender  Individuen  hat  sich  E.  v.  Baer*  ent- 
schieden gegen  die  Vereinigung  der  Lappen  mit  den  Samojeden  erklärte 
Die  letzteren  haben,  ausser  dem  schwarzen  schUchten  Haare,  der 
dunklen  Farbe  der  Augen  und  der  gelblichen  Haut,  das  breite  abge- 
flachte Gesicht  der  Mongolen  und  vor  allen  Dingen  das  Auge  des  mon- 
golischen Stammes,  bei  dem  der  Augapfel  tiefer  liegt,  das  obere  Augenlid 
wie  ein  herabgelassener  Vorhang,  ohne  Einfaltung,  herabsteigt  und  die 
Augenspalte  eng  ist.  Die  Samojeden  sind  von  kleiner  Statur  und  der 
Bart  ist  sehr  dünn  oder  ganz  fehlend.** 

Die  Samojeden  breiten  sich  zvrischen  dem  weissen  Meere  und 
dem  Jeoissei  und- noch  jenseits  desselben  aus.  Ehemals  wohnten  sie 
viel  weiter  südwärts  am  Fusse  und  in  den  Thälern  des  Altais  bis  hinab 
gegen  den  49®,  wo  noch  jetzt  schwache  Ueberreste  von  ihnen,  die  So- 
joted,  Koibalen,  Karagassen  und  andere  Stämme  hausen,  theils  unter 
chinesischer,  theils  unter  russischer  Oberhoheit.  Durch  Ueberfälle  der 
Talaren  and  Mongolen  sind  die  nördlichen  Samojeden  bis  an  das  Eis- 
meer getrieben  worden.  Sie  leben  von  der  Jagd  und  ihren  Rennthier- 
heerden;  ein  armseliges,  in  tiefes  Elend  versunkenes  und  entartetes 
Geschlecht  Das  ganze  Volk  hat  sich  zu  keiner  Zeit  durch  Thaten 
oder  Kultur  bemerklich  gemacht. 


*  BvlleL  ie  la  elaste  physieo-maihAn.  de  VAcadim,  de  Piiersh.  IIL  p,  177.  — 
Ao8  Baei's  sorgfSItiger  Vergleicbung  des  Schädels  eines  Karagassen  mit  dem  ndebrerer 
Samojeden  und  Baräten  bebe  icb  nocb  Folgendes  herror.  Die  Längendimension  des 
Schädels  ist  beim  Samojeden  auffallend  grösser  als  beim  Burätcn ;  beim  Karagassen  ist 
jedoch  diese  Diff'erenz  minder  gross;  die  Wangengrube  [Fovea  maxillaris]  ist  beim 
Boriten  deutlich  ausgebildet,  beim  Samojeden  sehr  flach  und  beim  Karagassen  fehlt 
sie  gani;  die  fordere  Wand  der  Oberkiefer  ist  flach  wie  ein  Brett.  Beim  Eskimo  ist 
der  Schädel  noch  mehr  in  die  Länge  gezogen.  Baer  ist  daher  geneigt,  die  Samojeden 
und  Eskimos  als  einen  Ast  des  mongolischen  Stammes  zu  betrachten,  der  bei  noch 
grosserer  Flachheit  des  Gesichtes  als  die  eigentlichen  Mongolen,  einen  mehr  in  die 
LftDge  gezogenen  Scb&del  hat. 

**  Kesterir  in  Bosse's  Journ.  v.  Bussl  1794.  I.  S.  378. 


110  I.  ABSCHNITT. 

e.  Die  Jakuten. 

Die  Jakuten,  welche  vom  Aldan  und  der  Lena  an  weitbin  nach 
Osten  und  bis  an  das  Eismeer  sich  ausgebreitet  haben,  sind  nach  ih- 
rem Körperbaue  von  acht  mongolischem  Typus,  wie  denn  schon  J.  6. 
Gmelin*  von  ihnen  bemerklich  machte,  dass  sie  in  der  Gestalt  des 
Gesichts  den  Kalmuken  gleichen,  indem  sie  eine  platte  Nase,  kleine 
Augen  und  ein  fast  rundes  Angesicht  haben.  Denselben  Charakter 
zeigt  der  Schädel,  welchen  Blumenbach  t(A.  .15  abbildete.  Erman** 
macht  von  den  Frauen  die  Bemerkung,  dass  sie  oft  sehr  schön  ge- 
baut sind ,  regelmässige  Zuge  und  feurige  schwarze  Augen  haben,  dock 
nur  die  jüngeren,  weil  ihre  mehr  trocknen  als  vollen  Gesichter,  ebenso 
wie  die  der  Tatarinnen,  schon  in  frühem  Alter  durch  Runzeln  ent- 
stellt werden. 

Was  dieses  Volk  besonders  merkwürdig  gemacht  hat,  ist  der  Um- 
stand, dass  seine  Sprache,  die  wir  jetzt  durch  Böhtlingk***  sehr  ge- 
nau kennen  lernten,  ein  Glied  der  türkisch -tatarischen  ist,  währeni 
dermalen  die  Jakuten  weit  von  allen  tatarischen  Völkern  abge^nnt 
und  von  lauter  Nationen  mit  andersartigen  Sprachen  umgeben  sind 
Diess  deutet  auf  südlicheren  Ursprung  und  uralte  Verbindung  mit  den 
turanischen  Tataren  hin,  die  in  den  grossen  Völkerstürmen  gelöst 
wurde.  Dass  diese  Trennung  schon  lange  erfolgt  sein  musste,  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Jakuten  den  Islam  nicht  angenommen  hatten, 
sondern  Heiden  waren.  Jetzt  sind  sie  durch  die  Bussen  zu  Christen 
gemacht  worden. 

Auch  im  unwirthlichen  Polarlande  haben  die  Jakuten  mit  der 
Sprache  die  Energie  des  Tataren  bewahrt  und  zeigen  sich  als  ein 
kräftiges  unternehmendes  Geschlecht.  Sie  bilden  für  ein  Polarrolk 
eine  ziemlich  zahlreiche  Bevölkerung,  indem  in  neuester  Zeit  die  An- 
zahl des  männlichen  Geschlechtes  auf  100^000  Köpfe  geschätzt  wird. 

d.  Die  Jukagiren. 

Weiter  ostwärts  von  den  Jakuten  folgen  die  Jukagiren  [Jiika- 
hiren],  die  bis  zur  Kolyma  verbreitet  sind  und  im  Winter  einen 
harten  Kampf  mit  den  Schrecknissen  der  Kälte  und  des  Hungers  zu 
bestehen  haben.  Wie  sie  hieher  gekommen,  davon  schweigt  die  Ge* 
schichte;  auch  ihre  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  den  andern  Völkern 
mongolischer  Rasse,  zu  der  sie  ebenfalls  gehören ,  sind  noch  nicht 
genau  auseinander  gesetzt.  Hundezucht  ist  an  der  Kolyma  für  sie 
eine  Hauptsache,  um  Zugthiere  zu  den  Schlitten  zu  bekommen. 

f.  Die  Tschuktscben  und  Korjaken. 

Die  äusserste  Nordestspitze  von  Sibirien  nehmen  die  Tschukt- 
schen  und  Korjaken  ein;  verwandte  Völker,  deren  Sprachen  blos 

*  Reise  durch  Sibirien.  I.  S.  77. 
**  Reise  um  die  Erde.  I.  2.  S.  280. 
***  lieber  die  Sprache  der  Jakuten  vgl.  v.  Middendorff's  Reise  in  den  Sussersten 
Norden  und  Osten  Sibiriens.  Bd.  III.  1851. 
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dialektisch  yerschieden  sind.  Letztere  wohnen  südwärts  des  Anadyrs 
und  theilen  sich  in  sessfaaAe  und  herumziehende ;  erstere  wohnen  nord- 
wärts und  sind  ein  reines  Nomadenvoik. ' 

Von  den  Bewohnern  dieses  Landstriches ,  •  welcher  den  Kreis  von 
Göziga  bildet,  giisbt  der  Kreisarzt  Bogobodskji*  in  Ochotsk  folgende 
Schilderung.  „Mach  ihrer  äusseren  Gestalt  und  Gesichisbildung  zu 
nrtheilen,  komaien  die  Tungusen  dem  Mongolenstamm  am  nächsten: 
sie  haben  glattes,  hartes  und  dünnes  Haar,  kleine,  schräg  nach  innen 
geschlitzte  Augen,  vorragende  Backenknochen,  vertikale  Augenwimpern 
und  eine  gelbe  Haut  Bei  den  Tschuktschen  und  Korjaken- 
findet  man  einen  sphärischen  Kopf,  eine  breite,  an  der  Wurzel  einge- 
drückte Nase,  eine  breite,  aber  platte  Stirn  und  hervorragende  Backen- 
knochen wie  bei  den  Mongolen ;  die  Hautfarbe  hält  die  Mitte  zwischen 
gelb  und  kupferbraun,  die  Haare  sind  dicht,  hart  und  straff,  die  Lip^ 
pen  dick,  die  Augenwimpern  krumm  und  dünn ,  die  Augenbrauen  nach 
iDoen   gebogen;     Eigenschaften,    welche    den   amerikanischen   Typus 

cfaarakterisiren. Die  Korjaken   und  Tschuktschen    sind  in    der 

Sprache,  dem  Glauben,  der  äussern  Gestalt  und  der  Lebensweise  ver- 
wandte Stämme.  Beide  sind  ein  gesunder  kräftiger  Menschenschlag, 
nur  Ertragung  der  grössten  Beschwerden  fähig,  von  mittlerem  Wüchse, 
starkem  Knochenbau  mit  breiter  Brust  und  Schultern,  dickem  und 
kurzem  Halse.'' 

LüTKE^  macht  bemerklich,  dass  sowohl  die  Tschuktschen  als 
NamoUos  ein  flaches  Gesicht  mit  vorspringenden  Backen  und  kleine, 
fast  immer  gerade  Augen  haben,  dass  aber  bei  ersteren  das  Gesicht 
ovaler  ißt,  weil  der  Vorsprung  der  Backen  nicht  so  auffallend  als  bei 
letzteren  ist,  welche  ein  gerundeteres  Gesicht  und  bisweilen  schief  ge- 
stellte Augenspalten  haben.  Sowohl  Wrangel  als  Cochrane  wiesen 
auf  Aehnlichkeit  der  Tschuktschen  mit  den  Eingebornen  Nordamerikas 
hin,  doch  erklärt  der  erstere  ausdrucklich,  dass  sie  nichts  mit  den 
Eskimos  und  den  ansässigen  Tschuktschen  [Namollos]  gemein  haben, 
weder  in  der  Sprache  noch  im  Aeussern. 

Bisher  war  uns  der  Schädelbau  der  Tschuktschen  ganz  unbekannt. 
Nach  einem  Schädel,  den  neuerdings  Kern  von  der  Insel  Arakamt- 
cbetcham  oder  Kayne  unter  64°  4'  n.  Breite  [an  der  Westküste  der 
Beringsstrasse]  mitbrachte,  ist  der  Typus  ganz  eskimotisch.'^'^* 

Die  Tschuktschen  und  Korjaken  sind  insgesammt  Heiden,  doch 
erkennen  sie  einen  einzigen  Gott,  Kuikenjach,  an,  den  sie  um  Erfolg 
in  der  Jagd  und  im  Fischfang  bitten,  von  dem  sie  alles  Gluck  im 
Leben  erwarten  und  dem  sie  Opfer  darbringen,  Den  bösen  Geistern, 
die  nach  ihrer  Ansicht  in  den  Flusseq  und  Bergen  hausen ,  wird  haupt- 
8äd]lich  nur  darum  gehuldigt,  um  den  Schaden  abzuwenden,  den  sie 
den  Menschen  zufügen  könnten.  Die  Korjaken  stehen  unter  russischer 
Herrschaft,  die  Tschuktschen  sind  freie  Leute,  die  keinen  Tribut  zahlen. 

*  EuAii's  Archif  far  wisscnscb.  Kunde  von  Russland.  XIV.  [1855]  S.  351. 
**  Voffüge  Qul9wr  du  monde,  IL  p.  263. 
***  Vgl.  NoTT  oMd  Gludor,  mdigenoui  races  p.  260.  Fig.  12. 
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Obwohl  die  Ileimath  der  Tschuktschen  der  unwirthlichste  und 
rauheste  Theil  von  Sibirien  ist,  so  leben  sie  hier  gleichwohl  in  bessern 
Verhältnissen  als  irgend  ein  anderes  asiatisches  Polanrolk.  Im  Besiti 
grosser  Rennthierheerden  haben  sie  weder  Mangel  an  Nahrung  noch 
Kleidern,  und  im  rauhen  Klima  haben  sie  ihre  Freiheit  ?or  den  Ras- 
sen gerettet  Ihrer  Unabhängigkeit  und  ihres  Wohlstandes  wegen 
stehen  daher  die  Tschuktschen  in  grossem  Ansehen  bei  allen  ihren 
Nachbarn  und  sind  die  Vermittler  des  Handels  zwis^en  den  YlUken 
des  nordöstlichen  Asiens  und  des  nordwestlichen  Amerikas.  Während 
sie  Tor  Alters  den  letzteren  nur  durch  Kriegszöge  bekannt  waren,  ist 
jetzt  an  deren  Stelle  friedlicher  Verkehr  getreten.  Indem  die  Tscbnkt- 
sclicn  regelmässig  die  Inseln  der  Beringsstrasse  besuchen,  erbandeli 
sie  von  den  Bewohnern  der  amerikanischen  Nordwestköste  Pelzwerk 
und  Wallrosszähne  und  führen  sie  den  russischen  Kaufleuteu  in  Au- 
dyrsk  und  Kolymsk  zu,  wo  in  besondern  Jahrmärkten  die  Erzeog* 
nisse  Europas  mit  denen  des  nordwestlichen  Amerikas  umgetaosdk 
werden.  Für  ihre  Waaren  erhalten  hier  die  Tschuktschen  Tabak, 
Eisen ,  warme  Kleidungsstücke  und  Putzwaaren ,  mit  welchen  sie  nach* 
her  wieder  die  Bewohner  der  Inseln  und  der  benachbarten  Koste  fon 
Nordamerika  in  der  Ausdehnung  vom  Eiskap  bis  zur  Bristolbai  ▼e^ 
sehen ,  wodurch  europäische  Waaren  weithin  unter  den  Eskimos  in 
Verbreitung  kommen.  Bei  diesem  Handel  haben  die  Tschuktschen 
wie  die  Russen  ungeheuren  Gewinn,  und  erstere  verwenden  jedesmal 
zur  Reise  an  5—6  Monate.  Dieser  merkwürdige  und  in  grosser  Aoe- 
debnung  betriebene  Verkehr  im  höchsten  Norden  zwischen  beiden  Wel^ 
theilen  giebt  uns  einen  Fingerzeig,  wie  Amerika  von  Sibirien  aus 
sehr  leicht  mit  seiner  Bevölkerung  versehen  werden  konnte«* 

f.  Die  Kamtscbadalen. 

Südwärts  der  Korjaken  bewohnen  die  Kamtscbadalen  die  sAd- 
liche  Hälfte  der  Halbinsel  Kamtschatka;  sie  selbst  nennen  sidi  Itenemen; 


*  Wegen  der  Merkwürdigkeit  dieses  weit  ausgedehnten  Handelferkehres  mj^ 
noch  einige  Bemerkungen  über  denselben  hier  nachfulgen.  Mit  den  mssischen  Kauf- 
leüten  treten  die  Tschuktschen  in  Verkehr  auf  den  drei  JabrmSrkten,  die  in  Ostrow- 
noje  unter  68**  Breite,  dann  im  Kreise  Gijiga  am  Fiusse  Talzowa  und. in  Äniidyr  ge- 
halten werden.  Mit  den  eingebornen  Amerikanern  wird  der  Tauschhandel  aaf  der 
Insel  Imaklit,  einer  der  Gwordew-Gruppe  in  der  ßeringsslrasse  abgemacht.  Die  Tschokl- 
achen  bringen  russische  Waaren  und  Rennihierfelle,  die  Bewohner  des  Kaps  Nydil« 
an  der  Prinz  Wales-Bai  dagegen  Pelzwerk  und  Wallrosszähne,  welche  sie  ^00  den  an 
Külzebue-Sund  und  weiter  nach  Norden  wohnenden  Völkern  erhalten.  Aasserden 
stehen  die  Tschuktschen  in  Verbindung  mit  deu  Bewohnern  der  Eilande  Ukiwok  [Kingi 
Islel]  und  Asiak  [SIedge  Islet],  von  wefchen  besonders  die  letzleren  thätige  Handeb- 
leute  und  als  die  Kommissionäre  der  Tschuktschen  anzusehen  sind,  von  denen  sie 
russische  Waaren  empfangen,  welche  sie  dann  aaf  ihren  Reisen  längs  der  amerikaoi- 
sehen  Nordwestküste  gegen  amerikanische  umtauschen  und  diese  zuletzt  nach  Imaklit 
abliefern.  Auch  die  St.  Lorenz-Insel  wird  von  den  Tschuktschen  besucht.  Diese  See- 
fahrten machen  sie  im  Sommer  in  Baidaren,  im  Winter  in  Schlitten.  Ueber  diesen 
Verkehr  vgl.  Wrangel's  Bericht  in  E.  v.  Baer's  Beitr.  z.  Kenntniss  des  ross.  Reiches. 
I.  S.  57,  und  einen  Aufsatz  in  Ermaii*s,  Archiv  f.  wissensch.  Kunde  v.  Russl.  XIV.  S.202. 
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Stelleb  beschreibt -sie  als  klein  und  schwarzbraun  wie  die  Mongolen, 
mit  schwarzem  Haar,  wenig  Bart,  breitem  und  plattem  Gesicht,  nie- 
dergedrückter joder  abgeplatteter  Nase  wie  die  Kalmuken.  Wegen  dieser 
AefanHchkeit  meinte  Stfllgr  ,  dass  die  Kamtschadalen  von  einem  mon- 
golischen Volke  abstammen  möchten. 

Auch  der  Schädel  [Blumenb.  tob.  62]  ist  ganz  von  kalmukischem 
Typus.  Er  ist  enorm  breit,  an  der  ßasis  fast  rundlich,  der  Gehirn- 
kasten breit  und  viereckig- oval,  die  Stime  niedrig,  die  Wangenbeine 
äusserst  entwickelt  und  vorspringend ,  der  Gesichtstheil  sehr  breit  und 
verflacht V  die  Nasenbeine  unten  erweitert,  aber  ziemlich  kurz  und 
etwas  sattelförmig.  Die  Haasse  von  diesem  Schädel  hab6  ich  schon 
firüfaer  angegeben. 

Was  Ermam*"  an  den  Kamtschadalen  und  insbesondere  an  deren 
Frauen,  mit  denen  er  in  Sedanka  zusammentraf,  am  meisten  aufBel, 
war  eine  eben  so  ausgezeichnete  als  constante  Gesichtsbilduiig.  Sie 
haben  nämlich  äusserst  kleine  und  wohlgeformte  Nasen ,  welche  einer- 
seits durdi  die  breiten  und  auch  nach  vom  vorragenden  Backenknochen 
noch  auffallender  erscheinen,  und  andrerseits  auch  durch  ungewuhn- 
Hcb  weit  vorspringende  Kiefer  und  sehr  starke  Lippen.  Der  Unter- 
kiefer liegt  namentlich  so,  dass  es  oft  scheint,  als  müssten  seine  Zähne 
über  die  obem  vorgreifen.  AehnUches  hatte  übrigens  Erman  schon 
bei  den  Frauen  der  Fischtungusen  bei  Judomsk  bemerkt.  Auch  die 
Kamtschadalinnen  von  Bjelogolowojä  hatten  dieselbe  Gesichtsform ,  doch 
rühmt  er^an  ihnen  „sehr  grosse  und  ausdrucksvolle  Augen,  sehr 
schöne  Zähhe  und  so  blühende  Farben,  dass  sie  das  Lob,  welches 
ihrer  Schönheit  in  den  alten  Liedern  der  Bewohner  von  Sedanka  er- 
theilt  wird,  und  die  zu  ihrer  Entführung  unternommenen  Kriegszuge 
wohl  rechtfertigten." 

Die  Kamtschadalen,  deren  Anzahl  seit  der  russischen  Besitznahme 
gewaltig  abgenommen  hat,  werden  von  Erman  als  gutmuthige  Leute 
geschildert.  Ein  Theil  ist  zum  Christenthum  übergetreten  und  Ver- 
heirathungen  mit  Bussen  kommen  öfters  vor. .  Ihre  Sprache ,  die  frei- 
lich bisher  nocli.  nicht  gehörig  gekannt  ist,  unterscheidet  sich  von  der 
ihrer  sämmdichen  Nachbarvölker. 

j^.  Die  Aleu.ten. 

Dm  die  Aleuten  richtig  zu  charakterisiren,  muss  man  vor  Allem 
die  Bewohner  der  Insel  Kadjak  von  ihnen  ausschliessen ;  letztere  un- 
terscheiden sich  von  jenen  bedeutend  sowohl  in  der  Sprache  als  in 
den  Gesichtszügen.  Die  eigentlichen  Aleuten  bewohnen  die  Kette  der 
alentischen  Inselgruppe  von  der  Insel  Attu  an  bis  über  die  Fuchs- 
inseln und  einschlies^ich  der  Westspitze  der  Halbinsel  Aljaska. 

Wie  die  alentischen  Inseln  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem 
ostasiatischen  und  dem  westamerikanischen  Polarlande  darstellen,  so 
ist  diess  auch  mit  ihren  Bewohnern,    den   Aleuten    der  Fall,    die 


*  Reise  I.  3.  S.  209,  480. 
A.  Waüv»  ,  Urwelt.    2.  Aufl.  II.  8 
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zwischen  den  ostasiatischen  nnd  nordamerikaniscfaen  Polarrölkern  ein 
Mittelglied  ausmachen,  so  dass  ▼.  Raer*,  trotz  der  genauen  Kennt- 
niss,  die  wir  von  diesen  Insulanern  haben,  erklärt,  dass  er  sieb  nicht 
für  berufen  ansehe,  eine  Meinung  auszusprechen,  ob  sie  111  der 
Eskimo-Familie  zu  zählen  seien  oder  nicht.  Er  hält  sich  hieza  am  so 
weniger  filr  berufen,  als  auch  Wrangell  mehr  den  Ueberaeognngeii 
anderer  Reisenden  folge,  wenn  er  sie  die  westlichen  Eskioios  zu  nenneii 
vorschlage,  selbst  aber  sie  für  entfernter  stehend  anzusehen  ficheino. 
Die  körperliche  Bildung  erinnert,  wie  v.  Baer  hinzusetzt;  entsdiiedM 
an  Ost-Asiaten,  viel  entschiedener  als  die  der  Eskimos,  die,  wenn  rie 
auch  von  Asien  eingewandert  sein  mögen,  doch  keineswegs  dib  japaoh 
sche  Gesichtsbildung  der  Aleuten  haben.  Auch  die  Sprache  scheint  nach 
ihm  keine  nähere  Verwandtschaft  mit  den  Eskimos  nachzuweisen.  Höchst 
wahrscheinlich  gehören  sie  dem  japanisch-ainoischen  Völkerstamme  an 
Letztere  Meinung  ist  auch  von  späteren  Beobachternr  ausgespio- 
chen  worden;  wenigstens  ist  so  viel  gewiss,  dass  die  Aleuten  die 
Sprache  der  Kadjaken  und  anderer  Polarvulker,  die  zum  Eskimostaamie 
gerechnet  werden,  nicht  verstehen.**  Da  die  Schädelform  der  Aleateo 
nicht  genau  gekannt  ist,  so  fehlt  hiemit  der  sicherste  Anhaltspunkt, 
um  ihnen  ihren  Platz  in  der  Reihe  der  Rjassen  anzuweisen.*** 

h.  Die  E»kim nvölkcr. 

Das  Polarland  von  Nordamerika  bewohnen  die  Eskimos  oder 
Karalit,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  und  zu  denen  auch  die  Grön- 
länder [Innuit  oder  Kalaiek]  gehören.  Sie  sind  die  ehizigen  Bewohner 
aller  Küsten  und  Inseln  des  nördlichsten  Amerikas  nordwärts  des  60*" 
Breite,  entfernen  sich  jedoch  selten  über  100  englische  Meilen  von 
dem  Meere,  da  sie  zum  grossen  Theile  von  Fischen  leben.  Auf  der 
Westküste  des  Kontinents  ziehen  sie  sich  bis  zum  St.  Eliasberge  und 
der  Beringsbai  unter  60'  herab,  auf  der  Ostküste  aber,  wo  das  Pola^ 
kllma  sich  viel  tiefer  licrab  erstreckt,  wandern  sie  bis  zur  ßelleisle- 
Strasse  und  dem  St.  Lorenz-Golf,  also  bis  gegen  den  50"  Breite. 

Die  Eskimos,  wie  sie  Kapitain  LvoNf  von  Iglulik  und  der  Winte^ 
insel  an  der  Nordostküstc  schildert,  sind  eher  von  kleiner  als  mittlerer 
Grösse  zu  nennen;  der  grösste  Mann  mass  5'  9*'4'^  Die  Muskeln  sind, 
selbst  bei  jungen  und  kräftigen  Männern,  nicht  scharf  ausgedrückt, 
sondern   wie  bei  den  Frauen  verflossen.     Die  Fnsse  sind   klein  und 


*  Beiträge  lur  Kcnntniss  des  russ.  Reiches.  N.  IV. 
**  Schon  Wban«ell  [Baer's  ßeiiräge  I.  S.  123]  machte  die  Bemerkung,  dass  cik- 
gleich  in  den  Sprachen  der  Aieuten  und  Kadjaken  sich  ähnliche  Worte  finden,  dook 
die  Anzahl  solcher  nur  gering  isL  Der  Bewohner  von  Unalaschka  kann  den  von  Kai- 
jak gar  nicht  verstehen;  in  den  Benennungen  von  Gegenständen,  die  mit  d<$r Existcnx 
der  Eskimos  so  zu  sagen  unzertrennlich  sind,  findet  nicht  die  mindeste,  oder  oor  «oe 
sehr  entfernte  Aehnlichkeil  statt.  t 

***  Nur  in  Baer's  vorhin  citirtem  Aufsatze  [Bullet.  11L\  finde  ich  üie  fioBeriuioft 
dass  in  ein  Paar  Aleutenschädeln  die  vordere  Wand  der  Oberkieferheine  eben  9Q  flach 
ist  als  beim  Samojeden,  und  dass  sie  in  der  Kürze  di^s  Schädels  viel  mehr  mit  den 
Burälen  als  die  Eskimos  stimmen. 

"I"  Morton,  crania  americana.  p.  53. 
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nett.  Die  Gesichts£arbe  ist,  tiach  sorgfältigem  Abwasdien,  nicht  dunkler 
als  die  der  Portugiesen.  Der  innere  Augenwinkel  ist  abwärts  wie  bei 
den  Chinesen  gerichtet.  Die  Wangenbeine  springen  bedeutend  hervor, 
so  dass  die  Nase  bei  vollwangigen  Individuen  zwischen  den  beiden 
Vorragongen  förmlich  eingebettet  ist;.  Lyon  erwähnt  ein^r  Frau,  die 
iD  dieser  Hinsicht  besonders  ausgezeichnet  war,  qo  dass  ein  über 
beide  Wangen  gelegtes  Lineal  die  Nase  nicht  berührte.  Der  Mund  ist 
gross;  die  ZjSlhne  abgestumpft;  das  Kinn  vorragend.  Die  Haare  sind 
schwarz  un^  straff.  Die  Eskimos  westlich  vom  Mackenzie-Fluss  fand 
Beechet  grösser  als  die  östlichen,,  kräftiger,  industriöser  und  mann- 
hafter, aber  durch  Triefaugen  und  durcM)ohrte  Lippen,  in  denen 'sie 
ein  Stuck  Holz  oder  Knochen  trugen,  entstellt.  Die  Eskimos  der  Prinz 
Regent  Bai,  im  Nordosten  der  Bafßns-Bai  nnd  unter  76°  Breite,  giebt 
Parrv  als  schmutzig  kupferfarben  und  sehr  corpulent  an ,  während  die 
der  Westseite  der  Baffins-Bai  hell  sind.  Aehnlic^  den  übrigen  Eskimos 
sind  die. Grönländer,  aber  ihre  Gesichtsfarbe  ist  meist  dunkler,  doch 
sieht  man  auch  hellfarbigere  und  von  bessern  körperlichen  Verhältnis^ 
sen,  was  man,  ilrohl  aber  ohne  Grund,  der  Vermischung  mit  den 
alten  skandinavischen  Kolonisten  zuschreibt.  Die  Grönländer  rupfen 
sich  den  Bart  au3  und  scheeren  sich  das  Haupthaar;  dagegen  tragen 
am  Mackenzie-FJuss  die  Männer  einen  Bart  an  Oberlippe  und  Kinn, 
und  lassen  sowohl  Bart  als  Köpfhaar  wachsen. 

.  Der.  Schädel  des  Eskimos  und  Grönländers  hält,  nach  Blumenbach, 
das  Mittel  zwischen  der  mongolischen  und  der  amerikanischen  Form 
und  gehört  zum  langköpfigen  prognathen  Typus.'*' 

Ohne  Hausthier  ist  der  Eskimo  hulfsbedürftiger  und  roher  als  der 
Lappe.  Seine  Nahrung  besteht  faist  in  allem  Geniessbaren ;  Fische 
and  Seehunde  machen  hievon  die  Hauptsache  aus.  In  seiner  unwirth- 
liehen  Heimath,  in  beständiger  Sorge  um  die  physische  Existenz  ist 
eine  höhere  geistige  Ausbildung  ihm  nicht  möglich  geworden,  und 
ohne  äussere  Beihälfe  bleibt  ihm  auch  eine  solche  verschlossen.  Dass 
er  ihrer  fähig  ist,  zeigen  die  lobenswerthen  Bemühungen  der  Brüder- 
gemeinde ,  die  auf  Labrador  und  Grönland  sich  dieser  verlassenen 
Wilden  mit  ausdauernder  Geduld  und  Liebe  angenommen  hat. 

Die  Eskimos  werden  von  Blumenbach  und  den  meisten  Ethno- 


*  Vgl.  Bldhbnbach  (a6.  24.  u.  25.  [Eskimos],  36.  u.  37.  [Grönländer].  Sandifort 
bat  den  Schädel  einer  gronländiächen  Frau  abgebildet.  Vier  Scbadel  von  Eskimos  bat 
MoBTOif  iah,  70.  dargestellt  u.  S.  247  auf  ihre  schmale  gestreckte  Form ,  den  vorsprin- 
gesden  Oberkiefer,  die  ausserordennich  flachen  Nasen'beine^  die  breiten,  vorragenden 
J(»chbeine  und  die  volle  und  vorstehende  Hinterbauptsregion  aufmerksam  gemacht,  wo- 
dorch  grosse  und  gleichförmige  Differenzen  ztvischen  ihnen  und  den  Schädeln  der 
lordamerikaoischeD  Indianer  bestehen.  Nach  Ansicht  der  7  Eskimo-  und  Grönländer- 
iebSdel  io  der  BLDHENBACH'schen  Sammlung  finde  ich  vorstehende  Bemerkungen  be- 
(Tttodet.  Der  Schädel  weicht  vom  kalmukisch-kamtscbadaliscben  Typus  sehr  ab  durch 
den  Yerschnoäterten  gestreckten  Hirnkasten,  der  eine  fast  gleichförmige  Breite  hat,  die 
Qach  hiateo  sich  etwas  erweitert;  der  Umfang  des  Hirnkastens  ist  schmal  vierseitig. 
Die  höckerige  Aoftreibung  des  Hinterhaupts  zwischen  der  Lambdanath  ist  allen  Exem- 
plaren gemein.  Die  Nasenbeine  sind  ausserordentlich  schmal,  etwas  erhöht  oder  ver- 
dacht.    -  Auch  die  Beschreiboog,  welche  Retzios  [MUllee's  Archiv  1845.  S.  122]  von 
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logen  zn  der  mongolischen  Rasse  gezählt.  Cuvier  spricht  sich  hierüber 
nicht  entsdiieden  aus ,  dagegen  erklärt  Galatin  keinen  Grund  za  haben, 
den  Eskimos  einen  andern  Ursprung  als  den  öbrigen  ämerikänisdien 
Stämmen  zu^^uschreiben  und  thcilt  sie  demnach  der  amerfiLaDisdieB 
Rasse  zu.  Gestalt  und  Farbe  scheinen  ihm  nicht  wesentlich  Tersdiie- 
den ,  und  die  DifTerenzen  vielleicht  vom  Klima  und  der  Nahrung  hediogL 
Die  vollkommene  Aehnlichkeit  des  Sprachbaues  und  der  grammatischeD 
Formen  mit  denen  anderer  amerikanischen  Stämme,  so  Terschiedieo 
auch  der  Wortvorrath  ist,  gel>en  ihm  einen  fast  vollstflndigen  Bewds, 
dass  sie  zu  derselben  Gruppe  des  Menschengeschlechts  gehören. 

So  urtheilt  der  Sprachrorscher.  Der  NaturfDrscher  dag^[en,  der 
zunächst  die  physischen  Verhältnisse  ins  Auge  fasst,  findet  sich-ttidrt 
veranlasst,  die  nördamerikanischen  Polarvölker  von  den  europäisdi- 
asiatischen  zu  trennen. 

Die  Verwandtschaft  der  Eskimo -Sprache  mit  der  indianisdieD, 
und  zwar  zunächst  mit  der  dor  Chipewyans,  ihrer  südlichen  GreD^ 
nachbarn  von  der  amerikanischen  Rasse,  ist  allerdings  eine  naerkww^ 
dige.Thatsache,  die  jedoch  nicht  vereinzelt  dasteht,  indem  sie  ihr 
Seitenstück  in  dem  sprachlichen  Verhalten  der  Lappen  und  Samojedea 
zu  den  Finnen  und  noch  mehr  in  dem  der  Jakuten  zu  den  Türken  findet 

Gleich  den  Lappen  waren  auch  die  Eskimos  in  frühero  Zeitea 
viel  weiter  südwärts  verbreitet  als  gegenwärtig.  Als  die  Normanne 
zu  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  zum  erstenmale  nach  Vinland  [AI- 
bany  und  Kanada]  kamen,  trafen  sie  daselbst  eine  Nation,  die  sich  Skrir 
linger  plannte  und  die  nach  ihren  Beschreibungen  als  voUkommen 
identisch  mit  den  Eskimos  anzusehen  ist. 

Längs  der  dem  atlantischen  Oceane  zugewendeten  Ostkuste  ihres 
Gebietes  sondern  sich  die  Eskimos  scharf  und  ohne  Uebergang  von 
den  Völkern  der  amerikanischen  Rasse  ab.  Dagegen  auf  ihrer  West- 
grenze längs  des  stillen  Meeres  ist  der  Uebergang  zu  letzterer  ein  ve^ 
mittelter,  und  zwar  in  der  Art,  dass  zuvor  noch  zwischen  den  eigent- 
lichen Eskimos  und  den  eigentlichen  Indianern  Formen  sich  einüben, 
die  in  ihrem  Schädelbaue  die  mongolische  Signatur  in  ihrem  Maximuffl 
darbieten,  und  in  dieser  Beziehung  in  die  nächste  Verwandtschaft  mit 
den  Völkern  der  gegenüberliegenden  Nordostküste  von  Asfen  treten, 
auf  welcher  überdiess,  merkwürdig  genug,  sogar  noch  ein  Eskimo- 
stamm  zum  Vorschein  kommt.     Diese  Verhältnisse  sind. in  anthropok)- 

2  Grönländer-  und  Aitkeii  Meigs  [Nutt  and  Glidü.  indigen.  races  p.  2&9|  von  7  Es- 
kimo-Schädeln mittbeilten,  stimmen  ganz  mk  der  von  mir  und  Mortoii  gegebeaeo 
Charakteristik  überein.  A.  Meigs  weist  sehr  gut  sowohl  die  Ucbereinstimraung  als 
auch  die  Differenz  nach,  die  sich  zwischen  der  Schädelform  der  Eskimos  tfHd*  der 
Chinese!)  ergeben,  wobei  die  erstere  überwiegend  ist.  Neuerdings  hat  aacb  Retoos 
auf  die  grosse  Aehnlichkeit  der  Schädeltypcn  dieser  beiden  Völker  und  der  Tungqseo 
aufmerksam  gemacht,  so  dass  es  für  ihn  einige  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  dsss  der 
Volksstamm,  zu  dem  die  Eskimos  gehören,  nur  in  Nordaroerika  Pularstamm  sei,  aber 
sich  in  einer  dünnen  Ausbreitung  auf  den  Inseln  des  Folarmeeres  und  in  den  nörd- 
lichsten Theilen  von  Nordamerika  von  Westen  nach  Osten  über  Asien,  nacli  ChioaHiio, 
erstrecken  und-  dort  die  eigentliche  chinesische  Bevölkerung  ausmacheD  würde. 
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giscber  Hinsicht  zu  wichtig,  als  dass  wir  sie  nicht  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  betrachten  sollten.  Die  Völker,  die  hier  in  Beachtung 
z~u  ziehen  sind ,  sind  es ,  welche  die  Bewohner  des  russischen  Antheils 
Ton  Nordamerika  ausmachen.  Um  die  Kenntniss  derselben  haben  sich 
T<Nrzagsweise  russische  Beobachter,  namentlich  Lütke,  Wrangell*  und 
HoLMBERG'^  die  grössfen  Verdienste  erworben,  wenn  gleich  sie  den 
Zoologischen  Gesichtspunkt  mehr  als  den  streng  naturhistorischen 
ins  Auge  gefasst  hatten. 

Es  sind  viär  Völkerstämme,,  die  hier  auftreten,  nämlich  auf  ame- 
rikanischer Seite  die  Konjagen  [Kadjaken],  Thnäina  [Kenayer]  und 
Koloschen  [Thlinkithen},  auf  asiatischer  Seite  die  Namollos;  von  die- 
Bell  kann  ich  die  Thnaina  übergehen ,  da  sie  als  „acht  amerikanischer 
Abstammung**  geschildert  werden  und  vielleicht  dem  grossen  Athapaska- 
StaouDe,  mit  dem,  südwärts  der  Eskinfögrenze ,  die  eigentliche  ameri- 
kanische Rasse  beginnt,  zugezählt  werden  dürften. 

i.  Die  Konjagen  [Kadja^ep]. 

Von  der  Insel  Kadjak  und  der  Halbinsel  Kenai  an  finden  sicli 
längs  des  nördlichen  Verlaufes  der  Küste  bis  zum  Kotzebue-Sund  mehrere 
kleine  Völkerschaften,  welche  nach  ihrem  Sprachstamme  den  Eskimos 
zugezählt  werden.  ,/Alle  diese  Völkerschaften**,  sagt  Wrangell,  „reden 
Eine  Sprache  und  gehören  zu  einem  und  demselben  Stamme,  der  sich 
auch  weiter  nördlidi  längs  der  Küste  von  Amerika,  nach  der  Bemer- 
kung des  Capitains  Beechet  bis  zum  71°  24' n.  Br.,  ausdehnt.  Beeghey 
nimmt  als  die  südliche  Grenze  des  Stammes,  den  er  die  westlrcben 
E^imos  nennt,  an  der  Westküste  von  Amerika  60°  34'  an,  und  findet 
in  der  Sprache,  den  Gesichtszügen  und  Gebräuchen  dieses  Stammes 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  jösüichen  Eskimos  an  der  Hudsons  Bay, 
in  Grönland ,  auf  Iglulik  und  überhaupt  längs  der  nördlichen  Seeküste 
Yon  Amerika.**  —  Beechet  dehnt  also  das  Gebiet,  welches  von  den 
Völkern  des  Konjagen-Stammes  eingenommen  wird,  weiter  aus,  als  es 
neolieh  Holmbebg  gethan  hat,  der  es  nur  bis  zum  Kotzebue- Sunde, 
also  blos  bis  zum  66°  führt.  Die  südlichsten  Völkerschaften  sind  die 
Kadjaken  von  der  Insel  Kadjak,  die  Tschugatschen  von  der  Halbinsel 
Kenai  und  dann  weiter  nordwärts  die  Aglegmjuten,  Kuskokwigmjuten 
u.  8.  w.  bis  zu  den  Maleigmjuten ,  die  vom  Norton -Sunde  bis  zum 
Kotzebue-Sunde  sich  ausbreiten. 

Wbangell  giebt  von  diesen  Völkern  folgende  Charakteristik.  „Beim 
ersten  Blick  auf  den  Insulaner  des  Aleuten-Archipels  erkennt  man  an 
ihm  die  asiatische  Abstammung  von  Mongolen  oder  Mandschuren,  und 


*  E.  V.  Baer's  Beitr.  %,  Kenntniss  des  russ.  Reiches.  I.  S.  66—136. 
*^  Ethnograph.  Skizzen  über  die  Völker  des  russ.  Amerika.  I.  Abtheil,  in  den 
Acta  iodeUiis  seientiarum  Fennicae.  IV.  [1856]  p.  281—421,  zugleich  mit  einer  sehr 
schönen  grossen  Karte,  auf  welcher  alle  Völkernamen  dieses  Bezirkes  eingetragen  sind. 
—  Zugleich  ist  noch  der  trefflichen  geognost.  Karte  zu  gedenken,  welche  Grewingi 
toD  eben  diesem  Bezirke  in  den  VerbandL  der  mineralog.  Geselisch.  zu  St.  Petersburg 
fJahrg.  1848  o.  1849]  mitgetheilt  bat. 
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die  Japaner,  welche  von  einem  auf  den  Sandwich-Inseln  g^scheiterted 
Schiffe  nach  Neu -Archangelsk  kamen,  erinnerten  lebhaft  an  die  6^ 
wohner  von  Unalaschka.  Die  Kadjaken  im  Gegentheil  näberii.  sidi 
mehr  den  amerikanischen  Stämmen  und  gleichen  in  ihrem  Aeussera 
gar  nicht  den  Eskimos  oder  den  asiatischen  Völkern;  wabrscheinlidi 
haben  sie  durch  die  Vermischung  mit  den  Stämmen  Amerikas  ihre 
ursprüngliche  asiatische  äussere  Gestalt  und  Gefticht&bilduag  verioreD 
und  nur  die  Sprache  beibehalten.  Nach  den  VolksöberiieferungeB 
sollen  die  Kadjaken,  Tschugatschen,  Kuskokwimer  und  andere  aogren- 
zende  Völker  von  Norden  her  zu  ihren  jetzigen  Wohnplätzen  gdkott- 
men  sein.**  —  Die  Kuskokwimer  schildert  Wbangell  als  im  Doieh- 
schnitte  mittlerer  Statur,  schlank,  rüstig  und  oft  mit  grosser.  Stärke 
begabt;  die  Hautfarbe  ist  meistens  braun,  aber  es  giebt  unter  ihnöi 
auch  viele ,  die  an  Weisse  selbst  die  Europäer  übertreffen ;  dfls  Hur 
ist  schwarz,  bei  einigen  aber  braun  und  selbst  röthlich.** 

Holmberg  äussert  sich  über  die  Kadjaken  in  folgender  Weise. 
„Im  Aeussern  des  Konjagen  befmden  sich  einige  charakteristische 
Merkmale,  die  ihn  von  den  übrigen  Völkern  der  Nordwestköste  Ame- 
rikas unterscheiden.  Zu  diesen  gehört  besonders  die  Bildung  seines 
Schädels,  der  auf  dem  Hinterkopf  nicht  gewölbt^  sondern  abgeplattet 
ist.  Sein  mehr  als  mittlerer  Wuchs  macht  ihn  zu  dem  längsten  Volke 
unter  allen  seinen  Nachbarstämmen.  Bisweilen  fallen  sogar  riesige 
Gestalten  auf,  wie  ich  z.  B.  einen  Häuptling  in  der  igatschen  Bucht 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  dessen  Länge  6^/4  Fuss  betrug.  Die 
bräunliche,  fast  kupferne  Gesichts-  und  Hautfarbe  will.  Dawtdow  flir 
keine  eigenthümliche  gelten  lassen,  sondern  hält  sie  für  eine  Folge 
der  Lebensart  im  Freien,  und  bemerkt  zugleich,  dass  man  bei  ihneo 
viele  weisse  Weiber  antrifft.  Beide  diese  Thatsachen  habe  auch  ich 
50  Jahre  später  beobachtet,  doch  glaube  ich  stets  in  den  weisseren 
Gesichtern  die  Einmischung  fremden  Blutes  wahrzunehmen.  Als  weniger 
bezeichnend  könnten  schwarze  Haare,  kleine  schwarze  Augen,  etwas 
hervorstehende  Backenknochen  und  blendend  weisse  Zähne  angeffihrt 
werden." 

Wbangell's  und  Holmberg*s  unter  sich  übereinstimmende  Anga- 
ben widersprechen  also  denen  von  Beeghet  hinsichtlich  der  physischeo 
Uebereinstimmung  der  Kadjaken  mit  den  Eskimos ;  der  erstere.  leugnet 
sie  sogar  ganz  ab.  Offenbar  verdienen  hier  aber  die  Ai)gaben  der 
russischen  Beobachter  das  meiste  Vertrauen,  weil  sie  geraume  Zeit 
unter  diesen  Völkern  verweilten.  Schade,  dass  von  ihnen  auf  den 
Schädelbau  keine  oder  nur  eine  ungenügende  Bücksicht  genommen  ist, 
denn  von  Holmberg  erfahren  wir  nur,  dass  das  Hinterhaupt  abgeplat- 
tet ist.  Zum  Gluck  befindet  sich  in  der  Blumenba cH'schen  Sammlung 
der  Schädel  eines  Kadjaken,  von  dem  ich  mir  zwar  nur  die  Notiz*: 
„acht  kahnukischer  Typus ,  dem  des  Koloschen  am  nächsten  yerwandt'^ 


*  Retzids  bat  so  eben  in  Möller's  Archiv  1858.  Heft  2  die  Richtigkeit  meioer 
Angaben  über  den  Konjugen-  und  Koloscben-Schadel  bestätigt. 
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aufgezeichnet  habe,  aber  dieselbe  genügt,  um  hiemit  die  vollständige 
Verschiedenheit  vom  Eskimo-Typus  zur  Evidenz  zu  bringen.  Im  Kad- 
jaken  ist  also  kurzkopfige  ostasiatische  Schädelform  mit  indianisch- 
amerikanischer  Körperbeschalfenheit  und  eskimotischer  Sprache  ip  Ver- 
bindung gebracht. 

k.  Die  Küloscbfio  [Tiilinkithen]. 

Südwärts  der  Konjagenstamme  wohnen  längs  der  Westküste  Nord- 
amerikas von  dem  Eliasberge  oder  eigentlich  schon  von  der  Ausmündung 
des  Athna-  od^r  Kupferflusses  an  bis  hinab  zur  russischen  Grenze  am 
Flusse  Naass  und  noch  weiter  «üdlich,  wahrscheinlich  bis  gegen  den 
Columbia -Fluss,  also  in  einer  Erstreckung  vom  61  bis  zum  45"*  Br. 
eine  Menge  kleiner  Völkerschaften,  die  man  mit  dem  Namen  der 
Koloschenstämme  bezeichnet  Chlebnikow,  ein  eben  so  unter- 
richteter als  bedächtiger  Mann,  wie  ihn  Baer*  bezeichnet  und  der  30 
JahrQ  in  den  russischen  Kolonien  zubrachte,  ist  geneigt,  in  allen  die- 
sen Völkern  nur  Eine  grosse  Familie  zu  erkennen;  eine  Meinung,  die 
nicht  sowohl  auf  Vergleichung  der  Sprachen  als  der  äussern  Bildung 
und  der  Sitten  zu  beruhen  scheint  . 

Derselben  Ansidit  ist  Sgouler^*'  und  zwar  hauptsächlich  durch 
die  Sprachenverwandtschaft  geleitet.  Er  bringt  die  Bewohner  dieses 
Theils  in  2  Gruppen:  eine  nördliche  und  südliche;  erstere  reicht 
nordwärts  bis  zur  Eskimögrenz,e ,  letztere,  die  er  mit  dem  Namen  der 
Nutka-Columbier  bezeichnet,  beginnt  mit  der  Quadra-  oder  Van- 
couvera- Insel  und  dem  gegenüberliegenden  Festlande  und  endet  am 
Columbia  oder  vielleicht  selbst  am  Umpqua,  tritt  also  ganz  aus  dem 
Polarklima  heraus.  Die  Völker  der  nördlichen  Gruppe  sind,  wie  Scouler 
weiter  bemerkt,  grösser  und  kräftiger  als  die  der  südlichen,  ihre  Glied- 
massen besser  gebildet,  ihr  Benehmen  kühner,  ihre  natürliche  Haut- 
farbe so .  weiss  wie  bei  Südeuropäern.  Die  Stämme  der  südlichen 
Gruppe  dagegen  haben  eine  kleinere  Statur  und  sind  gewöhnlich  be- 
leibter, die  Backenknochen  vorstehend ,  die  Gliedmassen  übel  gestaltet, 
die  Haut  zwar  licht,  aber  ^mit  mehr  Kupferfarbe.  Sie  scheinen  den 
Eskimos  mehr  zu  gleichen.  Die  Sitte,  den  Kopf  abzuplatten,  welche 
von  der  nördlichen  Gruppe  nicht  gekannt  ist,  herrscht  in  der  süd- 
lichen allgemein,  wie  denn  auch  die  Tschinuks  und  die  Plattkopf- 
Indianer  am  Columbia  ihr  zugezählt  werden.  Aber  trotz  dieser  Difl'e 
renzen  herrscht  doch ,  wie  §couler  nachwies ,  zwischen  beiden.  Gruppen 
eine  innige  Sprachenverwandtschaft,  so  dass.  bei  ihnen  die  Sprache 
den  Wurzeln  nach  dieselbe  ist.  Merkwürdig  ist  es ,  dass  diese  Idiome 
auch  in  Beziehung  zu  der  Eskimo-  und  mexikanischen  Sprache  stehen; 
aof  Letzteres  hatte  schon  Wrangell  aufmerksam  gemacht.  Latium 
ist  der  Meinung,  dass  die  Sprache  der  Koloschen  wohl  eher  als  eine 


*  Beitr.  I.  S.  287. 
'*'*  Journal  of  Ihc  Royal  geotjraph,  society.  XI. 
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Unterabtheilung  der  eskimotischen ,    denn  als  eine  gesonderte  eigen- 
tljüniliche  Sprache  zu  betrachten  sein  dürfte. 

Als  Typus  der  nördlichen  Gruppe  sind  die  eigentlichen  Kolo sehen 
[Koljuschen]  oder  Thlinkith  [Mensch],  welche  Sitcha  und  das 
gegenüberliegende  Festland  bewohnen,  zu  betrachten.  Die  Törzöglicfa- 
sten  Merkmale  im  Aeusscrn  des  Koloschen  sind  nach  Holmbbbg  fol- 
gende: „struppiges  kohlschwarzes  Haar,  kleine  dunkle  Augenbrauen, 
mehr  als  gewulmlich  sowohl  grosse  als  lebhafte,  schwarze  Augen, 
welche  den  hübschesten  Theil  seines  Gesichts  ausmachen,  hervorstdieDde 
Backenknochen,  dicke  und  ToUe  Lippen,  bei  den  Weibern  öbordie« 
noch  geschmückt  mit  Knochen-  und  Holztrögen,  die  Nasenknorpd  dar 
Männer  durchbohrt  und  in  Folge  schwerer  daranhftngender  Börden 
ausgedehnt,  schöne  weisse  Zähne ,  Ohren  oft  rund  herum.durcblAcfaert; 
hiezu  kommt  schUesslich  eine  etwas  dunkle  Hautfarbe,  mittelmässigar 
Wuchs  und  stolze  gerade  Haltung  beim  Gehen  [diess  jedoch  nur  bei 
den  Männern];  die  Hände  der  Weiber  sind  sehr  klein,  und  im  AOge- 
meinen  werden  nicht  grosse  Füsse  angetroffen.^'  —  Aus  Langsdorf/s 
Schilderung  der  Koloschen  ist  noch  beizufügen,  dass,  ohne  die 
charakteristischen  Merkmale  der  mongoUsdien  Rasse  zu  zeigen,  die 
Nase  breit  und  abgeplattet,  die  Backenknochen  breit,  die  Züge  staik 
und  ausgeprägt  sind,  und  die  Haut  bei  Frauen  und  Mädchen,  die 
sich  von  dem  aufgetragenen  Anstrich  reinigten,  so  weiss  wie  bei 
Europäern  ist. 

BLUMEnBACH  hat  auf  tab.  55  den  Schädel  eines  Koloschen*  tod 
Sitcha  unter  dem  Namen  eines  Schitgaganen  abgebildet,  mit  der 
Bemerkung,  dass  er  durch  das  plattgedrückte  Gesicht  und  durch  die 
weit  hervorragenden  und  wie  geflügelten  Jochbeitie  so  ausgezeichnet 
sei,  dass  er  gewissermassen  als  das  Idealbild  der  mongolischen  Rasse 
angesehen  werden  könne.  Nach  eigner  Besichtigung  der  beiden^  in 
der  BLUMENBACH'schen  Sammlung  befindlichen  Schädel  füge  ich  noch 
bei,  dass  sie  am  nächsten  dem  des  Kamtschadalen ,  sowohl  im  Total- 
umrisse als  insbesondere  durch  die  niedrige,  stark  zurückweichende 
Stirne,  verwandt  sind,  dass  der  eine,  ganz  wie  bei  diesen,  eine  runde 
Basis  hat,  der  andere  durch  gestreckte  Form  und  längliche  Basis  sich 
etwas  dem  Eskimoschädel  annähert,  von  dem  er  übrigens  durch  die 
geringe  Höhe  und  ausserordentliche  Breite  des  Gesichtstbeils  wesent- 
lich verschieden  ist.  Der  von  Sandifort  fasc,  3.  abgebildete  Koloschea- 
schädel,  ebenfalls  von  Sitcha  herstammend,  kommt  ganz  mit  dem  von 
Bluuenbach  abgebildeten  überein;  die  Wölbung  des  Hinterhaupts  ist 
an  diesem  sehr  deutlich  zu  sehen.  Die  Uebereinstimmung  des  Schä- 
dels des  Koloschen  mit  dem  des  Kamtschadalen  und  Kalmuken,  so 
wie  seine  Verschiedenheit  von  dem  des  Eskimos  wird  auch  noch  aos 
folgenden  Ausmessungen  ersichtlich,  von  denen  ich  die  des  Eskimos 
[Grönländers]  und  Koloschen  von  Sandjfort  entlehnt,  die  beiden  an- 
dern selbst  abgenommen  habe. 
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Die  Koioschen  sind  gleich  den  Kadjalsen  ein  rohes  kriegerisches 
Volk,  ohne  äussern  Kultir»,  aber  mit  Schamanen  und  zum  Theil  selbst 
mit  Menschenopfern.  Der  Schamanismus  weist  ebenfalls  unverkennbar 
aaf  Ostasien  hin. 

Als  Typu^der  südlichen  Gruppe,  der  sogenannten  Nutka-Colum* 
hier,  können  die  Bewohner  des  Nutka-Sundes  dienen.  Zu  dem 
firöher  G^agten  kann  für  letztere  aus  der  Schilderung  von  Cook  und 
Anderson  noch  Folgendes  hervorgehoben  werden.  Das  Gesicht  ist  bei 
den  meisten  süemlich  rund  und  voll  und  zuweilen  auch  breit  mit  hohen 
Torragenden  Jochbeinen,  über  welchen  das  Gesicht  oft  sehr  nieder* 
gedrückt  ist  oder  zwischen  den  Schläfen  ganz  eingefall^  ^scheint. 
Die  Stime  ist  ziendich  niedrig,  die  Augen  klein,  die  Nase  an  der  Ba- 
sis rerflacht  mit  ziemlich  weiten  Nasenlöchern  und  gerundeter  Spitze. 

Wie  diese  sudliche  Gruppe  schon  ihrem  Wohnorte  nach  ganz  dem 
PolarkMma  entrückt  ist,  so  weicht  sie  ebenfalls  in  ihrem  physischen 
Baue  von  d^  nördlichen  ab  und  geht  unmittelbar  aus  dem  turanischen 
Typus  in  den  eigentlich  amerikanischen  über,  wie  diess  besonders 
PiGKERiNG  gezeigt  hat,  was  späterhin  bei  der  amerikanischen  Rasse 
genauer  nachgewiesen,  werden  soll.  Es  ist  nur  die  Sprachverwandt- 
schaft, welche  die  nördliche  und  südliche  Gruppe  in  die  nächste  Ver- 
bindung bringt^  während  die  letztere  ihrem  Körperbaue  nach  weit  nä^ 
her  der  indianisch-amerikanischen  steht  und  dieser  als  Uebergangsglied 
zugewiesen  ist.  Sie  ist  hier  nur  deshalb  mit  aufgeführt  worden,  um 
an  ihr  den  Uebergang  aus  dem  turanischen  Typus  in  den  amerikani- 
schen zur  Klarheit  zu  bringen. 

/.  Die  NamoIIos. 

Wir  kehren  zurück  zu  den  eigentlichen  Polarvölkern  und  zwar  zu 
einer  besondem  Familie  der  Eskimos,  welche  nicht  den  amerikanischen, 
sondern  den  asiatischen  Kontinent  bewohnt.  Diess  sind  die  Namol- 
los,  welche  vom  Flusse  Anadyr  an  längs  der  Seekuste  nordwärts  bis 
mm  Kap  Tsdbukotskoi  sesshalt  sind.  Was  wir  von  ihnen  wissen,  be- 
ruht haopts&chlich  auf  den  Angaben  von  Lütke  *,  woraus  wir  das  Nach- 
folgende entnehmen. 

Man  hat  die  Namollos  auch  als  ansässige  Tschuktschen  be- 
zeichnet und  sie  mit  den  eigentlichen  oder  wandernden  Tschuktschen 
in  Verbindung  gebracht;  dieser  Name  ist  jedoch  ganz  zu  verwerfen; 


*  Voy,  autour  du  monde,  U.  p.  559;  auf  Talr.  33.  u.  34.  sind  Fortraits  von  Na- 
moUos  und  Tschuktschen. 
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da  beide  Völker  in  der  Lebensweise  wie  in  den  GesIchtszQgen  und  der 
Sprache  verschieden  sind.  Im  Aeussem  difleriren  sie  allerdings  wenig 
aasser  in  der  Grosse.  Die  Naniollos  sind  fast  alle  unter  üittelgrösse, 
während  die  meisten  Tsehuktsclien  über  derselben  stehen  und  sogar 
wahre  Riesen  gefunden  werden.  Bei  beiden  Völkern  ist  das  Gesackt 
flach  mit  vorspringenden  Backenknochen,  die  Augen  klein,  aber  nicht 
comprimirt  und  fast  immer  geradlinig;  die  Augenbrauen  hoch.  Inim 
bei  den  Tschuktschen  ist  die  Gesichtsform  mehr  oval,  was  den  Vm^ 
Sprung  der  Wangen  nicht  so  bemerklich  macht  als  bei  d6o  NamolloB, 
deren  Gesicht  gerundeter  ist  und  die  Augenwinkel  bisweilen  au^eiogea. 
Bei  letzteren  sind  die  mongolischen  Züge  besonders  bei  den  FraiNB 
und  Kindern  ausgeprägt.  Die  ersteren  haben  ohne  Auc^nahme  ein  plat- 
tes Gesicht  mit  kaum  sichtlicher  Nase.  Die  jungen  Mädchen  sind  neu- 
lich hübsch;  die  kalmukisöhe  Form  ihres  Gesichtes  ist  gemildert  doidi 
die  Fülle  und  Frische  des  Teints;  dagegen  zeigt  das  Aeusaere  aDor 
alten  Weiber  Alles,  was  sie  abstossend  machen  kann:  Falten,  häng««de 
Lippen,  Triefaugen  u.  s.  w. 

Während  die  Aleuten  von  Unalaschka  und  ein  Kadjak,  wekhe 
LüiKE  bei  sich  hatte,  mit  den  Tschuktschen  durchaus  nicht  reda 
konnten,  verstenden  die  Namollos  sehr  gut  den  Kadjaken,  dagegea 
konnten  die  Aleuten  nicht  ein  Wort  von  ihrer  Sprache  verstehen.  Die 
Sprache  der  Kadjaken  und  daher  auch  die  der  Namollos  gleichen  sehr 
der  der  Eskimos.  Ihre  Baidarkeu,  ihre  Hätten  und  Instrumente  sieht 
LüTKE  für  einen  weiteren  Beweis  an,  dass  die  Namollos  mit  den  Eski- 
mos von  derselben  Rasse  sind. 

Im  Winter  bewohnen  die  Namollos  Baracken,  im  Sonmier  Hütten, 
die  mit  Fellen  bedeckt  sind.  Das  Meer  ist  die  einzige  Quelle  ihrer 
Subsistenz;  es  liefert  ihnen  Nahrung  und  Handelsartikel.  Das  einzige 
Hausthier  ist  der  Hund ,  der  von  derselben  Rasse  als  der  kamtschat- 
kische  zu  sein  scheint.  Die  ganze  erwachsene  Bevölkerung  beider  Ge- 
schlechter, ohne  Kinder,  dürfte  nicht  über  tausend  Individuen  hinaus* 
gehen.  Es  ist  ein  armes  gutmuthiges  Völkchen,  das  sowohl  mit 
seinen  nächsten  Nachbarn,  den  Tschuktschen,  als  auch  mit  den  Ame- 
rikanern der  Beringsstrasse  in  constantem  Verkehr  steht;  viele  Namol- 
los erlernen  daher  auch  die  Sprache  der  ersteren.  Ihr  religiöser  Glaube 
ist  Schamanismus. 

'  Was  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  Namollos  zu  den  be- 
nachbarten Polarvölkern  anbelangt,,  so  fehlt  zu  dessen  sichern  Fest- 
stellung noch  die  Kcnntniss  ihrer  Schädelform.  Was  die  übrigen  An- 
haltspunkte anbelangt,  so  scheint  eine  nähere  Verwandtschaft  nicht  mit 
den  andern  asiatischen  Polarbewohnern,  sondern  lediglieh  mit  den  nord- 
west-amerikanischen  zu  bestehen,  sei  es  mit  den  Kadjaken  oder  den 
eigentlichen  Eskimos.  Für  Letzteres  spricht  die  Gesichtsbildung  und 
die  Lebensweise.  Latham  nennt  die  Namollos  geradezu  die  asiati- 
schen Eskimos.  Ist  diess  der  Fall,  so  fragt  es  sich  dann  weiter, 
ob  sie  als  ein  an  der  asiatischen  Küste  zurückgebliebener  ^Ueberrest 
der  Eskimos,  zur  Zeit  da  diese  aus  Sibirien  nach  Amerika  einwander- 
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teo,  zu  betrachten  sind,  oder  ob  sie  nicht  umgekehrt  aus  Amerika  in 
ihre  jetzigen  Wehnstätten  eingezogen«  sind.  In  Ermangelung  histori- 
scher Dokumente  wird  diese  Frage  niemals  mit  Sicherheit  zu  beant- 
worten sein;  nur  soviel  dürfte  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  ha- 
ben, dass  wenigstens  die  Besitznahme  der  Namollos  von  ihrer  jetzigen 
Wobnstätte  vor  der  Einwanderung  der  Tschuktschen  erfolgt  sein  wird, 
da  ihnen  dieses  kriegerische  Volk  gewiss  nicht  eine  Ansiedelung  an 
der  Küste  vergönnt  haben  würde. 

Wenn  ich  mich  bei  diesen  ostasiatischen  und  westamerikanischeu 
Polarvölkern  langer,  aufgehalten  habe,  als  ich  es  im  Nachfolgenden  bei 
des  iododiinesischen  Völkern  thun  werde,  obgleich  diese  mehr  Millionen 
ab  jene  Tausende  zählen,  so  ist  diess  geschehen ,  um  über  die  höchst 
bedeutungsvolle  Frage,  job  zwischen  dem  nordöstlichen  Asien  und  dem 
Dordwestliehen  Amerika  ein  Yölkerzusammenhang  nachgewiesen  werden 
könne,  Licht  zu  verbreiten.  A)s  sicheres  Resultat  hat  sich  hiebei  her- 
ausgestellt, dass  der  turanisch-^mongolische  Typus  im  nördlichen  Ame- 
rika nicht  blos,  wie  bereits  allgemein  angenommen,  hi  den  Eskimos 
Ungs  der  ganzen  nördlichen  Polarküste  seinen  Repräsentanten  gefunden 
hat,  sonderü  weit  an  der  Westküste  sich  hinabzieht,  ja  hier  sogar  bei 
den  Kadjaken  und  Koloschen  in  seinem  Idealbilde,  wie  Blumenbach 
sich  ausdrückt,  erscheint.  Und  wenn  man  gleich  auch  diese  beiden 
Tölkerstämme ,  zugleich  mit  denen  der  Eskimos,  von  der  amerikani- 
schen Rasse  aussdiäiden  will,  wie  es  auch  geschehen  muss,  so  ist 
hiemit  nicht  blos  ihr  asiatischer  Typus  anerkannt,  sondern  es  wir-d 
sich  dann  auch  ihr  asiatischer  Ursprung  nicht  mit  Grund  bestreiten 
lassen.  Aber  auch  nach  dieser  Ausscheidung  bleiben  uns  noch  die 
Notka-Columbier  über,  in  welchen  anfanglich  die  mongolischen  Ge- 
sichtszüge noch  lange  überwiegend  sind,  bis  weiter  südwärts  und  ost- 
wärts im  Oregongebiete  die  acht  indianischen  vorherrschend  und  zu- 
letzt ausschliesslich  gefunden  werden,  während  die  Sprachen  noch  ihren 
eskunotischen  Charakter  behalten,  indem  nach  Scouler's  Beobachtung 
die  Bevölkerung  am  Columbia-Flusse  mit  wenig  Schwierigkeit  die  von 
Nutka  versteht.  In  diesem  Falle  sind  mongolischer  und  amerikanischer 
Typus  so  miteinander  gemengt,  dass  eine  Ausscheidung  gar  nicht  mög- 
lich ist. 

Eine  andere  Verbindung  Asiens  und  Amerikas  ist  durch  die 
Aleuten  hergestellt,  ein  Volk,  dem  alle  Beobachter  einen  ostasiati- 
schen Typus  und  Ursprung  zuerkennen,  und  das  sich  nicht  blos  über 
den  ganzen  Aleuten-Archipel  ausgebreitet,  sondern  auch  die  Westspitze 
der  Halbinsel  Aljaska  in  Besitz  genommen  und  sich  hiemit  in  unmit-* 
telbare  Verbindung  mit  dem  amerikanischen  Kontinente  gesetzt  hat.' 

Noch  inniger  ist  ein  alter  Völkerzusammenhang  der  beiden  Kon- 
tinente durch  die  Namollos  angezeigt:  der  asiatische  Zweig  des 
grossen  Völker-  und  Sprachenstammes  der  Eskimos,  der  in  allen  sei- 
nen übrigen  .Gliedern  jetzt  Amerika  angehört. 

Endlich  ist  aus  Vorstehendem  erwiesen,  dass  die  Beringsstrasse 
keineswegs  als  eine  Scheidewand  zwischen  beiden  Festländern  ange- 
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sehen  werden  darf,  sondern  Tielmehr  als  die  Brüdce,  durch  welche 
ein  gegenseitiger  Yölkerverkehr  erleichtert  wird,  im  -Sommer  auf  Bai- 
darken ,  im  Winter  auf  Schlitten.  Dieser  Verkehr  ist  Dicht  erst  seit 
der  europaischen  Besitznahme  entstanden,  sondern  hereits  vorgeftmdeB 
worden. 

3.  Die  südturanischen  Völker. 

Um  den  Ungeheuern  Umfang  dieser  Gruppe,  sowohl  nadh  den 
Areal,  auf  dem  sie  sich  ausbreitet,  als  Hoch  vielmehr  nadi  ihrer  Kopt 
zahl  gleich  von  vom  herein  zu  bezeichnen,  braucht  man  mir  ab 
Hauptvölker  die  Chinesen ,  Hinterindier ,  Tibetaner .  und.  Japaner  n 
nenneb;  giebt  man  doch  neuerdings  das  chinesische  Reich  allein  nf 
400  Millionen  an. 

Was  den . Schädelbau  dieser  Gruppe  anbelangt,  so  ist  er  dordi 
Beschreibungen  und  Abbildungen,  welche  den  wissenschaftlichen  An- 
forderungen vollständig  entsprechen,  nur  von  Chinesen  und  Japanen 
gekannt;  darnach  ist  er  von  einem  Typus,  welcher  vorhin  als  der  chi- 
nesische bezeichnet  wurde.  Unter  den  hinterindischen  Völkern  koo- 
men  aber  auch,  allerdings  nahe  liegende,  Uebergänge  in  die  malayische 
Schädelform  vor,  überdiess,  wie  es  scheint,  bei  ihnen  wie  bei  TIbeUr 
nem  solche  in  den  mehr  kalmukischen  Typus. 

Obwohl  bei  den  südturanischen  Völkern  keineswegs  eine  völlige 
Gleichförmigkeit  in  der  physischen  Beschaffenheit  herrscht,  so  •  sind  doch 
die  Differenzen  durch  so  viele  Mittelglieder  ineinander  fliessend,  äber- 
diess  noch  so  wenig  gekannt,  dass  es  zur  Aufstellung  von  Unterahtbä- 
lungen  rathsam  erscheint,  den  linguistischen  Standpunkt  zu  wählen,  wo- 
nach sich  zwei  Sprachen-  und  Völkerstämme  ergeben,  nämlich  die  mit 
einsylbigen  und  die  mit  mehrsylbigen  Sprachen.  Zu  dea  ersteren  ge- 
hören die  Chinesen,  Hinterindier  und  Tibetaner,  zu  den  letzteren  die 
Japaner  und  Koreaner,  vielleicht  auch  noch,  wenigstens  nach  der 
Sprache,  die  Ainos. 

a.  Der  chinesiscb-hinterindische  Völker-  und  Sprachenstamm. 

Ein  ungeheurer  Complex  von  Völkern,  der  den  ganzen  Sädosten 
von  Asien  einnimmt,  und  durch  leiblichen  Bau  und  einsylbige  Sprachen, 
so  wie  zum  Theil  durch  Staats-  und  Religionsverfassung  eine  grosse 
Uebereinstimmung  unter  einander  zeigt.  Wie  in  physischer  -Bildong, 
so  auch  in  geistiger,  steht  dieser  Complex  schroff  dem  kaukasiscbea 
gegenüber,  und  hat  sich  bisher  in  strenger  Absperrung  gegen  ihn  &r 
halten,  ist  aber  nunmehr  durch  höhere  Anordnung  wider  seinen  Wiflen 
gezwungen  worden  seine  verschlossenen  Pforten  dem  Abendlande  zu 
öffnen  und  dessen  Einflüsse  sich  hinzugeben.  Wir  zählen  hieher  die 
Chinesen,  Hinterindier  [Indochinesen]  und  Tibetaner.  Ihre  Sprachen 
geben  sich  durch  ihre  Einsylbigkeit ,  grammatische  FornÜosigkeit  und 
sogar  Gemeinsamkeit  einzelner  Worte  als  eine  engverbundene  Gruppe 
zu  erkennen. 
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Wir  haben  von  Finlayson*  eine  genaue  Vergleichung  der  Völker 
Hinterindiens  unter  sich  und  mit  den  Chinesea,  die  er  als  ihren  Pro* 
totyp  betrachtet,  und  ich  theile  hier  im  Auszuge  seine  Schilderung  des 
ihnen  gemeinsamen  physischen  Charakters  mit.  Die  Gestalt  ist  bei 
allen  gleichartig ,  die  cler  mongolischen  Rasse ;  die  Chinesen  vielleicht 
etwas  schlanker  als  die  übrigen.  Die  Grösse  der  Individuen  in  dieser 
ganzen  Yölkerfaraitie  ist  stets  etwas  geringer  als  hei  der  kaukasischen 
Rasse.  Die  Hautfarbe  ist  im  Allgemeinen  heller  als  bei  den  Asiaten 
im  Westen  de»  Ganges;  bei  den  meisten  gelb,  bei  den  obern  Ständen 
durch  gelbe  Schminke  fa^t  zum  Goldfarbigen  erhöht.  Bei  allen  ist  eine 
gewisse  Tendenz  zum  Fettwerden  vorhanden  und  die  Muskulartextur 
ist  weich.  Bei  den  Arbeitern  z.  B.  unter  den  Chinesen  erhalten  die 
angestrengten  Muskelpartien  ein  grosses  Volumen,  selten  aber  jene 
Derbheit  und  Elasticität  wie  bei  dem  Europäer,  daher  dieser  auf  den 
ersten  Anblick  ihre  Muskelkraft  überschätzt,  bald  aber  das  Missverhält- 
nisB  der  Kraft  zum  Volumen  erkennt.  Der  Körper  ist  untersetzt  und 
slSrnmig,  der  Rumpf  mehr  quadratisch,  in  der  Hüfltgegend  fast  so  breit 
wie  an  der  Brust;  hierin  liegt  der  grösste  Unterschied  von  den  Hindus, 
die  durchgehends  wegen  ihrer  schmalen  Taille  merkwürdig  sind.  Die 
kurzen,  dicken  und  stämmigen  GUeder  sind  von  unverhältnissmässiger 
Länge  gegen  den  kurzen  Rumpf;  die  Füsse  meist  klein,  die  Hand  da- 
gegen w6it  grösser  al^  bei  den  Bengalesen. 

Das  Gesicht  ist  sehr  breit  und  platt  [bei  Chinesen  und  Japanern 

i'edoch  mehr  oval],  die  Backenknochen  breit,  prominirend,  gerundet. 
)er  Zwischenraum  zwischen  den  Augenbrauen  ist  ganz  flach  und  un- 
gewöhnlich breit;  die  Augen  dagegen  sind  klein.  Die  Oeffnung  der 
Augenlider  ist  bei  den  Hiuterindiern  [auch  bei  den  Malayen]  ziemlich 
linear;  bei  den  Chinesen  aber  gegen  die  Nasenwurzel  schiefwinkelig, 
mit  dem  äussern  Ende  aufwärts  gerichtet.  Die  Stirne  ist  an  sich 
schmal,  nur  nach  den  Seiten  breit  werdend,  der  Haarwuchs  reicht 
aber  besonders  tief  herab  in  das  Gesicht.  Die  Nase  ist  mehr  klein  als 
platt,  die  Nasenflügel  sind  nicht  besonders  ausgedehnt.  Der  Mund  ist 
breit,  die  Lippen  dick,  der  Unterkiefer  lang  und  unter  dem  Gelenk 
sehr  voll,  so  da«s  er  ein  viereckiges  Ansehen  giebt.  Das  Haupthaar 
ist  dick,  grob,  schlicht  und  stets  von  schwarzer  Farbe;  der  Bart  ist 
sefair  dünn. 

Wie  die  leibliche  Gestaltung  in  dem  grossen  Völker-Complexe  des 
chinesisch-hinteriadischen  Stammes  einen  gemeinsamen  Grundcharakter 
bat,  so  bat  einen  solchen  auch  ihre  Sprache,  indem  ^ie  zu  den  nie- 
drigsten formen  derselben,  zu  den  einsylbigen,  gehört.  Das  Gebiet 
dieser  einsylbigen  Sprachen  ist  zwar  nicht  auf  den  Theil  der  Erde 
beschränkt,  der  von  den  Chinesen  und  Indochinesen  in  Besitz  genom- 


*■  Journal  of  Ihe  Mission  to  Siam  and  Hui ;  im  Auszuge  in  Bitter's  Asien,  III. 
S.  1 140.  —  Sebr  werthvolle  fiemcrkungen  über  die  pbysisehen  und  linguisliscbea  Ver- 
baltnisse  dieser  Völker  hat  Logan  im  Journ»  of  the  Indian  Archipelago,  Band  IV.  u.  VII., 
•o  wie  HoocsoR  übM*  -die  tibetaoisclien  im  Jowm,  of  the  Asiat,  soc,  of  Bengal  mitgetheilt. 
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men  worden  ist,  sie  haben  aber  diese  Sprachenform  am  Tollkommen- 
8len  ausgebildet,  was  inshesondore  von  der  chinesiacbep  gilt 

C  hin  es  CD. 

Vom  Schädel  *  des  Chinesen  macht  schon  Blumenbagh  die  Beffl6^ 
kung,  dass  er  zwar  im  allgemeinen  Habitus  der  mongoIiBcbea  Haue 
naher  als  jeder  andern  komme,  gleichwohl  von  dem  des  KahnnkeB 
nicht  wenig  verschieden  sei.  Als  Besonderheiten  bezeichnet  er  d« 
ziemlich  tief  concaven  Nasenrucken  und  die  fast  kugelige  Abmn- 
dung  des  Zahnlheils  des  Oberkiefers,  der  die  Krümmung  der  obfsn 
Schneidezähne,  zumal  ihrer  Wurzeln  entspricht  Letzteres  Herkmil 
haben  van  der  Hoeven  und  Sandifort  an  allen  von  ihnen  untersuchtoi 
Chinesenschädeln  ebenfalls  gefunden.  —  Die  Ansicht  der  acht  in  der 
göttinger  Sammlung  aufbewahrten  Chinesenschädel  hat  mir  die  groue 
Differenz  bestätigt,  die  zwischen  ihnen  und  den  Kalmukenschädehi  be- 
steht Der  Schädel  des  Chinesen  ist  nämlich  langköpfig  und  nicht  80 
vierschrötig,  sondern  nur  nach  hinten  und  zwar  da  stark  enj^eitol, 
dagegen  nach  vorn  verschmälert,  weshalb  das  Gesicht  länglich  ist,  sehr 
abstechend  von  der  Breite  des  Mongolengesichtes.  Im  Ganzen  hat  der 
Schädel  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Eskimos  als  mit  dem  da 
Kalmuken.  Die  Wangengrube  ist  bald  flach,  bald  tief  ausgehöhlt  Die 
Nasenbeine  sind  meist  hoch  hinaufgerückt  und  mitunter  gegen  die 
Wurzel  ausserordentlich  schmal.  Die  Kiefer  sind  vorspringend.  Nach- 
stehende Ausmessungen  habe  ich  von  Sandifort  entlehnt 
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Die  Chinesen  sind  nach  Zahl,  Macht  und  Bildung  die  bedeutendste 
jNation  in  dieder  ganzen  Völkergruppe.  Von  dein  gelbbraunen,  mageren 
Mongolen  mit  dem  eckigen  Gesichte  und  den  steifen  schwarzen  Haaren 
unterscheiden  sie  sich  durch  weissere  Farbe,  glattes  rundes  Gesiebt, 
aufgeschwollene  Augenlider,  dicken  grossen  Mund  und  den  geschomen 
Kopf,  der  nur  auf  dem  Scheitel  ein  Haargeflecht  behalt  Ihre  natfir^ 
liji^he  Farbe  steht  zwischen  hell  und  dunkel  und  gleicht  der  der  euro- 
päischen Brünetten ;  die  untern  Klassen,  welche  sich  mehr  der  Sonfte 
aussetzen,  werden  dunkler.  Van  der  Hoeten  giebt  die  Farbe  im  All- 
gemeinen als  lichtbraun  an,  bei  den  Vornehmen  heller.  DiiB  itugen 
haben  eine  schiefe  Stellung,  mit  abwärts  gehender  Richtung  am  innem 

'*'  Cbinesenschüde]  sind  abgebildet  von  Blomenbach,  dec.  cran.  iab.  44.  o.  64; 
ferner  von  van  der  Hoevex  in  seiner  Tijdschrifl,  Hl.  p.  1 44,  tab.  4.  u.  6^,  Fig.  /. ;  dinn 
in  Sanoifort's  Tabulae  cran.  divers,  nationum,  fasc.  2.  und  in  Ddmoutier's  Atlas,  tab,  43. 
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Augenwinkel,  Wohlbeleibtheit  gilt  für  Schönheit;  nur  die  Fnsse  der 
Frauen  sucht  man  durch  künstliche  Mittel  in  unverhältnissmässiger 
Kleinheit  zu  erhalten.* 

Die  Chronologie  der  Chinesen  reicht,  auch  nach  Abzug  des  Mähr- 
cheDbaften,  bis  ins  höchste  Alterthnm  hinauf,  und  sie  gehören  mit  den 
Hindus  und  Aegyptem  zu  den  allerältesten  Völkern  der  Erde.  Zu 
Aln^hams  Zeit  sollen  sie  aus  dem  Westen  in  China  eingewandert  sein 
und  sich  zuerst  in  den  nordwestlichen  Gebirgsprovinzen  festgesetzt  ha- 
ben. Beim  weiteren  Vordringen  stiessen  sie  auf  die  Miao  tseu,  ein 
wildes  Volk;  nach  Sitte  und  Sprache  zu  den  tibetanischen  Nationen 
gehörig,  das  hier  als  Aboriginer  sich  niedergelassen  hatte  und  zwar 
grösstentfaeils  überwunden  würde,  theilweise  aber  doch  bis  diese  Stunde 
nnbezwungen  in  den  südlicihen  Gebirgen  sich  behauptet  hat.  Die  Chi- 
nesen zeigen  sich  frühzeitig  als  ein  Volk  von  höherer  Kultur  und  diese 
erreichte  überhaupt  bei  ihnen  das  Maximtim,  zu  welchem  es  die  mon- 
golische Rasse  aus  eignen  Kräften  bringen  konnte.  Durch  das  -Ueber- 
gewicht  der  Waffen  wie  der  Bildung  ist  das  „Reich  der  Mitte**  wirk- 
licb  der  Mittelpunkt  der  ganzen  mongolisdben  Rasse  geworden  und 
unmittelbar  oder  mittelbar  ihr  Prototyp.  Die  geistige  Macht  der  Chi- 
nesen hat  noch  weiter  gereicht  als  ihre  physische,  denn  obwohl  die 
Mongolen  und  später  die  Mands(^us  das  „himmlische  Reich*^  eroberten 
und  ihre  Dynastien  auf  dessen  Thfon  setzten ,  so  mussten  die  barba- 
rischen (Eroberer  gleichwohl  der  chinesischen  Kultur  sich  beugen  und 
in  Sitte  und  Bildung  zu  Chinesen  werden. 

IndochiDesfen. 

Ostwärts  des  Ganges   und   südwärts   von  China  breitet  sich   das 
gebirgs-  und  stromreiche  Land  von  Hinterindien  aus,  von  Völkern  be- 
wohnt, die  sämmtlich  zu  einer  andern  Basse  gehören  als  die  diesseits 
des  Ganges  gefunden  wird,  denn  selbst  die  Malayen  von  Malakka,  so 
verschieden  sie  durch  Sprache,  politische  Einrichtungen,  Religion  und 
persönlichen  Charakter  von  den  andern  hinterindischen  Nationen  sind, 
stehen  nach  Körperbildung  ihnen  näher  als  den  Hindus.    Wie  erwähnt 
gehören  alle  diese  Völker  der  mongolischen  Rasse  an  und  werden  mit 
dem   Namen  der  Indochinesen  bezeichnet.     So   weit    man  ihren 
Schidelbau  kennt,  schliesst  er  sich  zwar  im  Allgemeinen  dem  chine- 
sischen Typus  an,  aber  mit  vielerlei  Modifikationen   und  Uebergängen 
in  den  kalmukischen.    Eine  genauere  Kenntniss  desselben,  als  sie  zur 
Zeil  gegeben  ist,  ist  noch  im  Ruckstande.    Die  Indochinesen  sprechen 
einsylbige  Sprachen,  die  sich  verwandt  sind,  aber  dennoch  nicht  we- 
niger   als   12  verschiedene   Sprachen   und   noch  mehr  Dialekte    aus- 
machen.    Der  Buddhismus  ist  ihnen  fast  allen  gemein.     Ihre  Regie- 
rungsform   hat    sich    zur    höchsten   Despotie    ausgebildet;    das   Volk 


*  Siebold  bat  im  Nippon  Hefl  3,  tab.  U.  b  das  Portrait  eines  Chinesen  geliefert, 
der  einige  Jahre  in  Leiden  zubrachte. 
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schmachtet  in  der  tiefsten  Sklaverei.    Ueber  ihre  wichtigsten  Ttiker- 
Schäften  mögen  noch  einige  Bemerkungen  nachfolgen. 

Die  Anamescn  [das  Volk  von  Cochin-China  und  Tongking]  schil- 
dert FiNLAYsoN  als  unter  der  Grösse  der  Malayen  und  Siamesen,  aber 
auch  als  weniger  schwerfallig.  Ihre  Gesichtsform  ist  meist  rund;  der 
senkrechte  Durchmesser  dem  queren  fast  gleich.  Sie  haben  nicht  & 
^ere  Gesichtsbreite  der  Halayen,  noch  die  Cylinderform  des  SiameMD- 
schädels,  noch  das  starke  Vorspringen  des  Unterkiefers  wie-  bei  Ib* 
layen  und  Siamesen,  obwohl  auch  ihr  Kinn  breit  ist;  von  den  Chineseo 
unterscheiden  sie  sich  durch  Mangel  der  enggeschlitzten  schiefen  Angeft- 
lider.  Die  Nase  ist  klein,  aber  gut  gebildet,  die  Lippen  mSssig  dick, 
das  Haar  schwarz,  die  Haut  gelb.  Den  Frauen  ist  ein  gewisser  Grad 
von  Schönheit  nicht  abzusprechen,  obwohl  sie  niemals  eigentliche  Schön- 
heiten sind.  Die  Sprache  ist  im  Bau  den  chinesischen  Dialekten  äba- 
lich,  aber  doch  ganz  verschieden  von  ihnen.  Von  Charakter  sind  sie 
freundlich,  gelehrig,  fröhlich  und  schwatzhaft. 

An  den  Thays  oder  Siamesen  fallt  es  besonders  auf,  dass  die 
Behaarung  weit  in  die  Stirn  sich  hereinzieht.  Die  nach  dem  Hinter- 
gelenk und  nach  aussen  gehende  Breite  des  Unterkiefers  giebt  ihm 
daselbst  das  Ansehen  als  wie  von  geschwollenen  Mandeln.  *  Das  Ge- 
sicht ist  breit,  die  Nase  klein,  nach  vom  rund,  nicht  platt;  die  aussen 
Augenwinkel  etwas  nach  oben  geschlitzt,  die  Haare  schwarz,  die  Haut- 
farbe hellbraun,  um  einen  Ton  noch  heller  als  bei  Malayen,  aber  um 
vieles  dunkler  als  bei  Chinesen,  niemals  dem  Dunkel  des  Hindu,  noch 
weniger  des  Negers  gleich.  Die  Physiognomie  ist  duster  und  grämlich; 
die  Haltung  trage  und  schwerfällig.  Die  sklavische  Unterwürfigkeit,  in 
der  sie  stehen,  bat  sie  stumpfsinnig,  träge,  feig  und  durch  und  durch' 
verdorben  gemacht. 

Die  Birmanen  sind  stämmig,  gut  proportionirt,  mit  etwas. schie- 
fen Augen  und  gelber  Hautfarbe.  Sie  sind  weit  beweglicher,  febhafter 
und  ruhriger  als  die  Siamesen.  Obschon  in  Birma  viele  Yolksstämrae 
vereinigt  sind,  so  haben  doch  alle  den  mongolischen  Typus,  aber  in 
verschiedener  Ausprägung.** 

Tibetaner. 

Die  Tibetaner,  obwohl  in  der  älteren  chinesischen  Geschichte  be- 
reits erwähnt,  sind  dennoch  weit  später,  und  hauptsächlich  erst  durch 
äussere  Einwirkungen,  in  den  Kulturzustand  übergegangen,,  ohne  jedoch 
in  ihrem  Schneereiche  zu  gleicher  Ausbildung  mit  ihren  östlichen,  unter 

*  LoGAN  [a.  a.  0.  IV.  p.  450,  453]  macht  beim  Siamesen-Scbädel  auf  die  außial- 
lende  Abplattung  des  Hinterhauptes  aufmerksam  und  weist  auf  ein  ähnliches  Verbaiten 
bei  vielen  amerikanischen  Schädeln  hin. 

**  In  der  BLCMENBACH'schen  Sammlung  finden  sich  2  Schädel,  angeblich  fon  Bir- 
manen, die  vom  chinesischen  Typus  sehr  abweichen,  indem  sie  einen  völlig  kaliniiki- 
schen  zeigen.  Logan  macht  bemerklich  [VII,  p.  52],  dass  bei  den  Birmanen  die  Scbä- 
delbildung  sehr  unbeständig  ist,  dass  jedoch  die  rein  birmanische  in  manchen  Beziebaofro 
der  Sumatranischen,  javanischen  und  poiynesischen  gleich  und  jedenfalls  dem  oblongen, 
vierschrötigen,  ovalen  chinesischen  Typus  verwandt  sei. 
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gänstigeren  klimatifiGhen  Verhältnissen  lebenden  Nachbarn  zu  gelangen. 
Wenn  auch  Tibet  Ton  mancherlei  YQlkern  bewohnt  wird,  die- also  nicht 
einem  Hauptstamme  angehören  und  auch  nicht  eine  gemeinsame  Sprache 
reden,  so  lauten  doch  die,  freilich  noch  sehr  mangelhaften,  Nachrichten 
dahin,  dass  sie  alle  von  mongolischer  Signatur  sind.  Pricharo,  der 
C^egenheit  hatte,  einen  achten  Tibetaner-Schädel  zu  untersuchen,  giebt 
an,  dass  er  im  Allgemeinen  dem  chinesischen  gleiche,  ta  Tibet  hat 
der  Buddhismus  einen  seiner  Hauptsitze,  im  Dalai  Lama  sogar  eine 
Incamation  der  Gottheit  gefunden ;  nur  die  Bewohner  Klein-Tibets  sind 
durch  ihre  kaukasischen  Nachbarn  dem  alten  Glauben  untreu  gemacht 
und  in  schiitische  Mobamedaner  verkehrt  worden.*  Die  Sprache  der 
eigentlichen  Tibetaner  [Bhot  oder  Bhotiyah]  betrachtet  Prighard  als  eih 
Verbindungsglied  der  ciiinesischen  Sprache  mit  der  indischen. 

b.  Die  japanisch-ainoischeD  Völker-  und  Sprachenstämme. 

Wir  kommen  hiemit  an  eine  Gruppe,  die  nichts  weniger  als  fest 
begründet  und  sicher  abgegrenzt  ist.    Während  in  ihr  gewöhnlich  nur 
die  Japaner,  IKoreer  und  Ainos  begriffen  werden,  weist  ihnen  Latham 
auch  noch  die  Korjaken  [Tschuktschen]  und  Kamtschadalen  zu,  und 
benennt  sie  als  peninsulare  Mongoliden  mit  der  Charakteristik: 
physischer  Bau  mongolisch,   Sprachen  agglutinirt,    in  einigen  Fällen 
übermässig  vielsylbig.    In  wie  weit  eine  solche  Zusammenfassung  vom 
linguistischen  Staudpunkte  aus  mag.  gerechtfertigt  werden  kennen,  muss 
ich  dahin  gest^t  sein  lassen ;  vom  naturhistorischen  aus  muss  sie  aber 
verworfen  werden.     Der  Schädelbau  des  Kamtschadalen  ist  eben  so 
entschieden  vom  kalmukischen  Typus  als  der  des  Japaners  vom  chi- 
nesischen; beide  Völker  können  daher  nicht  in  eine  engere  Verbindung 
gebracht  werden.    Eher  Hesse  sich  noch  zu  Gunsten  der  Zusammen- 
stellung der  Japaner  mit  den  Tschuktschen  anfuhren,  dass  der  Schädel 
der  letzteren,  als  vom  eskimotischen  Typus,  dem  chinesisch-japanischen 
sich  annähert;  indess  die  Physiognomien  beider  Völker  sind  doch  sehr 
verschieden.    Von  den  Ainos  ist  der  Schädelbau  noch  gar  nicht  ge- 
kannt; sie  lassen  sich  eben  deshalb  mit  keiner  Sicherheit  irgend  einer 
Gruppe   zuweisen  und  erhalten  daher  von    mir  hier  auch  nur  eine 
provisorische  Stellung.    So  bleiben  denn  zuletzt  nur  noch  die  Japaner 
und  Koreer  über,   von  denen  Prighard  sagt,  dass  es  keine  Bässen 
giebt,   die  eine  grössere  Aehnlichkeit  miteinander  hätten  als  die  Chi- 
nesen« Koreer  und  Japaner,  indem  sie  alle  denselben  physischen  Typus 


*  ViGNE,  der  erste  Europäer,  welcher  ihren  Hauptplatz  Iskardu  besuchte,  scliil- 
dert  die  Klein-Tibetaaer,  gleich  der  Mehrzahl  der  ostasiatischen  Nationen,  als  von  klei- 
ner Statur.  Ahmed  Schach,  ihr  Beherrscher,  obwohl  nur  5'  t  V  engl.  Maass  messend, 
war  dennoch  einer  der  grossten  Männer  des  Landes.  An  Schönheit  kommen  sie  kei- 
neswegs den  Kascbmirern  gleich.  Die  letzteren  haben  gewöhnlich  grosse  Augen,  die 
der  Klein -Tibetaner  sind  kleiner  und  mehr  längs  gestreckt  und  ihre  vorspringenden 
Wangenbeine  weis'en  auf  die  mongolische  Rasse  hin.  Weibliche  Schönheit  ist  in  Kasch- 
mir gewöhnlich,  aber  verbältnissmässig  selten  in  Klein-Tibet  und  noch  seltener  in  La- 
dak.  Die  blassrothe  und  weisse ^Complexion  der  Kaschmirer  ist  sehr  ungewöhnlich  in 
Klein-TibeU    Weit  grosser  sind  die  eigentlichen  Tibetaner. 

A.  Wagnbk,  Urwelt.  2.  Aufl.  H.  9 
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zeigen.  Ist  dem  so,  so  ist  es  daon  nur  noch  der -sprachliche  Cha- 
rakter, der  einen  Scheidtingsgrund  abgeben  kann  und  der  darin  be- 
steht, dass  die  japanische  und  koreanische  Sprache  im  Vergleich  mit 
der  chinesischen  nicht  cins^^big  ist.* 

So  ausserordentlich  interessant  die  Japaner  als  ein  altes  roidi- 
tiges  Kulturvolk  sind,  so  finden  sie  in  einer  naturhistorisdien  Schilde- 
rung der  Menschenrassen  doch  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung, 
weil  in  dieser  Beziehung  schon  in  den  Chinesen  ihr  Prototyp  gegebÄ 
ist.  Die  Japaner  sind  im  Allgemeinen  gut  gebaut,  von  mittlerer  iirtste, 
von  brauner,  oder,  zumal  in  den  höheren  Ständen  und  bei  Frauen, 
von  mehr  oder  minclcr  weisser  Hautfarbe,  je  nachdem  sie  der  Sonne 
mehr  oder  weniger  ausgesetzt  sind.  Die  Haare  sind  schwars,  didit 
und  glänzend,  die  Nase  ziemlich  platt,  die  Augenspalte  schmal  und 
meist  etwas  schief  gestellt.'*"*'  Der  Schädel  kommt  fast  ganz  mit  dem 
des  Chinesen  äberein.*** 

Die  Köre  er  im  Nordosten  China's,  welche  sich  noch  mehr  als 
selbst  die  Japaner  gegen  Fremde  abgesperrt  haben  und  von  denen  wir 
daher  hinsichtlich  ihres  leiblichen  Baues  nur  wenig,  über  ihre  Schädel- 
form aber  gar  nichts  wissen,  werden  hieher  gestellt,  weil  ihre  Sprache 
ursprünglich  mehrsylbig  ist,  obwohl  sie  jetzt  mit  chinesischen  Worten 
so  überladen  ist,  dass  diese  häufiger  als  die  einheimischen  sind.  Wie 
V.  SiEBOLDf  die  Koreer  schildert,  sind  sie  stärker  und  kräftiger  als 
die  Japaner  und  Chinesen.  Ihr  Gesicht  hat  die  mongoUsch"  breiten 
und  groben  Züge,  stark  vorstehende  Backenknochen,  starke  Kinnladen, 
eingedrückte  Nasenwurzel,  breite  Nasenflügel,  scheinbar  schiefe  Augen- 
bildung,  straffes,  schwärzliches,  in's  Bothbraune  spielendes  Haar,  dün- 
nen Bart,  rothgelbe  weizenfarbige  Gesichtsfarbe.  An  Civilisation  stdien 
sie  den  Chinesen  nach,  zeigen  dafür  aber  einen  bessern  Charakter. 

Wenn  schon  die  Stellung,  welche  hier  den  Koreem  angewiesen 
wurde,  eine  zweifelhafte  ist,  so  gilt  diess  noch  mehr  von  den  Aint)8, 
oder  den  Bewohnern  der  kuriliscben  Inseln,  welche  sich  in  einer  Reihe 
von  den  japanischen  an  bis  in  die  Nähe  der  Südspitze  Kamtschatka's 
erstrecken ;  ausserdem  sind  sie  noch  auf  der  Insel  Sachalin  und  selbst 
auf  dem  Festlande  an  der  Ausmündung  des  Amurflusses  angesiedelt 
Weder  keimt  man  von  diesem  Volke  den  Schädelbati,  noch  sind  die  An- 
gaben liber  ihre  physische  Beschafienheit  unter  sich  in  vollem  Einklänge, 
noch  haben  die  Sprachforscher  ein  einstimmiges  Resultat  fiber  deq 
sprachlichen  Charakter  erlangt;  in  letzterer  Beziehung  steht  nur  so 
viel  fest,  dass  die  Sprache  nicht  zu  den  einsylbigen  gehört.  Bei  sol- 
cher Sachlage  können  wir  uns  kurz  fassen. 

I  -  -        .  —   - 

*  Von  Alfred  Maury  wird  die  japanische  und  koreaniecbe  Sprache  als  eine  der 
4  Gruppen,  in  welche  er  seine  ugro-tatarischen  Sprachen  theilt,  angesehen  [Nott  Md 
GuDD.  indigcn,  races.  p,  52Ji 

**  Die  Abbildung,  welche  v.  Siebold  von  einem  Japaner  gab,  bat  Pai&HARO  io  sei- 
ner Nal.  hUt.  fif  »MO»  p,  233  kopdrt. 

*♦*  Abgebildet  von  van  der  Hoeven  in  seiner  Tijdschrifty  IIL  p.  143,  lab.  5.  u.  6.; 
ferner  in  Sandifort's  Tab,  cran.  fasc.  2. 
f  Nippon.  Heft  1.  u.  2. 
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Die  Ainos'^  zeichnen  sich  vor  allen  andern  mongolischen  Völkern, 
welche  mit  Ausnahme  des  Oberkppfes  nur  eine  geringe  Behaarung 
haben,  durch  die  Stärke  des  Haarwuchses  und  insbesondere  des  Bartes 
aus,  daher  sie  auch  von  ihren  Nachbarn  die  behaarten  Leute  genannt 
werden.  Die  Angaben  älterBr  Berichte,  dass  die  Ainos  auch  am  gan- 
zen Körper  dicht  behaart  wären,  sind  dahin  berichtigt  worden,  dass 
diess  wenigstens  nicht  mehr  der  Fall  ist  als  bei  vielen  Europäern.  Die 
Ainos,  weiche  Krusenstern  als  Bewohner  des  Nordendes  der  Insel 
Jesso  und  des  Sudendes  der  Insel  Sachalin  kennen  lernte,  schildert  er 
als  von  mittlerem  Wüchse,  höchstens  5'  2^^  gross,  von  dunkler,  fast 
schwarzer  Farbe,  starkem  buschigen  Barte,  schwarzen,  struppigen, 
schlicht  herabhängenden  Haaren;  der  Bart  untisrscheidet  sie  haupt- 
sächlich von  den  Kamtschadalen ,  auch  sind  ihre  Gesichtszuge  regel- 
niäs$iger.  La  Petrouse  giebt  die  Farbe  der  Ainos  fast  so  dunkel  als 
die  der  Algierer  an;  Bbougaton  bezeichnet  sie  als  eine  helle  Kupfer- 
färbe.** 

-Dre  Ainos  haben  es  zwar  zu  keinem  höheren  Kulturstande  ge- 
bracht, werden  aber  als  gulmüthige  und  sittsame  Leute  geschildert. 


IL  Die  malayische  Rasse. 

Die  malayische  Rasse  ist  im  Allgemeinen  gutgestaltet,  die  Haut- 
farbe braun,  bald,  lichter,  bald  dunkler,  die  Haare  schwarz  und  schlicht, 
seltner  etwas  lockig,  das  Gesicht  breiter  als  bei  den  typisch  kaukasi- 
schen Völkern,  die  Augenlidspalte  horizontal  oder  etwas  schief,  die 
Backenknochen  ein  wenig  vorstehend,  die  Nase  breit,  der  Mund  ziem- 
lich gross,  die  Kiefer  etwas  vorspringend.  Das  Schädeldach  ist  ge- 
wölbt, häufig  etwas  pyramidal,  die  Scheitelhöcker  hochgestellt  und  vor- 
ragend. 

Blumenbagb  hatte  mit  richtigem  Takte  die  braunen  Bewohner  der 
Halbinsel  Malakka  und  der  Inselgruppen  des  indischen  Archipels  und 
der  Südeee  zu  einer  gemeinschaftlichen  Gruppe  unter  dem  Namen  der 
malayisdien  Rasse  vereinigt,  der  er  äberdiess  auch  noch  die  Papuas 
und  NeuhoUänder  beifügte,  die  man  jetzt .  allgemein  davon  abgetrennt 
hat.  Wenn  gleich. nicht  Charaktere  genug  vorhanden  sind,  um  ihr  den 
Rang  einer  Hauptrasse  anzuweisen,  so  hat  sie  doch  immer  noch  so 
viel  Auszeichnendes,  dass  sie  wenigstens  als  Uebergangsrasse  berechtigt 


*  Die  genauesten  und.  umfassendsten  Nachrichten  über  dieses  Volk  giebt  Ritter 
in  seiner  Erdkunde. 

**  Scbiflfs -  Lieutenant  Habersham,  der  neuerdings  die  Ainos  besuchte,  bestätigt 
ganz  die  Angaben  von  Keiüenstern  [Nott  and  Glidd.  indigen.  races,  p.  620].  Er  nennt 
sie  eine  gutgebildete  Rasse,  deren  Züge  meD'r  von  dem  europäischen  Schlage  als  von 
einem  andern  .an  sich  haben.  Ihre  Hautfarbe  ist  dunkel  bräunlich -schwarz.  Die  Be- 
haarung ist  reichlich,  grob,  schlicht  und  wird  buscl^ig  nur  durch  beständiges  Zausen 
und  seltnes  Kämmen ;  der  Korper  ist  nicht  mehr  haarig,  als  es  sich  bei  mehreren  der 
Schiffsmannschaft  zeigte.    Die  Haare  sind  schwarz,  aber  oft  mit  bräunlichem  Anfluge. 

9* 
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ist  einen  besonderen  Platz  in  Anspruch  zu  nehmra.  Sie  knfipft  näiih 
lieh  einerseits  an  die  kaukasische  Rasse  an  und  zwar  zunächst  an  die 
Bewohner  des  Ueklians^  andrerseits  geht  sie  in  die  mongolische  Rasse 
aber  und  zwar  in  die  indochinesische  Gruppe  dersdben;  in  ihren 
östlichsten  Gliedern  zeigt  sie  sogar  mitunter  Uebergänge  in  den  äthio- 
pischen Typus,  nämlich  in  die  schwarzen  Völker  des  flinften  Welttheib. 
Wegen  dieser  Mittelstellung  zwischen  verschiedenen  Hauplrassen  hat 
man  daher  die  malayische  Uebergangsrasse  bald  als  gesonderte  Rasse 
behandelt,  bald  mit  der  mongolischen  oder  kaukasischen  in  Yeiinndiiog 
gebracht.  In  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  hatte  ieh  mich  nach 
längerem  Hin-  und  Herschwanken  zuletzt  dafOr  entschieden,  sie  ab 
einen  besonderen  Völker- Complex  innerhalb  der  grossen  kaokasisdiefl 
Rasse  zu  betrachten,  wobei  ich  indess  bereits  bemerklich  machte,  dass 
RuDOLPHi  sie  mit  fast  eben  so  viel  Recht  zur  mongolischen  stelle. 
Weitere  Erwägungen  jedoch,  die  im  Nachfolgenden  vorgelegt  werden, 
haben  mich  jetzt  bestimmt,  sie  als  eine  Uebergangsform  dem  grosseo 
mongolischen  Typus,  an  welchen  sie  sich  doch  im  Allgemeinen  näher 
als  an  den  kaukasischen  anschliesst,  zuzuweisen,  mit  dem  sie  übenfiess 
in  den  nächsten  geographischen  Beziehungen  steht,  indem  sie  sich  sfid- 
wärts  an  der  Grenze  der  indochinesischen  Völkergruppt^  ansetzt  und 
sich  weithin  über  die  Inseln  des  indischen  und  stillen  Oceans  aus- 
breitet. ♦ 

Höchst  merkwürdig  ist  nun,,  dass  diese  so  weit  auseinander  ge- 
streuten Völkerstämme  durch  Gemeinsamkeit  der  Sprache  nicht  minder 
als  durch  die  des  leiblichen  Baues  miteinander  zu  einem  grossen  Gan- 
zen verbunden  sind.  Dieser  Umstand  ist  för  die  Geschichte  der  Völ- 
kerverbreitung zu  wichtig,  als  dass  ich  nicht  dabei  etwas  ausführlicher 
verweilen  und  mittheilen  sollte,  was  hierüber  einer  der  grössten  Sprach- 
forscher geäussert  hat. 

„Die  Völker  des  malayischen  Stammes,"  sagt  Wilh.  v.  Humboldt*^, 
„befinden  sich,  wenn  man  ihre  Wohnsitze,  ihre  Verfassung,  ihre  Ge- 
schichte, vor  Allem  aber  ihre  Spräche  betrachtet,  in  einem  sonderbareren 
Zusammenhange  mit  Stämmen  verschiedenartiger  Kultur  als  nicht  leicht 
irgend  ein  andres  Volk  des  Erdbodens.  Sie  bewohnen  blos  Itoeln 
und  Inselgruppen,  aber  in  einer  Ausdehnung  und  Entfernmng  von  ein- 
ander, welche  ein  unverwerfliches  Zeugniss  ihrer  frühen  Scfaufffahrts- 
kunde  abgiebt.  Ihre  kontinentale  Niederlassung  auf  der  Halbinsel  Ma- 
lakka verdient  hier  kaum  besonders  erwähnt  zu  werden,  da  sie  eine 


*  Auch  Cabpenter  in  seiner  werthvolien  Bearbeitung  der  MenschenraMen  CTm», 
cyclop.  IV.  p.  1361]  weist  ihr  denselben  Platz  an.  Die  malayisch - polynesische  Rassf, 
sagt  er,  zeigt  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  dem  monguliscben  Typus  als  mit. einem 
andern;  sie  muss  aber  mehr  mit  den  modiflcirten  Mongolin  des  südöstlichen  Tbeils 
des  asiatischen  Kontinents  als  mit  dem  eigentlichen  turanischen  Stock  Tergticheo  wer- 
den. —  Derselben  Ansicht  ist  einer  der  grundlichsten  Kenner  dieser  Volker-  and  Spra- 
chenstämme, LoGAN,  in  seiner  vurtrefflichen  Ethnologie  der  indo-polynesiscbeo  fnsdB 
[Journal  of  the  Indian  Ärchipelago.    VII.  p.  37 J. 

^*  Ueber  die  Kawi-Sprache  auf  der  Insel  Java.  S.  I. 
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ßpätere  ist  uod  sich  aus  Sumatra  herschreibt,  und  noch  weniger  kommt 
hier  die  noch  jüngere  an  den  Küsten  des  chinesischen  Meeres  und  des 
Meerbusens  von  Siam,  in  Ghampa,  in  Beti*achtung.  Ausserdem  aber 
können  wir  nirgends,  auch  nicht  in  dem  frühesten  AUerthume,  mit  ir- 
gend einer  Sicherheit  Malayen  auf  dem  Festlande  nachweisen.  Wenn 
man  nun  von  diesen  Stammen  -diejenigen  zusammen  nimmt,  welche  im 
engeren  Verstände  malayische  zu  heissen  verdienen,  da  sie,  nach  un-: 
truglicher  grammatischer  Untersuchung,  eng  miteinander  verwandte  und 
durch  einander  erklärbare  Sprachen  reden,  so  finden  wir  dieselben, 
um  nur  diejenigen  Punkte  zu  nennen,  wo  die  Sprachforschung  hinrei^ 
chend  voii)ereiteten  Stoff  antrifft,  auf  den  Philippinen,  und  zwar  dort 
in  dem  zur  formenreicbsten  Entfaltung  gediehenen  und  eigenthümlich- 
sten  Zustande  der  Sprache,  auf  Java,  Sumatra,  Malakka  und  Madagas- 
kar. Eine  grosse  Anzahl  von  unbestreitbaren  Wortverwandtschaften 
und  schon  die  Namen  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Inseln  beweisen, 
dass  auch  die  jenen  Punkten  nahe  gelegenen  Eilande  gleiche  Bevölke- 
rung habea,  und  dass  der  engere  malayische  Sprachkreis  sich  wohl 
über  den  ganzen  Theil  des  südasiatischen  Oceans  ausdehnt,  welcher 
von  den  Philippinen  südwärts  an  den  Westküsten  von  Neuguinea  her- 
unter, .und  dann  westwärts  um  die  Inselkette-  herum ,  die  sich  an  die 
Ostspitze  von  Java  attschliesst,  in  den  Gewässern  von  Java  und  Su- 
matra bis  zur  Strasse  von  Malakka  geht.  Es  ist  nur  zu  bedauern, 
dass  sich  die  Sprachen  der  grossen  Inseln  Borneo  und  Celebes,  von 
welchen  jedoch  wahrscheinlich  das  eben  Gesagte  gleichfalls  gilt,  noch 
nicht  gehörig  grammatisch  beurtheilen  lassen/* 

„Oestlich  von  dem  hier  gezogenen  engeren  malayischen  Kreise, 
von  Neuseeland  bis  zur  Osterinsel,  von  da  nordwärts  bis  zu  den  Sand- 
wichinseln  und  wieder  westlich  bis  zu  den  Philippinen  heran,  wohnt 
eine  Inselbevölkerung,  welche  die  unverkennbarsten  Spuren  alter  Stamm- 
verwandtschaft mit  den  malayischen  Stämmen  an  sich  trägt.  Die  Spra- 
chen, von  weldien  wir  die  neuseeländische,  tahitische,  sandwichisc[)e 
und  tongische  auch  grammatisch  genau  kennen,  beweisen  dieselbe  durch 
eine  grosse  Zahl  von  gleichen  Wörlern  und  wesentliche  Uebereinstim- 
mungeii  im  organischen  Baue.  Gleiche  Aehnlichkeit  findet  sidi  in  Sit- 
ten tind  Gebräuchen,  besonders  insofern  sich  die  malayischen  rein,  und 
unverändert  durch  indische  Gewohnheiten,  erkennen  lassen^  Alle  diese 
Yölkerstämme  besitzen  solche  gesellschaftliche  Einrichtungen,  dass  man 
sie  mit  Unrecht  von  dem  Kreise  civilisirter  Nationen  gänzlich  aus- 
schliessen  würde.  Sowohl  Malayen  im  engeren  Verstände,  als  die  mehr 
östlicben  Bewohner  der  Südsee  gehören  ohne  allen  Zweifel  zu  dersel- 
ben Menschenrasse  und  bilden,  wenn  man  genauer  in  die  Unterschei- 
dung der  Farben  eingeht,  die  mehr  oder  weniger  lichtbraune  in  der 
allgemeinen  weissen.*^ 

So  stellt  sich  demnach  in  linguistischer  und  ethnographischer  Bück- 
sicht das  Resultat  heraus,  dass  von  Madagaskar  an  bis  zur  Osterinsel, 
also  in  der  ungeheuren  Ausdehnung  von  fast  200  Längegraden,  über 
die  Inseln  des  indischen  und  stillen  Oceans  sich  ein  grosser  Völker-  und 


ij4  5-  Aisrü^iTT- 

Si^iidfrasiFEH  T#^..-^n*:.  c*zi  ii.?ii  sl*  den  Bilayiscfaen  oder,  wenn 
niÄ  sry<:i  ^*-iiS'>er  r  .isi-ic4*-i  «i...  al*  dfn  malaiisdi-polniesischen 
>«*j'i^ii*-L  Hhii  bnzi^i  '•-•'^  'f  c-ts^.  Ra*=*  in  zw«  Unterablbeiluiigen: 
äei  wt->:-i2t:a7:*'r  ü^a  <*j-=-r  -sc  .*:aa-»yi5chcn  Stamm  und  m 
ö«L  ■:*i-?L».tTi5.ci#'E  i^*-:'  ;  v*.7 nei'i^chen  Stamm;  erstcrcrl»' 
«i'iint  li^ii  iiiJ-s-ur-::  ArcLi:-e_.  .«■•-n.'-r«-  dif  inä«lii  der  Südsee.  Einige 
LiLr-rn  niKZi  t\ut  criiir-  4?.i>*^:  ar>j^  c;ike>ielh  als  mikronesi sehen 
SttiBzc.  '■*'>.^>«'  i*  Ä?T-tD<-:i-  üad  kÄro>liiif9ins4^  {Mikronesicn  be- 
liamiV  iifWvLiii:  iDik->»  Csamis?^:«  unä  LtxtE.  so  wie  JjkCQCCioT  hi- 
fcea  nfcdiffWHs«!,  «ik^e  d«v-e-ii-<-  k«i>*  Merkmale  an  sich  trigt,  durch 
wfld*?  «■  in  2;usrnci»eiNier  W<-i5*  T:.n  d«i  Poirnesieni  getreoDt  iwp- 

Da>i  fwi>cL*a  MaljiTrn  ui-1  Pv»]}iM^ifTB  oidit  Mos  eine  qmch- 
lidi^,  »-lifij«^  ii'irt:  *^:3*  j^L}:»:?-:!!^  Vfr«r»r>j*o-cbaft  l^esleht,  weldie  fibcf 
4iit  l*iff«"«ii?n  ü:«?r^i«r:.  La-»?n  in  D«2fT^r  Z^it  besonders  Hoinw 
uad  JA:..7iv.T.  j}?  ^^riuai*  Z*;:  i»t:  i^ied«  VC^ikefsläminen  sich  aaf- 
Lie.leD.  d?.r^*ib?n:  aus«  ihiv-2  An^:-:eE  «i-i  icb  daher  hier  zuerst  Ehiir 

Hi»mmi»>*  er'kTnai  für  l'^ii^e  ci*  rl*idie  äussere  Konslmktioii  ID, 
die  al-er  i»ei  des  Ma-r-yf^a  un£>«srti  m.nder  schön  als  bei  den  Polyi»* 
si«Ti  au-if-irici  i>:.  l^^r  PiXTDfsirr  LhU  «ie  er  t^emerkt.  grobe  Züp 
und  ein  ir^i;-?.  G?iicli.   r-^ier  drr  Bc-.e'n  der  Backeoknocnen  ist  w» 

^^ziiz^  Dsrh  Tora  m^irkiT:  uiji   wf-ni^er  nach  aussen   ausgeddmt  ib 
häm  MalaTen:   di?  >ase  Ke.b:   i^ei   ii:a«i   dick    und   an   der  Wand 
rt'^as  ^^-rack'^     ii>i<:iwohl   i>i   öfr  iV'-rDftsi«"  im  Gesichte  und  an 
L«t»e  uncleich  i*ts>-^r  £e:>rxi  ai>  Ctr  Malaie,  ohscbon  am  Ende  ihre 
Ztt£*  und  Firnj^n   c)?!>-?:i»ri3   j-ind.     I«i*s^  dicken  Lippen,   der  grosse 
Mond  üDd  dir  Tc-rsTTin^tLieii  BafjvfilkLixken  versAinelzen  besser  mit 
dem  Ovsi  öe>  lVe^i-.J:.:e>.  da?-  GaUt^  :>;  :»e>5-er  in  Harmonie,  wodurch 
iniLSfT  £:>:;ij.>rade  Zöur  e-Lü^if^.fa.    .r-wc^hi  das  Ge>icht  zum  übrigen 
Koif  T...':jTLiD:.>   llr:::.     In  A^^r^r-ifiiira    fndri  Hctunno^c.    dass  beide 
■cId*-!-  l.*:;^j<Len  Ko;  f  L?h^-2  vr:.ä  e:nt   i  :iröck  weich  ende .  ziemlich  nie- 
diiie  iisd  >:LaL.\le  S:irre:  der  Ncho.ir]  ;  l^iet  ein  sehr  markirtes  ReHef 
ür-er  dem  Stiifde .^faMi'e  us'.  .^e  >-A:r:;e_hC«cker  >ind  sehr  ausgeprägt 
uiiC  Toi^iriLjt-i'd.     li'M-T  TT-ri:   :i:r.:,^is:>i^:ien  Vclkerschalten  erklärt  er 
die  I«r;Z:ken   ui:.:    T;«ia-fa   :fir    ::r';-r!.ieD,    die   hinsichtlich    der  Phy- 
*4>ry»oai;i    and   Fc^rm    ies  lLr..>:: .' j-.ls    am   meisten   den  Polynesien 
jlei-iheii. 

Id  rti::  ;:rfr  W-rif.-:.  .ijr  ■::.::  :">:.?:i:aifr.  i;u>>en  sich  JACQrwoT** 
i;'>r  iw^  I-  frrfirvi:  ^t-,:  über  vi.e  V;r.v:u::>vhÄ:1e:i  der  l»eiden  Stämoie 
o*rT  zLK-r.'.^A-j  R-=>5e.  KüF  d-n  :  : '.Tne>:>chen  Stamm  giebt  er 
':-eL_>  Mrr£->;r  :a.  ,J!2'jr£r:':^\::":*r:  ::■;.  ^eib  mil  nusshraun  ge- 
i->.i:  •  ,  i'  ::>...  f.  ^  >,  >.  ,;  .j.-/  ;V  rs.-/].  mehr  oder  minder 
^jLfcr..   :•--.   fin^er*  >rlir   heü    und   bn    andeivii    fast    braun:    Haare 


•    2:     '-    V.-:  .'<• 
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sehwarz,  dicht,  schlicht  und  hisweilen  gekräuselt.  Augen  Schwarz,  mehr 
gespalten  als  offen«  keineswegs  schief.  Nase  lang ,. gerade ,  bisweilen 
habichtsartig  oder  aufgetrieben,  Nasenlöcher  breit,  offen,  was  sie,  be- 
sonders bei  Frauen  und  Kindern,  etwas  abgeplattet  erscheinen  lässt; 
bei  ihnen  auch  die  Lippen ,  welche  gewöhnlich  etwas  dick  und  gebogen 
sind,  schwach  vorragend.  Zähne  schön,  Schneidezähne  breit.  Bak- 
kenknochen  etwas  breit,  keineswegs  vorspringend,  das  Gesicht  erwei- 
ternd ,  das  jedoch  mehr  lang  als  breit  ist.*^ 

Vom  malayischen  Stamm  macht  Jacquinot'*' bemerklich,  däss 
er  unter  ihm  über  ein  Jahr  und  zwar  an  den  verschiedensten  Punk- 
ten gelebt  und  ihn  uherall  von  dem  nämlichen  Typus  gefunden  habe 
und   dass  dieser  nur  geringe  Abweichungen  von  dem    polynesiscben 
darbiete,   30  dass  ihm,   selbst  abgesehen  von  der  Sprachenverwandt- 
schaft,    kein  Zweifel  über  die.  Identität  der  Halayen  und  Polynesier 
Ueiben  könne.    Als  die  vorzüglichsten  Merkmale  der  Malayen  bezerchnet 
er  die  nachstehenden.    ^,Ihre  Statur  ist  mittelmässig;  man  findet  selten 
kei  ihnen  Männer  von  einer  Grösse  wie  die  polynesiscben  Häuptlinge. 
Die  Haare  sind  schwarz  und  schlidit,   bisweilen  gielockt.     Die  Haut- 
forbe  ist  dieselbe  wie  die  der  Karolinen-Insulaner  und  daher  nur  etwas 
dunkler  als  die  der  östlichen  Polynesier;   die  Farbe  ändert  übrigens 
an  Intensität  nach  den  Lokalitäten,    ihre  Gesichtszüge  sind  im  Allge- 
meinen minder  regelmässig  und  angenehm  >  das  Gesicht  ist  etwas  breiter 
dnd  gerundeter,    die  Augen  stehen  oft  etwas  schief,    die  Lippen  sind 
etwas   dicker  und  vorspringender  und  die  Backenknochen  ein   wenig 
breiter;  die  ^chädelform  scheint  wenig  zu  differiren.     Man  sieht,  dass 
diese  Differenzen  unbedeutend  sind  und  nur  eine  leichte  Varietät  con- 
Btituiren.*' 

Bezüglich  der  Schädel ,  welche  Dumoutier  von  seiner  Reise  zurück- 
bpichte,  giebt  £.  Blanchard  folgende  Unterschiede  zwischen  denen 
der  Maläyen  und  Polynesier  an.  Der  Gesichtstheil  ist  an  dem  Schädel 
der  Malayen  kürzer;  Stirn-  und  Scheitelbeine  haben  mehr  Weite,  was 
den  Seiten  die  beim  Polynesier  vorkommenden  senkrechten  Linien 
nimmt  und  zugleich  den  Schädel,  mehr  der  europäischen  Form  an- 
nähert Ferner  beschreibt  das  Stirnbein  auf  dem  Scheitel  eine  fast 
regelmässig  gebogene  Linie  und  zeigt  kaum  eine  Aiideutung  der  bei 
den  Polynesien!  so  ausgesprochenen  pyramidalen  Form,  und  endlich  ist 
das  Hinterhaupt  auffallend  kürzer  als  beim  polynesiscben  Typus.  — 
Nach  meinen  eignen  Yergleichungen  sind  diese  Merkmale  im  Aligemei- 
nen richtig  ang^eben ,  mit  Ausnahme  des  letzteren,  indem  gerade  bei 
den  eigentlichen  Malayen,  im  Gegensatz  zu  den  Sundanem,  das  Hin- 
terhaupt beträchtlich  verlängert  ist.  Ueberdiess  sind  bei  den  indo- 
malayischen  Völkern  die  Jochbeine  stärker  entwickelt  und  der  vordere 
Alveolarbogen  des  Oberkiefers,  so  wie  der  Raiim  zwischen  den  Augen- 
höhlen ist  breiter  als  bei  den  Polynesiern.  Indess  giebt  es  zwischen 
beiden  Stammen  allmählige  Uebergänge,    und  insbesondere  bilden  die 


*  A.  a.  0.  S.  323. 
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Mikronesier/wie  Blanchard  richtig  bemerkte,  ein  Hittelglied .zwiseheo 
Malayen  und  Pelynesiern,  indem  ihr  Schädel  zwar  ungemein  dem  d«r  ietfr- 
terea  gleicht,  ohne  jedoch  die  pyramidale  Form  desselben  zu  besitzeii. 
Im  Allgemeinen  gehören  die  Scliädel  der  malayischen  Rasse  nad 
ihrer  Mehrzahl  der  kurzköpGgen  Form  an,  gehen  jedoch  dordi  Zwi- 
schenglieder in  die  langköpüge  Ober.  Die  Kiefer  smd  immer  ^t¥ras  T0^ 
springend;  nur  von  den  Tagalen  vermuthet  Retzius  nadi  den  Besdnrei- 
bungen  und  Abbildungen,  dass  deren  Schädel  vielleicht  ortbegnafhisdi 
sein  dürfte,  was  indess  von  andern  Beobachtern  nicht  best&tigt  wurde. 

1.  Westmalayischer  oder  indo-malayisch^r  Stamm. 

Hieher  gehören  sämmtliche  Völker,  welche  über  den  iiidisdie& 
Archipel  verbreitet  sind,  also  die  Bewohner  der  großen  und  kleinen 
Sunda-Inseln,  der  Molukken  und  Philippinen  und  ausserdem  noch  der 
Halbinsel  Malakka.  Obwohl  alle  durch  Verwandtschaft  im  physischen 
Baue  und  der  Sprache  zu  einer  gemeinschaftlichen  Gruppe  verbunden 
sind,  so  bilden  sie  doch  verschiedene  gesonderte  Völker,  unter  wel- 
chen allerdings  die  Malayen  zur  grössten  Bedeutung  gelangt  sind,  wo- 
neben  aber  noch  andere  gesonderte  Nationalitäten  bestehen  und  s6^ 
den  grösseren  Theil  der  Bevölkerung  des  indischen  Archipels  aus- 
machen. Indem  die  Malayen  sich  fast  auf  allen  diesen  Inseln  festge- 
setzt haben  und  ihre  Sprache  die  allgemeine  Umgangs-r  und  Verkehrs- 
sprache geworden  ist,  sind  sie  gewissermassen  als  die  Repräsentanten 
der  ganzen  Bevölkerung  des  indischen  Archipels  anzusehen^  nnr  hat 
man  sich  zu  hüten ,  letztere  mit  ihnen  identificiren  z»  wollen.  In  der 
nachfolgenden  kurzen  Schilderung  des  indo-malayischen  Stammes  halte 
ich  mich  zunächst  an  die  neueren  Arbeiten ,  welche  uns  Temmingk* 
und  JüNGHüHN**  hierüber  vorgelegt  haben.  ^ 

JüNGHUHN,  der  sowohl  Java  als  Sumatra  besuchte  und  ausserdem 
durch  uns  unzugängliche  indische  Berichte  in  seinen  Forschungen 
unterstützt  wurde,  unterscheidet  unter  der  Bevölkerung  des  indiscbmi 
Archipißls  3  Urstämme,  wie  er  sie  nennt:  Negriten,  Battaer  Qod 
Malayen.  Die  ersten,  welche  sich  nach  ihm- nur  an  drei  Orten  im 
Archipel  finden  sollen ,  nämlich  auf  Luzon ,  Malakka  und  den  Andaman- 
Inseln,  sind,  als  der  australischen  Rasse  angehörig,  hier  nicht  weiter 
in  Betracht  zu  ziehen,  sondern  lediglich  die  beiden  andern  sogenann- 
ten Urstämme.*** 

Der  Urstamm  der  Malayen  wird  von  Junghuhn  in  folgende 
6  Sippschaften  vertheilt.  1)  Malayen  im  Ursitz  Agam.  oder  in 
den  Bovenlanden  von  Padang,    in   Benkulen   und  andern  Theilen  So- 

*  Coup  d'oeil  gän.   sur  les  possessions  Nierland aiies  dans  VJnde  Archipilg^ique. 
Leide.  3  Bünde.  1^46—1849. 

♦♦  Die  Battaländer  auf  Sumatra,    ßerliu'  1847.    2  Bände. 
***  JuNGHUBTf  beruft  sich  zwar  darauf  [U.  S.  282J,   dass   das  Vorhandensein  die- 
ser 3  Urstämme  aus  der  Vergleichung  der  Schädel  entschieden  hervorgehe,  indess  bat 
er  diese  Differenzen  nicht  im  Detail  ausgeführt,  sondern  sich  mit  einigen  AndeutuDgeo, 
die  im  Nachfolgenden  mitgetbeilt  werden  sollen,  begnügt. 
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matras. '  2)  Malayen  in  Tanna  maleio  [Malakka,  Singapore  und 
benachbarten  Inseln].  3)  Malayische  Kosmopoliten  an  den  Ge- 
stadeländern des  ganzen  Archipels,  z.  B.  auf  dcnSuluinseln,  Ternate, 
auf  den  Küsten  der  Molukken,  Banda,  Amboina,  Magindanao  und 
Bomeo.     4)  Atjiner  und  Pediresen  an  der  Nordspitze  Sumatras. 

5)  Jayaner  aaf  Java  "[hva^  und  Sundaer]  und  Madura.  6)  Javaner 
in  Palembang  [Ostflacbe  Sumatras]. 

Den  Urstamm  derEattaner  vertheilt  Jünghohn  in  8  Sippschaf- 
ten. 1)  Battaner  im  Ursitz  Tobah  [Sumatra].  2)  Die  Niasser  auf  den 
Nias-  und  Batu-Inseln.  3)  Die  Passumaher  in  den  sumatranischeu 
Centralthälem  Passumab;  muthmasslich  hieher  gerechnet.  4)  Ebenso 
die   Tjumbaner  von  der  Insel .  Tjumba.     5)  Timor  er  auf  Timor. 

6)  A 1  füren  «auf  Menado  [Celebes],  den  Molukken,  Am-  und  Sangiri- 
Insehi.     7)  Dajaken  auf  Borneo.     8)  Bali  er  auf  Bali  und  Loüihok. 

Was  den  Scbädelbau  des  indo-malayischen  Stammes  anbelangt, 
so  ist  derselbe  im  Allgemeinen  wohlbekannt.*  Fragt  man  dagegen,  ob 
und  virelcfae  Nationalverschiedenheiten  desselben  auftreten,  so  ist  man 
mit  der  Antwort  in  Verlegenheit,  weil  man  bei  der  grossen  Mischung 
der  Rassen  im  indischen  Archipel  gewöhnlich  von  einem  Schädel  nicht 
angeben  kann,  ob  er  den  reinen  oder  einen  gemischten  Typus  an  sich 
trägt.  Dass  bedeutende  Differenzen  vorkommen,  ergiebt  sich  sowohl 
aus  der  Yergleichung,  welche  Bleeker  mit  den  Schädeln  der  Mongo- 
len und  der  javanischen  Sundaner  vorgenommen  bat,  als  aus  der  Be- 
trachtung der  Schädel  selbst.  Ich  wähle  zu  diesem  Behufe  die  beiden 
Exemplare  der  hiesigen  zoologischen  Sammlung  aus,  weil  diese  die 
Extreme  in  den  Schädelformen  des  indo-malayischen  Stammes  dar- 
stellen und  überdiess  deren. Herkunft  mir  bekannt  ist.  Der  eine  die- 
ser  Schädel  ist  ein  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Friedmann  und  von  ihm 
al^  fifalaye  bezeichnet;  der  andere  [Fig.  20.]  ist  ein  Javaner  aus  der 
Provinz  Pekkalongang.  Obwohl  beide  den  malayischen  Typus  kundgeben, 
80  unterscheiden  sie  sich  doch  höchst  Pig.  20. 

auffallend  dadurch  von  einander,  dass 
der  Javaner  ein  eben  so  entscbiedner 
Kurzkopf  als  der  Malaye  ein  entschied^ 
ner  Langkopf  ist  Ferner  ist  bei  jenem 
l)ie  Sttme,  minder  zurückweichend  und 
höher  aufsteigend,  die  Jochbeine  viel 
4)reiter  und  die  Kteferbögen  etwas  mehr  | 
erweitert  als  bei  dem  Malayen,  der  sich 
durch  die  schmäleren  Kiefer-  und  Joch- 
bögen enger  an  den  polynesischen  Ty- 
pus anschliesst.  In  Dumoutier's  Atlas 
tab.M,  ist  die  Büste  eines  Javaners, 
ebenfaUs  von  Pekkalongang,  abgebil- 
det,  zu  welcher  der  hiesige  Schädel 

"*  Vgl.  die  AbbilduDgen  bei. Blcnenbach  tab,  39.  [Javaner],  49.  u.  55.  [Buggese], 
tM).  [Bali];  ferner  Sanoifobt's  Tabulae  craniorum  divers,  nationum  Fase.  1  [AmboiDeseJ, 
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£Ut  passen  dürfte.  Den  AusmcBBungen,  «eiche  ich  an  bcäden  Scliädrfa 
gcmachl  liabe,  füge  iuh  noch  die  bei,  welche  Saiwifort  TorgenomnHii 
hat,  wobei  idi  bemerklich  mache,  dass  der  als  Nr.  1.  aufgdOhrtt 
Javaner-Schädel  der  der  tiiesigen  Sammlung  ist. 
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Die  vorstehende  Tahellc  zeigt  am  besten  die  grossen  Schwn- 
kungen,  welche  sich  bei  den  angeführten  Schädeln  im  Verh&ltniss  der 
Länge  zor  Höhe  ergeben;  es  ist  ein  Uebelstand,  dass  keine  genaua 
Ui'spriingBzeugniEse  der  gemessenen  Exemplare  vwliegen- 

Ueber  die  wichtigsten  Völker  des  indo-malayisdien  Stammes  iä 
es  nöthig  noch  kurze  Schilderungen  faeizufQgen. 

Zunächst  ziehen  die  Halayen  unsere  Auünerksaaikeit  auf  »A, 
deren  Anzahl  man  in  ihrem  Ursitze  Agam  auf  eine  Million  nnd  in 
Benkulen  auf  100,000  schätzt.  Wahrscheinlich  gehören  ihnen  Doeli 
die  Korintjier  und  Redjanger  im  Innern  Sumatra  mit  einer  baUxn 
Mitlion  Köpfe  an. 

Nach  JcRGHtiun's  Schilderung  beträgt  die  Körperlänge  der  Hals?« 
4'  10".  Die  Hautfarbe  ist  kupferbräunlich ,  etwas  dunkler  als  heia 
fiattastamm.  Schädel  und  Gesichtsbildung  sind  malajiscfa,  d.  h.  dn 
Gesicht  ist  nicht  viel  länger  als  breit,  Backenknochen  sehr  enlwickrit 
lind  vorstehend,  Unterkiefer  breit,  Glabella  tief  eingedrückt,  Naie 
platt,  sattellürmig,  Nasenflügel  sulir  hreil,  Mundöffnung  sehr  grw< 
und  breit,  mit  wulstigen  dicken  Lippen.  Das  Gebiss  ragt  mehr  ber^ 
vor  als  beim  Battastamm,  und  die  Nase  ist  immer  viel  kürzer,  platter 
und  satleHönnig  breiter;  das  Hinterhaupt  im  Viereck  verQacht.  Die 
Männer  haben  keinen  Bart  und  die  Prauen  an  den  bedeckten  Theila 
wenig  Haare;  ihr  Busen  ist  platt,  wenig  entwickelt,  die  Brüste  üb' 
klein,  spitz  und  kegelförmig;' die  Haare  schwarz,  grob  und  dick.  In 
Ganzen  sind  die  Malayen  schwächer  gebaut  und  weniger  muskulös  ib 
der  Battastamm.* 

Die  Sprache  derUrmalayen  besieht  nach  Crawfurd  aus  50  TheilM 
polynesiscb,  27malayisch,  16  sanskritisch,  5  arabisch  und  2  Theüeb 


3  pavajierl,  dann  Ci^cs  Alias  der  Kraaioskapie  lab.  S  [Bali]  und  DnaoGnu'i  Ai|m 
lab.  37.  38.  40.  —  Die  Abbildungen  vam  J ataner-B ecken ,  'welche  Violk  uad  Wob 
liclerten,  leigen  eine  ruode  oder  vierseitige  Form  an. 

*  Mar9des  Bebildert  die  Sumatraner,    worunter   er   zonadist   die  Maltjen  tu- 
Btehl,    elier  unter  als  über  MiUelgrösse,   sonjl   aber   proporlionirt   und   wolilgeitatlt^ 
TOn  gelber  Hautfarbe   mit  icbwarzen  HaareD  und  Augen ;    letztere   zeigen   bei  Fnin 
bäung  eine  auffallende  Aehnlicbkeil  mit  denen  der  Cbinesea.     Die  Weiber  pldlen 
|eburnen  Kitidern  die  Nasen  ab  und  dtUcken  deren  Köpfe ' — 
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unbestimmten  Ursprunges;  sie  ist  znr  Linguß  franca  des  Archipels  ge- 
worden und  wird  wenigstens  an  allen  Kästen  verstanden. 

Sumatra  gilt  als  der  Ursitz  der  Malayen,  von  wo' aus  erst  später- 
hin, nach  ihren  Jahrbächern  im  Jahre  1160, .  ein  Theil  auswanderte 
und  sich  aber  Malakka  und  die  Küstenländer  des  ganzen  Archipels 
▼^breitete.  In  den  ältesten  Zeiten  scheint  eine  grosse  Monarchie  mit 
dem  Supremat  über  ganz  Sumatra  bestanden  zu  haben;  später  übten 
drei  Radschas  in  Menangkabau  die  oberste  Gewalt  über  alle  Häuptlinge 
aas ,  die  jetzt  unter  holländischer  Herrschaft  stehen..  Die  Malayen  von 
Menangkabau  gehören  zu  den  aUen  Kulturvölkern  des  Archipels,  .die 
firöher  von  Jndien  her  ihre  Bildung  erhielten  und  erst  in  späterer  Zeit 
mm  Islam  übertraten.  Sie  arbeiten  geschickt  in  Gold  und  £isen,  ver- 
fertigen Pulver  und  Schiessgewehre,  aber  ohne  Schloss^  und  weben 
Baumwollkleider.  Ihre  Priester  sind  als  Schriflgelehrte,  besonders  in 
der  arabischen  Sprache ^  berühmt.  Die  Häuptlinge  haben  keine  despo- 
tische Gewalt,  sind  vielmehr  den  Hedats  unterworfen  und  können  ohne 
YolksberalhuDg  nichts  vornehmen.  Auf  Malakka  und  den  andern  Küsten- 
staaten stehen  sie  unter  willkührlichen  Herrschern  und  sind  durcb- 
gdngig  dem  Islam  unterworfen.  Die  Malayen  zeigen  einen  sehr  ver- 
derbten Charakter,  betreiben  mit  besonderer  Vorliebe  Handel  und 
SchifiTahrt,  sind  unternehmend  und  kühn,  leicht  erregbar  bis  zur 
Tollwntfa,  fanatische  Anhänger  des  Islams,  und  als  grausame  Piraten 
der  Schrecken  der  Seefahrer. 

Die  Malayen  von  Singapore  und  Pulo-Penang  in  der  Strasse  von 
Malakka,  die- Dr.  Roth  auf  seiner  Reise  sah,  sind  nach  den  von  ihm 
mir    mitgetheilten  Angaben  in   Gesichtszügen,  von   Chinesen  nicht  zu 
wterscheiden.    Kleine  langgeschlitzte  Augen,  stark  vortretende  Backen- 
knochen, eckiges  Gesicht,  schwarze,   schlichte  oder  etwas  gekrüuselte 
Haare,  bellbraune  Farbe ,  untersetzter  stämmiger  Bau,  besonders  kurze 
Schenkel,  zierliche  Füsse  und  Hände ^  wenig  Bart,  braune  Iris  haben 
sie  mit  den  in  Calcutta  und  Bombay  angesiedelten  Auswanderern  aus 
Söd- China   gemein.     Die  Weiber  haben  keine  Hängebrüste  wie  die 
Araberinnen,  Abyssinierinnen  und  Negerinnen,    und  scheinen  frucht- 
barer zu  sein  als  wenigstens  die  beiden  ersteren.    Zieht  man  die  Ben- 
galesen  in  Vergleich,  so  unterscheiden  sich  diese  von  den  Bewohnern 
der  malayischen  Halbinsel  durch  schlankeren  Wuchs ,  längeres  Gesichts- 
profil,   ovale  Gesichtsform,   hohe  Stirne  und  weiter  geöffnete  Augen- 
lidspalte. 

.  Mit  den  eben  mitgetheilten  Angaben  des  Dr.  Roth  stimmen  ganz 
die  von  Finlatson  überein,  der  nicht  ansteht  die  Malayen  der  Halb- 
insel als  aus  derselben  Quelle  mit  den  indo-chinesischen  Völkern  zu 
erklären.  Er  findet  die  stärkste  Differenz  der  Malayen  von  diesen 
mehr  in  den  geistigen  Eigenschaften  als  in  der  Körperform.  Diess 
giebt  auch  Raffles  zu,  und  schreibt  es  einestheils  ihrer  grossen  Ver- 
mischung mit  andern  Stämmen  zu,  die  vor  ihnen  im  Besitz  Malakka's 
und  der  Inseln  waren,  anderntheils  dem  Umstände,  dass  sie  zu  einer 
hohem  Kultur  gelangten,   welche  auch  dem  physischen  Schlage  sehr 
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modiGzirte  Formen  allmülilig  zu  ilbermachen  im  Stande  set.*^  Wie  also 
im  Norden  Asiens  durch  die  türkischen  Tataren  ein  Uebergang  zum  kal- 
mukischen  Typus  hergestellt  wird,  so  hier  im  Süden  dieses  Kontinentes 
durch  die  Malayen  zum  indo-chinesischen ,  ohne  dass  man  jedesmal 
berechtigt  wäre,  solche  Uiebergangsformen  für  Mischlinge  in  erkliren, 
obgleich  letztere  allerdings  ebenfalls  nicht  selten  vorkommen,  wobei 
sowohl  KiRKPATRicK  als  Hamilton  gelegentlich  der  Aborigin«»*  Nepab 
die  Bemerkung  gemacht  haben,  dass  aus  der  Vermischung  des  indi- 
schen und  mongolischen  Typus  eine  Malayen-Physiognomie  *  hervorgeiie. 

Die  Javaner  sind,  wie  Jungiiuhn  bemerklich  macht,  nach  SeU- 
delbau  und  Körperstamm  Sehte  Malayen.  Abgesehen  von  den  Javanen 
auf  Palembang  [Sumatra] ,  die  man  auf  eine  halbe  Million  Köpfe  schitit, 
betrug  die  Bevölkerung  von  Java  im  Jahre  1 838  gegen  7  V^  Millionen, 
nämlich  auf  Ostjava  5,670,000,  auf  Westjava  [Sunda]  1,550,000  and 
auf  der  Insel  Madura  280,000,  worunter  jedoch  3  Millionen  Fremde: 
Malayen,  Makassaren,  Bugis,  Araber  und  Chinesen  letztere  aUein  etwa 
100,000]  begrilfen  sind.  Die  eigentlichen  Javaner  lassen  sich  von  den 
Sundanern  nicht  blos  durch  die  Verschiedenheit  der  Idiome,  die  sie 
sprechen,  sondern  auch  nach  ihren  äussern  Formen,  Sitten  und  Ge- 
bräuchen unterscheiden ,  doch  fehlt  es  zur  Zeit  noch  an  einer  Ausein- 
andersetzung ihrer  Differenzen.  Nur  bezüglich  der  Sundaner  uod 
Malayen  ist  es  möglich,  und  zwar  ist  diess  geschehen  durch  BLEB^nt, 
dessen  Angaben  Temningk*'*'  in  folgender  Weise  mitgetheilt  hat 

Beim  Malayen  weicht  der  Schädel  nach  hinten  zurück,  so  dass  das 
Hinterhaupt  einen  grossen  Raum  hinter  der  senCrechfen  ^inie,  die 
man  von  der  Gehörölfnung  zum  Scheitel  zieht,  einnimmt.  Beim  Sun- 
daner ist  die  Stirne  mehr  senkrecht,  das  Hinterhaupt  minder  entwik- 
kelt  und  der  Schädel  höher.  —  Der  Malaye  hat  eine  gewölbte,  gegen 
die  Schläfe  abgerundete  und  hinterwärts  geneigte  Stirne. .  Die  Abgren- 
zungslinie  der  Kopfhaare  liegt  hoch  über  den  Augenbrauenbögen.  Der 
Sundaner  hat  eine  minder  breite,  mehr  senkrechte  und  an  den  Scbß- 
feo  weniger  gerundete  Stirne ;  das  Profil  hat  eine  grössere  Aehnlichkeit 
mit  dem  des  Europäers,  aber  die  Abgrenzung  der  Kopfhaare  lie^ 
näheir  an  den  Augenbrauenbögen.  —^  Die  Augenbrauen,  die'  bei  dM 
Malayen  gebogen  sind,  bilden  bei  den  Sundanern  fast  eine  gerade  Linie, 
und  als  mehr  horizontal ,  selbst  etwas  von  der  Wurzel  der  Nasenbeine 
an  gegen  die  Schläfe  zu  geneigt,  erinnert  ihre  Form  an  die  der  Au- 
genbrauenbögen der  Chinesen.  —  Die  Augen,  bei  den  Malayen  gnm 
und  oflen,  sind  bei  den  Sundanern  mehr  unter  die  Stirnbeine  eingescho- 
ben ;  während  die  Augenlidöffnung  mehr  der  schiefen  Linie  der  Augen- 
brauen folgt.  —  Die  Backenknochen  der  Sundaner  sind  vorspringender 
und  die  Jochbögen  breiter  als  bei  den  Malayen,  Die  MündöfiTnuDg  ist 
nicht  so  gross,  die  Lippen  sind  dicker  und  die  Nase  platter  ab  bei 
den  Javanern  und  Malayen.   —  Im  Ganzen  sind  alle  andern  Formefl 


*  Vgl.  Ritter's  Asien.  III.  S.  1141. 
*♦  A.  a.  0.  I.  S.  288. 
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beim  Sundaner  fliassiTer,  die  Gestalt  höher  und  die  Muskeln  besser 
eotwickelt  als  beim  Jtfalayen.  Die  Hautfarbe  bietet  bei  letzteren  wie 
bei  den  Sundanem  und  Javanern  alle  Zwischentöne  vom  Braunen  bis 
zum  goldig  Gelben  dar. 

Die  Javaner  sind  ein  altes  Kulturvolk,  das,  wie  ursprünglich  eben- 
falls die  Malayen,  seine  Bildung  aus  Indien  erhielt.  Ihre  älteste  Ge- 
schichte kann  aus  keinen  andern  Dokumenten  als  aus  den  zahlreichen 
Ueberresten  gewaltiger,  nunmehr  in  Trümmern  biegender  Bauwerke 
entnommen  werden,  von  denen  die  älteren  auf  den  Brahmauismus, 
die  späteren  auf  den  Buddhismus  hinweisen.  Mehrere  der  einheimi- 
schen Herrscher  hatten  in  früheren  Zeiten  eine  grosse  Rolle  als  Er- 
oberer gespielt,  bis  der  Einbruch  des  Islamismus,  der  zu  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  durch  Malayen  erfolgte,  ihre  Macht  stürzte 
nnd  mit  der  allgemeinen  Einführung  des  Mohamedanismus  zugleich 
die  geistige  Entwickelnng  lähmte.  Jetzt  sind  die  einheimischen  Fürsten 
Vasallen  der  holländischen  Regierung  geworden« 

Unter  den  drei  Kulturvölkern,  welche  im  indischen  Archipel  auf- 
getreten sind,  bilden  nach  den  Malayen  und  Javanern  das  dritte  die 
Buggesen  [Bugis]  und  Makassaren,  welche  den  südöstlichen 
Theil  von  Celebes  bewohnen.  .Auch  sie  haben  ihre  ursprüngliche 
Kultur  aus  Indien  zugleich  mit  der  Hindureligion  erlangt,  sind  aber 
jetzt  Bekenner  des  Islams.  Ihre  Literatur  ist  nicht  so  alt  als  die  ja- 
vanische. Die  Sprache  der  Buggesen  ist  wesentlich  verwandt  mit  der 
der  Battaner,  ^n  welche  sie  auch  Junghuhn  angereiht  hat. 

Während  allenthalben  im  indischen  Archipel  der  Islam  den  Hindu- 
knltos  verdrängte,  hat  sich  derselbe  fortwährend  auf  Bali  und  zwar 
als  Brahmanismus  und  Buddhismus  erhalten. 

Die  Battaner  [Battaer]  haben  wir  durch  Junghuhn,  dem  es 
zuerst  gelang,  einen  grossen  Theil  der  Battaländer  im  nördlichen 
Theile  Sumatras  zu  bereisen,  näher  kennen  gelernt;  eine  Jtühne  Frau, 
bA  Pfeiffer,  hat  dann  weitere  Berichte  mitgejtheilt. 

Obwohl  in  der  Gesichtsbildung  der  Battaner  eine  grosse  Mannig- 
fidtigkeit  gefunden  wird,  so  kann  doch  nach  Junghuhn's  Angabe  als 
eigentlicher  Typus  folgender  aufgestellt  werden.  „Die  Schädelform 
bUlt  die  Mitte  zwischen  der  malayischen  und  kaukasischen ,  Hinterhaupt 
cugerundet,  Unterkiefer  weniger  breit,  Oberbackenknochen  weniger 
vorstehend,  Glabella  nicht  vertieft,  Nase  weniger  breit,  weniger  platt, 
mehr  spitz  und  gerade,  der  Mund  kleiner,  die  Lippen  proportionirt, 
Gesicht  oval,  die  Züge  regelmässiger,  schöner.  Körperfarbe  licht- 
brSunlich,  oftmals  rothe  Wangen;  Busen  der  Frauen  voller,  gehobener, 
Brüste  grösser,  mehr  hemisphärisch  als  konisch;  Behaarung  [wenn 
die  Haare  nicht  ausgezupft  sind]  im  Gesicht  der  Männer  stärker  als 
bei  den  Malayen,  und  ebenso  an  den  bedeckten  Tbeilen  der  Frauen; 
Haupthaar  feiner  als  beim  Malayenstamm,  oftmals  braun.  Körperlänge 
A'  W'  par.  Sie  sind  stark  gebaut  und  muskulös.'*  Von  diesem  Typus 
zeigt  das  weibliche  Geschlecht'  seltner  Ausnahmen  als  das  männliche, 
indem  jenes  die  ovale  sub-griechische  Gesichtsbildung ,  wie  sie  Junghuhn 
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nennen  möclite,  viel  treuer  bewahrt  als  das  männliche,  bei  welchem 
der  Uebergang  in*s  hassliche  malayische  Aflengesicht  mit  breiten  ycnp- 
stehenden  Backenknochen,  Sattelnase  und  breitem  Munde  unverfaüt- 
nissmässig  häufiger  Torkoramt.  Das  Charakteristische  der  Malayen  paait 
also  nicht  auf  den  un vermischten  Batta-Typus;  noch  mehr  weidit  die- 
ser vom  mongolischen  ah  und  vom  chinesischen  insbesondere,  indes 
die  Augenspalte  nicht,  wie  hei  letzterem,  schief  nach  aussen  und  oben, 
sondern  horizontal  gerichtet  ist.  Wahrend  also  der  Körperbau  und  die 
Gesichtshildung  der  Battaner  von  diesen  Rassen  entschieden  abweidt, 
nähert  sie  sich  dagegen  mehr  der  hindu-kaukasischen  an. 

Die  Battaner  besitzen  eine  eigenthümliche  Sprache  und  Schrift. 
Die  Kunst  auf  Bambus  zu  schreiben,  ist  allgemein;  vormals  schriebeo 
sie  mit  einer  firnissartigen  Tinte  auf  Papier  und  solche  Bücher  tiai 
noch  vorhanden.  In  der  Kultur  sind  sie  zurückgegangen,  haben  aiwr 
noch  eine  eigenthümliche  Zeitrechnung  und  eigne  Namen  für  die  Monafei 
und  selbst  eigne  Figuren  für  die  12  Uimmelszeichen. 

Ueber  ihre  Sprache  äussert  sich  einer  der  gründlichsten  Sprach- 
forscher, BuscuMANN,  nach  einem  ihm  von  Jdmohuhn  mitgetbeilteo,  Ver- 
zeichniss  von  125  Wörtern  foJgendermassen.  „Eine  genaue  und  his- 
längliche  Verwandtschaft  der  Battasprache  mit  der  malayischen,  jan- 
nischcn  und  andern  Sprachen  des  grossen  westlichen  Zweiges  des 
malayischen  Sprachstammes  geht  aus  dem  obigen  Wortverzeichoisie 
überzeugend  hervor.  Die  Sprache  gehört  diesem  westlichen  Zweig«, 
nicht  dem  östlichen  der  Südsee  an.  Es  ist  aber  wahr,  und  für  die 
Sprache  bezeichnend,  dass  sie  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  nicht 
so  gemeinsamer  Wörter  besitzt  —  doch  nicht  einen  so  grossen  ab 
die  philippinischen  Sprachen  —  und  sich  an  die  bis  jetzt  bekanntMi 
Hauptsprachen  des  westlichen  malayischen  Zweiges  nicht  so  nahe  an- 
schliesst,  als  die  malayische  und  javanische  sich  zusammenscbliessen.** 

Von  einem  Gott  haben  die  Battaner  keinen  Begriff;  sie  haben 
weder  Priester,  noch  Tempel,  noch  Idole  und  verehren  nichts.  Da- 
gegen glauben  sie  an  viele  böse  Geister;  gute  Geister  giebt  es  nor 
wenige,  die,  als  die  unsterblich  gewordenen  Seelen  grosser  Vorväter, 
auf  den  Gipfeln  der  Berge  wohnen. 

Der  Battaner  ist  träge,  sorglos,  freigebig,  gutmüthig,  gastfrei,  blu- 
tig rachsüchtig,  aber  schnell  besänftigt,  stolz  und  Freiheit  über  Alles 
liebend;  vor  dem  Meere  hat  er  Scheu.  Die  Industrie  steht  auf  eiöer 
verbältnissmässig  hohen  Stufe.  Die  Battaner  schmelzen  Metalle  |1to- 
sing],  arbeiten  in  Eisen  und  Kupfer,  drechseln  Elfenbein,  graviren  sehr 
gut  in  Holz,  spinnen  Baumwolle  und  weben  hübsche  Kleider.  Si^ 
leben  in  anarchischer  Demokratie,  indem  jedes  einzelne  Dorf  ein  un- 
abhängiges Gemeinwesen  ist,  repräsentirt  durch  einen  erblichen  Häupt- 
ling, der  sich  Radscha  nennt,  aber  ohne  Yolkszustimmung  nicht  den 
geringsten  Befehl  ausführen  kann.  Vergebungen  werden  nach  bestiiDiD- 
ten,  wenn  auch  nicht  geschriebenen,  Gesetzen  [Hadats]  bestraft. 

Bekanntlich  sind  die  Battaner  als  Kannibalen  berüehtigt.    Gesetz- 
lich vorgeschrieben  ist  der  Genuss  von  Menschenfleisch,  wenn  einGe- 
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meiner  mit  der  Frau  eines  Radsclia  Ehebruch  treibt,  oder  wenn  Feinde 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  ausserhalb  des  Dorfes  gefangen  werden, 
oder  wer  Landesverrath  begeht;  nur  für  letzteren  Fall  wird  Loskaufung 
gestattet.  Jeder  Fremde,  der,  nachdem  er  vorher  gewarnt  wurde^ 
dennoch  ihr  Land  betritt,  ist  vogelfrei  und  darf  nach  dem  Gesetz  ge- 
mordet und  verzehrt  werden.  Das  Essen  von  Menschenfleisch  war 
übrigens  unter  ihnen  nicht  ursprünglich;  nach  alten  Sagen  herrschte 
Tordem  ein  langer  Frieden  mit  allgemeinem  Wohlstand  und  Aufblühen 
von  Könsten;  dann  kam  ein  gewisser  Teufel  Nanalain,  der  brachte 
Krieg  und  Kannibalismus.  Die  häufigen  und  blutigen  Kriege  einzelner 
Dörfer  untereinander  und  zuletzt  der  furchtbare  Vernichtungskrieg,  den 
die  fanatischen  malayischen  Mohamedaner  gegen  die  Battaner  unter- 
Bahmen  und  dem  die  Holländer  nur  nach  grosser  Anstrengung  ein 
Ende  machen  konnten,  hat  jetzt  einen  allgemeinen  Verfall  herbei- 
geführt, so  dass  das  in  der  Thät  gutmüthige  und  mit  trefflichen  An- 
lagen ausgestattete  Volk  nur  noch  eine  Ruine  darstellt. 

Die  Dajaken,  welche  als  Vrvolk  Borneo  bewohnen,  kommen  nach 
JuHGHUHif  im  Schädelbaue  mit  den  Battanern  überein^  Retzhjs'I',  der 
mehrere  Dajakschädel  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  charakterisirt 
sie  als  langköpfig,  klein,  aber  stark  gebaut,  mit  etwas  kleineren  Schei- 
telhöckem  als  bei  den  Australnegern.  Wir  schildern  die  Dajaken  nach 
den  Angaben,  welche  S.  Müller**,  der  ihre  südöstlichen  Stämme  be- 
suchte, mitgetheilt  hat  Die  Dajaken  sind  im  Allgemeinen  gut  gebil- 
det; die  Haare  dicht,  schwarz  und  glänzend,  die  Farbe  gelb  ins  Braune 
ziehend;  bei  einigen  ist  dieselbe  dunkler  und  geht  in's  Nuss1)raune 
Aber,  während  sie  bei  andern  viel  heller  ist.  Die  Männer  sind  fast 
aUe  muskulös  und  mittlerer  Statur,  obwohl  sieb  einige  von  ziemlicher 
Grösse  finden;  im  Allgemeinen  sind  ihre  Formen  schlank.  Sie  haben 
ausserdem  Augen  voll  Feuer  und  eine  grosse  Lebhaftigkeit  in  ihren 
Bewegungen.  Die  Weiber  sind  gewöhnlich  klein  und  ermangeln  ge- 
fillliger  Formen.  Bei  den  Männern  ist  die  Tatuirung,  welche  die  Bat- 
taner nicht  kennen,  ziemlich  weit  verbreitet.  Die  Dajaken  haben  ein 
Jebbaftes  Naturell,  sind  unternehmend  und  ausdauernd  in  ihren  Plänen, 
aber  auch  falsch,  treulos,  in  einigen  Gegenden  als  Piraten  und  allge- 
rDein  als  Kopfabschneider  berüchtigt. 

Man  ist  gewöhnlich  der  Meinung ,  dass  diese  barbarische  Sitte 
bauptsachlich  dadurch  hervorgerufen  werde,  dass  kein  junger  Mann  um 
mi  Mädchen  freien  kann,  wenn  er  nicht  die  Köpfe  von  ihm  erlegter 
Hanseben  vorzuzeigen  vermag.  Hierin  liegt  jedoch  nicht  der  Grund, 
londem  in  ihrem  scheusslichen  Aberglauben,  indem  sie  in  irgend  einer 
irichtigen  Angelegenheit  ihren  Gottheiten  die  Darbringung  von  einem 
oder  mehreren  Menschenköpfen  angeloben,  wobei  es  ihnen  dann  gleich 
ist,  ob  das  Opfer  Freund  oder  Feind,  Mann  oder  Frau,  Greis  oder 
Kind  ist.    Sie  glauben  an  gute  und  böse  Geister,  die  sie  in  hölzernen 


*  MClleb's  Arch.  für  Anatom.  1858.  Heft  2. 
**  Temmuici,  coup  d'oeii.  II,  p.  344. 
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Idolen  darstellen,  balicn  aber  weder  Tempel  noch  Priester,  nur  Wahr- 
sagerinnen, die  einen  grossen  Eintluss  ausüben.  In  den  Bionenlandeo 
scheinen  sie  eine  demokratische  oder  patriarchalische  Vbrfassunig  xu 
haben;  an  den  Küsten  stehen  sie  unter  der  Herrschaft  von  mohame- 
danischen  Malayenförsten,  von  denen  sie  mit  Grausamkeit  und  WiUkiUir 
behandelt  werden. 

Da  die  Dajaken  meist  sumpfigen  Boden  bewohnen,  so  legen  sie 
die  Häuser  gewöhnlich  erhöht  auf  Plahlen  an.  Die  meisten  Dörfer  be- 
stehen nur  aus  einem  einzigen  langen  Hause,  in  welchem  nach  Ab- 
theilungen je  12  bis  15  oder  noch  mehr  Familien  lusammen  wohnen. 
Nach  HoRNER  sollen  sie  in  früheren  Zeiten  die  Schreibkunst  yerätau- 
den  haben;  also  auch  hier,  wie  bei  den  Battanern,  ein  Heruntersinkea 
Ton  einer  hohem  Kultur. 

Noch  ist  in  der  Kurze  der  Bewohner  der  Philippinen  su  ge- 
denken, die  sowohl  nach  der  äussern  Beschaffenheit  als  nach  dütti 
Schädelbaue  sich  an  den  indomalayischen  Stamm  anschliessen«  Nach 
den  von  Meten'*'  gegebenen  Abbildungen  und  Beschreibungen  des  Sdil- 
dels  schloss  Betzius,  dass  sie  zu  den  kurzköpßgen  Orthognathen  ge: 
hören  dürften.  Die  auf  tab.  40.  in  Dumodtier's  Atlas  gegebenen  Abr 
bildungen  zweier,  aus  Gräbern  auf  Mindanao  entnommenen  Schädel 
zeigen  dagegen  sehr  vorspringende  Kiefer  mit  schief  gestellten  Vo^de^ 
Zähnen,  und  überdiess  ist  der  eine  mehr  lang-  als  kurzköpfig.  —  Unter 
den  verschiedenen  Dialekten,  die  auf  den  Philippinen  gesprochen  we^ 
den,  ist  das  Tagala  der  wichtigste,  weil  er  das  vollkonunenste  Idiom 
unter  allen  malayisch-polynesischen  Sprachen  darstellt 

2.  Ostmalayiscber  oder  polynesischer  Stamm. 

Die  andere  Abtheilung  der  grossen  malayischen  Völker-  und  Spra* 
chengruppe  bildet  der  polynesische  Stamm,  der  von  den  Karolinen-  und 
Freuodschaftsinseln,  so  wie  von  Neuseeland  an  ostwärts  bis  zur  Oster- 
insel  und  nordwärts  bis  zu  den  Sandwichinseln,  die  weit  umher- 
gestreuten Eilande  der  Sudsee  bewohnt.  Ausser  den  bereits  genannten 
sind  als  Haupt-Inselgruppen  noch  zu  bezeichnen  die  Schiffer-,  Hervep*, 
Gesellschafts-,  Pomutu-  und  Marquesas-Inseln.  Obwohl  ihre  Bewohner 
seit  unvordenklichen  Zeiten  aus  aller  Kommunikation  mit  einander  ge- 
kommen sind,  so  haben  sie  doch  im  Wesentlichen. allenthalben  die^ 
ben  Sitten  und  Einrichtungen  beibehalten,  und  geben  sich  hiedurch, 
so  wie  durch  die  Uebereinstimmung  im  physischen  Baue  und  in  der 
Sprache  als  Glieder  eines  gemeinschaftlichen  Stammes  zu  erkennen, 
der  dem  kaukasischen  Typus  weit  näher  steht  als  diess  bei  den  eigent- 
lichen Malayen  der  Fall  ist,  so  dass  nur  auf  den  westlichsten  Eilanden 
des  grossen  insularen  Gebietes,  auf  den  Marianen  und  Karolinen^  also 


*  Nov.  ad,  acad,  nat,  cur.  XVI . 
**  Lesson  rechnete  die  Karolioen-Insulaner  zu  der  mongolisc]ien  Rasse  und  machte 
aus  ihnen  einen  besondern  Zweig  derselben,  den  er  den  mongolisch-pelasgischen  nanDte. 
Er  stützt  seine  Meinung,  die  er  hauptsächlich  von  den  Bewohnern  Ualaos  heroimmt,  auf 
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der  Nfibe  des  chioesischen  Völker-Complexes,  Erinnerungen  an  acht 
»Qgolische  Formen  deutlicher  hervortreten. 

Was  die  Unterschiede  des  polynesisdien  Stammes  vom  indomalayi- 
len  bezüglich  der  äussern  Leibesbescbaffenheit  und  des  Schädelbaues 
belangt,  so  sind  dieselben  bereits  früher  aufgeführt  worden;  hier  er- 
rigt  uns  nur  noch  etwas  näher  in's  Detail  einzugehen. 

Die  zahlreichen  Abbildungen,  welche  Dumoutier  in  seinem  kost- 
ren  AÜas  von  polynesischen  Schädeln  vorlegte,  haben  uns  jetzt  satt- 
ln dberfiOhrt,  dass  zwar  eine  gemeinschaftliche  Grundform  vorherrscht, 
achwobl  aber  mancherlei  Variationen  innerhalb  derselben  auftreten, 
)  indess  mehr  individueller  Art  zu  sein  scheinen,  als  dass  sie  auf 
Immesdifferenzen  Jiinwiesen. 

Hören  wir  zuerst,  wie  sich  Retzius'*'  auf  Grundlage  des  Schädels 
les  Sandwich-Insulaners  hierüber  äussert.  Dieser  Schädel  ist, 
B  er  sagt,  ausgezeichnet  durch  un-  p.    ^i 

wohnliche   Höhe,    Grösse,    starken  *^' 

lochenbau,  bedeutende  Weite  zwi- 
leD  den  grossen  hochliegenden  Schei- 
höckem,  schmale. Basis,  besonders 
er  den  Zitzenfortsätzen,  abschüssiges 
Qterhanpt,  hohe  Stirn,  wenig  her- 
rstehende  Augenbrauen-  und  Joch- 
gen, niedrige  Alveolarfortsätze  mit 
ikt  unbedeutend  nach  vom  gerieh- 
en Alveolen.  Von  oben  angesehen 
gt  er  eine  nach  hinten  breite  Keil- 
m;  die  Schläfen  sind  flach  und  stark 
;en  einander  convergirend.  Von  hin- 
I  angesehen,  zeigt  er  ein  hohes 
sreck.  —  Bei  Vergleichung  mit  einem  Neuseeländer- Schädel  fand 
Tzios  viel  Uebereinstimmung,  nur  unterscheidet  sich  der  des  Sand- 


•iidie  Bescbaffenbeit  [schiefe  Augenstellang  und  gelbe  Hautfarbe]  und  auf  einige 

p   in  ihren  Sitten  und  ihrer  Lebensweise.    LOtkb  [voy.  aut.  du  monde,  IL  p.  331] 

egen  bemerkt,  dass  diese  Schilderung  zwar  auf  einige  Individuen  auf  Ualan  passend 

e,  aber  keineswegs  auf  die  Mehrzahl,  und  dass  insbesondere  unter  den  Weibern 

I  aocb  nicht  eine  einzige  mongolische  Physiognomie  fand.    Daher  sagt  Lütke  in 

ler  allgemeinen  Schilderung  der  Karolinen-Insulaner:   „ihre  grossen  yorspringenden 

;eo,i  ihre  dicken  Lippen,  ihre  aufgeworfenen  Nasen  zeigen  einen  frappanten  Contrast 

der  Pbjfiognofnie  der  Japaner  und  Chinesen,  dagegen  eine  grosse  Aebniichkeit  mit 

nbjsiogDomien  der  Bewohner  der  Tonga-  und  Sandwich-Inseln ;  eine  Aebniichkeit, 

clie  vrir  ober  ihr  ganzes  Aeussere  sich  erstrecken  sahen.    Die  Kastanienfarbe  ihres 

•pen  ist  selbst  nicht  unter  der  Lage  gelben  PuWers,  womit  sie  sich  einreiben,  ver- 

geo.**    Der  Verkehr  mit  den  Chinesen  macht  es  erklärlich,   dasa  sie  Einiges  von 

an  EioricbtuogeB  und  Kunstfertigkeiten  angenommen   haben.  —  Wie  oben  schon 

Torgeboben  wurde,   hat  man  in  neuerer  Zeit  die  Marianen-  und  Karolinen  -  Inseln 

er  dem  Namen  Mikronesien   zusaromengefosst;   sowohl  nach   dem  Schädelbaue  als 

insseren  Bildung  bilden  die  sogenannten  Mikronesifer  den  Uebergang  von  den 

o-MaJayeo  zu  den  eigentlichen  Polynesiem. 

'*'  MUllmm'b  Archiv,  1847,  S.  505. 

i.  WAttina,  Urwelt.  2.  AuO.  U.  10 
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wichers  durch  die  erwähnte  Compression  im  untern  Theiie  des  Hinte^ 
bauples;  auch  zeigte  sich  heim  Neuseelander  das  Hinterhaupt  fast  ganz 
flach  und  mehr  nach  vom  abschüssig  als  lothrecht.  Nachdem  er  in 
London  noch  eine  grosse  Anzahl  polynesischer  SchSdel  von  derselben 
Form  gesehen  hatte,  halt  sich  Retzids  jetzt  filr  versichert,  dass  sie 
eins  der  äussersten  Glieder  in  der  kurzköpfig-prognathischen  Klasse 
ausmachen  und  einen  Uebergang  von  dieser  zur  langköpfigen  bUden. 

Der  Schädel  eines  Sandwidi-Insulaners  von  der  Insel  Mawi,  den 
DuMouTiER  auf  tob.  32.  abbildete,  ist  ähnlich  dem  von  Retziüs  be- 
schriebenen, aber  etwas  gerundeter  und  kommt  in  seinen  Formen  fast 
ganz  mit  dem  Tahiten-Schädel  in  Dumoutier's  AUas,  roA.  30.,  überein. 
Dieselbe  Uebereinstimmung  zeigt  der  von  Blümenbach  tob.  26.  abgebil- 
dete Schädel  eines  Tahiten,  von  dem  ich  einen  Gipsahguss  blitze. 
Die  Scheitelhöcker  sind  an  demselben  ungemein  entwickelt,  die  Keilform 
des  Schädels  stark  ausgeprägt,  die  Kiefer  verschmächtigt  and  etwas 
vorgestreckt. 

An  den  beiden  Schädeln  von  Nukahiwanern  in  Blumenbagh's 
Sammlung,  wovon  der  eine  bei  ihm  auf  tah.  50.  abgebildet  ist  und  Yon 
denen  ich  Gipsabgüsse  benützen  kann,  ergeben  sich  bei  gleiolif5nmgeiB 
Typus  im  Allgemeinen  doch  wieder  erhebliche  Differenzen  Yoneinander. 
Der  eine  ist  nämlich  kurz-  oder  vielmehr  niederköpfig,  indeai  der  Schei- 
tel mehr  verflacht  und  erweitert  ist,  wobei  zugleich  die  ScheitelhAcker 
stark  vorspringen;  er  kommt  am  nächsten  dem  TahitenschSdel,  vm 
dem  er  sich  aber  durch  die  geringere  Wölbung  des  Scheiteis  unter- 
scheidet. In  dieser  Beziehung,  so  wie  in  der  kurzköpfigen  Form  stdit  ' 
er  in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  vorhin  beschriebenen  Javaner- 
schädel von  Pekkalongang ,  nur  dass  bei  letzterem  die  Scheitelhöck« 
nicht  so  vorspringend,  dagegen  die  Gegend  zwischen  den  Augen,  die 
Jochbeine  und  Kieferbögen  viel  breiter  sind  und  daher  der  ganze  Schä- 
del die  Keilform  verliert.  —  Der  andere  Schädel  hat  einen  beträcht- 
lich erhöhten,  gewölbten  und  verschmälerten  Scheitel,  mit  minder  aus- 
gebildeten Scheitelhöckern  und  ist  entschieden  langköpfig  mit  noch  mehr 
ausgebildeter  Keilform.  Er  schliesst  sich  in  vielen  Beziehungen  an  den 
von  mir  beschriebenen  Malayenschädel  an,  unterscheidet  sich  aber  von 
ihm  durch  eben  dieselben  Merkmale,  durch  welche  sich  der  andere 
Nukahiwaner  von  dem  Javaner  auszeichnet. 

Auch  die  in  Dumoutier's  Atlas  tah.  29.  abgebildeten  3  Schädel  von 
Nukahiwanern  zeigen  Verschiedenheiten  im  Verhältnisse  der  Länge  zur 
Hohe,  was  auch  Blanchard  nach  Ansicht  von  wenigstens  dreissiir  Ex- 
emplaren hervorhebt.  Auf  die  Keilform  dieser  Schädel  hat  schon  Ylsr 
BER  m  seinen  Tafeb  19.  und  20.  aufmerksam  gemacht 
,  J^^^  ähnliche  Differenzen  im  Verhältnisse  der  Länge  zur  Höhe 
der  Schädel  bei  sonst  gleichförmigem  Grundtypus  auch  bei  den  abriinm  ; 
Polynesiern  auftreten  zeigen  die  Abbildungen,  welche  DümoütierT» 
Gambiern  tab.  28.,  Tonganen  tab.  31.  und  Neuseeländern  tab.  32.,  so  ? 
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Um  die  eben  besprochenen 
gebe  ich  noch  die  Messungen  an 
Sandwich-Insulaners  und  ich  nach 
Yorgenommen  habe.     . 


lünge ^  . 

Höbe 

Breite  an  den  Scbeitelhoekern  .     . 

„     ^    Jocbbogen 

des  Oberkiefers  zwiscbeo  den  letzten 
Bacl(;nzabned 

.iwiscben  den  Augenbohlen  .    .    . 

zwischen  den  Zitzenfortsätzen   .    . 


Verhältnisse  genauer  auszudrucken, 
, .  welche  Retzius  am  Schädel  eines 
den  vorhin  erwähnten  Gipsabgüssen 


Sandwichs-I 
Insulaner. 


Tahite. 


Nukahiwa. 
I.        I       II. 
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Was  die  äussere  Beschaffenheit  anbelangt,  so  erscheinen  die  Süd- 
see-InsuIaner  allenthalben  auf  den  verschiedensten  Inseln  als  ein  kräf- 
tiger schöner  Schlag  Menschen.    „Die  Männer,**  sagt  Missionar  Wil- 
liams*, der  an  20  Jahre  unter  ihnen  verweilte,  „sind  stark  und  schlank, 
meist  über  6  engl.  Fuss  hoch ,  ihre  Gliedmassen  fest  und  kräftig,  und 
dabei  ungemein  gelenksam  und  zu  allen  körperlichen  Kunstfertigkeiten 
geschickt.  Wirkuch  bietet  der  Körperbau  vieler  Einzelner  ein  Muster- 
bild des  Ebenmaasses  und  der  Vollendung  der  Verhältnisse  dar,  was 
besonders  bei  dem  Geschlechte  der  Häuptlinge  der  Fall  ist  Das  weib- 
liche Geschlecht  steht  zwar  dem  männlichen  an  Vollendung  des  Körper- 
baues nach,  jedoch  finden  sich  unter  demselben  nicht  selten  die  schön- 
sten Huster  der  menschlichen  Gestalt.   Beide  Geschlechter  zeichnen  sich 
durch  grosse  Lebhaftigkeit  aus,  und  ihre  körperlichen  Bewegungen  sind 
ungemein  leicht,  schnell  und  fügsam.     Es  wird  darauf  gesehen,  dass 
der  Häuptling  sich  auch  durch  körperliche  Vorzüge  vor  seinem  Stamme 
auszeichne.     Zu  seinen  Gattinnen   werden  gewöhnlich  die  schönsten 
und  kräftigsten  Individuen  des  weiblichen  Geschlechtes  gewählt.  Wird 
ihm  ein  Sohn  geboren,  so  werden  zwei  bis  drei  der  gesundesten  jun- 
gen Frauen  als  seine  Säugammen  bestellt  und  diese  mit  einem  lieber- 
Busse  von  Lebensmitteln  versehen,  um  den  Säugling  in  seinen  ersten 
rier  Jahren  mit  kräftiger  Milch  zu  nähren.**    Die  Häuptlinge  unter- 
icheiden  sich  daher  durch  Grösse  und  lichtere  Färbung  von  dem  ge- 
ineinen  Volke  so  sehr,  dass  die  ersten  europäischen  Seefahrer,  welche 
]ie  Südsee-Inseln  besuchten,  sie  für  einen  andern  Volksstamm  hielten. 

Die  Tahiten  [G,esellschafts- Insulaner]  schildert  schon  Cook  als 
j;rosse,  starke,  gut  geformte  Leute  von  heller  Oliven-  und  Brunetten- 
Parbe,  die  durch  V^ind  und  Sonne  um  ein  gross  Theil  bräunlicher 
idrd ;  die  Haare  sind  fast  durchgehends  schwarz.  Das  Gesicht  ist  wohl- 
gebildet, nur  die  Nase  gemeiniglich  etwas  flach.  Die  Frauenspersonen 
von  einem  gewissen  Stande  sind  in  der  Regel  ebenfalls  von  mehr  als 
mittlerer  Statur;  unter  dem  gemeinen  Volke  hingegen  sind  sie  eher 
klein,  ja  einige  derselben  sehr  klein.    Noch  mehr,  und  wohl  etwas 

*  A  narralive  qf  Missionary  enUrprises  in  the  Soulh  Sca  Islands.  Lond.  1837; 
im  Aaszage  im  Basler  MissionsnuigaziD  1838.    Heft.  1. 

10* 
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Übertrieben,  hebt  Forster  die  Schönheit  der  Tahiten  hervor,  indem 
er  sie  von  so  schönem  Wüchse  nennt,  dass  Phidias  und  Praxiteles 
manchen  zum  Modell  männlicher  Schönheit  würden  gewählt  haben. 

Ihrer  Schönheit  wegen  sind  besonders  die  Männer  der  Marquesas- 
Inseln  berühmt.  Tilesius  maass  die  einzelnen  Verhältnisse  eines  Nu- 
ll ahi  wer  s  und  theilte  sie  BLunErtBACH  mit,  der  bei  näherer  Vergld- 
chung  fand,  dass  dieser  Wilde  in  seinen  Proportionen  mit  dem  Ideal 
aller  mä^ilichen  Schönheit,  dem  Apoll  von  Belvedere  übereinstfamne. 
Die  Hautfarbe  geben  Tilesius  und  Krusenstern  als  urspi^glich  last  so 
^eiss  wie  beim  Europäer  an.  Von  den  Bewohnern  der  Osterinsehi  sagt 
Chamisso  :  „das  Auge  des  Künstlers  erfreute  sich  eine  schönere  Natur  n 
schauen,  als  ihm  die  Badeplätze  in  Europa,  seine  einzige  Schule,  darbieten." 

In  ähnlicher  Weise  werden  uns  auch  die  übrigen  Polynesier  be* 
schrieben  und  allenthalben  sind  zwei  Schläge,  welche  sich  durch  Gröue 
und  Färbung  unterscheiden,  getroffen  worden.  Es  wird  deshalb  ge- 
nügen, nur  noch  einige  Notizen  über  die  Neuseeländer  beizubnn- 
gen,  welche  die  einzigen  sind,  deren  Heimath  ausserhalb  der  tropischeo 
Zone  liegt.  Ihre  Gestalt  wird  im  Aligemeinen  als  gross  und  propo^ 
tionlrt  beschrieben;  der  Schädel  vom  typischen  Baue,  wobei  jedoch 
DiEFFENBACH  bemerlilich  macht,  dass  viele  Neuseeländerschädel  sich  in 
keiner  Weise  von  denen  der  Europäer  unterscheiden.  Die  Farbe  ist 
ein  lichtes  Braun,  was  in  der  Schattirung  sehr  variirt,  zuweilen  ist  es 
sogar  heller  als  das  eines  Südfranzosen.  Die  Nase  ist  gerade,  wobl- 
gebildet,  oft  Adlernase,  Mund  und  Lippen  gewöhnlich  gross;  die  Haare 
sind  meist  schwarz  und  schlicht  oder  leicht  gekräuselt,  bei  EinigeD 
jedoch  röthlich  oder  nussbraun  mit  sehr  lichtgefUrbter  Haut.  In  den 
untern  Voiksklassen  trifft  man  aber  auch  Individuen,  welche  von  klei- 
nerer und  minder  proportionirter  Statur  sind  und  einen  weniger  regel- 
mässig gestalteten  Schädel,  eine  viel  tiefere  Hautfarbe  und  grobes,  ge- 
kräuseltes, aber  nicht  wolliges  Haar  haben. 

Die  Farbe  der  Haut  wechselt  bei  den  Südsee-Insulanern  aus  dem 
licht  Bräunlichen  und  fast  Weisslichen  bis  in's  tief  Dunkelbraune. 

Wie  durch  körperlichen  Bau,  so  sind  auch  durch  Geistesanlagen 
die  Südsee-Insulaner  ausgezeichnet,  und  Missionar  Williams  trägt  kein 
Bedenken  zu  erklären,  dass  sie  hierin  den  Europäern  in  keinerlei  Weise 
nachstehen  und  Fähigkeiten  genug  besitzen,  um  zu  der  gleichen  Höhe 
wissenschaftlicher  Ausbildung  emporgehoben  zu  werden. 

Höchst  merkwürdig  ist  es,  wie  auf  allen  diesen  weit  umher  ver- 
streuten Inselgruppen,  von  denen  die  meisten  ausser  aller  Commuiii- 
kation  mit  einander  sind,  in  Sprache,  religiösen  Vorstellungen,  politi- 
schen Einrichtungen  und  Sitten  die  auffallendste  Uebereinstinmiung 
gefunden  wird.  Die  Sprache,  welche  ausnehmend  reich  an  Wörter- 
vorrath  ist,  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  zulässt  und 
nach  strengen  grammatischen  Hegeln  gesprochen  wird,  schliesst  acht 
Mundarten  in  sich,  welche  meist  nur  dadurch  abweichen,  dass  sie  ge- 
wisse Buchstaben  ganz  ausschliessen  oder  mit  andern  verwechseln.  Das 
Volk  scheidet  sich  in  Häuptlinge,  Adel  und  gemeine  Leute;  letztere 
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jedoch  mit  der  grössten  persönlicheD  Freiheit.  Gegenstände  der  Ver- 
ehrung sind  ihre  yergötterten  Voreltern,  ihre  Götzenbilder  und  ihre 
Etos,  unter  welchen  sie  böse  Geister  verstehen,  die  in  der  Gestalt 
eines  Vogels,  Fisches  oder  eines  kriechenden  Geschöpfes  sich  offen- 
baren. Bei  gewissen  Gelegenheiten  werden  Menschenopfer  gebracht, 
und  Neuseeländer  wie  Marquesaner  sind  rohe  Kannibalen.  Das  Tabu, 
TOD  Priestern  oder  Häuptlingen  aysgesprochen  und  Personen  oder 
Sachen  auf  eine  Zeit  lang  in  Absperrung  erklärend,  herrscht  auf  allen 
InseJtf.  Der  Gruss  besteht  allenthalben  in  einer  Berührung  der  Nasen- 
spitzen. Minrais  oder* grosse  eigenthumliche  Begräbnissplätze  giebt  es 
auf  den  meisten  Inseln.  Das  Tatuiren  ist  bei  vielen  VöJkerslämmen 
fiblich  und  wurd  besonders  von  Marquesanern  und  Neuseeländern 
knnsimissig  ausgeführt.  Hausthiere  haben  sich  bei  ihnen  Ursprungs 
lieh  nicbt  vorgefunden.  Auf  vielen  Inseln  hat  sich  indess  jetzt  der 
alte  Znstand  gänzlich  verändert,  indem  durch  das  Bemühen  der  pro- 
testantischen Missionare  das  Christenthum  sich  fest  begründet  hat. 

Es  ist  gänzlich  unbekannt,  wann  und  wie  diese  Insulaner  einge- 
wandert sind.  Da  sie  die  Schreibekunst  nicht  kannten,  so  hat  sich 
auch  bei  ihnen  das  Andenken  an  diese  Begebenheit  verloren.  Wie 
sie  in  ihren  Piroguen ,  die  zu  -keiner  Seereise  eingerichtet  sind ,  und 
ohne  Beihülfe  eine»  Kompasses  nach  so  ganz  entlegenen  Eilanden ,  wie 
die  Sandwichs-  oder  gar  die  Osterinsel  gelangen  konnten,  bleibt  ein 
sdiweriösiiches  Räthsel..  Wäre  die  nationale  Identität  aller  dieser  In- 
sulaner nicht  ^uf  Evidenz  Nachgewiesen,  so  könnte  man  bei-  ihnen 
am  ersten  an  Autochthonen  denken ;  unter  den  gegebenen  Umständen, 
und  -bei  der  ausserordentlichen  Bodenverschiedenheit  dieser  Inseln, 
wire  aber  eine  solche  Annahme  eine  völlige  Verkehrtheit.  Die  Spra- 
chenverwandtschaft  mit  den  Malayen,  die  Beimengung  von  Sanskrit 
weist  für  ihren  Ursprung  auf  die  Sundainseln  und  Indien  hin. 

Es  fehlt  indess  doch  nicht  an  Andeutungen;  die  zur  Lösung  die- 
ses Räthsels  verhelfen  können.  Die  Südsee-Insulaner  machen  nämlich 
nicht  selten  Seefahrten  auf  die  benachbarten  Inseln,  wobei  es  nicht 
an  Abenteurern  gebricht,  die  sich  mitunter  weiter  wagen  oder  durch 
Stftrme  versdila^en  werden.  So  z.  B.  lernte  R.  Forster  auf  den  Ge- 
sellscbaftsinseln  einen  sehr  intelligenten  Eingeborneu,  Tupaja,  kennen, 
den  Cook  mit  nach  Europa  nahm ,  welcher  über  80  benachbarte  Inseln 
Dach  Lage  und  -Grösse  anzugeben  wusste ,  von  welchen  er  die  meisten 
selbst  besucht  hatte;  er  war  sogar  bis  nach O  Raietea  gekommen, 
was  etwa  400  Seemeilen  oder  20  Längegrade  abliegt  und  wozu  eine 
von  10  bis  12  Tagen  nöthig  ist. 


ni.  Die  amerikanische  Rasse. 

Nach  Bldmenbach's  Charakteristik  ist  bei  der  amerikanischen  Rasse 
„die  Haut  kupferSsurbig,  die  Kopfhaare  schwarz,  ziemlich  steif,  gerade 
und  spärlich;  die  Süme  kurs^,  Augen  ziemlich  tiefliegend,  die  Nase 
etwas  stumpf,   aber  vorstehend.    Im  Allgemeinen  das  Gesicht  breit, 
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mit  vorragenden  Wangen,  aber  nicht  flach  und  niedergedrftdLt«  sob- 
dern  mit  mehr  ausgewirkten  und  gleichsam  tiefer  ausgegrabenen  Zögeo. 
Die  Form  der  Stirne  und  des  Scheiteis  sehr  häufig  durch  Kanst  her- 
beigefuhrt.  Hieher  gehören  alle  Bewohner  Amerikas  mit  Ausnahme 
der  Eskimos/*  Zu  dieser  Cliarakteristik  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Farbe  aus  dem  dunkel  Rothbraunen  bis  ins  Bräunlichgelbe  Terliaft 
und  dass  die  Nase  theils  vorspringend,  gebogen  und  schmal,  theib 
verdickt  und  verflacht  ist. 

Dass  die  amerikanischen  Vulkerschaflen  zu  einer  gemeinadiafllieheB 
Gruppe  gehören,  haben  fast  alle  Naturforscher  anerkannt  Um  nv 
von  denjenigen  zu  sprechen,  welche  selbst  Gelegenheit  hatten  durd 
Reisen  sich  hierüber  zu  orientiren,  so  äussert  sich  A.  y.  HuMBeLM* 
dahin :  „Die  Indianer  von  Neuspanien  gleichen  im  Ganzen  denen  voa 
Kanada ,  Florida ,  Peru  und  Brasilien.  Die  Farbe  gleich  bräunlich  ond 
kupferfarbig,  die  Haare  schhcht  und  glatt,  wenig  Bart,  untersetzte 
Statur,  längliche  Augen,  stark  hervortretende  Backenknochen,  breite 
Lippen.  Doch  enthält  die  amerikanische  Rasse  Völker,  die  in  ihren 
Gesichtszügen  wesentlich  abweichen.*^  Dasselbe  erklärt PkiN2  y.  Wibb**, 
nachdem  er  mit  den  ersten  nordamerikanischen  Indianern  zusammen 
getroffen  war.  „Ihr  erster  Anblick'S  sagt  er,  „überzeugte  mich  so- 
gleich von  ihrer  grossen  Verwandtschaft  mit  den  Brasilianern,  so  dass 
ich  sie  unbedingt  für  dieselbe  Menschenrasse  halten  muss/^ 

Bei  näherer  Betrachtung  ergeben  sich  folgender  Merkmale  derUdNr- 
einstimmung,  so  wie  auch  wieder  der  Differenz  in  dier  körperiiGhffl 
Beschaffenheit  der  Amerikaner. 

Die  Gestalt  ist  meist  wohlgebildet,  untersetzt,  fleischig,  gewöhn- 
lich mittlerer  Grösse  oder  darüber.  Die  Gesichtszüge  der  Männer 
sind  ausdrucksvoll,  stark  ausgewirkt,  die  Backenknochen  vorspringend, 
aber  nicht  eckig,  sondern  abgerundet,  das  Gesicht  etwas  breit,  abtf 
nicht  flach,  die  Stirne  häufig  etwas  zurückweichend.  Die  Augen  sind 
kleiner  als  bei  den  Europäern,  dunkel  und  feurig,  am  innem  Winkel 
bei  den  Nordamerikanern  sehr  selten  und  nur  schwach  gesenkt,  bei 
den  Brasilianern  dagegen  gewöhnlich  und  merklich  herabgezogen.'  Ue 
Form  der  Nase  ist  verschieden:  bei  den  nördlichen  Indianern  ist  sie 
stark  vorspringend,  schmalflügelig  und  gebogen,  bei  den  südlichea 
dagegen  gewöhnlich  gerade,  breit  und  abgestumpft.  Der  Mund  ist 
etwas  dick;  die  Zähne  häufig  vertikal,  stark,  fest  und  weiss.  Hände 
und  Füsse  sind  auffallend  klein. 

Die  Haare  sind  bei  allen  Amerikanern  schwarz ,  straff  und  schlickt; 
sie  werden  selten  grau  und  es  ist,  wie  v.  Humboldt  sagt,^  unendlidi 
viel  seltner  einen  Indianer  als  einen  Neger  mit  weissen  Haaren  zu 
finden.  Im  Allgemeinen  haben  sie  wenig  Bart  und  die  wenigen  Haare 
desselben  werden  sorgHiltig  ausgerissen ;  doch  ist  die  Bartlosigkeit  kein 
durchgängiges  Merkmal.    Die  Mexikaner  z.  B.  haben  mehr  Bart  als 


*  Versuch  über  den  polit.  Zustand  des  Königreich  Neuspanien.  I.  S.  115. 
**  Reise  in  das  innere  Nordamerika.  I.  S.  233. 
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die  Eingebornen  des  sädlichen  Amerikas ;  in  der  Umgebung  der  Haupt- 
stadt tragen,  wie  Humboldt  sagt,  fast  alle  Indianer  kleine  Scbnauzburte. ' 
Bei  den  Chippewyans  und  Hundsribben- Indianern  im  hohen  Norden 
wurden  ebenfalls  B^rte  beobaditet.  Lewis  und  Clark  machen  bemerk- 
üeh ,  dass  die  Chopunnisch  im  Westen  des  Felsgebirges  öfters  ihren 
Bart  wachsen  lassen  und  dass,  wenn  sie  sich  rasiren  würden,  sie 
eben  so  gut  wie  wir  damit  versehen  sein  dürften.  La  PETRouse  beob- 
achtete starke  Barte  bei  ungefähr  der  Hälfte  der  Indianer  von  Neu- 
Kalifomien,  und  MoLiüfA  behauptet,  dass  die  Chilesen  bisweilen  so 
stariie  Barte  als  die  Spanier  hätten.  Schoolcraft  giebt  bei  den  Po- 
towatomies  Barte  als  etwas  Gewöhnliches  au  und  führt  insbesondere 
einen  alten  Mann  mit  langem,  herabfallenden  grauen  Barte  an.  Unter 
den  Guaranis  zeichnen  sich  die  Guarayos  durch  langen,  aber  niemals 
gekräuselten  Bart  aus. 

Die  Farbe  der  Haut  wiini  gewöhnlich  als  kupferfarbig  angegeben. 
Genauere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  diese  Bezeichnung  völlig 
unanwendbar  ist  auf  die  amerikanische  Rasse  im  Ganzen ,  uud  dass  sie 
höchstens  einigen  Stämmen  zukommen  kann.  Der  Irrthum  ist  dadurch 
entstanden,  dass  die  Indianer  häujQg  ihre  braune  Haut  mit  einer  rothen 
Farbe  bemalen,  wodurch  sie  eine  Art  Kupferfarbe  erhält.  M'Culloch 
und  Morton*  sind  der  Meinung,  dass  keine  von  der  Hautfarbe  her- 
genommene Benennung  die  Amerikaner  besser  bezeichne  als  die  der 
braunen  Rasse.  Dabei  erinnert  jedoch  Morton  selbst,  dass  sehr  auf- 
fallende Abweichungen  von  der  Regel  vorkommen,  die  alle  Töne  vom 
Weissen  bis  zum  Schwarzen  in  sich  fassen.  Zur  Aufhellung  dieses 
Punktes  führe  ich  noch  die  Angaben  einiger  Reisenden  an. 

Die  Eingebomen  von  Neuspanien,  sagt  A.  v.  Humroldt'^'*',  haben 
eine  noch  weit  dunklere  braune  Hautfarbe  als  die  Bewohner  der  heis- 
sesten  Länder  des  südlichen  Amerikas.  Unter  den  Ureinwohnern 
Amerikas  giebt  es  Stämme  von  sehr  wenig  dunkler  Farbe,  deren  Ko- 
lorit sich  dem  der  Mauren  oder  Araber  nähert.  In  den  Wäldern  der 
Guiana ,  besonders  gegen  die  Quellen  des  Orinoco  hin ,  leben  mehrere 
liemlich  weisse  Stämme,  die  Guaicas,  Guajariben  und  Ariken,  von 
denen  manche  starke  Individuen  die  Hautfarbe  ganz  wie  die  Metis 
[Blendlinge  von  Weissen  und  Indianern]  haben.  Und  doch  haben  sich 
diese  Stämme  nie  mit  Europäern  vermischt  und  sind  rings  von  schwarz- 
liraunen  Völkern  umgeben.  Die  Indianer,  welche  in  der  heissen  Zone 
die  höchsten  Plateaus  der  Anden  bewohnen  und  die,  welche  unter 
dem  45''  s.  Br.  auf  den  Inseln  vom  Archipel  der  Chonos  leben,  sind 
eben  so  kupferfarbig  als  die ,  wel^e  unter  einem  brennenden  Himmel 
die  Bananas  fai  den  tiefsten  Thälem  der  Aequinoktialgegend  pflanzen. 
Hieiü  kommt  noch,  dass  die  Indianer  in  den  Gebirgen  bekleidet,  die 
in  den  Ebenen  nackt  sind. 

Eben  so  fand  der  Prinz  v.  Wied '*"*"*'  viele  der  nordamerikanischen 


*  traut a  ümericana  p.  68. 
*♦  A.  a.  0.  S.  117. 
♦♦♦  A.  a.  0.   1.   S.  235  u.  561, 
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V51kersGba(teii  dunkler  geßirt>t  als  Tide  Bnuilianer.  Vater  Am  BoUh 
Kuilen  sah  er  beinahe  weisse  Individuen,  dag^n  nichts  AAnlieh« 
itf  Nordamerika.  Die  dunkelbraune  Farbe  ist  ftbrigens  nicht,  irie  Vouin 
behauptet,  eine  spiter  eriangte,  soudern  eine  angebome;  die  Neogs- 
bornen  sind  nur  etwas  blasser. 

Es  ist  ein  merkwürdiger  Umstand ,  dasi  gerade  nntnr  den  Tn^M 
hellfärhigere  Indianer-Stamme  zum  Vorschein  ktHumen  als  in  den  kJt 
teren  Klimaten ,  wo  ausser  den  schon  angelQhit«!  Buspielen  noch  it 
dunkelfart}igeD  Charruas  unter  dem  50°  s.  Br.  and  die  negerfuMg« 
Kalifofnier  unter  dem  25°  n.  Br.  bemerklidi  lu  machen  nod.  m 
haben  hier  einen  sprechenden  Beweis ,  dass  das  Klima,  wenigstens saÜ 
den  historischen  Zeiten,  nicht  im  Stande  ist,  einen  eriieblicben  Eih 
fluss  auf  die  Hautf3rbung  auszuüben. 

Der  Schädel  der  amerikanischen  Basse*  ist  im  Allgemeinen  too 
gemischtem  und  TerSnderlichem  Charakter,  indem  er  bald  mehr  der 
kalmukiscben ,  bald  mehr  der  malayiecheu  Form  sidi  annähert,  je 
nachdem  er  mehr  in  die  Breite  oder  mehr  in  die  Höhe  entwit^elt  iiL 

^.  il.  PSg.  1». 


Die  Abplattung  des  Hinterbaopts  ist 
ziemlich  allgemein,  eben  so  die  Zs* 
rOckweichung  der  Stirn  sehr  hSofl^ 
Zu  Hobton's  auf  S.  54  mitgetheillv 
Charakteristik  fDge  ich  hier  die  ilttn 
bei,  wie  sie  von  ihm  in  seinen  CraiU 
tttnericana  gegeben  win-de.  „Nick 
Untersuchung  einer  Menge  Schädel", 
sagt  derselbe,  „finde  ich,  dass  die 
Nationen  Östlich  der  AJleghanys,  so 
wie  die  verwandten  Stämme  einen 
gestreckteren  Schädel  haben  als  die 
übrigen  Amerikaner;  diese Bemeriiung 


*  Vgl.  die  zahIrcicheD  AbbildungcD  in  HaRTON'«  au»|ezeicbnttain  Werke:  CniiM 
na  mit  70  tafeia.  —  [laute  Fig.  22.  u.  33.  zeigt  deo  Schldel  eines  Karaiben, 
Fig.  24.  den  eiocB  Petuapers. 
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bezieht  sich  vorzfiglich  auf  die  grosse  Lenape- Familie,  die  Irokesen 
und  Tscherokesen.  Im  Westen  des  Mississippi  treffen  wir  die  läng^ 
liehe  Schädelform  hei  den  Mandans,  Riaras,  Assinaboins  und  einigen 
andern  Sternen.  Doch  selbst  in  diesen  Fällen  ist  die  charakteristische 
Abstumpfung  des  Hinterhaupts  mehr  oder  minder  sichtlich,  während 
▼iele  Nationen  ostwärts  der  Felsgebirge  den  der  Rasse  so  charakteristi- 
schen mnden 'Kopf  haben ,  wie  dieOsagen,  Ottoen,  Missuris,  Dacotas 
und  zalüreiche  andere;  dieselbe  Rildung  ist  gemein  in  Florida.  Der 
Schädel  der  Karaiben  ist  ebenfalls  ursprungUch  gerundet,  und  wir 
treffen  diesen  Charakter,  so  weit  wir  Gelegenheit  zur  Untersuchung 
hatten,  bei  den  Nationen  östlich  der  Andes,  den  Patagonen  und  den 
cfailischen  Stämmen.  In  der  That,  die  Abplattung  des  Hinterhaupts 
wird  wahrscheinlich  als  charakteristisches  Merkmal  bei  einer  grössern 
oder  kleinem  Anzahl  von  Individuen  aus  allen  Stämmen  vom  Feuer- 
hnde  an  bis  nach  Kanada  zu  finden  sein.  Wenn  diese  Schädel  von 
hinten  betraditet  werden,  so  sieht  man  den  Umriss  des  Hinterhaupts 
massig  auswärts  gebogen,  breit  an  den  Occipital-Hervorragungen  und 
Toll  von  diesen  Punkten  bis  zur  Gehöröffnung.  Von  den  Scheitelbein- 
Torragungen  erstreckt  sich  eine  schwach  gekrümmte  Fläche  zum 
Scheitel»  einen  konischen  oder  yielmehr  keilförmigen  Umriss  hervor- 
Iringend/* 

Es  giebt  jedoch  weit  grössere  und  durchgreifendere  Differenzen 
in  den  amerikanischen  Schädelformen  als  es  Morton  zugestehen  will, 
wie  diess  schon  seine  eigenen  Abbildungen  erweisen  und  wie  diess 
Rbtzius*  in  einer  früheren  und  insbesondere  in  seiner  neuesten  Arbeit, 
die  mir  gerade  noch  rechtzeitig  vor  Reginn  des  Druckes  zukam.,  in 
grAndlichster  Weise  dargethan  hat.  Er  unterscheidet  nämlich  nicht 
blos  strenge  zwischen  lang-  und  kurzköpfigen  Schädelformen,  sondern 
was  weit  wichtiger  ist,  er  zeigt,  dass  auf  der  Ostseite  des  amerika- 
nischen Kontinentes,  von  Grönland  und  Labrador  an  bis  herab  nach 
Uruguay,  die  langköpfige  Form  eben  so  die  vorherrschende  ist  als  diess 
auf  der  Westseite  von  der  Reringsstrasse  an  bis  herab  zum  Feuer- 
lande mit  der  kurzköpfigen  der  Fall  ist.  Diese  Thatsache  ist  an  sich 
und  in  ihren  Folgerungen  zu  bedeutend,  als  dass  wir  sie  nicht  noch 
niher  erläutern  sollten. 

Was  die  langköpfige  Schädelform  anbelangt,  so  hat  man 
sie  längs  der  atlantischen  Seite  von  Kanada  an  durch  die  Vereinigten 
Staaten  als  die  vorherrschende  angetroffen ,  im  unmittelbaren  Anschluss 
an  die  gleichfalls  dolichocephalischen  Eskimos ,  wenn  gleich  letztere  es 
in  anderer  Weise  sind;  Insbesondere  hat  sich  diese  Form  gefunden 
bei  den  Chippeway,  Tscherokesen,  Miami,  Ottigami,  Leni-Lenape,  Po- 
towatomi,  Cayuga,  Pawni,  Schwarzfüssem  u.  a.  In  Südamerika  stellt 
sich  dieselbe  ein  bei  den  Karaiben,  die  noch  jetzt  weit  herumgestreut 
sind  in  Venezuela  und  Guiana,  so  wie  bei  den  Guaranis  oder  Tupi's, 
die  vom  Amazonenstrome  bis  zum  la  Plata  sich  in  einer  Menge  isolir- 


*  UtuMtB  Archiv  für  Anatom.  1848.  S.  245,  279;  t858.  Heft  2. 
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ter  Slämme  verbreitet  haben.  Audi  die  Scliädel  der  Aymaras  in  Peru 
gehören  hiehcr;  so  wie  nach  meiner  eignen  Ansicht  die  der  Botoku- 
den«  Coroados  und  Kaniakans  in  Brasilien. 

Die  kurzköpfige  Schädelform,  welche  längs  der  ganzen, 
dem  grossen  Ocean  zugewendeten  Westseite  Amerika's  die  vorhen^ 
sehende  ist,  zeigt  sich,  wenn  wir  im  höchsten  Norden  beginnen,  schon 
gleich  bei  den  Konjagen  und  Koloschen.  Sie  stellt  «ich  femer  ein 
bei  den  Indianern  des  Oregongebietes  [den  Chinoak,  Klatstoni,  Khtnp 
u.  s.  w.],  wo  der  kurzköpfige  mongolische  Typus  besonders  deutlidi 
bei  denen  hervortritt,  deren  Schädel  nicht  der  künstlichen  Abplattung 
unterworfen  wurde.  In  alten  Gräbern  von  Mexiko,  die  höchst  wahr- 
scheinlich von  Azteken  herrühren,  wurden  Schädel  gefunden,  die  so- 
wohl denen  der  Konjagen  als  den  brachycephalischen  ^peruvianiscben 
Schädeln,  die  Morton  abbildete  und  Retzius  unter  dem  Namen  Inkt- 
Periianer  beschrieb,  ähnlich  sind.  Die  kurzköpfige  Schädelform  ist 
ferner  nachgewiesen  für  die  Araukaner,  Pampas*Indianer  [z.  B.  Charmas, 
Puelchen] ,  Patagonen  und  Feuerländer.  —  Aber  nicht  allein  längs  der 
Sceküste  tritt  der  kurzköpfige  Typus  auf,  sondern  er  hat  sich  anch, 
wenigstens  in  Nordamerika,  weil  landeinwärts  in  östlicher  .Richtung  er- 
streckt, wie  diess  die  Natchez,  Chetimachi,  Kriks,  Osagen  u.  a.  erwedsen. 

Bei  den  amerikanischen  Schädeln  stellt  sich  gewöhnlich  eine 
grössere  oder  geringere  Hinneigung  zum  Prognathismus  ein,  wobei 
jedoch  Morton's  Bemerkung,  dass  mit  vorspringenden  Kiefern  gleich- 
wohl  auch  senkrecht  gestellte  Yorderzähne  verbunden  sein  können, 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist. 

Noch  habe  ich  zu  berichten  über  die  Ansichten,  welche  RsTznis 
bezüglich  der  Verwandtschafts -Verhältnisse  der  Amerikaner  mit  den 
Bewohnern  der  alten  Welt  ausgesprochen  hat.  Die  Aehnlichkeit,  welche 
er  bei  Yergleichung  der  Schädel  von  Guaranis  aus  Brasilien  mit  so^ 
eben  von  Guanchen  und  Kopten  fand,  lässt  ihm  die  Muthmassung  als 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  nordamerikanischen  Indianer  nebst 
den  Karaiben  und  Guaranis  mit  den  Guanchen  und  den  ihnen  ver: 
wandten  nordafrikanischen  Völkern  in  Verwandtschaft  stehen  durften. 
Da  letztere  in  der  Gesichts-  und  Schädelbildung  den  Juden  ganz  nahe 
stehen  und  die  stärksten  Gegensätze  zu  dem  mongolischen  Typus  bil- 
den, will  Retzius  zur  Bezeichnung  der  langköpfigen  Amerikaner  auch 
den  ihnen  von  Latham  gegebenen  Namen  als  amerika^nischen  Se- 
miten für  zulässig  erachten.  Dagegen  findet  er  die  kurzköpfigen 
amerikanischen  Völker  in  so  entschiedner  Verwandtschaft  mit  den 
Brachycephalen  Asiens  und  der  Südsee,  dass  er  gleich  Latham  kein 
Bedenken  trägt,  ihnen  den  Namen  der  amerikanischen  Mongo- 
len beizulegen.  Diess  letztangegebene  VerwandtschaftsrVerhältniss  ist 
jedenfalls  ganz  sicher  begründet;  wie  aber  Morton  dasselbe  gänzlich 
verkennen,  ja  sogar  bestreiten  konnte,  lässt  sich  nur  aus  dem  Umstand 
begreiflich  machen,  dass,  wie  Retzius  sich  ausdrückt »  „der  ausge- 
zeichnete Mann  hier  mehr  durch  seine  bereits  feststehenden  Ansichten 
als  durch  die  strenge  Prüfung  von  Thatsachen  geleitet  ist/' 
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Den  GesichtSYrinket  der  amerikanischen  Rasse  giebt  Blumenbagh 
zu  73^  an.  Unter  den  zahlreichen  Messungen  von  Mobton  ist  die 
höchste  zu  84°;  als  Mittel  giebt  er  ftlr  seine  Toltekan-sche  Familie 
75°  35',  für  die  barbarischen  Völker  76°  13'  an. 

Unter  vielen  amerikanischen  Völkern  auf  der  nördlichen  wie  auf 
der  südhchen. Hälfte  des  Kontinents , besteht ,  wie  schon  früher  aus- 
föhiiidi  btoprodien  wurde,  die  Unsitte,  den  Kopf  durch  Druck  zu 
verunstalten.  Da  bei  ihnen  obnediess  die  Stirne  zum  Zurücktreten 
geneigt  ist,  so  mag  dieser  Umstand  sie  veranlasst  haben,  das  weiter 
zu  vervollkommnen,   was  ihnen  als  Ideal  der  Schönheit  vorschwebte. 

Alle  Stamme  der  Nordwestküste ,  sowohl  auf  dem  Festlande  als 
den  Inseln )  von  den  Ufern  des  Columbia.- Flusses  bis  zu  dem  nörd- 
lichen Ende  von  Quadra  ynd  Vancouver^s-Tnsel  drücken  die  Kopfe  ihrer 
Kinder  platt  Adair  erwähnt  derselben  Gewohnheit  in  Karolina  und 
Neumexiko;  unter  den  Karaiben  war  sie  ebenfalls  vorherrschend  und 
bei  den  Peruanern  schritt  deshalb  die  spanische  Geistlichkeit  ein. 

In  keinem  andern  Welttheile  trifft  man  eine  solche  Menge  ver- 
schiedener Sprachen  auf  engem  Räume  neben  einander  an  als  in 
Amerika,  was  eine  Folge  des  Zerfallens  der '  Amerikaner  in  überaus 
viele  Völkerschaften  ist,  die  gegenseitig  in  keinem  andern  als  feind- 
lidien  Verkehr  stehen.  Gleichwohl  erklärt  Gallatin '",  der  genaueste 
Kenner  der  amerikanischen  Sprachen,  dass  sie  alle  vom  Feuerlande 
an  bis  zum  nördlichen  Eismeere  einen  eigenthümlichen ,  gemeinsamen 
Charakter  besitzen ,  der  deutlich  von  dem  anderer  Kontinente  verschie- 
den ist,  und  dass  sie  im  grammatischen  Baue  so  weit  übereinstimmen, 
dass  man  Grund  hat,  eine  gemeinschaftliche  Quelle  für  alle  anzunehmen. 

Aus  der  bisher  gegebenen  Beschreibung  der  amerikanischen  £in- 
gebornen  geht  deutlich  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  turanisch- 
mongolischen  Rasse,  so  wie  auch  mit  der  malayischen  hervor.  Auf 
diese  Verwandtschaft  haben  viele  Schriftsteller  hingewiesen,  von  wel^ 
chen  ich  nur  einen  der  gewichtigsten  hier  noch  anführen  will.  „Die 
Aehnlichkeit  der  amerikanischen  und  mongolischen  Rasse^S  sagt  von 
Humboldt,  „zeigt  sich  besonders  in  der  Farbe  der  Haut  und  der  Haare, 
dem  wenigen  Bart,  den  stark  heraustretenden  Backenknochen  und  aus 
der  Richtung  der  Augen.  Die  menschliche  Gattung  zeigt  keine  sich 
mehr  nähernden  Rassen  als  die  amerikanische,  die  mongolische,  die 
der  Mandschus  und  die  Malayen.  Aber  die  Aehnlichkeit  der  Züge 
constituirt  noch  keine  Identität  der  Rasse.'* 

Es  fehlt  aud)  nicht  an  andern  Andeutungen,  die  auf  Verwandt- 
schaft mit  Asien  hinweisen.  Die  Kunstgebilde  der  alten  Mexikaner 
und  Peruaner,  so  wie  ihre  socialen  und  religiösen  Verhältnisse  er- 
innern m  vielen  Stücken  an  Indien  und  Hinterasien.  „Vieles  deutet'S 
wie  K.  V.  Rauher**  sagt,  „auf  Verwandtschaft  mit  dem  Buddbismus 
der  mongolischen  Rasse.     Diess  wird  auch  durch  die  Aehnlichkeit  be- 


*  Arekaeologia  Americana  IL  p,  5,  118. 
**  Lehrb.  d.  allgem.  Geograph.  S.  460. 
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stätigt,  welche  Humboldt  zwischen  der  Zeitrechnung  der  Mexikaner 
und  Tibetaner,  Japaner. und  Mandschu  fand.  Tibet  and  Mexiko  sind 
nach  Humboldt  einander  merkwürdig  ähnlich  in  ihrer  KirchenTtfias- 
sung,  in  der  Menge  ihrer  religiösen  Verbindungen,  in  der  ausserordent* 
liehen  Strenge  der  Bussöbungen  und  in  der  Einrichtung  ihrer  Prozes- 
sionen. Eben  so  viele  Möndie  wie  in  Tibet  und  Japan  waren -iii- Mexiko. 
Was  Sprachähnlichkeit  nur  mangelhaft ,  leiblicher  Typus  weh  deutKchtf 
anzeigte  —  die  Verwandtschaft  der  Amerikaner  und  der  Völker  mon- 
golischer Rasse  —  das  wird  sonach  auch  durch  Aebnlichkeit-der 
Rehgion  bestätigt.*'  Aber  auch  eine  grosse  Aehdlichkeit  swisdken 
den  alt-assyrischen  und  amerikanischen  Bauwerken  ist  nachgewiesen 
worden.  Leider  schweigt  die  Geschichte  ganz  ober  die  Herkunft  der 
amerikanischen  Völker  und  somit  müssen  wir  uns  mit  den  wenig«, 
soeben  erwähnten  Andeutungen  hierüber  begnügen.* 

Zu  grösseren  geordneten  Staatsverhältnissen  mit  einer  entsprechen- 
den höhern  Kultur  sind  nur  die  mexikanischen,  yukataniechen  imd 
peruanischen  Völker  gelangt,  zugleich  aber  mit  griisslicher  Despotie 
und  die  ersteren  überdiess  mit  zahllosen  Menschenopfern.  Die  nhrigei 
Amerikaner  haben  sich  in  eine  Unzahl  kleiner  Nationen  yertheilt,  die 
unter  beständigen  Kriegen  und  im  harten  Kampfe  um  die  Existem 
zu  keiner  höhern  Entwicklung  gelangen  konnten.  Noch  jetzt  lebt  ein 
grosser  Theil  derselben  vom  ungewissen  Ertrage  der  Jagd,  und  ?on 
den  weissen  Kolonisten  immer  mehr  bedrängt,  vermindert  gich  von 
Tag  zu  Tage  ihre  Anzahl,  und  mächtige  Nationen  sind  bereits  gani 
verschwunden  oder  nur  noch  in  kleinen  Häufchen  vorhanden.  Spanier, 
Portugiesen  und  die  Europäer  der  Vereinigten  Staaten  haben  eine 
schwere  Blutschuld  gegen  die  Indianer  auf  sich  geladen;  statt  zum 
Segen  sind  sie  meistentheils  den  Ureingebornen  zum  Fluch  und  Ve^ 
derben  geworden. 

Von  Charakter  ist  der  Amerikaner  ernst,  gemessen  und  wortkarg; 
lärmende  Freude  ist  nicht  seine  Sache.  In  Musik  und  Tanz  erkennt 
man  diesen  Mangel  an  Fröhlichkeit ,  und  schon  bei  Kindern  fallt  die 
Ernsthaftigkeit  ihres  Wesens  auf.  Strapazen  und  Schmerzen  erträgt 
der  Amerikaner  mit  bewundemswerther  Ausdauer  und  Geduld.  Mann- 
haft und  kriegerisch  haben  die  meisten  Nationen  ihr^  Unabhängigkeit 
behauptet  und  der  europäischen  Kultur  sich  feindlich  gegenüber  ge- 
stellt; die  von  den  Spaniern  und  Portugiesen  unterjochten  $ind  eher 
verkümmert  als  gefördert  worden.  Die  meisten  amerikanischen  Völker, 
namentlich  die  von  Nordamerika,  zeichnen  sich  durch  grosse  geistige 
Anlagen  aus ,  so  dass  in  dieser  Beziehung  Harlan  der  amerikanischen 
Rasse  den  Rang  unmittelbar  nach  der  kaukasischen  anweist  Minder 
günstig  lautet  das  Urtheil  über  mehrere  südamerikanische  Stationen, 


*  Die  umfassendsten  und  am  sichersten  begründeten  Aufschlüsse  über  die  Le- 
bensverhältnisse der  amerikanischen  Urbewohner  bat  ton  Martius  in  seiner  höchst  in- 
teressanten Schrift:  „die  Vergangenheit  und  Zukunft  der  amerikanischen  MeDScbheit** 
mitgetheilt. 
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wobei  jedodi  zu  bedenken  ist,  dass  ihre  Kraft  und  Entwicklung  durch 
die  Unterjochung  gelXhmt  wurde. 

Morton  vertheilt  die  Amerikaner  in  zwei  grosse  Familien,  die  er 
die  toltekansche  und  die  amerikanische  nennt.  Erstere  umfasst  die 
seit  Jahrhunderten  zur  Halb-Civilisation  gelangten  mexikanischen  und 
pemanischen  Völker;  die  andere  alle  barbarischen  Nationen  Amerikas, 
mit  Ausnahme  der  Eskimos.  Die  amerikanische  Familie  theilt  Morton 
wieder  in  4  untergeordnete  Gruppen  oder  Zweige:  den  appalachischen, 
brasilischen,  patagonischen  und  ieuerländischen.  Dieser  Eintheilung 
nach  dem  Kiilturstande  kann  ich  nicht  beipflichten,  da  sie  auf  kein 
naturhislorisches  Princip  begründet  ist.*  Am  sichersten  Wäre  die  von 
Retziüs  vorgeschlagene  Eintheilung  nach  der  lang-  oder  kurzköpfigen 
Schädelform,  doch  müssten  zur  genauen  Durchführung  derselben  weit 
mehr  Schädel  untersucht  sein,  als  es  zur  Zeit  der  Fall  ist.  Ich  bin 
daher  vor  der  Haifd  bei  meiner  früheren  Eintheilung  geblieben ,  wornach 
man  zunSchst  die  nord-  und  südamerikanischen  Stämme  Ton  einander 
trennt,  doch  so,  dass  mit  den  ersteren  noch  die  Peruaner  in  Verbin- 
dung gebracht  werden.  Jene  zeichnen  sich  durch  die  gebogne  Habichts- 
nase und  die  dunkle  Färbung,  diese  durch  die  abgestumpfte  Nase  und 
die  yeränderliche,  häufig  hellere  Färbung  aus. 

1.  Die  nordamerikanisch-peruanischen  Völkerstämme. 

Mit  Ausnahme  der  Eskimos  gehören  hieher  alle  nordamerikanischen 
Nationen  und  überdiess  die  peruanischen.  Ihr  Hauptkennzeichen  liegt 
in  der  Form  der  Nase,  die  bei  ihnen  gross,  vorspringend  und  gebogen 
ist.  Durch  dieses  Merkmal  entfernt  -  sich  die  amerikanische  Bildung 
von  der  turanisch- mongolischen,  bei  der  die  abgestumpfte  Nase  ein 
wesentlicher  Charakter  ist.  Die  Statur  ist  gross  und  kräftig,  die 
Hautfarbe  dunkelbraun- in  verschiedenen  Tönen,  der  Kopf  gerundet, 
die  Augen  horizontal  oder  höchstens  am  Innern  V^inkel  etwas  herab- 
gezogen. 

a.  Die  appalachische  Völkergruppe.  Mit  diesem  Namen 
bezeichnet  Morton  alle  nordamerikanischen  Nationen  mit  Ausnahme 
der  mexikanischen.  Sic  sind  in  eine  Menge  kleine  Völkerschaften 
zerfoUen,  unter  denen  ich  nur  einige  als  Repräsentanten  der  ganzen 
Gruppe  näher  charakterisken  will. 

Eine  der  grössten  Völkerfamilien  bilden  dieAlgonquin-Lenape, 
did  ursprönglii^h  von  Labrador  und  der  Hudsonsbay  bis  zu  den  Florida- 
Stämmen  und  vom  atlantischen  Meere  bis  zum  Mississippi  sich  ausge- 
breitet und  die  Irokesen  umschlossen  hatten.  Sie  bestehen  aus  vielen 
Nationen,  die  alle  Dialekte  einer  und  derselben  Sprache  sprechen,  und 

*  Ueberdiess  ist  später  Morton  zu  dem  ihm  ganz  unerwarteteD  ResHltate  ge- 
kommen, dass  der  Baaminbalt,  also  auch  die  Gehirnmasse,  der  Hirnschale  bei  den 
barbarischeo  Völkern  Amerikas  im  Durcfascbnittt  etwas  grösser  ist  als  bei  den  halb- 
cifUisirten,  wornach  also  auch  in  physiologischer  Beziehung  seine  Unterscheidung  bc- 
deutongslos  ist. 
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in  Leibesgestalt  und  socialen  Einrichtungen  mit  einander  fibereinstioh 
mend  sind.  Ihr  Schädel  ist  etwas  mehr  länghch,  der  Gesrchtswinkd 
meist  geöffneter  als  gewöhnlich. 

Von  den  hieher  gehörigen  Ottigamis  oder  Fuchs^Iodianern 
und  den  nah  auverwandten  Sakis  hat  der  Prinz  ▼.  WiEp*  die  Be- 
schreibung einer  Deputation  gegeben,  die  von  ihnen  nacb  St.  Louis 
gekommen  war.  Es  waren  starke  wohlgebildete  Männer,  viek  fon 
mehr  als  Miltelgrösse,  breit  und  muskulös  mit  stark  ausgewiriLten  Ge- 
sichtszügen und  vortretenden  Backenknochen.  Ein  grosser  sdiönec 
Saki  von  5'  10''  Höhe  hatte  ein  kühnes  und  wildes  Gesicht  und  eine 
Adlernase.  Die  Weiber  sind  klein  und  untersetzt,  haben  meist  dicke 
runde  Köpfe  und  ein  breites,  flaches,  rundes  Gesicht.  Beide  Grescfalecb- 
ter  waren  bemalt. 

Die  Schwarzfüsser  [Blackfeet]^  welche  im  Nordwesten  mskt 
mächtige  Nation  noch  jetzt  ausmachen,  sind  von  dem  Prinzen  v.  Wieb** 
genau  geschildert  worden.  Die  Männer  sind  stark,  wohlgebildet,  mele- 
rere  nahe  an  6  par.  Fuss  messend ;  die  Frauen  mitunter  sehr  hübsdi. 
Sanfte  Krümmung  und  Hinabziehung  der  Nase  kommt  häufig  vor;  oft 
ist  sie  lang  und  schmal  gestrecEt,  beinahe  jüdisch,  gewöhnlich  nicht 
sehr  breitflügelig,  welches  man  bei  den  Brasüianern  mehr,  jedoch  audi 
nicht  immer  findet.  Die  Haare  sind  kohlschwarz  und  ziemlich  straff, 
bei  alten  Leuten  häufig  grau,  der  Bart  schwach  und  wird  sorgfllltig 
ausgerauft.  Die  Hautfarbe  ist  meist  ein  schönes  lebhaftes  röthlicbes 
Braun,  oft  wirklich  kupferroth,  und  meist  dunkler  als  bei  sehr  vielen 
Brasilianern.  Die  Kinder  kommen  nicht  weiss,  sondern  bräunlich-  oder 
schwärzlichgelb  zur  Welt.  Das  Gesicht  wird  mit  Zinnober  roth  bemalL 
Ein  von  Morton  gemessner  Schädel  hatte  einen  Längsdurchmesser  von 
7,  Vy  der  Parietaldurchmesser  5,  4,  der  Stirndurchmesser  4,  3, 'Ge- 
sichtswinkel 78**. 

Eine  gerundetere  Schädelform  findet  sich  bei  den  Dacotas  [SToox 
und  Nadowessiern]  und  den  Osagen,  Minetaris,  Mandans  und 
andern.  Die  Sioux,  welche  Morton  sah,  hatten  breites  Gesicht,  hohe 
Wangenbeine,  die  grosse  Römernase  an  den  Flügeln  ausgebreitet,  eine 
breite,  aber  niedrige  Stirne,  flaches  Hinterhaupt  und  zimmetbraone 
Hautfarbe.  An  den  Schädeln  der  Dacotas  und  Chippeways  habe  ich 
besonders  viel  Mongolisches  gefunden. 

In  craniologischer  Hinsicht  sind  höchst  merkwürdig  die  Platt- 
kopf-Stämme des  Columbia -Flusses,  mit  denen  wir  erst  seit  der 
Reise  von  Lewis  und  Clabk  genauer  bekannt  geworden  sind.  Tfie 
diese  Reisenden  sagen,  sind  jene  Indianer  „gewöhnlich  von  kleiner 
Statur,  übelgeformt,  und  ihr  ganzes  Ansehen  keineswegs  einnehmend. 
Sie  haben  breite,  dicke,  flache  Füsse,  dicke  Knöchel  und  ki'umme 
Beine;  die  letztere  Missbildung  rührt  zum  Theil  von  der  allgemeinen 
Sitte  her,  auf  den  Waden  und  Fersen  zu  sitzen,  so  wie  von  den  dich- 


*  Reise  in  das  innere  Nordamerika.  I.  S.  233. 
**  S.  558. 
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n ,  um  die  Knöchel  gewundenen  Bändern  bei  den  Weibern ,  welche 
m  Blutumlauf  Verbindern  und  die  Beine  bei  den  letztem  besonders 
^elgeformt  und  geschwollen  machen.  Ihre  Hautfarbe  ist  das  gewöhn- 
3he  Kupferbraun,  doch  merklich  heller  als  bei  den  Indianern  des 
issuris  und  der  Grenzen  der  Vereinigten  Staaten;  der  Mund  ist  weit 
nd  die  Lippen  dick;  die  Nase  von  massiger  Grosse,  fleischig,  am  Ende 
"eit,  mit  grossen  Nasenlöchern,  und  gewöhnlich  niedrig  zwischen  den 
ugen,  doch  giebt  es  einzelne  Fälle  von  hohen  Adlernasen.^'  Das 
eriiwürdigste  ist,  dass  diese  Indianer  allgemein  den  Gebrauch  haben, 
HD  Schädel,  der  ursprünglich  die  gewöhnliche  runde  Form  hat,  durch 
itick  eine  flache  Gestalt  zu  geben.*  Sie  bedienen  sich  hiezu  ver- 
biedener  Compressen  bei  ihren  Kindern,  aber  das  Modell  der  De- 
nnation  ist  aUenthalben  dasselbe  und  besteht  in  einer  Depression  der 
irne  und  daraus  hervorgehender  Verlängerung  des  ganzen  Kopfes, 
s  im  äussersten  Fall  der  Scheitel  eine  fast  horizontale  Fläche  bildet, 
ibrend  die  Schädelhöhe  beträchtlich  verringert  wird.  Die  Stirne  weicht 
sdann  ansehnKch  zurück,  und  das  Hinterhaupt  ragt  ebenso  beträcht- 
;h  nach  hinten  hervor.  Der  Gesichtswinkel  wird  auf  das  niedrigste 
bracht.  Da  die-  Depression  sehr  häufig  ungleich  wirkt,  so  dass  die 
De  Hälfte  des  Kopfes  niedriger  und  verschobener  als  die  andere  ist, 
wird  hiedurch  die  Entstellung  um  so  widerlicher.  Gleichwohl  wird 
Bselbe  für  so  unentbehrlich  und  rühmlich  angesehen,  dass  es  den 
daven,  die  diese  Indianer  halten,  nicht  gestattet  ist  ihren  Kindern 
in  Kopf  platt  zu  drücken,  und  dass  einzelne  Individuen,  deren  Schä- 
1  in  der  Kindheit  wegen  Krankheit  nicht  die  übliche  Missstaltung  er- 
Dgt  haben,  niemals  einen  Einfluss  oder  eine  höhere  Stellung  in  ihrem 
amme  erlangen  können,  ja  nicht  selten  als  Sklaven  verkauft  werden. 
1  verwundem  ist  es,  dass  durch  die  gewaltsame  Verunstaltung  des 
Mädels,  und  nothwendiger  Weise  auch  der  Hirnmasse,  die  geistigen 
Ifaigkeiten  nicht  zu  leiden  scheinen,  da  nach  allen  Beobachtern  die 
attköpfe  zu  den  intelligentesten  Völkern  der  amerikanischen  Familie 
^bören.  Im  Nachfolgenden  habe  ich  von  Morton  mehrere  Messungen 
»Icber  Schädel  von  Plattköpfen  zusammengestellt,  und  in  Nr.  1 .  einen 
;badel  von  einem  Individuum  dieser  Völkerschaft  vorangestellt,  der 
e  natürliche  runde  Form  behalten  hatte  und  daher  als  Norm  zur 
sortfaeilung  der  Deformitäten  dienen  kann. 


Nr.  l. 
Nr.  2. 
'Nr.  3. 
Nr.  4. 
Nr.  5. 


Lfings- 

Parietal- 

Stirn- 

Seakrechter 

Gesicbts- 

Durchmesser. 

Durcbmesser. 

Darclimesser, 

Durchmesser. 

Winkel. 

6,7" 

5,4" 

4,4" 

6,3" 

76" 

6,7 

5,9 

4,7 

4,6      • 

72 

6,9 

6,3 

4,9 

4,8 

73 

6,8 

6,3 

5,2 

4,9 

68 

7 

6,1 

4,9 

4,t 

66 

*  Vrgl.  Morton,  cran,  americ.  tab.  42 — 50. ;  ferner  dessen  Abbildungen  in  School- 
aft's  hisl.  of  Ihe  Indian  Tribes.  II.  p.  315  mit  tab,  59 — 68.  Ein  ausgezeicbneter  Scbä- 
!l  dieser  Art  findet  sich  in  der  BLDMENBACH'scben  Sammlung;  der  ganze  Hirnkasten 
:  rücknärts  getrieben  und  niedergedrückt,  und  dadurch  über  Gebuhr  verbreitert. 
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Die  Unsitte,  den  Kopf  durch  Druck  aufs  äusserste  in  yerunstal- 
ten,  geht  an  der  Nordwestkäste  unter  den  Notka-Indiaaem  [Notkaner, 
Tschinuks,  Klatsaps  u.  s.  w.]  his  53Vs°  n«  Br.  Zugleich  zeigt  sich  unter 
diesen  Völkern  der  allmählige  Uebergang  des  indianischen  in  d^i  aus- 
geprägt mongolischen  Typus  der  weiter  nördlich  wohnenden  V61ke^ 
Schäften  der  Nordwestkäste.    Pickering,  der  auf  seiner.  Reide  in  die- 
sen Gegenden  zuerst  mit  den  Tschinuks  in  der  Strasse  de  Fuca  in 
Berührung  kam,  fand  ihr  Ansehen  so  sehr  von  dem  der  Urbewohner 
der  Vereinigten  Staaten  verschieden,  dass  es  ihm  anfänglich  schwff 
fiel  die  Verwandtschaft  zu  erkennen.  Die  Gesichtsfarhe  fand  er  manch- 
mal sehr  licht,  bei  kleinen  Kindern  oft  nicht  merklich  dankler  als  bei 
Europäern.    Die  schiefen  Augen  bemerkte  er  kaum  in  andern  Theihi 
Amerikas,  die  gekrämmte  Nase  war  jedoch  vorherrschend.  Die  i|i  der 
Jugend  platt  gedrückten  Schädel  streben  beim  Heranwachsen  bei  den 
meisten  ihre  ursprungliche  Form  wieder  zu  klangen.    Während  aher 
PicKERiNO  schon  unter  den  Tschinuks  einzelne  Individuen  sah,  die  nkbt 
leicht  von  den  Indianern  der  Vereinigten  Staaten   zu   unterscheiden 
waren,  wurden  solche  Fälle  viel  häufiger  als  er  zu  den  Oregon-In- 
dianern kam,  so  dass  er  keinen  physischen  Unterschied   zwischtti 
ihnen  als  die  geringere  Grösse  der  letzteren  ausfindig  machen  konnte. 
^    ß.   Die  mexikanische  Völkergruppe.    In  historischer  Hin- 
sicht weit  die  merkwürdigste  Erscheinung  in  Nordamerika  ist  das  alt- 
mexikanische Reich,  das  einzige,  welches  auf  dieser  Hälfte  des  Konti- 
nents zu  einer  höhern  Civilisation  und  zu  umfassenderen  Staatsverhält- 
nissen gelangte,  und  von  dem  aus  den  ältesten  Zeiten  seiner  Geschichte 
noch  staunenswerthe  Reste  gewaltiger  Rauwerke  vorhanden  sind.  Zahl- 
reiche Pyramiden,  weitläufige,  in  Felsen  ausgehauene  Tempel  mit  rei- 
chen Skulpturen  und  andere  Monumente,   die  an  Ausdehnung  und 
Grossartigkeit  den  ägyptischen  sich  vergleichen  lassen,  sind  lange  vor 
der  Ankunft  der  Spanier  hier  aufgeführt  worden.    Fragt   man  nach 
den  Erbauern  derselben,  so  werden  uns  die  Toltekas  genannt,  die 
um's  Jahr  596  nach  Christo  in  Mexiko  oder  Anahuak  sollen  eingewan- 
dert und  um's  Jahr  1031   in  Folge  grosser  Trockenheit  und  daraus 
entspringender  Seuchen  sollen  ausgestorben  sein   und   das  Land  ve^ 
ödet  zurückgelassen  haben.    Eben  diesen  Toltekas  wird  die  Erfindung 
der  Hieroglyphenschrift  und  der  Zeitrechnung,  des  mexikanischen  Thier- 
kreises  und  überhaupt  grosse  astronomische  Kenntnisse  zugeschrieben. 
Die  späterhin  eingewanderten  Akolhuas  und  die  zuletzt  zur  Herrschaft 
gelangten  Aztekas  haben  diese  ganze  Kultur  bereits  vorgefunden  und 
sie  sich  nur  sehr  unvollkommen  angeeignet.   Es  lässt  sich  gegenwärtig 
nicht  mehr  ermitteln,  in  wie  weit  die  Sage  von  dem  kunstreichen  und 
ausgestorbenen  Volke  der  Toltekas   historischen  Grund  hat"^;  gewiss 
aber  ist  es,  dass  die  späteren  Völker  der  Akolhuas  und  Aztekas  nicht 
die  Baumeister  jener  gigantischen  Werke  gewesen  sind,  sondern  dass 


'*'  Vgl.  die  TOD  Y.  Martius  verfasste  Anzeige  der  Aniiquities  of  Mexico,  by  A.  Acuo 
in  den  Müncho.  gel.  Anzeig.  III.  S.  825. 
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i  einer  weit  alteren  Zeit  angehören.  Die  Azteken  bildeten  den  scbau- 
rhaften  Götzendienst  mit  seinen  iifenschenopfern  aus,  den  die  Spanier 
rfanden  und  dem  jährlich  an  40,000  Opfer,  wie  wobl  etwas  über- 
ebene Gerüchte  angeben,  gebracht  worden  sein  sollen.  Das  Volk 
hmaehtete  in  tiefste  Armuth  und  die  grossen  Strassen  wimmelten 
D  Bettlern;  der  Kaiser,  die  Prinzen,  der  Adel  und  die  Priesterschaft 
Uen  sich  den  Hauptertrag  des  Landes  angeeignet. 

Die  Figuren,  welche  auf  den  Basreliefs  der  alten  toltekanscben 
lowerke  angebracht  sind,  zeigen  einen  hochgestreckten  konischen 
ipf,  mit  hoher,  aber  zurückweichender  Stirne  und  einer  übermässig 
ossen  Habichtsnase.  Die  von  Morton  abgebildeten  Schädel  aus  alt- 
nikaniscben  Gräbern  haben  den  Charakter  der  amerikanischen  Rasse 
id  sind  durch  Druck  nicht  entstellt  Die  gegenwärtigen  Bewohner 
»ospaniens  gleichen  den  übrigen  nordamerikanischen  Indianern,  doch 
1  manchen  Verschiedenheiten.  Man  findet,  wie  y.  Martius  berichtet, 
imme  von  d^r  gewöhnlichen  rothbraunen  oder  kupferrothen  Ha^ut- 
"be,  andere  ¥on  bräunlicher,  graubrauner,  ja  selbst  weisser  Färbung. 
i  sollen  noch  jetzt  mehr  als  50  verschiedene  Sprachen  in  Neuspanien 
redet  werden.  Die  Eingebomen  haben^  wie  Hdmroldt  sagt,  trotz 
rer  Unterdrückung,  doch  dieselbe  Kleidungsweise  und  dieselben  Ge- 
Soche  im  häuslichen  Leben  wie  ihre  Vorfahren  beibehalten.  Und 
ihrend  sich  sonst  überall  die  Zahl  der  Indianer  fortwährend  mindert, 
1  hier  dagegen  ihre  Vermehrung  beträchtlich  vorwärts  schreiten. 

Bei  den  alten  Mexikanern  scheint  die  durch  Druck  herbeigeführte 
runstaltung  des  Kopfes  ebenso  unbekannt  zu  sein  als  bei  ihren  jetzi- 
n  Nachkommen,  dagegen  bestand  sie  bei  denNatchez  in  der  aller- 
fTallendsten  Weise.    Der  Tradition  zufolge  sollen  diese  Indianer,  die 

Flg.  25.  Fig.  26. 


1  untern  Laufe  des  Mississippi  ansässig  waren,  aus  Mexiko  hieher 
igewandert  sein,  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Mexikanern  giebl 
£  aus  ihrer  Verehrung  der  Sonne ,  ihren  Menschenopfern  bei  dem 
»de  vornehmer  Personen^   ihren  erblichen  Standesunterschieden  und 

k.  WAfiifiB«  Urwelt.    2.  Aua.  U.  It 
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fixen  Institutionen  zu  erkennen.  Ihre  Mehrzahl  erlag  im  Kampfe  mit 
den  Franzosen;  die  letzten  Uebcrreste  sind  erst  in  diesem  Jahrhunderte 
verschwunden.  Französische  und  spanische  Schriflsteiler  sprechen  schoa 
von  den  sonderbar  verunstalteten  Köpfen  der  Natchez,  und  die  Sdiidd, 
welche  neuerdings  in  den  Gräbern  dieser  Indianer  gefunden  wurden, 
bestätigen  diese  Angaben.  Im  Gegensatz  mit  den  Plattköpfen  des  Co- 
lumbia-Flusses bemühten  sicli  die  Natchez  ihren  Scbfldel  durch  Druck 
von  vom  und  hinten  in  die  Höhe  zu  strecken  und  ihm  eine  Kuppel- 
form  zu  geben.  Das  Meistorstück,  was  in  dieser  Art  erreicht  wurde,  «teilt 
nach  Morton  unsere  Fig.  25.  u.  20.  dar,  wo  der  Querdurchmesser  an  den 
Schläfen  5'/8,  an  den  Scheitelbeinen  67^"  beträgt,  während  der  Liogt- 
durchmesser  [von  der  GlaboUa  zum  Hinterhauptsstachel]  nur  5  Vs'' los- 
macht, indess  [nach  der  Zeichnung]  die  Höhe  des  Schädels  vom  Schei- 
tel bis  zum  untern  Rande  der  Gehöröffnung  6^'  4''\  und  bis  zum  unten 
Rande  des  Unterkiefers  9"  V  engl.  Maass  einnimmt. 

Die  Kopfverdrückung  war  bei  noch  mehreren  Völkern  üblich,  die 
den  südlichen  Theil  der  jetzigen  Unionsstaaten  bewohnten,  und  ist  vin 
da  vielleicht  erst  auf  die  Natchez  übergegangen,  die  es  hierin  scheiiiei 
zur  grössten  Kunst  gebracht  zu  haben. 

Noch  ist  hier  aufmerksam  zu  machen  auf  die  merkwürdigen  Bau- 
werke von  Palenque,  Copan,  Quiruga,  Uxuval,  Kabah  u.a. 
in  Mittelamerika  [Yukatan,  Chiapa,  Guatemala  und  Honduras],  die  ent 
in  neuerer  Zeit,  hauptsächlich  durch  Stephens  und  Catherwood*,  g^ 
nauer  bekannt  gemacht  wurden,  und  von  denen  gerühmt  wird,  dass 
sie  an  Grossartigkeit  und  Schönheit  Alles  übertreffen,  was  bisher  vob 
alten  Denkmälern  in  andern  Ländern  des  neuen  Kontinentes,  im  Thak 
des  Mississippi,  in  Mexiko;  Bogota,  Quito  und  Peru  aufgefunden  wurde, 
und  dass  sie  sich  in  dieser  Beziehung  den  alten  Bauwerken  Aegypteos, 
Syriens,  Persiens  und  Indiens  an  die  Seite  stellen  lassen.  Wer  die 
Erbauer,  ja  wer  selbst  die  Zerstörer  dieser  Kunstwerke  waren,  ist 
gänzlich  unbekannt,  nicht  einmal  durch  Traditionen  angedeutet,  daher 
Vermuthungen  der  weiteste  Spielraum  gestattet.  Während  einige  est- 
thusiastische  Schriftsteller  jeneti  Bauten  ein  mindestens  eben  so  hohes 
Alter  als  den  ägyptischen,  syrischen  und  indischen  beilegten,  sind  da- 
gegen Humboldt  und  Stephens  der  Meinung,  dass  sie  nicht  über  das 
13.  oder  14.  Jahrhundert  hinausreichen.  Erstercr  sieht  in  ihnen  W«rke 
der  Azteken  und  Tolteken,  Tiedemann  dagegen  will  sie  den  Mayas, 
die  einst  ihre  Herrschaft  über  ganz  Mittelamerika  ausgedehnt  hatten, 
zuschreiben.  Die  auf  den  erwähnten  Monumenten  abgebildeten  mensch- 
lichen Figuren  zeigen  schmale  höbe  Köpfe  mit  einem  Gesichtsprofil, 
welches  den  mexikanischen  Typus  in  seinem  Uebermaass  darstellt 

y.  Die  peruanische  Völkergruppe.  Wie  in  der  nördlichen 
Hälfte  des  amerikanischen  Kontinents  lediglich  auf  der  Hochebene  von 


*  Vgl.  hierüber  die  sebr  ausführlicbe  und  mit  eignen  wicbtigeD  BemerkuDgeo 
^ersebene  Anzeige  von  Tiedenamn  in  denHeidelb.  Jahrb.  der  Literatur,  IS51 ,  Nr.  6., 
8.  u.  11. 


7.  AMERIKANISCHE  RASSE.  163 

Mexiko  imiäusseiidere  StaatSTerhältnisse  sich  entwickelten  und  in  Kunst 
und  Wissenschaft  eine  gewisse  Ausbildung,  die  freilich  bald  stationär 
blieb  und  die  Gesittung  nicht  zu  veredeln  vermochte,  erreicht  wurde, 
so  sind  auch  im  sädKdien  Amerika  ^ur  die  Hochebenen  von  Peru  es 
gewesen,  auf  denen  eine  höhere  Kultur  zu  regen  sich  begann,  ähnlich 
in  vielen  Stucken  der  mexikanischen,  doch  ohne  die  grässlichen  Hen- 
schenopfar  der  letzteren. 

D'Orbignt  charakterisirt  die  Peruaner  als:  „dimkel  olivenbraün, 
mittlere  Statur  5'  ^^  Gliedmassen  stark,  Rumpf  lang,  im  Verhältniss 
zum  ganzen  Körper.  Stirn  zurückweichend,  Gesicht  breit  und  eirund; 
Nase  lang,  stark  adlerartig  und  an  der  Basis  breit.  Mund  ziemlidi 
gross,  Lippen  mittelmässig  stark ;  Augen  wagrecht  mit  gelblicher  Horn- 
haut Wangenbeine  nicht  vorspringend.  Züge  scharf;  Physiognomie 
ernsthaft,  nachdenklich,  finster.*'  D'Orbignt  unterscheidet  unter  den 
Peruanern  4  Völker:  die  Guichua-,  Aymara-,  Atakama-  und 
Chango-Nation.  Von  den  Guichuas  bemerkt  er  insbesondere,  dass 
ihre  Zuge  nicht  denen  der  Pampa-  und  Guarani- Nationen  gleichen, 
dass  sie  einen  ganz  besonderen  Typus,  der  sich  nur  dem  mexikani- 
schen nähert,  bilden.  Mit  ihnen  stimmen  in  den  physischen  Zögen  die 
Aymaras  und  Atakamas  vollkommen  überein  und  unterscheiden  sich 
nur  darch  ihre  Sprachen,  während  das  kleine  Häuflein  der  Changos 
dadurch  abweicht,  dass  die  lange  Adlißrnase  der  drei  andern  peruani- 
schen Völker  sich  fast  niemals  bei  ihnen  findet.  Die  Zusammenstel- 
lung der  eigentlichen  Peruaner  mit  den  mexikanischen  und  nordameri- 
kaniscben  Völkern  ist  nach  den  vorliegenden  Angaben  demnach,  wie 
es  mir  scheint,  vollkommen  gerechtfertigt. 

In  neuerer  Zeit  haben  die  sonderbar  gestalteten  Schädel  mit  stark 
zurückweichender  Stime  aus  den  Gräbern  des  hohen  Alpenthaies  von 
Titicaca  die  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.'*'  Dort,  wo 
die  älteste  Civilisation  der  Peruaner  ausging,  finden  sich,  wie  Pent- 
LAifD'^*  berichtet,  vom  17 — 19^  s.  Br.  eine  Menge  Gräber,  von  denen 
er  mehrere  hundert  imtersuchte  und  in  allen  menschliche  Skelete  fand, 
bei  denen  der  Schädel  dieselbe  sonderbare  Gestalt  hatte.  Da  diese 
selbst  bei  den  kleinsten  Kindern  sich  vorfand,  so  schloss  Pentland 
daraus,  dass  sie  nicht  künstlich  durch  Druck  veranlasst  sein  könnte, 
sondern  eine  angebome  sein  müsste.  Die  Schädel  aus  den  Gräbern 
Ungs  der  Küste  des  stillen  Meeres  fand  er  dagegen  in  ihrer  Form 
ganz  verschieden  von  denen  von  Titicaca,  wohl  aber  vollkommen  über- 
einstimmend mit  denen  der  jetzigen  Indianer  von  Peru. 

Die  genauesten  Aufschlüsse  über  die  Ureinwohner  von  Peru  hat 
uns  neuerdings  Tschüdi'*'**  gegeben,  die  ich  hier  im  Auszuge  wieder- 
bde.    Es  lassen  sich,  ihm  zufolge,  in  Peru  folgende  3  scharf  geschie- 


*  Vgl.  Pmchabd's  research.  fig.  2.  —  D'Orbigny,  Vhomme  amäric.  lab.  L  ßg.  2.  lab.  2, 
n.  3.  —  MoiTON,  cran.  americ.  tab.  5. 
**  PiiCBAio,  I.  S.372. 
*^  MflLLBt's  ArchiT  fSr  ÄDat.   t844.  S.  98,  tab,  4.  u.  5. 
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dene  Formen  von  Schädeln,  nach  verschiedenen  Lokalitäten,  nacli- 
weisen.* 

Iste  Form.  Die  Wulhung  des  Stirnbeins  von  der  Glabella  an 
ist  sanft,  bis  zu  den  Augenbrauenbogen  fast  senkrecht  und  von  da  aa 
bis  zur  Kronnaht  allmähjig  sich  neigend.  Die  seitlichen  Erhabenheiten 
der  Scheitelbeine  sind  stark  vortretend;  nach  den  Seiten  und  hinten 
gehen  die  Seitenwandheine  fast  perpendikulär  zur  Verbindung  mit  den 
Schläfenbeinen  und  dem  Hinterhauptbeine.  Die  hintere  Wand  des 
Hinterkopfs  rällt  senkrecht  bis  zur  obem  bogenförmigen  Linie  ab  und 
biegt  sich  dann  allmählig  schief  nach  innen  und  unten  zum  grossen 
Hinterhauptsloch.  Die  Au;;enhöhlen  sind  queroval;  der  Oberkiefer  fallt 
senkrecht  ab.  Eine  senkrechte  Fläche  von  der  Vereinigung  der  Pfeil- 
und  Kronnaht  auf  die  Basis  gestellt,  würde  sowohl  vor  den  äussern 
Gehürgang  als  vor  das  Hinterhauptsloch  fallen.  Der  garade  Durch- 
messer von  der  Glabella  bis  zu  dem  ihm  gegenüberliegenden  Punkte 
am  Hinterhaupte  [etwas  über  der  obem  bogenförmigen  Linie]  verhält 
sich  zum  Querdurchmesser  -»1:1.  Die  Neigung  des  Stirnbeins  znm 
ersten  Durchmesser  ist  -=^  6S".  Der  CAMPFJi'sche  Gesichtswinkel  be- 
trägt 77*.  Diese  Schädeliorm  schliesst  sich  zunächst  der  mexikani- 
schen  an. 

2te  Form.  Der  Schädel  von  vom  gesehen  ist  oval;  von  der 
Seite  stellt  er  ein  ziemlich  regelmässiges,  etwas  gestredites  Gewölbe 
dar.  Das  Stirnbein  wölbt  sich  von  der  Glabella  an  unter  stärkerer 
Neigung  nach  hinten  als  bei  der  vorhergehenden  Form.  Die  Scheitel- 
beine neigen  sich  schon  von  ihrer  Verbindung  mit  dem  Stirnbeine  nack  ^ 
hinten  und  unten:  ihre  seitlichen  Hocker  liegen  tief  und  sind  wenig 
ausgeprägt,  so  dass  nicht  mehr  durch  sie,  sondern  durch  die  obere 
Wurzel  des  Jochfort<^atze<  des  Schläfenheines  der  grösste  Querdurch- 
messer geht.  Der  Schuppentheil  des  Hinterhauptbeins  steigt  von  der 
Lambdanabt  ungefähr  einen  Zoll  senkreclit  abwärts,  biegt  sich  dano 
plötzlich  nach  vom  um,  und  geht  mit  selir  schwacher  Neigung  zun 
grossen  Loch.  Die  Augenhöhlen  sind  fast  so  hoch  als  breit ;  der  Obe^ 
kiefer  fallt  schief  ab.  Die  erwühnte  ideale  Fläche  geht  w^en  der 
Schiere  ilrr  Stirne  hinter  dem  Zitzenfortsatz  und  durch  die  Mitte  des 
grossen  Lochs  herab.  Der  gerade  Durchmesser  verhält  sich  zum  que- 
ren =  1:1.3.  Die  Neigung  des  Stirnbeins  zum  erstem  ist  nur  —  45*. 
D^T  Gesichtswinkel  beträgt  6S". 

3te  Form.  Der  Schädel  von  vorn  gesehen  hat  die  Form  eise« 
von  unlPn  und  vorn  nach  oben  und  hinten  verlängerten  Viereckes, 
dessen  vordere  Seite  von  einem  Jochbogen  zum  andern  den  grösstea 
Qu#Tdurchmes5er  des  Kopfs  bildet  Das  Siirahein  ist  schmal  und  lang, 
und  >eiDe  Neigung  von  der  Glabella  an  sehr  sUrk :  an  vielen  Schädeb 
ist  e^  Jn  der  Mitte  concav  un^l  erhebt  sich  vor  seiner  Vereinigung  n* 

v«,„  .',/Üir'*'"^'^**'   ^"'^F'^'"*'   ^'^«'^  JfJ«   a-^.^  Tc:hii.i-5    Rf^s^    in    der   föttinieT 
Ä«LiL.-Lj  hi;p.e»*Lr:-.  «-.l«  >cl.;=i.:  des  Chine hj-Siamni es  bat  d^i^lb*  d«  hie*!«« 
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Fig   27. 


Fig    28. 


den  Scheitelbeuden  zu  einem  sehr  starken  mittlem  Stiruhöcker.  Hinter 
der  Kronnaht  ist  das  Schädelgewölbe  etwas  concav.  Die  Scheitelbeine 
wölben  sich  von  da  zuerst  schwach  nach  oben,  und  fallen  dann  gerade 
ab  bis  zu  ihrer  Verbindung  mit  dem  Hinterhauptsbein.  Der  Schuppen- 
theil dieses  Knochens  neigt  sich  zwischen  der  Lanvbdanaht  und  der 
obern  bogenförmigeti  Linie  schief  nach  innen ,  und  biegt  sich  von  da 
bis  zum  grossen  Loch  rasch  nach  unten  und  vorn  ein.  An  den  Augen- 
bohlen'  übertrifft  der  gerade  Durchmesser  den  queren  um  einige  Linien. 
Die  erwähnte  ideale  Fläche  schneidet  die  Yereinigungsstelle  des  Schei- 
tel-, Schläfen-  und  Hinterhaup.tbdns  und  lallt  hinter  den  hintern  Rand 
des  grossen  Lochs.  Der  gerade  Durchmesser  verhält  sich  zum  t]ue- 
ren  »"1:1,5.  Die  Neigung  des  Stirnbeins  zum  ersten  Durchmesser 
ist  gar  nur  =  23".    Der  Gesichtswinkel  beträgt  69^  [Fig.  27.  u.  28.]. 

Die  geographische  Verbreitung  der  drei  Typen  oder  Stämme  war 
nach  TsGHUDi  folgende.  Der  erste  nahm  die  ganze  Kustenregion  ein, 
nordwärts  begrenzt  von  Despoblado  de  Tumbez,  südwärts  von  der 
Sandwüste  von  Atakama,  westwärts  vom  stillen  Meer,  ostwärts  vom  Zuge 
der  Kustencordiilere;  Tschudi  nennt  diesen  Typus  den  Stamm  der 
Cbinchas,  nach  d^r  Nation,  welche  den  Kästenstrich  zwischen  dem 
10 — 14"  s.  Br.  inne  hatte.  Die  Schädel  dieses  Stammes  werden  am 
häufigsten  nach  Europa  gebracht,  da  man  sie  in  der  Umgegend  fast 
aller  Seehäfen  auf  meilenlangen  Flächen  findet.  Sie  zeigen  mehrere 
Varietäten,  welche  aber  durch  Kunst  hervorgebracht  sind  und  sogar 
nach  den  Lokalitäten  abweichen. 

Der  zweite  Typus  bewohnte  ursprunglich  das  ausgedehnte,  12,000  F. 
über  das  Meer  erhabene  peru-bolivianische  Hochland  sudlich  vom  Ge- 
birgsknoten  von  Asangara.  Tschudi  bezeichnet  ihn  mit  D^Orbignt  als 
den  Stamm  der  Aymaras;  von  ihm  aus  ging  die  Dynastie  der  lu- 
kas,  welche  allmählig  die  übrigen  Stämme  unterjochte.  Merkwürdig  ist 
die  Uebereinstiniroung  der  Schädelbildung  dieses  Stammes  mit  der  der 
Guanchen  auf  den  kanarischen  Inseln,  mit  denen  er  auch  in  der  Art 
des  Konservirens  der  Leichname  nanche  Aehnlichkeit  hatte.    Dieser 
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Stamm  zeigte  ebenfalls  nach  den  verschiedenen  Lokalitäten  mehr  oder 
weniger  hervortretende  Abweichungen,  besonders  in  der  Wölbung  des 
Schädels. 

Der  Wohnsitz  des  dritten,  bis  jetzt  in  Europa  noch  völlig  unbe- 
kannt gewesenen  Stammes  beschränkt  sich  auf  die  flochebenen'Ottd 
Thäler  zwischen  dem  Gebirgsknoten  von  Äsangara  und  dem  von  Ptoeo. 
TscHUDi  nennt  denselben  den  Stamm  der  Huankffs,  naeb  einer  der 
mächtigsten  Nationen,  welche  diesem  Typus  angehörten.  Die  sehr 
abweichende  Schädelbildung  ist  bei  dieser  Form  so  charaktearistisch, 
dass  sie  mit  keiner  der  beiden  vorhergehenden  verwechselt  werden  kann. 

In  Folge  der  vielfachen  Mischung  dieser  3  Stämme,  nachdem  sie 
alle  unter  die  Herrschaft  der  Inkas  gebracht  waren,  entstand  eine  Ab- 
weichung dieser  neuen  Generationen  von  der,  für  eine  jede  derselben 
typischen  Schädelbiidung,  und  es  ergab  sich  hieraus  itlr  die  jungen 
Peruaner  durch  allroählige  Entwicklung  aus  jenen  3  Stammen  eine 
sekundäre  Schädelform.  Wie  Tschudi  sagt,  nähert  sich  der  Schädel 
der  jetzigen  Peruaner  in  seinen  Umrissen  am  meisten  der  vitfedd* 
gen  Form  des  Chinchaschädels.  Die  Wölbung  des  Stirnbeins  ist  wie  bd 
den  Aymaras  von  der  Glabella  an  mit  ziemlich  stafter  Neigung.  Der 
hintere  Theil  des  Stirnbeins  und  die  beiden  Seitenwandbeine  sind 
gerade  wie  bei  den  Huankas  gebildet,  aber  an  der  Yerbindui^  der 
Scheitelbeine  mit  der  Hinterhauptscbuppe  tritt  wieder  auffallend  die 
Aymaraform  hervor.  Die  Augenhöhlen  sind  viereckig,  der  Oberkiefer 
ziemlich  stark  schief  abstehend.  Der  gerade  Durcbme^er  des  Schfi- 
dels  geht  wie  bei  den  Huankas  von  der.  Glabella  zur  Vereinigung  der 
Pfeil-  und  Lambdanaht,  der  quere  aber  geht  wie  bei  den  Aymaras 
und  verhält  sich  zum  ersten  -»  1  :  ],1.  —  Obgleich  der  grösste 
Theil  der  Schädel  der  jetzigen  Indianer  mit  diesen  Angaben  überein- 
stimmt, so  findet  mau  doch  manche  Abänderung  daVon  und  grosse 
Annäherung  an  eine  der  3  Urformen,  zumal  in  den  Gegenden,  die 
früher  der  Stammsitz  von  einer  der  letztern  waren. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  drei  verschiedenen  Schädelformen  dnrdi 
mechanischen  Druck  bedingt  seien,  zumal  da  von  den  Chinches  es 
bekannt  ist,  dass  sie  bis  zur  Zeit  der  spanischen  Herrschaft  einen 
solchen  allerdings  angewendet  haben.  Tschudi  gesteht  diess  zu,  b^ 
hauptet  aber  gleichwohl  die  Ursprünglichkeit  der  3  SehädeUormen. 
Er  hat  nämlich  nicht  blos  dieselbe  an  ganz  kleinen  Kindern,  sondern 
auch  an  vollkommen  ausgetrageuen ,  aber  noch  nicht  gebornen  Foetns 
wahrgenommen;  ja  was  noch  mehr  sagen  will,  er  hat  sich  der  fort- 
währenden Existenz  dieser  drei  Stämme  an  gewissen ,  Wenn  auch  sehr 
beschränkten  Lokalitäten  versichert,  wo  sie  gegenwärtig  noch  ganz  un- 
vermischt  leben  und  bei  denen  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung 
eines  Einhüllens  oder  Drückens  des  Kopfes  der  neugebornen  Kinder 
stattfindet.  Tschudi  giebt  mit  Bestimmtheit  an,  dass  1)  der  Stamm 
der  Chinchas  in  einigen  Dörfern  der  Küste  sowohl  in  Nördperu  als 
auch  in  den  Thälern  der  Provinz  Yauyos  rein  vorkommt;  2)  dass  der 
Stamm  der  Aymaras   in  den  Hochthälern    des   südlichen  Peru  noch 
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häufig  unverändert  getroffen  wird ,  und  3)  dass  er  den  abweichendsten 
von  allen ,  den  Stamm  der  Huankas ,  in  seiner  unveränderten  Reinheit 
in  einigen  Familien  in  dem  Departement  von  Junin  geAmden  habe. 
Nach  diesen  Beobachtungen  folgerte  Tschudi  ^  dass  die  gedachten  merk- 
würdigen Missbildungen  der  Schädel ,  nachdem  sie  in  unbekannter  Zeit 
einmal  entstanden  waren,  durch  die  Zeugung  sich  fortgeerbt,  und  in 
ibrem^  Charakter  permanent  wie  ächte  Rassen  sich  erhalten  haben ,  so 
dass  nur  Vermischung  mit  andern  Schlägen  eine  Modifikation  in  der 
primitiven  Schädelform  herbeifuhren  kann. 

Morton  war  früher  ähnlicher  Meinung  wie  Tschudi  ,  dass  die  selt- 
sam .  geformten  Schädel  angeborne  Eigenthümlichkeiten  sein  möchten ; 
nachdem  er  aber  später  zahlreiche  Zusendungen  von  Schädeln  aus 
Peru  erhielt,  trat  er  der  Meinung  von  D'Orbignt  bei,  dass  sie  ledig- 
lich Kunstprodttkte  wären.*  Wie  dieser  Widerspruch  in  den  Angaben 
ausgeglichen  werden  könnte,  darüber  habe  ich  bereits  oben  eine  Ver^ 
rnuäiong  ausgesprochen. 

Dass  unter  den  Peruanern  sowohl  Langköpfe  als  Kurzköpfe  vor- 
kommen, geht  schon  aus  Tschudi's  Angaben  hervor  und  ist  noch  wei- 
ter durch  Retzids**  erläutert  worden.  Von  der  kurzköpfigen  Form, 
wie  sie  ahm  durch  fünf,  einem  alten  Grabhügel  in  der  Nähe  der  Stadt 
Pisco  [an  der  Küste  südlich  von  Lima]  entnommene  Schädel,  so  wie 
von  der  langköpflgen,  wie  sie  ihm  durch  drei  andere  alte  Peruaner- 
scbädel  bekannt  wurde,  giebt  er  auch  Maasse  an,  die  schon  früher 
mitgetheilt  wurden. 

Noch  ist  eine  Eigenthümlichkeit  zu  erwähnen,  die  Tschudi  an 
dien  Schädeln,  an  mehr  als  hundert,  die  er  untcrsudite,  und  zwar 
bei  den  3  Stämmen  fand,  nämlich  eines  besondern  Zwischenscheitel- 
beins, das  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Geburt  vorhanden  ist.  Es 
ist  diess  der  Theil  der  Schuppe  des  Hinterhauptbeins,  welcher  ober- 
halb der  obern  bogenförmigen  Linie  liegt  und  durch  eine  Naht  ge- 
sondert ist,  die  späterhin  zwar  verschwindet,  aber  eine  Furche  zurück- 
Jässt,  die  auch  im  spätesten  Alter  noch  sichtlich  ist.'"** 

Zuletzt  ist  von  den  Ueberresten  aus  den  alten  Grabraälern,  deren 
schon  etlichemale  gedacht  wurde,  hier  noch  Einiges  über  sie  im  Zu- 
samnienhange  vorzubringen,  f 

Diese  Grabmäler  ^Schemen  nur  im  Bereich  der  nordamerikanisch- 
pemanischen  Völkerstämme  vorzukommen,  wo  sie  vom  46''  n.  Breite 
bis  hinab  gegen  Chile  sich  ziehen.  In  Nordamerika  werden  nur  wenige 
östlich  der  Alleghanys  gefunden.  Sie  sind  ausserordentlich  selten,  wenn 
nicht  ganz  fehlend,  in  Neu -England,  Neu -York,  Pennsylvanien  bis 
binab  nach  Süd-Karolina,  wo  sie  dagegen,  so  wie  in  Georgien,  Florida 


*  Sghoolciaft  /.  c.  p.  326. 
**  N6ll£a'8  Archiv  1S49.  S.  171. 
***  hei  andern  Rassen  kommt  ein  solches  Zwickelbein  sehr  selten  vor.    Zeune 
[aber  SckadeFfaildung  S.  15]  giebt  an,  dass  er  es  auf  der  anatomischen  Sammlung  in 
Bcffliii  nur  bei  einer  erwachsenen  Kalmukin  und  Javanerin  gefunden  habe. 
f  MoiTOK,  eron.  am,  p,  217. 
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und  in  dem  ganzen  Bezirk  um  den  mexikanischen  Golf  sehr  htaGg 
sind.  Sehr  zahlreich  sind  sie  längs  des  Mississippi;  westlich  Ton  ihm 
vermindert  sich  ihre  Anzahl  und  jenseits  des  Felsgebirges  werden  sie 
nicht  mehr  gesehen.  In  Arkansas  und  Mexiko  sind  sie  ebenflilb  zahl- 
reich; ebenso  in  Peru  und  seinen  Dependenzen.  OesUich  der  AndeB 
sind  sie  selten,  und  Humboldt  ist  der  Meinung,  dass  in  gani  Guiaia 
niclit  ein  Grabmal  vorkommt.  Die  meisten  sind  nur  einfache  Erdh«h. 
fen  von  12 — 30  Fuss  im  Durchmesser  und  6 — 8  Fuss  Höhe.  Tide 
sind  aber  von  einer  weit  beträchtlicheren  Grösse,  wie  z.  B.  eines  ii 
Virginien  einen  Umfang  von  837  Fuss  und  eine  Höhe  von  TO-Fues, 
ein  anderes  am  Mississippi  800  Ellen  [Yards]  im  Umfong  and  90  Fobb 
in  der  Höhe  hat.  In  allen  findet  man  Menschenknochen,  mitunter 
ganze  Skelete,  und  allemal  in  sitzender  Stellung.  Ausser  Menscbo^ 
gebeinen  enthalten  die  Gräber  auch  noch  öfters  Thierknochen  i  steinerne 
Beile,  Pfeilspitzen,  Gefasse,  sehr  selten  kupferne  Geräthe.  In  dem 
erwähnten  virginischen  Grabmale  wurde  merkwürdiger  Weise  eine  grosse 
Anzahl  elfenbeinerner  Kugelchen  gefunden,  und  nicht  minder  interessant 
ist  ein  andrer  Fund  von  scheibeufurmigen  Steinen,  wie  sie  nicht  sd- 
ten  unter  den  skandinavischen  Antiquitäten  vorkommen.  Beiderlei 
Vorkommnisse  weisen  auf  den  alten  Verkehr  der  Skandinavier  mit 
Nordamerika  hin.  -Die  von  Morton  aus  diesen  Gräbern  untersucbteo 
Schädel  haben  sich  alle  von  solchen  Formen  gezeigt,  wie  sie  noch 
gegenwärtig  in  den  genannten  Gegenden  den  dort  existirenden  NationeB 
eigen  sind.  Er  schreibt  diese  Gräber,  so  wie  die  mit  ihnen  gewöhn- 
lich zusammen  gefundenen  Fortifikalionen  und  andere  Bauwerke,  simmt- 
lich  den  Toltecas  zu ,  von  denen  er  überhaupt  die  ganze  alte  Kaltv 
Mexikos  und  Perus  ableitet,  was  wenigstens  für  letzteres  Land  sehr 
hypothetisch  bleibt.  Uns  genügt  es  Irier  zu  wissen,  dass  die  altePe- 
pulalion  der  Gräber  der  amerikanischen,  und  nicht  einer  fremden 
Rasse  zuständig  zu- sein  scheint.'^  ^ 

2.  Die  südamerikanischen  Vöikerstämme. 

Zu  dieser  Abtheilung  gehören  alle  südamerikanischen  VölkerstSmme, 
mit  Ausnahme  der  peruanischen.  Sie  haben  ihr  Hauptmerkmal  in  der 
Verdickung  und  Abplattung  der  Nase,  die  niemals  eine  Adlernase  dar- 
stellt. Die  Augen  sind  häufig  am  innern  Winkel  schief  abwärts  gezo- 
gen; die  Färbung  ist  veränderlich  und  öfters  viel  lichter  als  bei  den 
nordamerikanisch -peruanischen    Völkern.      Diese    Abtheilung    ist   es, 


*  In  neuerer  Zeit  hat  man  in  Nordamerika  das  Stodium  der  Allertlifioier  in- 
nerhalb der  Vereinigten  Staaten  mit  grossem  Eifer  betrieben.  'So  eben  ist  in  dieser 
Beziehung  eine  sehr  verdienstliche  und  ausführliche  Abhandlung  von  Samuel  F.  Hatex 
erschienen,  betitelt  Archaeoloyy  of  ilie  (Jniled  Stales  in  den  Smilhsonian  Contributions 
to  Knowledge,  vol.  VIII.  t&56.  In  dieser  Abhandlung  wird  nicht  blos  tier  gegenwärtige 
Stand  der  antiquarischen  Nachforschungen  geschildert,  sondern  zugleich  auch  der  der 
grossen  Gontroverse,  welche  sich  darüber  erhoben  hat,  ob  die  Ureingebofnen  als  Au- 
tochthonen  oder  als  Einwanderer  aus  der  alten  Welt,  üb  sie  als  eine  eigenthumliciie 
Art  oder  blos  als  eine  Kasse  zu  betrachten  sind. 
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¥elche  in  der  Leibesbeschaifenlieit  einiger  ihrer  Stamme  die  nächste 
i^erwandtschafl  mit  der  tnranischen  Rasse  darbietet,  während  gleich- 
wohl die  noch  genauere  Affinität  mit  den  Nordamerikänern  nicht  zu 
rerkennen  ist.  In  der  ganzen  südamerikanischen  Yölkergruppe  ist  kein 
»nziger  Stamm  zu  höherer  Kultur  oder  ausgebildetereti  Staatsverbält- 
lissen  -gelangt  Die  Hehrzahl  ist  im  unabhängigen  Zustande  und  in 
ilter  Barbarei  geblieben;  ihre  Zahl  nimmt  aber  ebenfalls  reissend  ab. 
D'ORBiGifY*  hat  iü  einem  ausgezeichneten  Werke  die  grosse  Gruppe 
1er  südamerikanischen  Völker  geschildert,  ihm  werde  ich  hauptsäcb- 
ich  folgen.  Wir  können  sie*  in  3  Abtheilungen :  Ando-Araukaner,  Pam- 
>aner  und  Guaranis  bringen. 

or.  Ando-Araukaner.  Die  Statur  ist  von  mittlerer  Grösse, 
las  Gesicht  last  rund,  die  Nase  sehr  kurz  und  Terflacht,  die  Augen 
meist  horizontal,  der  Mund  mittelgross,  die  Lippen  dünn,  die  Haut- 
Tarbe  olivenbraun ,  nicht  sehr  dunkel.  Hieher  stelle  ich  die  Antisaner 
and  Araukaner. 

Unter  dem  Namen  der  Antisaner  bezeichnet  D'Orbignt  jene 
kleinen  Stämme,  deren  Wohnplätze  die  heissen  und  feuchten  Regionen 
des  -östiichen  Abfalls  der  peruanisch -holi vischen  Andes  zwischen  dem 
13  und  17""  s.  Br.  sind.  Er  zählt  hiezu  die  Yurakaras,  Mocetenas, 
Tokanos,  Maropos  und  Apolistos,  von  denen  jedoch  die  Yurakaras 
wegen  ihrer  Habichtsnase  und  ihres  ovalen  Gesichts  den  Peruanern  noch 
zuzuweisen  sind,  obgleich  sie  eine  weit  hellere  Farbe  als  diese  haben. 
Die  4  andern  Stämme  aber  dürfen  ihrer  kurzen ,  dicken ,  platten  Nase 
wegen,  die  niemals  zur  Habichtsnase  wird,  so  wie  ihres  runden  Ge- 
sichts halber,  nicht  mehr  dem  peruanischen  Schlage  zugezählt  werden. 
Die  Hautfarbe  ist  nur  licht  bräunlich  und  enthält  wenig  Gelb;  bei  Vie- 
len hat  die  Haut  hellere  Flecken.  Im  Ganzen  sollen  sich  diese  4 
Stämme  nicht  viel  ül^er  13,000  Köpfe  belaufen. 

Die  Araukaner  sind  das  kräftige  muthige  Volk,  das  zu  allen 
Zeiten  seine  Freiheit  gegen  die  Inkas  wie  gegen  die  Spanier  behaup- 
tet hat.  Sie  bewohnen  den  westlichen  Abfall  der  Andes  vom  30  s. 
Br.  bis  zum  Archipel  von  Chonos  unter  dem  50^.  Br. ;  im  Osten  der 
Andes  haben  sie  sich  zwischen  dem  33  und  AV  ausgebreitet.  Ihre 
ganze  Anzahl  wird  von  D'Orbigist  nicht  höher  als  auf  30/000  Köpfe 
geschätzt,  die  mit  einer  Menge  Namen  bezeichnet  werden,  unter  denen 
er  zwei  unterscheidende  Benennungen  beibehält:  1)  Araukanos, 
welche  auf  der  Westseite  der  chilischen  Andes  und  in  diesen  selbst 
wohnen  und  sesshafl  sind ;  man  kann  sie  weiter  in  Chonos,  eigentliche 
Araukanos  und  Pehuencbos  abtheilen.  2)  Aukas,  welche  auf  der 
Ostseite  der  Andes  in  den  Pampas  umherstreiten. 

Die  Farbe  der  Araukaner  ist  nicht  so  dunkel  als  die  der  Peruaner, 
namlicb  blos  elivenbraun.     Sie  sind  im  Allgemeinen  klein,  im  Durch- 

*  VBofnme  amMcain  [de  l*Amdrique  mMdionale],  eonsidörä  sous  ses  rapporls 
pkysiologiques  ei  moranx,  Paris.  1839.  2  Bde.  8.  Ausserdem  ist  noch  auf  seine  Por- 
traits  dieser  Völker  io  seineui  grossen  Werke:  Voyage  dan$  VAmirique  miridionale  so 
wie  auf  die  voo  Rdgeroas  zu  verweisen. 
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scbnitt  kaum  5'  gross;  ufiter  den  Gehirgsbcwoliiiern  sieht  mau  seltea 
Männer,  die  ül)er  5'  2 — 3"  messen,  unter  den  Aukas  der  Ebenen 
dagegen  solche  von  5'  5 — 6'^  Die  Formen  der  erstem  sind  inehr 
untersetzt,  die  der  andern  sind  es  weniger;  die  beiden  Gegchlechtor 
sind  leicht  mit  einander  zu  verwechseln.  Die  Schultern  sind  breit, 
der  Leib  von  einerlei  Dicke,  die  Gliedmassen  grob,  ohne  ausgewirkte 
Muskeln,  Hände  und  Füsse  klein.  Der  Kopf  ist  gewöhnlich  dick;  du 
Gesicht  voll,  abgerundet,  mit  vorspringenden  Wangenbeinen,  der 
Mund  ziemlich  gross,  aber  die  Lippen  sind  weit  weniger  dick  als  bei 
den  Pampas-Nationen.  Die  Stirne  ist  nicht  sonderlich  breit  und  hoch, 
die  Augen  sind  horizontal  und  gut  gespalten,  die  Nase  kim  uqd  Ter- 
flacht,  mit  ziemlich  geöffneten  Nasenlöchern.  Die  Haare  sind  lang, 
straff  und  schwarz;  der  Bart  sehr  spärlich.^ 

Die  Araukaner  haben  eine  eigenthömliche  Sprache,  wodurch  sie 
sich  von  den  Patagonen  unterscheiden,  mit  denen  sie  übrigens  in 
religiösen  und  politischen  Verhältnissen  übereinkommen. 

Die  Feuerländer  [Pes eher ä h s]  verrathen  durch  Gesichtszuge 
und  zum  Theil  durch  Sprache  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Arauki- 
nern,  so  dass  sie  von  D'Orbignt  diesen  zugezählt  werden.  Ihre  oliven- 
farbige  oder  braune  Hautfarbe  ist  viel  lichter  als  die  der  Peruaner 
und  selbst  der  Araukaner.  Im  Durchschnitt  messen  sie  5'  1  7*''  uotl 
haben  eine  plumpe  Gestalt  mit  breiter  Brust  Der  Kopf  ist  ziemlkh 
dick,  das  Gesicht  gerundet,  die  Nase  kurz  und  etwas  brait,  die  Augen 
klein  und  horizontal;  Kopfhaare  und  Bart  wie  bei  den  andern. Ameri- 
kanern. Den  Umständen  gemäss  sind  sie  zu  einem  Fischerroik  ge- 
worden, das  vom  Fischen  und  der  Jagd  sich  muhselig  nährt,  inKÜh 
neu  das  Meer  befahrt,  während  seine  Nachbarn,  die  Patagonen,  loa 
Uebersetzen  über  Flüsse  nicht  einmal  einen  Floss  sich  erbauen  und 
überhaupt  das  Meer  scheuen.  Sie  stellen  die  Eskimos  der  Sudspitn 
vor,  und  sind  ein  friedfertiges  unkriegerisches  Völklein,  das  im  rauhen 
Klima  um  die  Sicherung  seiner  Subsistenz  sich  sehr  abmühen  muss.^ 


*  Der  Schädel  ist  abgebildet  von  Horton  lab.  66  —  68. ,  ferner  im  Atlas  fN 
DuMOUTiER  lab.  27. ;  den  Längsdurcbmesser  vom  yorrägendsten  Tbeil  der  Stirabeioe  bii 
zum  Ursprung  des  Hinterhauptbeins  giebt  Blancbard  um  Vi«  grösser  an  als  die  BSktf 
von  der  Basis  des  letzten  Oberkieferzabnes  oder  des  Zitzenfortsatzes  an  gemessMi. 

**  WiLKES  [^explor.  exped,  I.  p.  I22j  giebt  uns  über  die  Feuerländer  folgende 
Bemerkungen.  Sie  waren  ganz  nackt,  nur  die  Schultern  mit  einem  kleinen  Stock 
Seebundfell  bedeckt.  Ihr6  Grösse  ging  nicht  über  5' ;  die  Haut  hell  kupferfarbig,  aber 
durch  Schmutz  und  im  Gesicht  durch  Kohlenstricbe  verdeckt.  jGesicht  kurz,  zusaa- 
mengedrückt,  Wangenbeine  hoch,  Äugen  klein,  oberes  Augenlid  am  innem  Winkel 
über  das  untere  herabhängend,  was  eine  aufTalleode  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Chi- 
nesen giebt,  ?Iase  breit  und  flach  mit  weit  geöffneten  Nasenlöchern,  Mund  gross, 
Haare  lang,  schlicht  und  schwarz.  Brust  und  Schultern  sind  stark,  die  Gliedinassco 
lang  und  ausser  Verhältniss,  die  Beine  dünn  und  schlecht  gebaut.  Zwischen-  der 
Dicke  der  Knöchel  und  Beine  ist  wenig  Unterschied  und  im  Stehen  liängt  die  Haut 
am  Knie  in  einer  grossen  lockern  Falte  herab.  Dieser  Mangel  an  Entwicklang  der 
Muskeln  der  untern  Extremitäten  rührt  von  ihrer  beständig  sitzenden  Lebensweise,  so- 
wohl in  ihren  Hütten  als  Kähnen  her.  Keisen  zu  Fusse  können  sie  bei  der  rauhes 
felsigen  Beschaffenheit  des  Landes  und  der  Undurchdringlichkei't  der  Waldangen  nickt 
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ß.  Die  Pampas-Völker.  Die  Statur  ist  gross,  die  Stime  ge- 
Ibt,  nicht  zurückweichend ,  die  Augen  horizontal,  bisweilen  am 
isem  Winkel  angezogen,  die  Farbe  olivenbraun. 

D'ORBiGNf  theilt  sie  in  drei  grössere  Abtheilungen,  die  er  Pann 
Der,  Chiquitaner  und  Moxaner  nennt,  von  denen  jede  wieder  mehrere 
Ikerschaften  umfässt. 

Die  Pampaner  sind  charakteristrt  wie  folgt.  Die  Farbe  ist 
renbrann  oder  dunkel  kastanienbraun.  Die  mittlere  Grösse  beträgt 
Vl2'\  die  Formen  sind  herkulisch.  Das  Gesicht  ist  breit  und  ver- 
dit,  die  Stirne  gewölbt,  die  Nase  sehr  kurz,  sehr  gedrückt,  mit 
»sen  offenen  Nasenlöchern,  die  Wanged  vorspringend.  Der  Mund 
gebr  gross,  die  Lippen  dick  und  sehr  vorragend.  Die  Zuge  sind 
iBolidb  und  ausgewirkt. 

Die  <  Pampaner  bewohnen  die  Pampas  oder  das  Flachland  der  süd- 
ben  Gegenden,  Welches  sich  von  der  Mdgellanstrasse  an  nordwärts 
\  zu  den  ersten  Hügeln  der  Provinz  Chiquitos  unter  dem  19®  s.  Br. 
itreckt,  und  östlich  bis  zum  33®  vom  Meere  eingeschlossen,  dann 
n  den  Bergen  der  Banda  Oriental  und  dem  Uruguay  bis  zum-  30®, 
ehher  von  den  Ufern  des  Paranas  und  Paraguays  bis  Chiquitos  be- 
mzt  wird.  D'Orbigny  beschränkt  die  Zahl  der  hieher  gehörigen 
itionen  auf  rieben,  nämlich  Patagonen  oder  Tehuelchen,  Puel- 
len,  Charruas,  Mbokobis  [Tobas]^  Mataguoyos,  Abiponas 
d  Lengnas,  denen  er  noch  die  Payaguo»,  Mba;fos  und  die 
losebene  Nation  der  Guaycurus  beifügt,  und  sie  zusammen  ge- 
mmen  auf  nicht  höher  als  auf  36,500  Individuen  anschlägt.  Sie 
e  baben  keine  festen  Sitze,  sondern  wandern  in  den  Ungeheuern 
ienen  umher. 

Die  Farbe  ist  in  dieser  Völkerabtbeilung  von  zieihlich  grosser 
eicbförmigkeit  und  dunkler  als  bei  allen  andern  Südamerikanem. 
ft  hat  nichts  Kupferiges  und  gleicht  am  meisten  der  Sepie  oder  dem 
ivenbraun;  sie  hat  viel  von  der  Farbe  der  Mulatten.  Die  Charruas 
id  die  Puelchen  allein  scheinen  etwas  dunkler  als  die  übrigen^  Die 
röftse  ist  erheblicher  als  bei  den  andern  Südamerikanern.  Die  Mittel- 
tese  der  Patagonen  fand  D'Orbignt  gleich  5'  4'';  unter  ihnen  sah 
keinen,  der  über  5'  11''  gemessen  hätte.  Die  Mataguoyos,  die 
eiBsten  unter  den  Pampas -Völkern,  haben  eine  Mittelgrösse  von  5' 
',  and  als  Maximum  5'  5''.  Die  Grösse  nimmt  vom  Süden  nach 
irden  in  dieser  Abtheilung  ab.     Die  Formen  sind  wahrhaft  athletisch. 


icbeo,  daher  werden  selbige  lediglich  in  Kähnen  ausgeführt.  Es  sind  übrigens  nicht 
e  Feuerländer  unbekleidet,  denn  die,  welche  Wilees  in  der  Guten  Erfolgs-ßai  sah, 
iren  mit  Guanako-Fellen  gut  bedeckt,  zugleich  auch  von  besserer  und  grösserer  Ge- 
llt. -Fast  alle  waren  guter  Dinge  und  keineswegs  so  thieriscb,  wie  sie  Tun  vielen 
dem  Reisenden  geschildert  werden.  —  Schon  der  klassische  Seefahrer  Linschoten, 
e  Blumbrbagh  ihn  nennt,  verglich  die  Anwohner  der  Hagellanstrasse,  welche  ihm 
Gesiebt  kamen,  in  Betreff  ihrer  Physiognomie,  Gesichtsbildung,  Farbe,  Haare  und 
jt  mit  den  ^amojeden,  welche  ihm  von  seiner  berühmten  Reise  an  die  nassauiscbe 
raste  sehr  bekannt  waren. 
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Der  Rumpf  ist  breit,  robust,  fast  gleichförmig  in  seiner  Lunge;  die 
Gliedmassen  voll,  gerundet,  gleichwohl  obue  Vorsiirung  der  Muskdo. 
Die  Weiber  ochmen  an  dieser  kraftvollen  Konstitution  Theil,  sind  da- 
her keineswegs  graziös  und  im  Alter  sehr  abstossend;  Hände  and 
Füsse  sind  meist  klein.  In  den  Gesichtszügen  zeigt  sich  bei  den  hie- 
lier  gehörigen  Vulkerschaflcn  viele  Uebereinstimraung. 

Am  bekanntesten  sind  die  Patagonen  geworden.  Als  ein  Rie- 
senvolk von  öbermcnschlicher  Grösse,  wie  sie  von  älteren  Seefahrern 
geschildert  wurden ,  haben  sie  sich  freilich  bei  neuern  Messungen  nicht 
bewührt,  gleichwohl  haben  sie  eine  höchst  ansehnliche  and  dabei  sdir 
massive  Statur.  Die  Männer  sind  merkwürdig  wegen  ihrer  breitoi 
SclHiltern  und  der  Vorragung  der  Brust.  Der  Kopf  ist  dick,  das  Ge- 
sicht breit ,  mit  wonig  vorspringenden  Wangen,  die  Stirne  gewölbt  and 
vorragend.  Was  für  Amerikaner  merkwürdig  ist,  ist  der  Umstand, 
dass  in  ihrem  Profil  Stirne,  Mund  und  selbst  bisweilen  das  Kinn  in 
dem  Grade  vorspringen,  dass,  indem  man  eine  senkrechte  Linie  von 
der  Stirne  zu  den  Lippen  zieht,  die  Nase  sie  kaum  berühren  and 
selten  überragen  wird.  Der  Bart  ist  so  spärlich  als  bei  andern  Ame- 
rikanern. Ihre  Miene  ist  ernst  und  kalt;  ihr  Benehmen  gemessen 
und  schweigsam. 

Der  Wohnbezirk  der  Patagonen  erstreckt  sich  von  der  Magdhtn- 
strasse  bis  an  den  Bio  Negro  unter  dem  40^  s.  Br.  und  nie  geben 
sogar  bis  zur  Sierra  de  la  Yentana  unter  dem  36^;  östlich  wandern 
sie  bis  zum  Ocean,  westlich  bis  au  den  Fuss  der  Andes.  Die  nörd- 
lichen Patagonen  nennen  sich  Tehuelchen,  die  südlichen  Inaken. 
Gleich  den  Puelchen  und  Aukas  wandern  sie  beständig  als  Nomaden 
umher  und  haben  dieselbe  Verfassung  und  religiösen  Ansichten.  .Be- 
fehlshaber haben  sie  nur  im  Kriege,  ausserdem  sind  alle  gleich.  Ein 
unsichtbares  Wesen  fürchten  sie  mehr  als  sie  es  verehren;  sie  glao- 
ben  an  ein  anderes  Leben,  wo  sie  einer  vollkommenen  Glückseligkeit 
geniessen,  und  begraben  daher  mit  dem  Todten  seine  Wafifen  und 
Schmuck  und  schlachten  auf  dem  Grabe  alle  seine  Thiere,  damit  er 
sie  am  Ort  der  Seligkeit  wieder  finde.  Aus  diesem  -Grunde  bleiben 
die  Patagonen  immer  arm.  Der  schwerste  Theil  der  Arbeit,  ist  den 
Weibern  überlassen.  Unter  sich  hallen  sie  zusammen  und  sind  ve^ 
träglich;  auf  ihre  Freiheit  sind  sie  eifersüchtig;  sie  sind  verständig; 
mannhaft,  ernst  und  trotzig.  Ihre  Sprache  ist. hart  und  von  der  der 
Puelchen  wie  der  Aukas  verschieden. 

Die  Puelchen*,  ilire  nördlichen  Nachbarn,  zählen  jetzt  nur  noch 
5 — 600  Seelen  und  kommen  in  der  physischen  Bildung  ganz  mit  ihnen 
überein.  Die  Charruas  sind  dunkler  als  die  Patagonen  und  die  In- 
tensität ihrer  Farbe  nähert  sich  am  meisten  dem  Schwarzen.  Etwas 
lichter  sind  die  Mbokobis  [Tobas],  die  noch  jetzt  einen  verhältniss- 
mässig  starken  Stamm  ausmachen. 

*  Der  Schädel  ist  abgebildet  vou  D'Ordigny  tab.  1.  ßg.  1.,  und  Ton  Hortox 
lab,  13.  Tab.  14.  stelU  den  Schädel  eines  Charruas  dar.  Beide  haben  die  charakte- 
ristischen amerikanischen  Formen. 
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Die  Cbiqnitaner  haben  eine  etwas  weniger  dunkle  Farbe  als 
die  Eingebornen  des  Cbaco-;  sie  ist  bronzefarbig  oder  richtiger  ausge- 
drückt, blassbraun  mit  Olivenfarb,  aber  nicht  mit  Roth  oder  Gelb 
gemischt.  Die  Mittelgrösse  ist  b'  iVs''-  Der  Kopf  ist  gross  ^  fast  rund 
und  an  *  den  Seilen  nicht  ^zusammengedrückt ;  das  Gesicht  voll ,  die 
Backenknochen  nicht  vorspringend,  die  Stirne  kurz  und  gewölbt,  die 
Nase  klein  und  weniger  platt  als  bei  den  Pampanern;  die  Augen  klein 
und  fast  immer  horizontal,  doch  zeigt  der  Augenwinkel  bei  einigen 
Individuen  Neigung  in  die  Höhe  zu  gehen;  die  Lippen  sind  ziemlich 
düBD  und  der  Mund  lange  nicht  so  gross  als  bei  den  Cbaco- Völkern ; 
dad  Kinn  ist  rund  und  kurz«  Die  Chiquitaner,  deren  Zahl  D'Orbignt 
auf  noch  nicht  20,000  festsetzt,  sind  Bewohner  der  Provinz  Chiquitos 
und  sesshafte  Ackerbauer  von  frohsinnigem  lenksamen  Charakter. 

Nahe  verwandt  mit  ihnen  sind  die  Moxaner  [etwa  27/247  Köpfe], 
die  entweder  dieselbe  Farbe  wie  die  vorigen  haben  oder  auch  etwas 
weniger  dunkel  sind  und  ein  mehr  ovales  Gesicht  zeigen. 

y.  Die  guaranische  Völkergruppe.  Nach  der  Charakteristik 
von  D'Orbignt  ist  die  Farbe  gelblich ,  mit  ein  wenig  Hellroth  vermischt. 
Die  Grösse  mittelmässig,  die  Formen  sehr  massiv  und  untersetzt, 
Stirne  nicht  zurückweichend ,  Gesicht  voll  und  rund ,  Augen  oft  schief, 
am  äussern  Winkel  immer  gehoben,  Wangenbeine  wenig  vorspringend, 
Nase  kurz  und  schmal.  Mund  mittelmässig  und  wenig  vorragend, 
Lippen  dünn.* 

Hiebet  bemerkt  der  Prinz  v.Wied**:  „die  Farbe  seines  brasilia- 
nisch-guaranischen . Menschenstammes  nennt  D'Orbignt  gelblich;  aHein 
hier  kommt  grosse  Verschiedenheit  vor,  und  selbst  bei  den  Nordame- 
rikanem  dürfte  hier  wohl  kein  bedeutender  Unterschied  aufzufinden 
sein.^*  Ebenso  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  es  in  Brasilien 
StSmme  giebt,  die  nicht  unter  Mittelgrösse  stehen,  z.  B.  Botokuden, 
Maschakaris  und  Pataschos.  —  Im  Ganzen  sind  jedoch  die  Guaranis 
weit  lichter  als  ihre  südlichen  und  westlichen  Nachbarn  und  diess,  so 
wie  die  fast  immer  schief  gestellten  Augen,  giebt  ihnen  die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Chinesen,  die  vielen  Reisenden,  wie  Martius,^  Aug. 
St.  Hilaibe,  D'Orbignt  und  Andern  aufgefallen  ist. 

D'Orbignt  hat  unter  seiner  guaranischen  Völkergruppe  Völker  von 
verschiedenen  Stämmen  und  Sprachen  zusammengefasst,  indem  er  sieh 
zunächst  von  ihrer  physischen  Uebereinstimmung  leiten  liess.  Für  un- 
gern Zweck  genügt  auch  diese  Zusammenfassung  und  zwar  um  so  mehr, 
da  wir  jetzt  wissen,  dass  diese  Gruppe  als  Langköpfe  von  den  beiden 
andern  südamerikanischen  Gruppen,  die  kurzköpfig  sind,  sich  erheblich 
unterscheidet.  Die  beiden  Hauptstämme  sind  die  Guaranis[Tupis] 
und   die  Karaiben.     Die  Guaranis  breiten   sich  vom  La  Plata-  bis 


*  Sehr  genaae  Beschreibungen  von  Schädeln  der  Guarani-Indianer  bat  Retzios 
[MClleb's  Archiv  1849.   S.  543]  milgetheiit.     Nach  seinen  Untersucbungcu  einer  Menge 
<juarani-  und  mehrerer  Karaiben-Scbädel   sind  alle   länglich  mit  weit  hcrausstebendcm 
Hioterbaupte,  wie  ich  es  auch  gefunden  habe  [vgl.  unsere  Ftp.  22.,  23.]. 
*^  Ileise  in  das  innere  Nordamerika.  I.  S.  587. 
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zum  Amazonenstromc  aus,  doch  nicht  im  Zasammenhange*  indem  ae 
manclierlei  andere  Stämme  umschlossen  oder  zum  Theil  audi  mit  ihnai 
sich  vermengt  hahen.  Die  Ilaupthcvolkerung  nordwärts  des  Amazonoh 
Stromes  machen  in  Guiana  und  Venezuela  die  Karaiben  aus,  die  ehe- 
mals auch  äher  die  Antillen  verbreitet  waren.  Einige  Beispiele  mAgci 
zur  genauem  Kenntniss  dieser  grossen  Volkergnippe  dienaD. 

Eine  genaue  Schilderung  der  Guaranis  von  Paraguay  giebt 
Rengger*,  die  den  Typus  des  ganzen  Stammes  charakterisirt  -Die 
Statur  ist  klein,  aber  breit,  der  Hals  kurz  und  dick,  Schultern,  Bnirt 
und  Becken  breit,  Gesäss  gross,  Gliedmassen  verhiltnissmAssig  kida, 
*  aber  dick,  Hände  und  Füsse  gleichfalls  kurz,  aber  breit,  dOe  Ge- 
schlechtstheile  klein.  Das  Gesicht  nähert  sich  mehr  der  kreisiSnBiga 
als  ovalen  Form;  die  Züge  sind  grob  und  stark  ausgedrückt.  Die 
Stirn  ist  niedrig  und  schmal;  sie  steigt  selten  senkrecht  empor,  soa- 
dem  läuft  gewöhnlich,  schon  vom  obern  Rande  der  Augenhöhlen  aif 
mehr  oder  weniger  rückwärts.  Die  Augenlidspalte  ist  gewöhnlich  kkia, 
und  läuft  zuweilen,  wie  bei  den  Chinesen,  etwas  schief  von  oben  mul 
aussen  nach  unten  und  innen.  Die  Backenknochen  sind  henronrageni 
Die  Nase  erhebt  sich  beinahe  so  stark  wie  beim  EaropSer  Ober  die 
Gesichtsfläche,  ist  aber  am  Ende  breit  und  stumpf;  die  NasenlödMr 
sind  gross.  Der  Mund  ist  weit  gespalten,  die  Lippen  sind  dünn  «ad 
die  von  der  Nase  herablaufende  Rinne  kaum  bemerkbar.  Die  Ohra 
sind  klein.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  von  noch  kleinerer  Statv 
und  runderen  Formen.  Das  Haupthaar  ist  gerade,  etwas  steif  noi 
schwarz;  die  übrige  Behaarung  sehr  spärlich,  etwas  Bart  um  Hmi 
und  Kinn,  nie  aber  an  den  Backen.  Die  Hautfarbe  ist  licht  gelblidh 
braun,  nur  äusserst  wenig  und  gewöhnlich  blos  bei  alteren  Individnei 
iu's  Kupferrothe  ziehend.  Die  neugebornen  Kinder  haben  eine  mut 
lich-gelbe  Farbe,  nehmen  aber  schon  nach  einigen  Wochen  die  Faite 
der  Erwachsenen  an.  Von  den  Zähnen  bemerkt  Rengger,  dass  » 
sich,  wie  bei  den  Wiederkäuern,  bis  auf  die  Wurzel  abnützen. 

Am  Schädel,  wie  Renggeb  weiter  hervorhebt,  übersteigt  der  Ge- 
sicbtswinkel  nie  75^  lallt  dagegen  nicht  selten  bis  auf  65^  herab.  Die 
Hirnschale  zeigt  auf  dem  Querdurchschnitte  eine  mehr  ovale  Fora 
als  beim  Europäer,  indem  in  der  vordem  Hälfte  der  Querdurchmeseer 
sich  bedeutend  verkürzt.  Das  Hinterhaupt  erstreckt  sich-  weit  räck- 
wärts  und  bietet  keine  so  regelmässige  Wölbung  dar  wie  beim  euro- 
päischen Schädel.  Der  Schuppentheil  des  Hinterhau pü)eins  wird  dank 
die  obere  bogenförmige  Linie  in  zwei  Flächen  getheilt,  von  denea  & 
obere  schwach  gewölbt,  die  untere  fast  eben  ist.  Die  Höhlen  der 
Sinnesorgane  sind  grösser  als  beim  Europäer;  die  Backenknodien  stark 
hervortretend;  die  Nasenbeine  kurz.'*''^ 

Die  Karaiben,  den  Europäern  durch  ihren  männlichen  Wide^ 
stand,  so  wie  durch  ihren  Kannibalismus  bekannt,  hatten,  im  Gegen- 


'*'  Naturgesch.  der  Säugth.  v.  Paraguay.   S.  2. 
**  Den  Schädel  eines  Brasilianers  hat  Blumbnbach  tab.  48.  abgebildet. 
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atz  ZU  den  Guaranis ,  den  Gebrauch  angenommen ,  durch  Druck  den 
limschädel  hinterwärts  zu  drängen,  was  sie  wahrscheinlich  von  den 
ndianern  Floridas  gelernt  haben  mochten.*  Es  ist  schon  früher  er- 
mahnt worden,  dass  unter  den  Indianern  Guianas  sehr  hellfarbige 
»tämme  gefunden  werden. 

Die  Schilderang,  welche  y.  Martius  "*"'!'  von  den  Stämmen  der  Pu 
*4«,  Coropos  und  Coroados  giebt,  ist  ähnlich  der,  welche  Azara 
ron  den  paragoayschen  Guaranis  entworfen  hat.  Die  Augen  bezeich- 
let  er  als  schief,  die  Nase  kurz,  nach  oben  sanft  eingedrückt,  nach 
inten  platt,  jedoch  nicht  in  dem  Maasse  wie  beim  Neger.  ***  Der  Co- 
loados-ScbMel,.  den  die  bayerischen  Naturforscher  in  der  hiesigen 
Sammlung  depoiärten,  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Botokuden-Schä- 
iel,  den  Blumerbach  und  Morton  abbildeten.  Die  Stirne  ist  nicht 
liocii,  ziemlich  gerade  ansteigend  mit  geringer  Neigung  nach  hinten, 
und  gut  gewölbt.  Die  charakteristische  Abplattung  des  Hinterhaupts 
beim  nordamerikanischen  Schädel  fehlt  hier  nicht  nur  ganz,  sondern 
das  stark  gewölbte  Schädeldach  beharrt  auch  noch  beim  Abfalle  in  der 
Aasstreckung  nach  hinten  bis  beinahe  gegen  die  bogenförmige  Linie 
hin.*)-  Erst  an  dieser  Linie,  die  als  eine  scharfe  Leiste  vorspringt, 
wendet  sich  plötzlich  die  Hinterhauptsschuppe  in  entgegengesetzter 
lUchtong  und  unter  einem  scharfen  Winkel  vorwärts  und  bildet  an- 
fangs eine  starke  Aushöhlung.  Der  sonderbare  Yorsprung  des  Hinter- 
haupts an  der  bogenförmigen  Linie,  die  schnelle  Brechung  der  Schuppe 
unterhalb  derselben  Linie  und  die  grosse  Breite  der  Basis  zwischen 
dieser  und  dem  Hinterhauptsloche  geben  dem  Schädel  ein  sehr  eigen- 
thfimliches  entstellendes  Ansehen.  Die  Augenhöhlen  sind  ausserordent- 
lidi  gross,  etwas  breiter  als  hoch.  Die  Jochbeine  sind  nicht  so  breit 
als  beim  Halayen,  aber  ebenfalls  ziemlich  vorstehend.  Die  Nasenbeine 
sind  ungleich  flacher  als  beim  Nordamerikaner  und  breiter  als  beim 
Halayen.  Der  Oberkiefer  ist  massig  vorspringend,  der  aufsteigende 
Ast  des  Unterkiefers  hoch  und  schmäh  —  Der  Schädel  eines  Kindes 
Ton  diesem  Stamme  in  unserer  Sammlung  zeigt  bereits  die  charakte- 
ristischen Zöge  der  Erwachsenen. 

Der  junge  Juri,  den  die  bayerischen  Beisenden  vom  Yupurä 
[einem  der  nordwestlichen  Zuflüsse  des  Anmzonenstroms]  nach  München 
mitbrachten,  so  wie  das  Miranha-Mädchen  [Fig. 29.}  von  eben  daher, 
bstten  ganz  den  guaranischen  Typus.  Der  Kopf,  den  ich  von  jenem 
ontersuchte,  war  gerundet,  die  Wangen  wenig  vorspringend,  die  Stirne 
nicht  zurödLweichend ,  die  Augen  merklich  schief  gestellt,  mit  stark 
heral^ezc^enem  Innern  Winkel.'   Die  Nase  flach,  an  der  Wurzel  breit, 

*  Karaiben-Schädei  sind  zn  finden  bei  Blümenbach  tab.  tO.  u!  20.;   bei  Mortok 
lab.  64.  u  65. ;  bei  v.  deb  Hubvcn  Tijdschrift.  V,  p,  36. 
^  Reise  in  Brasilien,  I.  S.  375. 
***  Von   einem  Manne   anter  den   Puris  macht  der  Prinz  vor  Wied  bemerklich, 
dass  er  durch  die  schiefe  Stellung  der  Äugen,  so  wie  in  andern  Beziehungen  eine  aus- 
geprägte Aehnlichkeit  mit  einem  Kalmuken  hatte. 

'i'  Der  dem   Coroado  sehr  ähnliche   Schädel   eines  Kamakans  der  hiesigen 
Sammlung  zeigt  dagegen  sehr  deatlicb  die  AbpIaUung  des  Hinterhaupts. 
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am  untern  Ende  mnlir  vorsiirinf^end ,  aber  ebeaFalls  abgerundet;  dit 
Lippen  dünn,  das  Kinn  breit,  die  Ohreu  klein. 

Die  Guarayos,  ein  acht  guaraniscb er  Stamm,  den  D'Obbigni  ii 
ßolivia  besuchte,  sind  dur«h  Farbe  und  Bebaorung  merkwürdig.  Diö 
gelbe  Hautnirbe  ist  so  bell,  dass  zwischen  ihnen  und  etwas  braoMi 
Weissen  wenig  Unterschied  ist.  Zum  Unterschied  von  allen  andm 
Amerikanern  haben  die  Guarayos  einen  langen,  oft  gut  besetzten  Bait 
der  das  ganze  Kinn,  die  Oberlippe  und  einen  Tbeil  der  Wangen  b^ 
deckt,  aber  niemals  gekräuselt,  gondcrn  beständig  gerade  ist.  -  In  Un- 
abhängigkeit in  ihren  Wäldern  lebend,  zeichnen  sirb  die  Guaray« 
durch  Thätigkeit  und  Verständigkeit  sehr  vortbeilhalt  vor  den  unter- 
worfenen Guaranis  aus. 

Die  Botokuden,  deren  Zahl  sieb  noch  auf  4000  belaufen  ni% 
sind  zwar  der  Sprache  nach  von  den  Guaranis  durchaus  verschiedeD, 
kommen  aber  im  Habitus  ziemlich  mit  ihnen  überein.  Nach  der  Schil- 
derung des  PainzEN  von  Wied  sind  sie  von  mittlerer  Slatur,  einige 
darüber,  stark,  fast  immer  breit  von  Schultern  und  Brnst,  mit  zie> 
liehen  Händen  und  Füssen.  Die  Hautfarbe  ist  ein  rötblicbes  Gelb,  bei 
mehreren  fast  weiss  mit  rOthlichen  Backen.  D'Orbignv  giebt  ihre  Farbs 
als  gelb,  wie  bei  den  Guavanis  an,  nur  etwas  lichter,  und  findä 
hierin,  so  wie  in  der  schiefen  Stellung  und  Kleinheil  der  Augen  eiiK 
grosse  Aehnlichkeit  der  Botokuden  mit  der  mongoUscben  Rasse,  wie 
es  vor  ihm  auch  schon  Are.  St.  Hilaire  behauptet  hatte.  Der  Pam 
V.  Wied*  meint  jedoch,  dass  bei  ihnen  diese  Aehnlichkeit  nicht  btt- 
vortretender  ist  als  bei  aUen  benachbarten  Indianern.  Die  Abbildung, 
welche  D'OaBiüNY  von  einem  Patagonen  giebt,    findet  der  Priax,  m* 

*  Reise  io  dai  iooere  Nordamerika^  J.  S.  &87. 
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die  Bildung,  Verfaftltnisse  und  Farbe  des  Körpers  betrifit,  so  vollkommen 
auf  die  starken ,  von  ihm  gesehenen  Botokuden  passend ,  dass  er 
sie.  för  die  Darstellung  eines  solchen  vollkommen  hinreichend  erklärt. 
So  stehen  sich  abo  diese  beiden  Völker  weit, näher,  als  es  die  syste- 
matische AAordqangf  von  D^Obbtgnt  erwarten  lässt,  und  wir  haben 
hierin  einen  der  Bdege,-  dass  durch  mannigfaltige  Uebergänge  die  ver- 
schiedeoea  und  zafhllosen  Völkerschaften  Sudamerikas  in  eine  grosse 
Gruppe  verbunden  sind. 

Von  dem  Botokudenschädei ,  den  Blumenbagh  abbildet,  giebt  er 
die  EfUSnii^^  dass  selbiger  mehr  als  jeder  andere  Schädel  von  einer 
barbarischen  Nation  sich,  dem  des  Orang-Utans  nähere.  Nach  eigner 
Ansicbt. finde  ich  diese  Aehnlichkeit  doch  nicht  so  überaus  frappant, 
auch  könnte  sie  nur  auf  das  junge,  keineswegs  auf  das  alte  Thier  sich 
kezieben.  Dagegen  giebt  er,  wie  erwähnt,  eine  merkliche  AehnUch- 
keit  mit  unserem  Coröados-Schädel  zu  erkennen,  ist  sehr  in  die  Höhe 
gestreckt;  mit  stärk  prominirenden  Kiefern,  und  zeigt  zwar  viel  Bru- 
talitat,  doch  nicht  in  dem  Maasäe,  wie  Blumenbach  sagt.  Auch  VI^eber 
erklärt,  dass  die  im  'anatomischen  Museum  zu  Bonn  befindlichen 
Schädel  von  Botokuden  wenig  Ausgezeichnetes  haben.  Ein  merkvmr- 
diger  Umstand  ist  es ,  dass  sich  an  beiden  Botokuden-Skeleten  zu  Bonn, 
einem  männlichen  und  weiblichen,  1 H  Bippenpaare  und  nur  4  Lenden- 
wirbel finden.  Am  hiesigen  Skelet  eines  Juri  ist  die  gewöhnliche  An- 
nhl  d^r  Hippen  und  Wirbel  vorhanden.  Die  Botokuden  gehören  zu 
deo  fohesten,  brutalsten  brasilischen  Stäfioimen,  bei  denen  Anthropo- 
phagie wie  beL  vielen  andern  noch  bis  in  die  neuern  Zeiten  fortbe- 
standen; jedoch  nur  auf  die  erlegten  Feinde  sich  beschränkt  hat. 

Der  sittliche  und  intellektuelle  Zustand  der  sndamerikanischen 
▼(Ikersdiaflen  bietet  einen  sehr  schmerzlichen  Anblick  dar,  und  auch 
bei  ihnen  zeigen  sich ,  wie  diess  insbesondere  v.  Martius  nachgewiesen 
hat,  Spuren,  dass  sie  au^  einem  früheren  höheren  Zustande  erst  in 
die  gegenwärtige  tiefe  Entartung  versunken  sind.  Gleichwohl  ist  auch- 
för  sie  die  Hoffnung  auf  Rettung  nicht  aufzugeben,  wenn  nur  erst  die 
rechten  Mittel  hiezu  in  Anwendung  gebracht  werden. 


VI.  KAPITEL 

Die  aethiopische  Hauptra^se. 

Eine  höchst  ausgezeichnete  Basse.  Die  Hautfarbe  ist  nnehr  oder 
weniger  sdiwarz  [seltener  rein,  meist  mit  Braun  oder  Gelb  gemischt]. 
Der  Kopf  ist  schmal«  an  den  Seiten  zusammengedrückt,  die  Stime 
gewölbt,  die  Backenknochen  vorwärts  vorragend,  die  Nase  dick  und 
abgeplattet,  die  Kiefer  vorgestreckt,  die  Lippen,  besonders  die  obere, 
widstig,  die  obem  Schneidezähne  schief  vorstehend,  das  Kinn  zurück- 


A.  WA«ifim,  Urweit    S.  Aufl.  fl. 
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gezogen.  Die  Haare  skid  schwarz,  kraus  und  wollig,  nur  bei  dea 
Neuholiändern  schlicht. 

Wir  theilen  die  äthiopische  Hauptrasse  in  3  Unterrassea,  nimlidi 
in  die  Negerrasse,  Hotteiitottenrasse  und  ausiraliscbe 
Rasse;  unter  letzterer  begreifen  wir  sowohl  die  Papuas  ab  die  Net- 
holländer. Der  eigentliche  Typus  dieser  Hauptrasse  wird  durch  & 
Neger  repräsentirt;  die  hottentottische  und  australische  Rasse  ftcha 
Zwischen-  oder  Mischlings-Rassen  dar ,  indem  letztere  gans  ralschiedai 
den  Negertypus  in  Verbindung  mit  dem  polynesischen  aafWeist,  wlk- 
rend  bei  den  Hottentotten  der  yorwaltende  äthiopische  Typus  eiae  Bei- 
mischung vom  turanischen  [mongolischen]  wahrnehmen  iSssL 

Die  äthiopische  Rasse  bewolmt  Afrika  mit  Ausnahme  des  gaaiflD 
nördlich  Von  der  Sahara  liegenden  Landstriches;  femer  die  Insel  Ib- 
sambique,  Neuholland  nebst  den  Papuasinseln,  ausserdem  noch  einige 
Inseln  im  indischen  Ocean  und  sogar  einen  Bezirk  auf  der  Halbimel 
Malakka,  ihre  Glieder  sind  also  im  Laule  der  Zeit  zum  Theil  gau 
ausser  Verbindung  miteinander  gekommen. 


L  Die  Neger-Rasse. 

Sie  repräsentirt  den  eigentlichen  Typus  der  äthiopischen  Raaeie 
und  zeigt  dessen  Merkmale  in  der  stärksten  Ausprägung.  D^  Schädd 
ist  von  beiden  Seiten  stark  zusammengedrückt,  zumal  im  Torden 
Theil  der  Schläfengegend,  daher  er  länglich  und  schmal  ist  Nidül 
der  seitlichen  Clompression  giebt  der  starke  Vorsprung  des  (H>erkieCM 
das  Hauptmerkmal  ab.  Weber  legt  dieser  Sdiädelfi^rm  den  Nameo. 
der  keilförmigen,  Prighard  der  prognathen  bei;  Heusingbr  bmieinil 
darnach  die  Rasse  als  die  langgesichtige.  Wegen  des  Verspmngs  dei 
Oberkiefers  sinkt  der  Gesichtswinkel  des  Negers  bis  auf  70^  harah, 
doch  ist  nicht  bei  allen  Individuen  der  Vorsprung  gleich  betrftchtlick 
und   der   erwähnte  Winkel  demnach  veränderUch.    Die  AogenbiUileo 


Fig.  31. 


Fig.  92. 
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sind   in  der  Regel  grösser  als  beim  Europäer;  fü;.  33. 

dasselbe  gilt  för  die  Nasenhöhle,  deren  Quer- 
durdimesser  nicht  selten  dem  Höbendurchmes- 
ser  gleichkommt  Die  Nasenbeine  sind  in  der 
Rc^el  flach  und  nur  wenig*  in  die  Höhe  geho« 
ben,  dodi  giebt  es  in  dieser  Beziehung,  sowie 
in  ihrer  Form ,  erhebliche  Verschiedenheiten. 
So  z.  {L  bemerkt  Sömmbrring  ,  dass  bei  zwei 
ScbSdehi  die  Nasenbeine  fast  in  einer  Ebene 
liegeD,  und  dassbei  einem  Exemplare  die  Na- 
senbeine Tiereckig  sind ,  während  sie  bei  einem 
andern  gegen  die  Stime.  in  eine  schmale  Spitze 
aoslaufen.  Die  Jochbögen  sind  seitlich,  wie 
der  übrige  Schädel,  zusammengedrückt,  aber 
vorwärts- bilden  sie  einen  starken,  gerundeten, 

mgeschwoUenen  Vorsprun^.  Wegen  der  Vorwärtsstreckung  des  Ober- 
kiefers sind  auch  die  obern  Schneidezähne  vorwärts  gerichtet.  Merk- 
würdig ist  es ,  dass  SöMMERRmo  in  5  Fällen  6  Backenzähne  fand ;  eine 
Vermehrung  der  Zahl,  die  an  unsern  Exemplaren  nicht  vorkommt. 
Der  Unterluefer  ist  schwer,  der -Winkel  veränderlich,  der  Kinntheil 
breit  und  eingezogen,  während  er  beim  Europäer  schmal  und  stark 
T4MTagend  ist.* 

An  der  seitlichen  Compression  nimmt  in  der  Regel  auch  das 
Becken  Antheil  und  es  entsteht  hiedurch  eine  Beckenform,  welche 
WBBERÜie  keilförmige  nennt.  Ein  solchem  ist  von  beiden  Seiten  ein- 
mld  zusammengedrückt,  und  somit  von  einer  Seite  zur  andern  schmä- 
ler ab  von  vom  nach  hinten.  Die  Schambeine  vereinigen  sich  unter 
einem  qritzigen  WinkeL  Die  Conjugata  ist  grösser  als  der  Querdurch- 
inesser,  und  die  obere  Beckehöffnung  ist  daher  nicht  oval,  sondern 
keiUdnnig.  Die  Höftbeine  convergiren  beträchtlich  nach  unten,  und  da 
ZBgleich  das  Kreuzbein  eine  geringere  Breite  hat,  so  werden  dadurch 
die  Beckenräume  verengert. 

In  der  länglichen  Form  des  Schädels  und  Beckens,  bei  ersterem 
in  Verbindung  mit  dem  Vorsprung  der  Kiefer,  liegt  allerdings  eine 
Hinneigung  an  den  Affentypus,  jedoch  nur  in  einem  höchst  entfernten 
Grade,  so  dass  gegen  den  Ungeheuern  Abstand,  den  der  Negertypus 
in  dieser  Beziehung  gegen  den  der  Vierhänder  zeigt,  die  Differenzen 
zwiechen  ihm  und  den  andern  Rassen  fast  als  verschwindend  anzu- 
sehen sind«**  ^  7 


*  W»|en  des  Ausführlicheren  verweise  ich  auf  Pricbabd  a.  a.  0.  der  Uebersetz. 
I.  S.  396.  Ferner  auf  Sömmerbiiig,  über  die  körperliche  Verschiedenheit  des  Negers 
vom  Europäer. 

**  Die  OiCferenzen ,  welche  in  osteologischer  Beziehung  zwischen  dem  Menschen 
überbaopt  nnd  den  menschenähnlichsten  Affen  bestehen,  hat  Owen  in  den  Transact, 
of  the  xoolog.  Sociely  L  p.  343  sehr  genau  auseinander  gesetzt.  Einen  Auszug  hievon 
kabe  icb  in  Scbhbu's  Supplement  I.  S.  25  gegeben. 
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Van  der  Hoeyen  *  glaubte  nach  seinen  Untenuchungen  das  Resul- 
tat aufstellen  zu  dürfen ,  dass  der  Negerschidel  einen  kleinem  Umtiiig 
hat  als  der  europäische  und  chinesische ,  auf  welcher  Bebaaptuog  er 
auch  noch  neuerdings  besteht**,  nachdem  Tiedbiiaiiii  erklArle,  dm 
die  Meinung,  als  ob  die  Neger  einen  minder  geräumigen  Schädel  und 
ein  kleineres  Hirn  als  die  Europäer  hätten,  auf  einem  Irrthum  beruhe. 
TiEDEMANN***  widerspricht  auch  der  Beobachtung  von  SAniuiuifC, 
als  ob  die  von  der  Grundfläche  des  Hirns  der  Neger  abgehenden  Ner- 
ven in  Vergleich  zu  denen  der  Europäer  dicker  seien.  „Bettvcbtei 
wir",  sagt  Tieokmann,  „die  Nerven  an  der  Grundfläche  des  fiegm 
HoifORE  [Tab,  3.],  welche  selir  genau  abgebildet  sind,  so  ist  kein  sol- 
cher Unterschied  von  denen  des  Europäers  bemerkbar.  Auch  am-' Hirne 
der  Bosjesmannsflrau  uud  an  zwei  Hirnen  der  Sammlung  für  Terglei- 
chende  Anatomie  zu  Paris ,  konnte  ich  keinen  Unterschied  in  der  Dicke 
der  Nerven  erkennen.  Demnach  halte  ich  mich  für  berechtigt  aosn- 
sprechen,  dass  das  Hirn  der  Neger  im  Verhältniss  zu  der  Dicke  der 
Nerven  nicht  kleiner  ist  als  bei  den  Europäern;  oder  dass  die  Nerven 
der  Neger  nicht  dicker  sind  als  die  der  Europäer.'' 

An  der  Hand  des  Negers  glaubt  van  der  HoBVEiff  eine  bisher 
übersehene  Eigenthümlichkeit  wahrgenommen  zu  haben.  Er  fand  näfl^ 
lieh  bei  den  Aschanti-Knaben ,  die  sich  in  Holland  aufhielten,  dassÄe 
Haut  zwischen  den  Fingern  weiter  reicht,  als  es  gewöhnlich  bei  des 
Europäern  gefunden  wird.  Diese  Besonderheit  beobachtete  «r  später 
an  mehreren  Negern;  auch  nahm  er  sie  an  einer  Menge  Zeicbnimgeo 
von  Negerhänden  wahr.  Seine  Beobachtung  wurde  von  Andern,  die 
er  hierauf  aufmerksam  machte,  namentlich  auch  von  Breschbt  bestätigt 

Den  Sitz  des  Farbestoifs,  der  der  Haut  des  Negers  die  dunUe 
Färbung  giebt,  bat  man  in  einem  eignen  Schleimnetze,  dem  sogenannteo 
Rete  Malpighii  finden  wollen.  Die  neueren  Untersuchungen  haben  Je- 
doch gezeigt,  dass  das  Malpighische  Sclileimnetz  nichts  weiter  als  die 
innerste  Schicht  der  Oberhaut  [Epidermis]  ist  und  unmittelbar  asT 
der  Cutis  aufliegt. 

Die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Haut  ist  von  FjLoeREiisft, 
HRNLEfff  und  Krause  "Hü*  in  ausfuhrlichere  Erörterung  gesogen,  je- 
doch sehr  abweichend  geschildert  worden.  Ich  halte  mich  iin  Nach- 
stehenden an  die  Darstellung  von  Krause. 

Die  Lederhaut  [Cutis]  wird  unmittelbar  von  einer  durchsiditigen, 
völlig  texturlosen,  halbflüssigen  zähen  Schicht  bedeckt,  an  welghe  sich 
ohne  scharfe  Grenze  die  aus  Kernzellen  gebildete  Epidermis  anschlieeet 


*  Tijdsrhrifl  voor  natuurl.  Gvschied.  IV,  p.  263. 
♦♦  Ehendas.  VI.  S.  250. 
'*"'"*'  Das  Hirn  des  Negers   mit  dem  des  Europäers   und   Orang-Utans  vergficbeB. 
Heidelb.  1837.   S.  61. 

A.  a.  0.  VI.   S.  255.  lab.  12. 

Annal.  des  se.  nui.   2.  sär.    VII.  p.  156;   comptes  rendus  1843.   XVIL  p.  335. 
fH-  Allgem.  Anatom.  S.  235  u.  279. 
ttTT  K*  Wagnbr's  Handwörterb.  d.  Physiolog.  Art.  Haut  von  IUulosb  S.  108. 
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Hau  kann  in  der  Epidermis  3  Schichten  anterschetden :  eine  oher-r 
flichliche,  mittlere  und  tiefie,  welche  indessen  ohne  scharfe  Grenze  in- 
einander Ikbei^ehen  und  von  denen  die  beiden  letzten  das  sogenannte 
Jlefe  MälphigH  bilden.  Die  tiefe  Schicht  enthält  eine  grosse  Anzahl 
von  Zellenkemen,  von  welchen  die  nach  der  mittlem  Schicht  hin  schon 
▼en  einer  sehr  zarten  Zeilenmemhran,  wenigstens  an  einer  Seite,  um- 
geben sind.  Diese  Kerne  und  Zellen  liegen  nach  innen  in  texturioser 
halbflüssiger  Substanz,  Cytoblastem,  eingebettet.  Die  mittlere  Schicht 
besteht  aus  grösseren  Zellen,  enger  aneinander  gedrängt,  ohne  Zwischen- 
substanz. Die  oberflächliche  Schicht  ist  hart,  kompakt  und  trocken, 
und  besteht  aus  grösseren  dönnen  und  platten  Zellen.* 

Die  Lederbaut  ist  h^i  allen  Rassen  weiss,  röthlicb weiss  oder  roth. 
Die  Epidermis Mst  niemals  vöUig  farblos,  lässt  jedoch  die  weisse  oder 
welssrothe  Oberfläche  des  Coriums  durchschimmern.  Bei  brünetten 
Individuen  der  weissen  Rasse  rührt  die  Färbung  von  einer  tieferen 
Farbe  der  'Kerne,  Vorzüglich  aus  der  tiefen  Schicht,  welche  hell  bräun-- 
liehgelb  sind,  und  von  einer  gelblichem  Nuance  der  Hornschiclit  her. 
Die  dunkle  Färbung  der  Brustwarze,  des  Hodensacks,  der  Schamlippen 
und  des  Afters,  wo  der  Ton  mitunter  so  intensiv  wie  beim  IVeger  ist, 
rfihrt  ebenfalls  von  der  dunkelbraunen  Farbe  der  scharf  conturirten 
Kerne  der  untern  Schicht  her;  auch  die  kleinen  Zellen  sind  braun, 
jedoch  weit  lichter.  Die  Färbung  geht  übrigens  durch  die  ganze  Dicke 
der  Epidermis,  wird  jedoch  nach  der  Oberfläche  hin  allmähiig  blässer. 

Die  Färbung  der  Epidermis  des  Negers  verhält  sich  im  Wesent- 
lichen ganz  auf  dieselbe  Weise,  nur  dass  sie  gleichförmiger  verbreitet 
und  satorirter  ist,  obgleich  man  bei  einzelnen  Weissen  Warzenhöfe 
findet,  die  an  Schwärze  der  Negerhaut  nicht  nachstehen.  Zwar  ver- 
sidiert  Hbnle,  dass  die  Färbung  lediglich  auf  das  Rete  Mdphigii  be- 
schränkt sei  und  von  Pigmentzellen  herrühre ;  es  ist  jedoch,  wie  Krausb 
mehit,  schwer  zu  erklären,  wie  Henle  es  hat  entgehen  können,  dass 
die'  Färbung  Vorzüglich  von  den  dunkelbraunen  Zellenkernen  abhängt. 
Pignientzellen  kommen  zwar  in  der  miltlern  Schicht  vor,  jedoch  nur 
sparsam  und  noch  viel  sparsamer  in  der  Hornschicht.** 

Afirika  istd^  Sitz  der  Negerrasse,  und  sie  verbreitet  sich  hier 
von  der  Nordgrenze  der  Hottentotten-Stämme  an  nordwärts  bis  an  den 
Sudrand  der  Sahara,  dem  Sandmeere,  durch  welches  die  äthiopische 
von  der  kaukasischen  Rasse  getrennt  wird.  Hier  ist  die  Grenze  des 
eigentlichen  Afrikas,  denn  das  nordwärts  der  Sahara  liegende  Nord- 
afrika gehört  nach  seinem  ethnographischen  Charakter,  so  wie  nach 
seiner  Fauna  und  Flora  zu  Südeuropa.  Das  grosse  Sandmeea  bildet 
demoadi  eine  schärfere  Grenze  als  das  Gewässer  des  Mittelmeeres,  das 
im  Gegentheil  hier,  wie  überall,  ein  wichtiges  Erleichterungsmittel  der 
Kommunikation  ist,  während  die  öde  Sandwüste   diese  im  höchsten 

*  Floorbhs  unUrschcidet  eine  äussere  und  innere  Epidermis;  nur  bei  farbigen 
MeDStben  erkennt  er  eine  dritte  tiefere  Pigmentlagc  und  sogar  nocb  eine  Pignienthaut 
anter  derselben;  die  Angaben  von  Flourcns  nennt  Kbaose  unklar. 

**  Die  Bescbaffenheit  des  WuIIkaars  der  Neger  ist  scbon  S.  38  erörtert  worden. 
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Grade  erschwert.  Die  Gummiwälder  oordwSrte  der  Senegahnändang 
bezeichnen  im  Nordwesten,  wie  Darfur  und  die  Oase  Ton  Kordofan  m 
Nordosten  die  Nordgrenze  der  Negerrassc;  nur  ein  losgesprengter  Stamm 
hat  sich  nordwärts  des  Sandoceans  in  Fezzan  angesiedeil.  Auch  Ma- 
dagaskar ist  grösstentheils  von  dieser  Rasse  besetzt 

Man  kann  die  Negerrasse  in  2  Gruppen  bringen:  eigentlicke 
Neger  und  Kaffern. 

1.  Die  eigentlichen  Neger. 

Von  ihnen  gilt  zunächst,  was  im  Allgemeinen  über  die  pbjsisdN 
Beschaffenheit  der  äthiopischen  Rasse  gesagt  worden  ist  Sie  maito 
bei  weitem  den  zahlreichsten  Theil  derselben  aus,  indem  sie  sich  nm 
den  Grenzen  der  Kaifervölker  an  nordwärts  bis  an  den  Södrand  der 
Sahara,  im  Osten  und  Westen  bis  an  das  Weltmeer  ausbreiten.  Ob- 
schon  durch  blutige  Kriege  und  Sklavenhandel  die  Bevölkerung  lort- 
während  dezimirt  wird,  stellt  sie  sich  doch  fast  allenthalben  in  grosser 
Menge  ein,  da  dieser  Rasse  eine  ausgezeichnete  Produktivität  zukonunL 
Die  Sinnlichkeit  ist  überhaupt  im  hohen  Grade  bei  ihr  vorherrsiieBd, 
und  giebt  sich  in  ungezügelter  und  tobender  Lust  zu  erkennen,  die 
eben  so  sehr  im  Hange  nach  Vergnügungen,  als  im  Hange  zor  Gm- 
samkeit  und  Blutdurste  sich  ausspricht.  Wenn  man  die  Rassen  nach 
den  Temperamenten  charakterisiren  will,  so  kommt  der  ithiopischeo, 
und  insbesondere  den  Negern,  das  cholerische  mit  allen  seinen  V(n^ 
Zügen  und  Fehlern  zu.* 

An  geistigen  Anlagen  gebricht  es  den  Negern  nicht,  wenn  sdche 
von  Jugend  au  geweckt  worden  sind.  Gleichwohl  sind  zu  keiner  Zeit 
grosse  Kulturreiche,  wie  bei  der  kaukasischen  und  mongolischen  Raitee, 
aus  ihr  hervorgegangen,  und  welthistorische  Bedeutung  hat  keine  ihrer 
zahlreichen  Nationen  erlangt.'^'*'  Sie  leben  in  republikanischen  Verte- 
sungen  oder  in  ungezügelter  Despotie  als  willenlose  Sklaven  des  Heif* 
Sehers.  Mehrere  Völker  haben  zwar  eine  gewisse  Stufe  praktischer 
Ausbildung  erlangt,  indem  sie  Städte  gegründet,  das  Land  bebaut  md 
in  Handelsgeschäften  sich  hervorgethan  haben,  aber  ein  höherer  geisti^ 
ger  Aufschwung  ist  damit  nicht  erreicht  und  bezweckt  worden.  Voa 
einem  höchsten  Wesen  findet  sich  fast  allgemein  eine  dunkle  Kunde, 
aber  es  tritt  ganz  in  den  Hintergrund  gegen  die  unzähligen  Fetische, 
mit  denen  nach  der  Vorstellung  des  Negers  die  ganze  Welt  bevölkert 
ist.    Mit  diesem  Namen  wird  jedes  höhere  Wesen,  so  wie  auch  (Be 

*  Eine  meisterhafte  Charakteristik  der  Negerrasse  nach  ihren  physischen  wie 
geistigen  Eigenthümlichkeitei^  hat  Pbuner  [Aegyptens  Naturgesch.  u.  Anthropologe,  S.  64] 
geliefert. 

**  Wie  die  Neger  in  eine  Menge  Volksstämme  zerfallen  sind,  so  gilt  diets  aach 
von  ihren  Sprachstämmen.  Das  Hauptwerk  hierüber  ist  das  des  Missionars  Kölui, 
welches  den  Titel  fuhrt:  PolygloUa  afrieana,  or  a  comparative  vocabulary  of  kearlp  thret 
hundred  words  and  phrases  in  more  Ihan  one  hundred  dislincl  Äfriean  longuaget.  Lond* 
1854.  Der  Verfasser  ist  überhaupt  mit  150  verschiedenen  afrikanischen  Sprechen  ge- 
nauer bekannt,  weiss  aber  von  gegen  200. 
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Gegenstande  und  Handlungen,  welche  durch  seilte  Iterehrung  geheiligt 
siDd,  bezeichnet.  Von  diesen  Fetischen  leitet  der  Neger  alles  Gute 
und.  Böse  ^ab ;  ihrer  Gunst  sich  zu  yersichera ,  ihre  bösen  Einflüsse 
abzuwenden,  ist  er  durch  Amulette,  Opfer  und  Bezahlung  zahlreicher 
Priester  bemüht.  Der  Fetischdienst,  der  weniger  die  Verehrung  eines 
guten  als  eines  bösen  Princips  ist,  ist  der  eigentliche  Charakter  des 
Stbiopischen  Heidenthums.  Die  Fetische  zu  sühnen,  strömt  jährlich 
das  Blut  zahlloser  Menschenopfer,  am  grässlichsten  an  der  Westküste 
in  den  Reichen  Aschanti  und  Dahome,  wo  jedes  Fest  damit  gefeiert 
werden  muss,  und  des  Könige  Ruhm  es  ist,  dass  er  „in  Blut  geht  von 
seinem  Thron  bis  zu  seinem  Grabe^  und  jedes  Jahr  die  Graber  seiner 
Yorfofaren  mit  Menschenblut  bewässert.^^  Die  Menschenjagd  wird  schon 
deshalb  betrieben,  um  Schlachtopler  zu  den  blutigen  Festen  zu  er- 
langen; fireiüch  besteht  sie  in  einem  noch  weit  grösseren  Umfange 
allentbalben,  um  Sklaven  zum  eignen  Bedarf,  wie  als  Handelswaare 
so  erhalten.  Der  Sklavenhandel  ist  ein  Hauptartikel  des  Verkehrs. durch 
ganz  Afrika,  eine  Hauptquelle  der  Einkünfte  der  Negerfürsten,  wodurch 
ma  beständiger  Kriegszustand  unterhalten  wird  und  das  Volk  in  Roh- 
heit  versanken  bleibt.  Der  Islam,  der  vom  Norden  her  sich  unter  den 
N^genröikem  immer  weiter  ausbreitet,  so  wie  an  den  Küsten  der 
Yakehr  mit  europäischen  Handelsleuten  und  Kolonisten  hat  ihnen  zwar 
hier  und  da  eine  etwas  höhere  Bildung,  namentlich  auch  die  Schreib- 
knnst,  gegeben,  aber  zu  einer  freien  geistigen  und  sittlichen  Entwicke- 
long  hat  ihnen  weder  der  eine,  noch  der  andere  verhelfen  können. 
Dem  Evangelium  allein  kann  es  gelingen,  die  Emoncipatipn  der  schwar- 
zen Rasse  aus  ihrem  tausendjähngen  Verfalle  durchzusetzen. 

Man  wörde  sehr  irren,  wenn  man  glaubte,  dass  alle  Neger^  in 
ihrer  k<ta*perlicdieii  Gestaltung  sämmtliche  Merkmale  der  Rasse  aufzu- 
weisen bitten.  Die  Intensität  der  Farbe  wechselt  sehr  nach  Völkern 
ond  Individuen,  und  eine  dunkelschwarze  Haut  kpmint  nur  sehr  we- 
nigen zu.  Plätschnasen ,  Wurstlippen  und  vorspringende  Kiefer  sind 
swar  in  der  Regel  zu  ^nden,  gleichwohl  sind  die  Ausnahmen  hiervon 
nidit  selten,  und  europäische  Physiognomien  stellen  sich  öfters  inmit- 
ten des  rein .  afHkanischen  Typus  ein.  Mitunter  mag  diess  allerdings 
von  Vermischung  mit  Europäern  herrühren;  weit  häufiger  aber  ist  an 
eine  solche  gar  nicht  zu  denken,  sondern  es  sind  ursprüngliche  Ueber- 
gänge  zur  kaukasischen  Rasse.  Das  Wollhaar  scheint  am  cpnstantesten 
seine  Beschaffenheit  zu  behaupten,  und  nur  höchst  selten,  und  dann 
vielleicht  erst  in  Folge  von  Kreuzung,  eine  blos  lockige  Beschaffenheit 
anzunehmen.  Einige  Beispiele,  die  ich  im  Nachfolgenden  anführe, 
mögen  zur  Charakteristik  dieser  Rasse  und  zugleich  als  Belege  dienen 
von  der  grossen  Wandelbarkeit  der  physischen  Merkmale  der  Neger. 

Die  Neger  jn  den  Gebirgen  von  Kordofan  haben  zwar,  nach 
PauifBB's  Schilderung  [S.  68] ,  wolliges  Haar ,  dicke  Lippen  und  ein- 
gedrfickte  Nasen,  allein  weniger  hervorspringende  Backenknochen.  Sie 
sind  dercbaus  wohlgebaut  und  von  mittlerer  Grösse;  die  Farbe  oft 
kastanienbraun.    Das  Negeridnd  ist  schon  bei  der  Geburt  in  seinem 


134  I-  ABSCHNITT. 

Vateflande  wie  Aegyptes  hellgrau.  Dort  wird  die  Farbe  schon  nach 
wenig  Tagen,  wie  man  glaubt  durch  Waschung  mit  einem  Pflanzmi- 
abguss,  schwarz.  Im  Norden  entwickelt  sich  das  Pigment  etwas  später, 
jedoch  im  dritten  Jahre  bereits  vollkommen.  Die  Bescbneidung  findet 
sich  auch  hie  und  da  unter  den  heidnischen  Negern ,  wabrscfaeinlieh 
Ton  den  Aethiopen  ererbt.  Der  Zahnungsprocess  nimmt  unter  Meger- 
kindern  und  Mulatten  oft  schon  im  5.  Monate  seinen  Anfang.  Die 
Henstruationsperiode  tritt  zwischen  dem  10.  und  13.  Jahre  ein,  die 
klimakterische  nach  dem  30.  Jahre.  Die  Männer  ergrauen  oft  sehr 
firühe.  In  der  frühen  Erschlaffung  der  Brüste  und  einer  bedeutenden 
Fettablagerung  an  den  Hinterbacken  bei  vielen  Negerinnen ,  so  wie 
einer  leichten  Krümmung  des  Beckens  nach  hinten/  sind  die  ViertiäUr 
nisse  gegeben,  welche  den  Uebergang  zur  Hottentotten- Bildung  er- 
läutern. 

Die  Fulahs  werden  nach  den  verschiedenen  Gegenden ,*  die  sie 
bewohnen,  so  wie  nach  einzelnen  Individuen  sehr  versdiieden  geschil- 
dert. Mungo  Park  legt  den  Fulahs  von  Bondu  ein  lohfarbiges  Aa- 
sehen, feine  Gesichtsbildung  und  weiche  seidenartige  Haare  bei.  Auch 
Major  Grat  versichert,  dass  sie  fast  europäische  Gesicbtszöge,  ein 
Kupferfarbe  und  keine  eigentlichen  Wollhaare  haben.  Die  Ton  des 
Fulahs  abstammenden  Susu*s  auf  Sierra  Leone  sind  gelblich.  Dagegen 
giebt  es  andere  Fulahs,  die  eine  weit  dunklere  Farbe  haben ,  ndmiidi 
schwarz  mit  Both  gemischt.  Die  Fulahs  [Felatahs]  im  Süden  nennt 
Denham  einen  hübschen  Menschenschlag  von  dunkler  KupferCurbey  dock 
gieht  es  heller  und  dunkler  gefärbte.  Den  Kadi  von  Katagun  bescbreäl 
Clapperton  „als  einen  kohlschwarzen  Felatah  mit  gebogener  Nase^ 
grossen  Augen  und  einem  vollen  buschigen  Barte.*'  Voni  Slatthaiter 
in  Bedeguna  fuhrt  er  an:  er  war  ein  Felatah,  ein  grosser  schlanker 
Mann  mit  gewölbter  Nase,  breiter  Stirne  und  einer  der  allersdiönstea 
Schwarzen:  Den  Sultan  der  Felatah  charakterisirt  Clapperton  ah 
einen  Mann  von  edlem  Aeussern,  mit  kurzem  krausen  Barte,  klei- 
nem Munde,  schöner  Stirne,  griechischer  Nase  und  grossen  schwarzes 
Augen. 

Die  Mandingos  i^childert  Golberrt  als  schwarz  mit  einer  Mi- 
schung von  Gelb;  ihre  Gesichtszüge  als  regelmässig  und  etwas  denen 
der  Hindus  ähnlich,  indem  sie  feiner  seien  als  die  der  übrigen  Neger. 
Auch  Major  Laing  schreibt  ihnen  regelmässige  und  offene  Züge  zu. 

Als  die  schönsten  Neger  von  Senegambien  bezeichnet  Golbbist 
die  Joloffen;  sie  sind,  wie  er  sagt,  wohlgebaut»  mit  regelmiässigeo 
Zügen,  die  Nase  etwas  abgerundet »  die  Lippen  ein  wenig  dick,  das 
Haar  wollig  und  gekräuselt,  die  Haut  ganz  dunkel  und  glänzend  sehwan. 
Aehnlich  äusserl  sich  Mungo  Park  :  „  die  Joloffen  unterscheiden  sieb 
von  den  Mandingos  nicht  nur  in  der  Sprache,  sondern  auch  in  der 
Farbe  und  Gesichtszügen.  Die  Nase  ist  weder  so  plattgedrückt,  noch 
die  Lippen  so  aufgeworfen  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Neger,  und  ob- 
schon  ihre  Farbe  vom  tiefsten  Schwarz  ist ,  so  werden  sie  doch  wq 
den  weissen  Handelsleuten  als  die  schönsten  Neger  tlieses  Theils  von 
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Afrika  betrachtet/*  Auch  die  Ser^wullis  von'^Stlnn  Werden  so  duiH 
kel  als  Gagat  geschildert.  ^^ 

Die  Aschantis  haben,  wie  Bowdich  sagt,  häufig  Adlernasen. 
Onler  den  Weibern  der  hohem  Stände^  äeht  man  nicht  nur  die  fein- 
sten Figuren,  sondern  in  manchen  Fällen  regelmässige  griechische  Ge- 
sichtszuge mit  glänzenden,  etwas  schief  in  den  Kopf  gestellten  Augen. 
Er  fügt  die  Bemerkung' bei>  dass  die  Gesichtszüge  dieser-Frauen  eher 
indisch  als  afirikanisch  zu  sein  scheinen. 

2.  Per  kafferische  Völker-  und  Sprachenstamm. 

Die  charakteristischen  Kennzeichen  dieser  zweiten  Hauptabtheilung 
der  äthiopischen  Rasse  bestehen  darin,  dass  die  Haut  dunkel,  das  Haar 
wollig,  die  Nase  erhaben  und  die  Gestalt  europäerähnlich  ist.  —  Durch 
die  dunkle  Hautfarbe  und  die  wolligen  Haare  kommen  die  kafferischen 
Neger  mit  den  eigentlichen  Negern  uberein,  aber  sie  unterscheiden  sich 
Yon  ihnen  dadurch,  dass  sie  keine  Plätschnase  haben,  und  in  ihrer 
ganzen  Gestalt  eine  auflallende  Aehnlichkeit  mit  sudeuropäischen  oder 
arabischen  Völkern  zeigen.  Sie  haben  auch  nicht  mehr  die  Wurst- 
lippen der  ächten  Neger,  und  ihre  Leibesiarbe  zieht  sich  bereits  sehr 
in's  Braune. 

Diese  Haaptabtheilung ,  so  weit  sie  uns  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
den, hat  zum  Hauptstamme  die  eigentlichen  Kaffern,  an  welche  sich 
im  Westen  die  Süd-Guinqer  [Kongoer]  anschliessen,  wahrend  längs  der 
Ostküste  die  Eingebornen  nordwärts  der  Delagoa-Bai  bis  zum  Aequator 
ebenfalls  noch  hieher  zu  gehören  scheinen.  Hiefär  spricht  hauptsäch- 
lidi  die  Uebereinstimmung-  in  den  Sprachen,  wie  zum  Theil  auch  in 
der  physischen  Beschaffenheit,  wobei  jedoch  zu  erinnern  ist,  dass,  je 
weiter  man  nordwärts,  zumal  auf  der  Ostkuste  kommt,  der  Kaffern^ 
Typns  immer  mehr  dem  des  Negers  sich  annähert,  so  dass  die  Ver- 
wandtschaft der  Sprache  weiter  zu  reichen  scheint  als  die  des  physi- 
schen Baues,  lieber  diese  Verhältnisse  werden  uns  die  grossen  Reisen 
Livingstonb's  genauere  Aufschlüsse  bringen.  So  verschieden  in  Sitten 
nnd  Lebensweise  und  zum  Theil  auch  in  dem  äussern  Habitus  jetzt 
die  eigentlichen  Kaffern  von  ihren  Nachbarn  im  Nordwest  und  Nordost, 
diesseits  des  Aequators  sind,  so  geht  doch  aus  der  Sprachverwandt- 
schaft mit  Sicherheit  hervor,  dass  sich  diese  Völker  in  einer  frühern 
Zeit  mehr  genähert  haben  müssen  als  gegenwärtig  und  dass  sie  alle 
ans  einem  und  denselben  Zweige  des  grossen  Völkerbaumes  hervor- 
getrieben sind. 

Der  Name  Kaff  er  kommt  aus  dem  Arabischen  und  heisst  soviel, 
als  ein  Läugner  oder  Ungläubiger.  Mit  diesem  Namen  bezeichneten 
die  arabischen  und  maurischen  Völker  des  nordöstlichen  Afrikas  die 
Bewohner  der  südöstlichen  Küste,  um  damit  anzudeuten,  dass  diese 
keine  Mohamedanei*  seien.  Als  die  Holländer  am  Vorgebirg  der  guten 
HofTnung  ihre  Herrschaft  so  weit  ausdehnten,  dass  sie  an  der  Ostkuste 
mit  den  Amakosas  zusammenstiessen ,  so  wurden  diese  zunächst  mit 
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dem  Namen  Kaffern  bdegt  und  von  ihnen  die  Tamliokis,  Briquas  n.  8.w. 
unterschieden.  Da  spStere  Untersuchungen  indess  ergaben,  da»  aUe 
diese  Völker  zu  einem  Stamme  gehörten,  so  wurden  sie  insgeaammt 
mit  dem  gemeinschafUichen  Namen  der  Kaffern  beieicbnet,  und  in  Ht- 
sem  Sinne  wird  das  Wort  jetzt  allgemein  gebraucht 

Im  physischen  Bau  unterscheiden  sich  die  ftchten  Kaffern  aoHiU 
Ton  den  eigentlichen  Negern,  als  noch  mehr  von  den  Hottentotten.  Sie 
sind  von  ausgezeichneter  Grösse,  Stärke  und  Ebenmaaat  der  GUadBC* 
„Ihre  Gesichtszüge  sind,'*  nach  Lichtenstein*,  „ganz  charakteristbdi, 
und  gestatten  nicht,  dass  man  sie  ausschliesslidi  zu  einer  der  ange- 
nommenen Hauptrasseu  des  Menschengeschlechts  zShle.  Mit  den  Eiura- 
päern  haben  sie  die  hohe  Stirne  und  den  erhabenen  NasenrfidieQ,  mit 
den  Negern  die  aufgeworfene  Lippe,  mit  den  Hottentotten  die  vrara- 
genden  Wangenknochen  gemein  ;*'  beide  letztere  Merkmale  jedodi  ii 
viel  schwächerem  Grade.  Nicht  nur  in  der  Physiognomie,  sondern  io 
der  ganzen  Leibesgestalt  haben  die  Kaffern  eine  überraschende  Aelm- 
lichkeit  mit  den  Europäern,  und  entfernen  sich  dadurch  von  den  eig^- 
lichen  Negern. 

Die  Hautfarbe  der  Kaffern  nennt  Barrow'^'^  fast  gani  achwarz. 
Lichtenstein***  sagt  in  Beziehung  darauf,  dass  sie  es  nicht  sei,  son- 
dern dass  sich  eben  dadurch  der  Kaffer  mit  vom  Neger  unterscheide, 
indem  seine  Haut,  wenn  sie  von  allem  fremden  Ueberzuge  gereinigt 
wird,  eher  hell-  als  dunkelbraun  zu  nennen  ist.  ALBERTif  sagt:  & 
natürliche  Farbe  der  Haut  ist  blass  schwarz  und  mit  der  von  neii- 
geschmiedetem  Eisen  zu  vergleichen.  Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dasi 
die  Färbung  nicht  ganz  constant  ist,  indem  sie  sich  bald  mehr  den 
Schwarzen,  bald  mehr  dem  Braunen  annähert  Das  Haar  ist  sehwarz, 
kurz,  wollartig,  hart  und  in  kleine  Flocken  verworren >  vereinigt.  Der 
Bart  ist  schwach,  aber  stärker  als  bei  den  Hottentotten;  selten  sieht 
man  einen  Kaffer  mit  vollkommenem  Barte,  meist  ist  nur  das  Kinn 
mit  kleinen  Haarflocken  bewachsen.  Die  Schamtheile  sind  bei  beiden 
Geschlechtem  nur  sparsam  mit  solchen  Haarflöckchen  besetzt. 

Der  Schädel  des  Kaffern  gehört  nach  den  Darstellungen  voo 
KNoxff ,  Weber +ft»  ^^n  der  HoEVEN*f ,  SANDiFORT**t,  Carüs***! 
und  nach  dem  Exemplare  der  hiesigen  Sammlung  ganz  entschiedeo 
dem  Negertypus  an,  ist  bei  allen  Exemplaren  von  einer  sehr  bestän- 
digen Form,  an  den  Seiten  sehr  stark  comprimirt  und  verflacht,  doch 
steigt  die  Stirne  mehr  gerade  an  und  der  Schädel  ist  mehr  nadi  hin- 
ten verlängert.     Die  langgestreckte  Form  von  vom  nach  hinten  gebeo 

*  Reisen  im  südlichen  Afrika.   Bd.  I.  S.  394. 
**  Reisen  im  sudlichen  Afrika,  Obers,  v.  Sprengel.   S.  203. 
♦**  A.  a.  0.  Thl.  I.  S.  398. 

t  Die  Kaffern  auf  der  Sudkuste  von  Afrika.   S.  2A, 
f"^  Memovrs  of  Ihe  Wemerian  Soc;  hieraus  kopirt  von  Prichard  I.  p.  297^  ßg.  5. 
f  f  T  Die  Lehre  von  den  Ur-  und  Rassen-Formen,  lob,  17.  16. 

*f  Tijdschriß,  IV.  p.  266,  /o6.  2. 
**T  Tabulae  cran.  fasc.  2.  ' 
***t  Atlas  d^r  CraniTo'scop.  tab.l. 
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die  Abbildangen  Ton  Knox  uird  tan  der  Hoeven  sebr  deutlich  zu  er- 
kennen. Der  Schädel  des  hiesigen  Museums ,  an  welchem  dieses  Merk- 
mal ebenfalls  gut  tiusgedröckt  ist,  ist  yon  ungemein  derber  Masse  und 
daher  sehr  schwer.  Die  Scheitelbeinhöcker  sind  beträchtlich  ange- 
schwollen, so  dass  hier  der  grösste  Querdurchmesser  des  Schädels 
K^t.  Die  Seitentheile  des  Schädels  ^ind  stark  abgeplattet,  wobei  der 
ffimkasten  ^ich  stark  nach  Tom  verengt.  Die  Jochbögen  sind  in  der 
Mitte  eher  etwas  einwärts  als  auswärts  gebogen;  die  Jochbeine  ziem- 
lich gross.  Die  Stime  steigt  gerade  an  und  ist  stark  gewölbt.  Die 
Nasenbeine  sind  ziemlidi  breit,  etwas  dachig  gegen  einander  geneigt 
und  Ton  einem  sattelförmigen  Schwung.  Der  Oberkiefer  ist  massig 
Torspringead;  die  Nasenöffnung  höher  als  breit.  Das  Hinterhauptsloch 
isl  merklich  länger  als  breit.  Der  Kaffemschädel  in  der  göttinger 
Sammlong  ist  in  der  ganzen  Form  mit  dem  eben  beschriebenen  über- 
eiiikemmend ,  aber  das  Nasenbein  fehlt  oder  ist  nur  durch  ein  schmales 
StSbchen  zwischen  den  Stirnfortsätzen  der  Oberkieferbeine  repräsentirt. 
Als  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  der  Kaffern  smd  ferner 
folgende  bervorzuheben.  ^ 

Bure  Sprache  ist  ohne  die  Schnalzlaute  der  Hottentotten ,  und  weich 
mid  wohlklingend;  sie  zerflillt  in  viele  Dialekte. 

Die  Kleidung  dieser  Völker  besteht  blos  in  gegerbten  Thierfellen. 
Zmn  Patz  färben  sie  sieh  den  Körper,  und  tragen  Ringe  und  Knöpfe 
▼on  Kupfer,  Eisen,  Elfenbein  u.  s.  w. 

Hure  Beschäftigung  ist  Rindviehzucht  und  einiger  Ackerbau ,  erstere 
betreiben  ausschliessend  die  Männer,  letztern  die  Weiber.  Sie  ver- 
stehen sich,  obwohl  roh,  aufs  Schmieden  und  einige  Stämme  auch 
auf  das  Schmelzen  von  Eisen  und  Kupfer.  Als  Hirtenvölker  sind  sie 
manchmal  aus  llangel  an  Weide  gezwungen  den  Wohnplatz  zu  ver- 
ändern, dodi  geschieht  diess  nur  selten.  Die  Getreideart,  welche  sie 
anlbaaen,  ist  das  Kafferkom  [Hokus  CafJYorum], 

Die  Hauptnahrung  besteht  in  Milch,  und  nächstdem  in  Fleisch, 
das  aie  sidi  bei  der  grossen  Liebe  zu  ihrem  Vieh  meist  durch  die 
Jagd  SU  verschaffen  suchen. 

Die  Waffen  sind  Wurfspeere  [Hassagaien] ,  Keulen  [Kirri]  und 
Schilder.    Vergiftung  der  Waffen  ist  verabscheut. 

In  religiöser  Hinsicht  liegt  auf  allen  Kaffervölkem  eine  tiefe-  Fin* 
stttniss.  Sie  haben  weder  eine  Vorstellung  von  Gott,  noch  irgend 
dne  Art  von  Gottesverehrung;  es  giebt  bei  ihnen  weder  Fetische,  noch 
Priester,  blos  Zauberer. 

Die  Jtknglinge  werden  im  Alter  von  12 — 14  Jahren  der  Beschnei- 
dung unterworfen;  auch  die  Mädchen  werden  unter  gewissen  Ceremo- 
nien  in  die  Zahl  der  Erwachsenen  aufgenommen. 

Vielweiberei  ist  allgemein  eingeführt;  die  Weiber  werden  als  Han- 
delsartikel von  den  Eltern  erkauft. 

Die  Regierung  fuhren  Oberhäupter  [Könige],   unter  denen  wieder 


^  ALBBin  a.  a.  0.  S.  26. 
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Häuptlinge  der  eiDielnen  Distrikte  stehen.  Ihre  Gewalt  ist  gross,  aber 
selten  despotisch,  und  der  gemeine  Mann  erflreut  sich  in  der  Regel 
einer  viel  grossem  Freiheit  und  Selbstständigkeit  ab  in  den  eigent- 
lichen Negerstaaten. 

Die  KalTern  haben  gute  Anlagen ,  kriegerischen  Muth ,  und  ieidh 
nen  sich  vor  den  eigentlichen  '  egeni  durch  Massigkeit,  sittlichen  An- 
stand und  Gastfreiheit  aus.  In  ihrer  geistigen  Bildung  sind  sie  niehl 
weit  vorgerückt,  wie  denn  alle  Stämme  mit  Schriflzeichen  unbe- 
kannt sind. 

Das  Vaterland  der  Kaffern  nimmt  eine  grosse  Strecke  des  sfid- 
lichen  Afrikas  ein.  Südlich  erstreckt  es  sich  bis  an  die  Wohnsün 
der  freien  Hottentotten-Stämme,  wo  die  Griquas,  Koranen,  BuschmiOBer 
und  Namaquen  mit  den  Boschuancn  zusammengrenzen.  —  Oestlidi 
beginnt  es  am  grossen  Fischfluss,  oder  nach  dem  letzten  Friedens* 
schluss  vielmehr  am  Keiskamma  [also  ungefähr  unterm  30**  sddlicher 
Breite],  wo  es  mit  der  Kapkolonie  zusammenstösst.  Von  hier  ziebt 
es  sich  nördlich  hinauf  bis  zur  Delagoa-Bai,  auf  welcher  Strecke  lau- 
ter wohlgekannte  Kaffernstämme  wohnen.  Von  hier  aus  wird  in  wei- 
terer nördlicher  Richtung  unsere  Kenntniss  der  Ostküste  sehr  iücken- 
hafl  und  unzuverlässig,  doch  muthmasst  Lichtenstein *,  gestutzt  nf 
ältere  portugiesische  Angaben,  so  wie  auf  die  Reise  Ton  Tuoiuia 
[1788],  der  mehrere  Jahre  als  Missionar  in  Mosambique  und  den  be- 
nachbarten Gegenden  zubrachte,  dass  der  ganze  Küstenstrich  tm 
Delagoabai  an  bis  hinauf  gegen  Quiloa  von  lauter  Yölkerstämmen  be 
wohnt  sei,  die  zu  der  grossen  Nation  der  Kaffem  gehören.  Diese 
Yermuthung  von  Lichtenstein  hat  durch  die  Untersuchungen  des  be* 
rühmten  Sprachforschers  Marsden  [in  Tuckev's  Reisebeschreibung]  eine 
Bestätigung  erhalten,  indem  dieser  gefunden  hat,  dass  die  -Sprache 
der  schwarzen  Eingebornen  von  Mosambique  ein  verwandter  Dialekt 
von  der  Amakosa- Sprache  ist.  Nach  Prichard  dürften  nach  etHches 
Sprachproben  die  Völker  der  Ostküste  bis  zum  Aequator  liin  dem 
grossen  kafferischen  Stamme  angehören.  Es  ist  jedoch  zu  -bemerken, 
dass  die  Eingebornen  von  Mosambique  und  Zanguebar  in  ihr^r  köipo^ 
liehen  Beschaffenheit  vom  Kafferntypus  sich  entfernen  und  an  dn 
eigentlichen  Negertypus  sich  anreihen ,  so  dass  sie  vielleicht  als  «ne 
besondere  Yölkergruppe  von  den  achten  Kaffern  auszuscheiden  sind. 

Westlich  gegen  die  Meeresküste  wohnen  die  Dammaras,  ein  Kaf- 
fernvolk,  unter  dem  NVendekreis  des  Steinbocks.  Wie  weit  sie  sieh 
hinauf  erstrecken,  und  durch  welche  Völker  sie  mit  den  jenseits  des 
Kap  Negro  wohnenden  Südguineern  verbunden  sind ,  ist  bis  jetzt  nicht 
zuverlässig  ausgeinitlelt. 

Zwischen  der  soeben  bezeichneten  Ost-,  Süd'  und  Westgrenze 
wohnen  auf  dem  Hochlande  des  Innern  dieses  Welttheils  eine  Menge 


*  Der  Schädel' eines  Makua  von  Mosambique,  den  van  der  Hoeven  [T^dsekr. 
VI.  p.  249  tab.  11.]  abbildet,  entfernt  sich  sehr  von  der  gewöhnlichen  Kaffernform 
und  zeigt  den  eigentlichen  Negertypus  in  höchst  charakteristischer  Weise. 
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fon  Kafferstdmmen ,  von  denen  es  uns  jedoch  unbekannt  ist,  wieweit 
lie  in  nördUcher  Richtung  hinaufreichen.  Von  Lataku  an  bis  ^um 
25°  8.  Br.  hatte  Campbell  auf  seiner  zweiten  Reise  lauter  KafTernvöl- 
Her  getroffen,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sie  über  den 
9?endekreis  hinaus  sich  erstredcen. 

-  Die  Kaffemnatien  besteht  aus  einer  Menge  Völkerschaften,  von 
lenen  jede  gewöhnlich  wieder  in  mehrere  von  einander  unabhängige 
Stämnie  getheilt  ist.  Diese  grosse  Zersplitterung  ist  die  Ursache ,  dass 
Sie  Mehrzahl  der  Kaffernreiche  nur  eine  geringe  Bevölkerung  hat,  und 
lass  Staaten  von^  15  —  20,000  Einwohnern  schon  zu  den  mächtigen 
gehören.  Benachbarte  Stämme  stehen  häufig  in  Krieg  miteinander, 
dieils  um  sich  der  fremden  Heerden  und  Weideplätze  zu  bemächtigen, 
theils  um  unabhängige  HäuptUnge  zu  Vasallen  zu  machen.  Kriege, 
um  Sldaven,  zu  *ert)euten,  wie  sie  ini  übrigen  AfVika  sonst  gewöhnlich 
rind,  kommen  hier  iticht  vor;  glücklicher  Weise  sind  die  Sklavenhänd- 
ler nicht  bis  zu  den  Kaffem  vorgedrungen,  und  man  kennt  daher  hier 
auch  nicht  den  Grad  sittlicher  Entartung,  den  man  unter  den  eigent- 
lichen Negern  findet.  Die  Kaffem  gehören,  soweit  diess  bei  einem 
HeidenTolke,  das  gar  keine  Beziehung  zu  Gott  mehr  kennt,  möglich 
iflt,  zu  den  edleren  und  minder  entarteten  Völkern  der  schwarzen 
Rasse;  die  Ideale  aber  von  unverdorbenen,  durch  und  durch  guten, 
und  liebeyoUen  Naturmenschen,  wie  man  sie  sich  in  neuern  Zeilen 
ansgemalt  hat,  findet  der  unbefangene  Beobachter  hier  so  wenig,  als 
sonst  wo  in  den  Finsternissen  der  Heidenwelt  realisirt.  Als  Kaffern- 
sUmme,  die  sich  besonders  bekannt  gemacht  haben,  sind  zu  nennen 
die  Amakosas,  Tambukis,  Boschuanen  [Betschuanen], 
Dammaras,  Zulahs  u.  a. ,  unter  welchen  neuerdings  die  letzteren 
als  eine  mächtige  erobernde  Nation  aufgetreten  sind  und  die  Völker- 
TerhdltOisse  des  südlichen  Afrikas  ganz  umgeändert  haben. 

Die  Aehniichkeit,  welche  die  Kafferit  in  ihrer  ganzen  Gestalt,  wie 
anch  in  der  Gesichtsbitdung  mit  der  kaukasischen  Basse  zeigen,  die 
Sitte  der  Beschnerdüng,  weiche  unter  ihnen  eingeführt  ist,  das  wan- 
dernde Hirtenleben ,  das  alle  treiben,  hat  Barrow  auf  die  Muthmassung 
geleitet,  dass  die  Kaffem  aus  Arabien  möchten  eingewandert  und  Nach- 
kömnulinge/von  Beduinenstämmen  sein.  Da  wir  jedoch  seit  den  histo- 
rischen Z^ten  keine  einzige  Thatsache  kennen ,  dass  ein  schlichthaariges 
Velk  sich  in  ein  kraushaariges  umgewandelt  hätte,  da  ausser  den  an- 
gegdbenen  Aehnüchkeiten,  welche  an  viele  andere  kaukasische  Stämme 
mit  demselben  Bechte  erinnern,  keine  weitere  Uebereinstimmung  sich 
zeigt,  so  müssen  wir  den  Ursprung  des  Kaffern volkes  in  einer  viel 
fiühem  Zeit  suchen,  und  er  mag  eher  in  jene  Periode  zu  verlegen 
sein,  wo  überhaupt  die  Bässen  sich  aus  der  gemeinsamen  Grundform 
heraus  entwickelt  haben.  Die  Bescbneidung  aber,  yon  der  das  ge- 
genwärtige Geschlecht  weder  einen  physischen  Nutzen  noch  eine,  religiöse 
Bedeutung  anzugeben  weiss,  Ist  offenbar  ein  Ueberbleibsel  einer  alten 
Voiksreügion,  die  im  Laufe  der  Zeiten  bis  auf  dieses  Denkmal  unter- 
gegangen ist;  sie  ist  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  Kaffern  von  einem 
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höheren  Zustand  der  Bildang  herabgesunken  sind  in  den  gegenwärtigen, 
in  weichem  ihr  ganzes  Thun  und  Treiben ,  ohne  alle  Beziehung  aut 
ein  göttliches  Wesen,  der  leiblichen,  sichtbaren  Welt  verfallen  ist. 

Nach  Allem ,  was  wir  bis  jetzt  über  den  physischen  Bau  und  die 
Sprachenbeschaffenheit  der  Bewohner  Ton  Niederguinea  wissen, 
sieht  man  sich  gezwungen  dieselben  Ton  der  Abtheilung  der  eigMt- 
hchen  Neger  zu  trennen,  um  sie  in  nähere  Verbindung  mit  den  Kit» 
fernvölkern  zu  bringen. 

Von  den  Kongoern  hatte  schon  Pigapbtta  angegeben,  dass  ae 
in  manchen  Stücken  unter  sich,  wie  Ton  andern  Negern  abweicbfli. 
Ihre  Haut  sei  schwarz,  mitunter  aber  auch  dunkelbraun,  oder  oUmt 
färben,  oder  schwärzlichroth ;  das  schwarze  Wollhaar  sei  öfters  rotk. 
Die  Nase  sei  weder  platt ,  noch  die  Lippen  dick  wie  die  anderer  N«gff. 
Die  Farbe  ausgenommen  hätten  die  Kongoer  viele  Aehnlichkeit  mit  des 
Portugiesen.  Tuckey  bestätigte  in  neuern  Zeiten  diese  altem  Angabei. 
Die  Kongoer  sieht  er  als  ein  gemischtes  Volk  an,  das  keine  Natioul- 
physiognomie  hat,  häutig  aber  südeuropäische  Gesichter  zeigt,  wai « 
der  Vermischung  mit  den  Portugiesen  zuschreibt.  Dagegen  bemerkt 
Prichard  wohl  mit  Recht,  dass  die  letzteren  an  Zahl  zu  geringe  nim, 
um  dauerhaft  auf  die  Umänderung  der  Rasse  einwirken  zu  könoei, 
auch  habe  Titckey  selbst  angeiührt,  dass  wenig  Mulatten  unter  ihoca 
zu  Gnden.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Fetischbilder  der  Kongotf 
durchgängig  europäische  Physiognomie  zeigen :  freie  Stirne ,  Adlemaseiif 
statt  der  Plätschnasen ,  und  weisse  Färbung.  So  unvollständig  aock 
nocli  unsere  Kenntniss  von  den  Bewohnern  Nieder- Guineas  ist,  » 
deuten  doch  die  angeführten  Angaben  von  ihrer  körperlichen  Beschaf- 
fenheit nicht  auf  den  Typus  der  eigentlichen  Neger,  sondern  auf  defl 
der  KafTern  hin.* 

Diese  Verwandtschaft   wird  noch  weiter  bestätigt  durch  die  Vtf- 
gleichung,  welche  Marsden**  zwischen  der  Sprache  von  Kongo,  Ho- 
sambique  und  der  der  KafTern  angestellt  hat,  wobei  er  fand,  dassA 
Sprachen  viele  Wurzelwörter  mit  einander  gemein  haben,  so  dassoick 
zu  zweifeln  ist,  dass  die  Völker,  welche  diese  Sprachen  reden,  in  iff 
Urzeit  viel  näher  sich  gestanden  und  von  einem  gemeinsamen  StaoiflN 
aus  sich  verzweigt  haben.     Im  Laufe  der  Zeiten  sind  freilich  die  Kf' 
fereuzen  immer  grösser  geworden  und  die  Kongoer  haben  durch  üv* 
Vermischung  mit  den  Negern  deren  Sitten  und  Lebensweise  angeoo*- 
men  und  sind  gleich  ihnen  Fetischdiener  geworden. 


'^  Auch  RirvENHAcn  macht  toq  seinem  Kongoer-SchSdel  [la6.  28.]  bemeftfor 
Uam  er  durch  minder  vorsteheniie  Kiefer  und  mehr  vorragende  Nasenbeine  dea<<^ 
pSischen  Typus  näher  komme  als  andere  Neger-Schädel.  —  lieber  das  Weitere  *** 


die  R'i*«'«^  von  I.ivixgstonk  und  Anpkessox  Aufschluss  bringen.  ^^   f^iiHi 

beb 


*♦  Tvcm  «drrji.  üpp,  /.  I».  391.  —  Diese  SprachTerwandtschaft  hat  neu«** 


RAiia  bestätigt.  ^ 


8.  iimOnSCBE  RASSE,   ß.  HOTTENTOTTEN. 


n.  Ble  Hottentotten -IUss^ 

Die  HottentoUen  bewobueo  die  Südspitze  tod  Afrika  und  haben 
nerbaib  der  Kapkolanie  ibre  UnabhäDipgkeit  verloren,  nährend  nord- 
Irta  derselben  Üa'tu  den  Grenzen  der  Kaffernvölker  noch  unabhängige 
lUeotOtCMi-StJnime  sich  erhaltes  haben,  welche  letztere  den  Natnen 
r  Gross-  und  Klein-Namaqnen,  der  Korannen  und  der 
nschminner  führen.  Die  Griquas,  welche  ebenfalls  ausserhalb 
r  Kolonie  Irten,  .sind  Bastarde  von  Hottentotten  und  EuropSern. 

Die  Stimme,  welche  zu  dieser  Völkerfamilie  gehören,  kommen 
1  den  Negern  dnrcb- wolhges  Haar,  Plätscbnasen  und  aufgeworfene 
pfWD  herein;  sie  untarsdieiden  sich  aber  dadurch,  dass  ihre  Farbe 
:bt  ediwan,  sondern  durchgängig  gelbbraun,  die  Wangenknochen  vor- 
ibeed,  die  Angenlidspalte  enge  und  das  Kopfhaar  nicht  gleichmSssig 
pi  B«den  aufgewachsen  ist,  sondern  in  kleinen  Büschels,  die  durch 
laule  kable  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind;  letztere 
gmtlifimlicbkeit  kommt  ausserdem  Qur  nodi  bei  des  Papuas  vor. 
«Miialb   der  BackeDknochen   spitet  sieb   das  Gesicht   allmählig  zu. 


BuiBOw*  schildert  die  Hottentotten  folgendennassen.  In  der  Jugend 
w  sie  nichts  weniger  als  hässlich.  Sie  sind  gut  proportionirt ,  gerade, 
m  zarter  nnd  weibischer  Form,  nicht  muskulös;  ihre  Gelenke  und 
liedmassen  sind  klein.  Von  Gesicht  sind  sie  gewöhnlich  hSsslich, 
wr  nach  den  Familien  sehr  verschieden,  vorzüglich  ist  die  Nase  bei 
nigen  sehr  platt,   bei  andern  sehr  erhaben.     Die  Augen  sind  lang 

*  Beifea  im  *adlicbeD  Afrika  io  den  Jaliren  1797—98:  über*.  >oii  Smeigel. 
»1 
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und  schmal,  von  dunkelbrauner  Farbe  und  stehen  weit  auseinander; 
die  Augenlider  bilden  gegen  die  Nase  nicht  einen  Winkel,  aoodern 
einen  Halbkreis.  Die  Backenknochen  sind  gross,  hervonrageni)  aiid 
machen  mit  dem  spitzigen  Kinn  beinahe  ein  Dreieck.  Die  Zihne  siiil 
schön  weiss,  und *die  Farbe  der  Haut  gelblichbraun,  wie  ein  Yertnick- 
netes  Blatt,  aber  sehr  von  dem  kränklichen  Ansehen  eines  Gdbsftdh 
tigen  verschieden ,  womit  man  sie  verghchen  hat.  Das  Haar  ist  fia 
sehr  sonderbarer  Beschaffenheit,  indem  es  nicht  den  ganzen  Kopf  be- 
deckt, ^sondern  in  kleinen  Büscheln  hier  und  da  wSchst,  und  sich  wie 
eine  Bärste  anilQhlt,  mit  dem  Unterschied,  dass  es  sich  in  kldie 
Kügelchen  von  der  Grosse  einer  Erbse  zusammenrollt;  wenn  sie  ei 
wachsen  lassen,  hängt  es  in  borstenähnlichen  Zöpfen  um  den  Hals. 

Von  den  Weibern,  fahrt  derselbe  Berichterstatter  fort,-  könnlen 
manche  in  ihrer  Jugend,  und  so  lange  sie  noch  unverheirathet  sind, 
als  Modelle  der  Schönheit  dienen.  Jedes  Glied  ist  gerundet  und  sehta 
geformt;  die  Brüste  sind  rund,  fest  und  von  einander  entfernt,  aber 
die  Warze  ist  ungewöhnlich  gross.  Hände  und  Füsse  sind  ausBerordent- 
lich  klein  und  zierlich,  aber  ihre  Grazie  ist  yorübergehend  und  nidit 
von  Dauer.  Sehr  früh  werden  die  Brüste  schlaff  und  hängend,  mi 
schwellen  im  Alter  zu  einer  ungeheuren  Grösse.  Der  Unterleib  triff 
hervor,  und  die  Hinterbacken  wachsen  zu  einer  enormen  Grösse.  Die 
Nymphen  sind  häufig  verlängert  und  herabhängend. 

BuRCHRLL'f'  legt  den  Hottentotten  forgende  eigenthümliche  Merk- 
male bei:  Hände  und  Füsse  klein;  Augen  so  schief,  dass  Linien, 
durch  die  Winkel  beider  gezogen,  sich  in  der  Mitte  der  Nase  schnei- 
den wurden;  Raum  zwischen  deq  zwei  Wangenbeinen  flach;  Nasen- 
rücken selten  etwas  bemerklich;  Nasenende  weit  und  niedergedrflckf; 
Nasenlöcher  ungewöhnlich  gepresst;  Kinn  lang  und  vorstehend;  Schmil- 
heit  des  Unlertbeils  des  Gesichts  ein  Stamm-Charakter. 

SoMMERviLLE '*''*'  Sagt  Ußcb  eigenen  Beol)achtungen :  der  Köpf  ist  ruod 
und  klein;  die  Augen  stehen  weiter  von  einander  ab  als  hei  anden 
Völkern,  die  Nasenwurzel  springt  nicht  vor,  der  innere  Augenwinkel 
bildet  eine  Ellipse.  Die  Nase  ist  von  der  Stirn  bis  zum  untern  Ende 
sehr  platt;  der  Mund  gross,  lang,  doch  weniger  aufstehend  als  bei  deo 
Negern,  die  Lippen  sind  dunner  als  bei  diesen  und  etwas  roth,  die 
Zähne  glänzend  weiss;  die  Stirnhaut  schon  in  der  Jugend  durch  das 
Streben,  die  Lichtstrahlen  möglichst  vom  Auge  abzuhalten,  gernnzeH 
Die  Haare  sind  wolliger  als  bei  den  Negern,  nehmen  aber  nicht  die 
ganze  Fläche  ein ,  sondern  sprossen ,  ungefähr  wie  die  Burstenbündd 
in  den  Börsten  angebracht  sind,  in  einzelnen  Büscheln  hervor.  Haben 
sie,  was  selten  ist,  die  Länge  von  2''  erreicht,  so  verwickeln  sie  sidi 
wie  .Wolle.  Die  Ohren  sind  klein,  hübsch,  bisweilen  willkührlich  be- 
weglich. Die  Hautfarbe  ist  meistens  die  eines  welken  Blatts;  einige 
haben  eine  bläuliche  Leichenblässe,  bei  den  braunsten  sind  die  Wao- 
gen etwas  gerothet. 

*  PmcHARD,  Researches  L  p.  335. 
**  Meckel's  Archiv  für  Physiologie.  Bd.  V.   S.  159. 
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DiefirMa^AMr  Weiber  werden  uro  dre  Zeit  der  Mannbarkeit  lang, 
mild  and  fest,  der  Hof  ist  grösser  als  h^\  andecn  Frauen  und  die 
Wwien  überragen  ihn  kaum.  Bald,  Torzüglich  aber  während  der 
Sdiwangerschaft,  wächst  die  Warze  etwas  und  weicht  nie  wieder  ganz 
iQffek.  Die  Bräste  werden  nach  einigen  Geburten  schlaff,  runzlig, 
bingend  und  reidien  bisweilen  bis  zu  den  Weichen  herab.  Das  Ge- 
siM  erhebt  sich  nicht  leicht  gerundet  zu  den  Hüften,  sondern  steht 
gerade  ab,  als  wSre  der  Körper  nach  vom  geneigt  Es  ist  immer  so 
gross,  dass  es  von  Weitem  wie  ein  fremder  Anhang  aussieht;  seine 
Grösse  rdhrt  von  einer  Ungeheuern  Fettmasse  zwischen  Haut  und 
Maskelm  her.* 

Die  sogenannte  Hottentottenschürze,'^'*'  von  welcher  frähere  Reisende 
vM  Lächerliches  und  Fabelhaftes  erzählt  haben,  wird  von  Sommbrville 
genaa  beschrieben.  Ans  dem  innem  Thetle  der  Schamöffnung  hängt 
fline  lockere,  oft  runzlige  Masse  herab,  die  gedoppelt  und  eine  Yer- 
Ungerung  der  Nymphen  ist,  weiche  so  eng  zusammenhängen,  dass  jene 
auf  dftn  ersten  Anblick  einfach  erscheint.  Bisweilen  ragen  die  Nymphen 
h"  weit  über  die  «lussem  Lippen  hervor.  Die  Schamritze  ist  beim  Kinde 
M  weit;  dass  die  Nymphen  vorragen.  Um  die  Zeit  der  Mannbarkeit 
treten  sie  aihnihlig  hervor;  später  werden  sie  hald  schlaff,  runzeln  und 
verkleinern  sich.  Die  äussern  Lippen  sind  kleiner  als  bei  andern  Wei- 
hern, 80  dass  sie  oft  ganz  zu  Tehlen  scheinen,  und  die  Grenze  zwischen 
ihnen  und  den  Nymphen  äuiiserst  schwer  zu  bestimmen  ist;  die  sonsti- 
gen Süssem  und  innern  Geschleclitstheile  verhalten  sich  wie  bei  euro- 
piischen  Frauenspersonen.  Uebrigens  findet  bei  den  flottentottinnen, 
wie  sonst  erzählt  worden  ist,  der  Gebrauch  nicht  statt,  die  Nymphen 
kflnstlich  zu  verfängem:  auch  kümmern  sie  sich  nicht  darum,  und  die 
Verlängerung  derselben  whrd  für  keine  Schönheit,  die  Kürze  nicht  für 
bässKch  -gehalten.  Hinge  diese  Bildung  vom  Klima  ab ,  so  würde  sie 
allgemein  sein. 

Der  Schädel  hat  eine  längliche*Form,  die  Stime  ist  oben  gewölbt 
und  senkrecht,  das  Schädelgewölbe  gegen  den  Scheitel  horizontal  aus- 
gebreitet, das  Hinterhaupt  stark  hervorragend;  die  Jochbeine  sehr  hoch. 
Nach  einer  Bemerkung  von  Desmoulins,  die  er  an  5  Schädeln  machte, 
sind  die  Nasenbeine  vellkoromen  getrennt  Das  hiesige  anatomische 
Museum  besitz  einen  von  den  drei  Hottentotten -Schädeln,  die  KrcM 
ans  einer  Höhle  am  Umpukanie  einsandte  und  der  ziemlich  mit  obiger 
Beschreibung  übereinkommt.  Er  mag  von  einem  weiblichen  oder  we- 
nigtten&  nodh  nicht  besonders  alten  Individuum  herrühren,  und  ist 
ohne  Zähne  und  Unterjkief^r ,  auch  an  beiden  Jochbögen  Verstössen. 
Die  längliche,  an  beiden  Seiten  comprimirte  Schädeiform  giebt  den 
äthiopischen  ^ypus  zu  erkennen.    Die  Stirne  steigt  gerade   auf,   ist 

*  Dm*  diese  Fetttiblageningen  kein  den  HottentoUen  ausschliesslich  eigenthum- 
UcIms  Merkmal  biiden,  ist  schon  vorhin  bei  den  Negern  von  Kordofan  bemerklicb  ge- 
nacht  wurden. 

^^  Aasffihrlieh  bescbriebeo  von  Job.  MOu.ei  im  Archiv  filr  Anatom,  and  Physinl. 
t834. 
A.  WASRia,  Unrth.   l.Aufl.  H.  13 
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gewölbt  wie  das  ganze  Schädeldach  und  das  IiiBtei|iaqA4it  Mhr  Tor- 
springend.  Die  Nasenbeine  sind  schmal,  flach  und  gptranot,  die  Joch- 
beine sind  wie  beim  Neger  gebildet.'*'  Sardifort  giebl  Ycm 
Buschmanns-  und  2  HoUentotten-Sch&deln  folgendo  Ausmeuuqgeii. 


Lange  des  Schädels 0,182oi 

Höhe 

breite  zwischen  den  Scheitelhuckern , 

„  „  „    Schlafen,  ganz  vorn OS'lS 

„  „  „    Jochbügen 

„  ,,  „     Augenhöhlen 

Gesichlswiiikel 

So  eigenthümlich  die  körperliche  Beschaffenheit  der  HoUenlotlai 
ist,  ebenso  seltsam  und  charakteristisch  ist  ihre  Sprache,  die  yob  dtf 
der  Kaffern  und  Neger  gleich  verschieden  ist  und  sich  besond^a.dmdi 
ilire  krächzenden  Kehllaute  und  klatschenden  Zungenschlfige  anoMiBh- 
net.  Diese  Schnalzlaute  sind  das  auffallendste  Merkmal,  da  sie  in  kei- 
ner andern  Sprache  vorkommen. '*''(' 

Von  den  Negern  unterscheiden  sich  die  Hottentotten  weiter,  da« 
sie  weder  Fetische,  noch  Priester,  überhaupt  keinen  £ultiie  haben,  ji 
dass  kaum  eine  Vorstellung  von  einem  höchsten  Wesen  bei  ihnen  vor 
banden  zu  sein  scheint.  Im  freien  Zustande  leben  sie  in  Kraals  u- 
sammen  unter  Häuptlingen,  die  wenig  Gewalt  haben;  ihre  Beschlfti- 
gung  ist  Viehzucht,  von  deren  Ertrag  sie  sich  nähren.  Ihr  gittlidur 
Charakter  und  ihre  geistigen  Fähigkeiten  sind  von  früheren  ReisiiBdei 
sehr  ungünstig  geschildert  worden,  doch  hat  sich  späteiiün  geieigl, 
dass  Vieles  darin  übertrieben  war.  Ihr  Hauptübel  ist  eine  unglaiä- 
liche  Trägheit,  die  soweit  geht,  dass  sie  lieber  Tage  lang  Hunger. «r 
tragen,  bevor  sie  sich  entschliessen,  nach  Nahrungsmitteln  auazugcjieo. 
Dagegen  sind  sie  gutmüthig,  ehrlich  und  untereinander .  yerträglieb. 
Unter  dem  harten  Drucke  der  Kolonisten  waren  die  HoUentotten  in 

*  Aebnlicb  ist  der  von  Sahdifort  [Tab.  cran,  fasc.  1.]  abgebildete  Uottentott«- 
Scbädel :  Gesicht  oval,  Hirnkasten  ebenfalls,  Nasenbeine  niedet^edrflckt,  Jfocbbeine  nidit 
breit,  Schneidezähne  vorspringend,  Kinn  vorstehend;  Gesichtswinkel  70*.  Anch  iitr» 
der  göttinger  Sammlung  befindliche  vMiblicbe  HottentoUeo  -  Schädel  zeigt  vonralteii 
äthiopischen  Typua.  Der  Hirnkasten  ist  mehr  gerundet  als  beim  Kaflern  aod.  nickt.« 
lang  von  vorn  nach  hinten  gestreckt,  die  Seitcntheile .  weit  mehr  g^wolbL  Die  Bliii 
ist  schmal  oval,  das  Gesicht  schmal,  die  Wangengruben  tief^  die  Nasenbeine  breit,  lieo- 
Ifch  flach  und  ganz  getrennt,  die  Kiefer  sehr  vorspringend^  das  Kiba  oiciit  pronin- 
rend.  —  Auch  Retzids  macht  bemerklich,  dass  er  an  den  von  ihm  uotereachleo  Hot* 
tentotten- Schädeln  keinen  irgend  wesentlichen  Unterschied  von  der  Negerform  iHibe 
finden  können.  Dagegen  betrachtet  Carpenter  [Todd^s  q/doo.  iF.p.  1 355]  den  ^ehM 
des  Hottentotten  als  eine  Mischung  des  mongolischen  und  Negertypus,  wo1l)ei  der  v- 
stere  vorherrsche;  er  charäkterisirt  ihn  als  bracbycepualisch  mit  vorstebendea  Wtngeo- 
beinen  und  etwas  vorspringenden  Kiefern. 

**  Uebrigens  macht  doch  Bleek  in  seiner  Broschüre  [De  nominmm  generibus  Im- 
gUürum  Africae  auslralis,  p.  8}  in  Bezug  auf  den  kongo-kaflfcrischen  und  hoUentoUischei 
Spraciistumm  dre  sehr  beacbtenswcrtbe  Bemerkung,  dass  er.,  obwohl  er  nicht  eimnal 
für  ein  einziges  Wort  den  gemeinsamen  Ursprung  zu  vertheidigen  wagen  möchte,  den- 
noch es  nicht  bezweifeln  wolle,  dass  sie  aus  derselben  Wurzel  entsprungen  seien. 
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iiDiner  grdsoeMl^Bend  genatfaen  nnd^die-^fii  der  Kolonie' ansässigeki 
Dafamen  aaZ^  immer* mehr  ab,  so  da9S  ein  völliges  Aussterben  deN 
selben  nebe  bevor  ätand*.  Da  nahmen  sich  ihrer  die  Sendboten  der 
evangelischen  -Kirche  an  und  indem  sie  allmähltg  dem  Christenthume 
unter  dem  armen  Volke  Eingang  zu  verschaffen  wussten  ,^  gelang  es 
ihnen  die  Trägheit  und  Denkschene  desselben  2u  überwinden  und  sie 
aus  äver  tfaierisdien  Rohheit  heraoszureissen.  In  mehreren  Ortschaf- 
tan  leben  sie  jetzt  ganz  nach  europäischer  Weise,  betreiben  Ackerbau 
und  Haindwerke,  haben  Kirchen  und  Schulen  und  zeichnen  sidi  durch 
sittliche  Ordnung  aus.  Auch  der  Versuch,  den  die  Engländer  ansteHr 
tm,  tin  «ignes  Hilitairkorps  aus  ihnen  zu  errichten,  fiel  sehr  befrie- 
digend aas;  sie  exercirten  sehr  gut,  waren  verständig  und  gehorsam, 
und  erzeigten  Mch  tapfer  im  Kriege. 

Di^  fireien,  ausserhalb  der  Kapkolonie  wohnenden  Hottentotten- 
Stämme^  die  Namaqua's  und  Korannen,  kommen  in  Körperbildung, 
Sprache  und  Lebensweise  ganz  mit  den  in  der  Kolonie  ansässigen  ilberein. 

Auch  die  Bosch mSnner  gehören  zum  Stamme  der  Bhottentotten^ 
nur  sind  sie  noch  weit  mehr  verwildert  als  diese  und  unter  allen  Völ- 
kern- der  Erde  wohl-  in  das  allertiefste  Elend  gerathen. 

Das  Vaterland  der 'Buschmänner  ist  der  grosse  Distrikt  auf  dem 
Hochlande  von  Südafrika,  der  sich  zwischen  der  ganzen  Nordgrenze 
der  Kapkolonie  [vom  dem  Kamiesberg  bis  zu  den  Scfaneebergen]  und 
dem  Oraogefluss  ausbreitet,,  liiid  insbesondere  die  vier  Hauptzuflusse 
des  grossen  Stroms,  nämlidi  den-Cradok-,  Alexanders-,  Vai-  und  Ma- 
larinfluss  umfiisst,  so  dass  also  die  Buschmänner  südlich  die  europäischen 
Kolonislen,  östlidi  ,die  Kaffern,  nördlich  die  Korannen  und  ßoschuanen 
und  nordwestlich  die^  Namaqua's  berühren.  Trotz  der .  ungeheuren 
Strecke,  weldie-  die  Buschmänner  ihre  Heimath  nennen ^  besteht  ihr 
ganzer  Stamm  nur  aus  frenig  Tausenden,  indem  sie  blos  sporadisch 
auf  derseUben  vertheilt  sind.  Der.  ganze  grosse  Landstrich,  welcher 
der  Kapkolenie  zugewendet  ist,  ist  noch  unwirthbarer  und  öder,  als 
die  &aiT00  selbst.  ^  Dort  erfrischt  doch  noch  .der  Regen  das  Feld  und 
«lljahrUch  grünt  einmal  die  Flur  ,^  hier  aber  vergehen  Jahre  ohne  Re- 
gen, und  der  mit  Felsbrocken  und  Gerolle  bedeckte  Boden  nährt  kaum 
die  dürftigsten  Saflgewächse.  Dieser  Theil  von  Südafrika  muss  wegen 
Wassermangel" nothwendig  eiiie  Wüstenei  bleiben  bis  an  der  Welt  Ende. 
Wirtbbarer  ist  jener  Distrikt,  der  von  den  vier  grossen  Zuflüssen  des 
Orangeflusses  bewässert  wird,  an  deren  Ufern  sich  daher  häufig. Busch- 
mannshordißn  aufhalten. 

Die  ■  Buschmänner,  mit  welchen  wir  besonders  dnrch  Barbow's, 
LiCBTENSTER^s.  und  Gampbell's  Reisen  bekannt  geworden  sind,  haben 
in  ihrer  .Gestak  die  charakteristischen  Züge  des  Hottentotten-Stammes, 
obwohl  hiit  mehr  -Eigenthümlichkeiten ,  als  die  übrigen  Glieder  dieses 
Volks.  Sie  sind  nach  dem  Bericht  aller  Reisenden  viel  kleiner  als  die 
Hottentotten;  der  längste  Mann  unter  denen,  dieBARROw'*'  mass,  war 


♦  A.  a.  0.  S.  2T2. 
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4'  9'',  und  das  grössle  Weib  4'  4".  Die  mittlere  CriwB  iat  4'/)'  ^ 
die  Mftoner  ond  A'  für  die  Weiber;  eines  der  leUtera,  wdche  mehrere 
Kinder  hatte,  mass  nur  3'  9''.     Ein  Mann,  der  noch  lange  nicht  der    |, 
kleinste  war,  und  den  General  Jaivssbns  messen  liess,  haUennr4'3"i    ], 
und  die  Weiber  waren  alle  noch  kleiner.* 

Ihre  Gesichtsfarbe  ist  lichter  als  die  der  Hottentotten,  nur  »- 
kennt  man  selten  die  Hantfarbe  genau  wegen  des  Schmutzes ,  mit  wel- 
chem sie  aberzogen  isL  In  ihrer  Gestalt  ist  allerdings  VerhSttnisi, 
man  wärde  sie  nicht  häs^ich  nennen  können,  wenn  sie  wohigenihrt 
wären,  aber  die  dürren  Schenkel,  das  plumpe  Kniegelenk  und  die 
wadenlosen  Beine  geben  einen  wenig  gefalligen  Anblick.  Ihre  Bloche 
sind  ungewöhnlich  herforragend  und  ihr  Rücken  eingebogen.  Weai 
sie  fasten  müssen,  so  bildet  die  Bauchhaut  einen  runzligen  herabhiar 
genden  Sack.  Die  allgemein  unterscheidenden  Kennzekshen  der  Hotr 
tentotten-Rasse :  die  breite  platte  Nase,  die  zwischen  den  Augen  sick 
gänzlich  verflacht,  und  die  breit  hervorragenden  Wangenknochen  W9^ 
den  bei  der  Magerkeit  des  Buschmanns  doppelt  bemerkbar.  Die^  Augen 
sind  feurig  und  wild,  und  in  beständiger  Bewegung;  der  scbeoe  uh 
sichere  Blick  und  die  listigen  Gesichtszuge  unterscheiden  die  Micaa 
des  Buschmanns  auffallend  von  der  gutmüthigen  Physiognomie  des 
Hottentotten. 

„Die  Männer  sind  jedoch*',  sagt  LicHTEiisTEifv **  „noch  schön 
zu  nennen,  in  Vergieichung  mit  den  Frauen.  Die  schlaff  herabhiii- 
genden  langen  Brüste  und  die  übermässig  dicken,  weit  unter  dem 
hohlen  Rücken  vorstehenden  Hintertheile ,  in  welchen  sich «  gerade  wie 
bei  den  atiikanischen  Schafen,  alles  Fett  des  Körpers  gesaaimdt  za 
haben  scheint,  machen  nebst  der  übrigen  Hässlichkeit  der  ganzen  Ge- 
stalt und  der  GesichtsbiJdung  diese  Frauen  in  den  Augen  eines  Earo- 
päers  zu  wahren  Scheusalen.  Die  Hottentotten,  wie  sehr  sie  auch 
in  vielen  Stücken  mit  den  Bosjesmansweibern  übereinkommen ,  künnett 
doch  in  Vergieichung  mit  ihnen ,  wegen  der  grossem  Leibesgestalt  nad 
der  allgemeinem  Woblbeleibtheit,  noch  für  schön  gelten.'*  Die  Kinder 
sind  so  unförmlich  dick  als  die  Alten  unförmlich  mager,  und  meist 
überaus  hMssHch. 

„Die  grosse  Krümmung  des  Rückgrats  nach  innen'%  sagt  Bareow***, 
„und  das  Hervorragen  der  Hinterbacken  sind  dem  ganzen  Hottentottea- 
Geschlechte  eigen,  aber  bei  einigen  der  kleinen  Buschmänner  fndet 
sich  beides  in  sehr  hohem  Grade.  Wenn  der  Buchstabe  S  ^.  die 
Schönheitslinie  betrachtet  werden  kann,  so  können  diese  Weiber  aaf 
den  grössten  Grad  derselben  Anspruch  machen.  Der  Theil  des  Kör- 
pers von  der  Bmst  bis  zum  Knie  sieht  vollkonunen  dem  erwähnten 
Buchstaben  ähnlieh.  Die  Hinterbacken  ragten  bei  einer  von  ihnen  5'/»" 
über  das  Rückgrat  hervor.    Diese  Hervorragung  bestand  aus  FeU  nnd 


*  LiCBTEütTEiü's  R«ise  I.  S.  71. 
♦*  Bd.  I.  S.  188. 
*•*  A.  a.  0.  S.  275. 
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wenn  das  Waftf  ging,  so  hatte-  es  das  lächerlichste  Ansehen  von  der 
Welt ,  indem  jeder  Schritt  Ton  einer  zitternden  Bewegung  begleitet  war, 
ak  ob  zwei  Massen  Gallerte  hinten  befestigt  wären.''  —  Uebrigens  ist 
doch  bemerklich  zu  machen,  dass  nicht  alle  Individuen  dieses  Stam- 
mes so  missgestaltet  sind,  denn. Thompson  und  andere  Reisende  ver- 
sichern, dass  manche  Baschmann's  Weiber  gefällige  und  selbst  schöne 
Ge«chtszttge  haben.  Die  Entstellung  wird  also  wohl  hauptsächlich 
durch  Alter  and  Entbehrungen  herbeigeführt 

Eine  sehr  -umständliche  Beschreibung  von  einer  Buscbmännin  haben 
wir  "durch  Cuyier*  eiiialten.  Diese  Frau,  welche  ungefähr  26  Jahre 
all  war  and  mit  einem  Neger  zwei  Kinder  gehabt  hatte ,  war  durch 
einen  Thierhändler  18  Monate  lang  in  Paris,  unter  dem  Namen  der 
AiUentottenrVenas,  gezeigt  worden,  bis  sie  an  einer  Ausscfalagskrank- 
hek  starb.  Sie  war  4'  6'^  1*^'  hoch,  also  für  ihr  Volk  gross,  ver- 
■lutblich-  weil  sie  am  Kap  reichlichere  Nahrung  gehabt  hatte.  Ihre 
Bewegungen  hatten  etwas  Plötzliches  und  Eigensinniges,  das,  zumal 
das  Strecken  der  Lippen,  an  die  Weise  der  Affen  erinnerte.  Sie  war 
■idit  ftbel  gestaltet,  Schultern,  Rücken  und  Brust  zierlich,  der  Unter- 
leib nicht  sehr  Torspringend ,  die  etwas  dünnen  Arme  wohl  gebildet, 
die  Hand  und  der  Fuss  sehr  hübsch.  Die  Hüften  waren  sehr  breit, 
hatten  über  I8'^  und  der  Yorsprung  des  Hintern  betrug  über  ^j-i'. 

Am  widrigsten  war  das  Gesicht  ^  welches  durch  die  starke  Her- 
Torragung  der- Kiefer,  die  Schiefheit  d^  Schneidezähne,  die  Dicke  der 
Lippen,  die  Kürze  und  das  Zurückweichen  des  Kinns**  die  Bildung 
des  Negers,  durch  ungeheure  Dicke  der  Wangenbeine,  Plattheit  der 
Nasenwurzel  und  des  benachbarten  Theils  der  Stirn  und  Augenbrauen- 
Ugen,  so  wie  durch  Enge  der  Augenlidspalte  die  mongolische  Form 
dantefite.  Die  Haare  waren  schwarz  und  wollig,  die  Augenlidspalte 
»cht  sdiief  wie  bei  den  Mongolen ,  die  Augen  schwarz  und  lebhaft, 
die  Lippen  etwas  schwärzlich ,  sehr  dick ,  die  Farbe  sehr  braun.  Das 
Ohr  kam  durch  Kleinheit,  schwache  Entwicklung  der  Ecke  und  Tast 
ginzlidien  Mangel  des  hintern  Theils  des  äussern  Randes  mit  dem 
«ehrerer  Affen  üb«*ein.  Die  Ungeheuern  Brüste  hingen  herab  und 
enthielten  in  der  Mitte  ein^  A*'  im  Durchmesser  betragenden  Hofes 
eine  kaum  sichtbare  Warze.  Der  Schambogen  war  nur  sehr  dünne 
behaart;  die  sogenannte  Schürze  hatte  Vfi*'  Länge. 

Am  Skelete  der  erwähnten  Buschmännin  fand  Cdvier  den  Ober- 
kiefer noch  Torspringendtt*  als  bei  den  Negern  und  die  Schneidezähne 
acbiefer  gesteDt;  die  Nasenbeine  waren  verwachsen.  Hintere  und  vor* 
dere  Ellenbogengnibe  hingen,  wie  es  auch  sonst  noch  bei  Hottentot- 
ten beobachtet  wurde,  mit  einander  durch  ein  Loch  zusammen.  Das 
Becken  zeigte  sich  mehr  dem  der  Neger  als  der  Europäer  ähnlich. 
Der  Buschmanns-Schädel,  den  Blumenbach*'*''''  abbildet,  zeigt  den  äthio- 

*  MM.  d%  Musifum.  T.  HL  f,  259^274.  und  Mecbbl's  Arcbi?  f.  Pfaysiotc^ie.  B. 
V.  S.  153.  Abgebildet  ist  diese  Frau  in  Fr.  CofiEi*s  Uammif.  /. 
*^  Baimw  oenot  das  Kinn  bemorraguid.  [S.  272.] 
«^  Acm  crMtor.  f«k  4». 
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pifichen  Typus  noch  entschiedner  ausgeprSgt  ak  der  M^^Höttontotten, 
und  eben  so  wenig  eine  Verwandtschaft  mit  mongölisAcir  Norm.  Der 
Hirnkasten  ist  nach  Torn  schmäler  als  beim  Hottentotten ,  Ton  obeo 
und  ¥on  den  Seiten  mehr  gedrückt ,  auch  die  Basis  ist  mehr  ▼erfiacht. 
Der  Oberkiefer  ist  nicht  so  vorspringend,  dagegen  ist  das.  Kinn  aaf- 
fallend  prominirend.  Die  Jochbeine  sind  sehr  vorspringend  and  g»- 
w&lbt.  Das  Gesicht  ist  schmal  und  besonders  nach  unten  aehmichlig 
auslaufend;  die  Augen  durch  einen  sehr  breiten  and  wenig  gewAlbtea 
Zwischenraum  getrennt.  Die  Nasenbeine  sind  mit.  einander  vi^rsGhiiioI- 
zen,  platt,  sdimal,  in  der  Mitte  verengert.  Die  Scfaneidezfibne  tM 
aufTaHender  Weise  senkrecht  gestellt  und  nicht,*wie  sie- es  doch  heim 
Hottentotten  sind ,  von  meiseldrtiger  Beschaffenheit,  sondern  cyllhdrisdk, 
und.  zwar  die  untern  von  beiden  Seiten  stark  zasammengedrftekt;  tbet' 
diess  ihre  Kauflächen,  so  wie  auch  die  der  Eck*  andi  angrenzenden 
Backenzähne  gerade  abgeschnitten,  was  ohne  Zweifel  Folge  der  Wiu^ 
zelnahrung  ist.*  —  Die  Verschmelzang  der  Nasenbeine,  Set  wie  die 
Perforation  der  Grube  des  Obei*armbeins  sind  äbrigens>  nur  «b  indi- 
viduelle  Abweichungen  zu  betrachten,  keineswegs  ab  Rasse»-  oder 
Stammes-Eügenthümlichkeiten,  obgleich  allerchngs  manche  Stämme  vor 
andern  häufiger  zu  solchen  Abnormitäten  geneigt  sind. 

Wie  in  der  LeibesbeschafTenheit,  so  ergiebt  sich  auch  in  der 
Sprache  der  Buschmänner  ihre  Verwandtschafl  mit  den  Hottentotten; 
sie  ist  ein  Dialekt  der  letzteren,  aber  freilich  mangelhafter  und  meiBt 
abweichender  als  alle  übrigen.  Audi  in  Sitten  and  Gebräuchen  kom* 
men  sie  mit  ihren  Stammesverwandten  überein,  nur  ist  Alles  robcr 
und  verwilderter.  Ganz  verschieden  von  ihnen  besitzen  sie  f  ar  -keis 
Eigenthum;  sie  haben  weder  Heerden,  noch  bebauen  «eodasLaad 
und  sind  daher  auf  die  Jagd  und  auf  die  wenigen  VegetabUien,  die 
eine  der  unfruchtbarsten  Gegenden  hervorbringt,  angewiesen.  'Die 
Folge  davon  ist  häuflger  Mangel  und  Hungersnoth ,  die  den  Basdimann 
verleitet  seinen  Nachbarn  das.  Vieh  zu  stehlen  und  als  Ränher  und 
Bandit,  zu  leben.  Dadurch  aber  hat  er  es  so  weit  gebracht,  daas  alle 
seine  Nachbarn ,  Hottentotten  sowohl  als  KafTem  und  Kolonisten,  säae 
Todfeinde  geworden  sind,  so  .dass  sie  auf  ihn  .Jagdaöge  wie  auf. eis 
reissendes  Thier  angestellt  haben  und  ihn  niederschössen,  woter  tiA 
blicken  liess.  Diess  ist  der  furchtbare  Zustand ,  in  welchen  der  BuBch- 
mann  aus  Arbeitsscheu  verfallen  ist;  seine  Hand  ist.  wider  Jedermano 
und  Jedermanns  Hand  ist  wider  ihn.  Auch  seiner  haben  sich  non- 
mehr  die  Missionare  erbarmt,  und  trotz  ungeheurer  Schwiarigkeiteii 
bereits  höchst  erfreuliche  Folgen  ihrer  Thätigkeit  wahrgenommen. 

Am  Schlüsse  ist  noch  Einiges  beizufügen  über  die  Stellung,  welche 
den  Hottentotten-Stämmen  in  der  Reihe  der  Rassenformen  anzuweisen  ist 


*  Der  Yon  Saiwifobt  [Tab,  eran,  fase.  /.]  abgebildete  Schädel  einet  jdngerea 
Individuums  kommt  in  seiner  allgemeinen  Form  mii  dem  BLOMSiiiiAiCR'scheD  ^dbereiDt 
die  Schneidezähne  sind  ebenfalls  senkrecht  gestellt,  die  Nasenbeine  flach,  'aber  nicbt 
untereinander  verwachsen,  Stirne  erhoben,  Gesicht  verflacht,  fast  ohne  Wangengrubeo. 
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Barrow  hat  «aerst  auf  die  Admlichkeit  der  Hottentotten  nit  €bi- 
lesen  aofknerbam  gemacht  *,  die  gelbbraune  Farbe  der  ersteren,  die 
vorstehenden  Wangenknoclien  und  die  schmale,  zuweilen  sogar -etwas 
Kshief  gestellte  Augenlidspalte  gaben  zunädist  zu  solcher  Yergleicfaung 
i^eranlassung.  Kiiox  ging  noch  weiter,  indem  er  die  Hottentotten 
geradezu  für  einen  Zweig  der  mongolischen  Rasse  erklärte  und  in  ihnen 
sine  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Kalmuken  fand.  Prichard  erkennt 
liese  Aehnlichkeit  an  und  zwar  insbesondere  mit  Hinweisung  auf  den 
Schädelbau.  Carpenter*  betrachtet  den  Schädel  des  Hottentotten  als 
eiae  Vermischung  ded  mongolischen  und  äthiopischen  Typus,  wobei 
enterer  Yorherrscht;  er  bezeichnet  ihn  als  kurzköpfig,  mit  vorstehen- 
dw  Wangenbeinen'  und  etwas  vorspringenden  Kiefern.  Von  dem  Busch- 
OMDS-SdiSdel^  den  er  Fig.  839 — 841.  abbildet,  macht  er  bemerkiich, 
diM  tv  unter  den  drei  typischen  Formen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
dar  pyramidalen  hat,  besonders  in  der  Kürze  des  Längsdurchmessers 
h  Vo^leich  mit  der  Breite  zwischen  den  Scheitelbeinen  und  in  der 
Breite* und  Ausdehnung  der  Jochbogen. 

Es -ist  allerdinga  zuzugestehen,  dass  in  den  vorhin  angegebenen 
Stfioken  der  GesiehtsbiMung  bine  vdrkliche  Aehnlichkeit  der  Hoftentottcn 
■it  dem  mongolischen  Typus  gegeben  ist;  obwohl  erinnert  werden 
MISS  4  dass  bbi  ihoeki  eine  schiefe  Augenstellung  keineswegs  allgemeine 
Regel-'ist  Dagegen  ist  zu  bestreiten,  dass  diese  Aefanlicnkeit,  zumal 
moD  «e  auch  auf  deii  Schädelbau  bezogen  werden  soll,  auf  den  kal* 
■Dhiachen  Typus  hinführt.  '  Letzterer  ist  durch  seine  kurze  Schädel- 
hrm  und  enorme  Gesii^tsbreite  hievon  weit  verschieden,  denn  beim 
liotteiitotten  wird  si^i  weder  so  breit,  noch  ist  sie  kurz-,  sondern 
liDgköpfig.'.  Selbst  dier  von  CAttPENtER  abgebildete  Schädel  erscheint 
■I  Profit  eher  lang-  als  kitfzköpfig;  zumal  wenn  man  die  starke  Wöl- 
bung des  Hinterhauptbeins  mit  in  Betracht  zieht ;  die  von  Bldmenragh 
Oid  Sakoifobt  beschriebenen  Schädel,  insbe^ndere  aber  der  von 
hicHAftD  [Nai,  hüt.  if  man.  p,  313]  abgebildete  Buschmanns-Schädel, 
mui-eDtschieden  längköpfig,  wie  es  auch  die  chinesischen  sind.  Wenn 
iMB  daher  die  hettentottiscbe  Rasse  mit  der  mongolischen  vergleichen 
will,  80  darf  man  als*  Massstab  nicht  *  den- turanischen  [kalmukischen] 
Typus  nehmen,  sondern  man  ist  auf  <len  chinesischen  hingewiesen, 
ind  mit  dieseln-ist  allerdings  Aehnlichkeit  im  Schädelbau  und  in  den 
Gesiditszägen  vorhanden.  '  Gleichwohl  finde  ich  mit  Blümenbach  am 
Schädel  den  äthiopischen  Typus  überwiegend ,  und  diess  in  Verbindung 
nit  dem  WoUhaar  des  Hottentotten  und  den  stark  angeworfenen  Lip- 
pen desselben,  die  sich  in  der  den  Negern  eigenthümliohen  Weise 
Birecken  können ,  bestimmen  mich  diesen  Völkerstamm  als  eine  beson- 
dere Unterrasse  bei  der  grossen  äthiopischen  Hauptrasse  zu  belassen. 

Jedenfalls  ist  es  gewiss,  dass  die  Hottentotten  eine  Miscfalingsrasse 
bilden,  daher  auch  die  Annahme,  dass  sie  in  der  Urzeit  aus  der  Kreu- 
long  von  Negern  'und  irgend  einem  der  mongolischen  Völkerstämme 


*  ToDD  qfctbp,  of  (uiatom.  IV.  p,  1355. 
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entsprungen  sind ,  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  b^L  Dass  sie  kei- 
neswegs Autochthonen,  sondern  Einwanderer  aus  nördlicheren  Gegen- 
den sind,  giebt  sich  schon  dadurch  zu  erkennen,  dass  noch  jetzt  is 
Kaflernlande  viele  Berge  und  Flösse  Namen  aus  der  Hoit^tottaft- 
Sprache  führen. 


UL  Die  aoslralische  Rasse. 

Für  die  australische  Rasse,  die  Australneger  [Melanesier,  m 
sie  gewöhnlich  von  den  französischen  Naturforschertd  genannt  werden], 
können  wir  folgende  Herkniale  aufstellen:  die  Hautfarbe  ist  mehr  oder 
minder  russigschwarz«  Nase  und  Lippen  sind  dick,  die  Kiefer  forspriir 
gend,  die  Statur- mittelmässig,,  die  Haare  theils  kraus  und  wollig, 
theils  schlicht  oder  lockig. 

Diese  Gruppe  bildet  eine  entschiedene  Mittelfonn  zwischen  der 
malayischen  und  äthiopischen  Rasse,  sowohl  nadi  ihrer  äussern  phf* 
sischen  Beschaffenheit  als  nach  ihrem  Schädelbaue ,  und  zwar'  in  der 
Weise ,  tlass  sie  sich  bald  mehr  dem  einen  oder  dem  andern  dieser 
Typen  anschliesst  oder  mehr  die  Mitte  zwischen  beiden  bälL  Nacb 
der  Beschaffenheit  der  Haare  scheidet  sie  sich  in  zwei  Stämme  ab, 
nämlich  in  Papuas  mit  krauser  und  selbst  wolliger  Behaarung  und 
in  Neuholländer  mit  schlichten  Haaren.  Während  bei  letzteren 
kein.  Fall  von  krauser  oder  wolliger  Behaarung  bekannt  ist,  indem  die 
schlichten  Haare  höchstens  in  Locken  herabfallen,  hat  man  dagegen 
unter  den  kraushaarigen  Papuas  mitunter  schlichthaarige  Individoen 
gefunden,  so  dass,  wenn  für  letztere  keine  Stammesverschiedenheit 
wird  nachgewiesen  werden  können ,  alsdann  beide  Stämme  unmittelbar 
ineinander  übergehen.* 

In  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  hatte  ich  die  Papuas  noch 
als  Glied  der  äthiopischen  Rasse  zugetheilt,  die  Neuholländer  aber  Ten 
derselben  als  eine  Uebergangsrasse  gesondert  und  für  sie  ausschliess- 
lich den  Namen  der  australischen  Rasse  behalten.  Seitdem  wir  jedoch 
durch  die  neueren  zahlreichen' Untersuchungen,  deren  ich  schon  grössteor 
theils  bei  der  Schilderung  der  malayischen  Rasse  gedacht  hal>e^  nH 
der  schwarzen  Bevölkerung  des  fünften  Welttheils,  und  insbesondere 
auch  mit  ihrem  Schädelbaue  genauer  bekannt  geworden  sind ,  l^lsst  sich 


*  Als  CuriosaiD  m<jg  erwähnt  werden ,  dass  Humbron  nicht  wenigM*  aU  6  -schwani 
MeoMhenarien  im  fänften  Welltheil  unterscheiden  wollte,  die  indess  sein  Reisegdäbrle 
Jacqdinot  wieder  anf  die  gewöhnlirln'n  2  Rassen  zurückführte  und  folgendermassee 
unterschied  ja.  a.  0.  S.  34t>].  „Die  Melanier  |Hapuas]  haben  die  gfösste  Aehnlicb- 
keit  mit  den  afrikanischen  Negern.  Das  Haar  Ui  wulHg,  die  Nase  breit  und  abge- 
phittet,  die  Baikenknocbcn  furspriugend ,  der  Mund  gross,  die  Lippen  dick.  Bei  der 
australischen  Basse  [NcubolländerJ  dagegen  sind  die  Haare  dicht,  buschig,  i»- 
weilen  kraus,  aber  nicht  wollig  und  cylindrisch.  Die  Gesichtszuge,  obwohl  abstossend, 
differiren  you  denen  der  Neger.  Die  Nase  ist  kurz  und  breit,  bisweilen  abel*  habicbts- 
artig;  der  Mund  ist  sehr  gross,  aber  die  Lippen  sind  weniger  dick  und  Torspriogeod 
alt  bei  der  melauiscben  Rasse.** 
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eiiia  scdclie  ScbeUhmg  nicht  mehr  durehfi&hren,  im  Gegentheii  mAsMin 
wir  diese  VdKerliaufeB  sammt  und  sondnv  in  einer  einzigen  Gruppe 
feAinden. 

Die  Heimath  der  australischen  Rasse  umfassl  den  ganzen  fönften 
Wdtthefl  mit  Ausnahme  der  von  der  malayiscb-polynesischeu  Rasse 
bewohnten  Insehi';  vereinzelte  Spuren  von  ihr  können  -wir  aber  sogar 
bis  nach  Vorderindien  Terfolgen.  Nirgends  hat  sie  es  zu  einer  höheren 
Kultur  oder  zu  grösseren  staatlichen  Vereinen  gebracht;  sie  gehört  zu 
den  unglücklichen  Völkern,  die  auf  der  tiefsten  Stufe  intellektueller 
md  religiöser  Bildung  stehen. 

Wie  die  Australneg«-  in  geographischer  Beziehung  zunächst  an 
ie  malajische  Rasse  sich  anschliessen ,  so  findet  auch  Ton  letzterer 
MS  ein  aUmihliger  Uehergang  in  jene  statt,  was  sich  nicht  blos  in 
der  lussem  Körperheschaffenheit,  sondern  in  noch  höherem  Grade  im 
Sdildelbaue  kundgiebt 

Zum  Ausgangspunkt  der  Schilderung  des  Schädelbaues  der 
Papuas,  wähle  ich  den  Schädel,  der  sich  von  diesem  Stamme  in  der 
iLDUiiBACH'schen  Sammlung  befindet.  Der  erste  Anblick  desselben 
befehlt ,  dass  er  nadi  der  Grundform  der  malayisch-polynesischen  Rasse 
febatt  ist,  also  liemlicb  kurzköpfig,  mit  stark  zurfick weichender  Stirne, 
betriehtlich  entwickelten  Scheitelhöckem  und  Torspringenden  Kiefern. 
Too  den  Schädehn  der  beiden  Nukahiwaner  und  des  Tahiten  in  der 
BLinnRBACB*schen  Sammlung  unterscheidet  er  sich  durch  stärkeres  Zu- 
rädweichen  der  Stirne  und  durch  bedeutendere  Erweiterung  der  Jdch- 
bfigen  und  der  Kiefer,  in  welcher  Beziehung  er  sogar  deii  Javaner- 
Schädel  Ton  Pekkalongang  noch  etwas  übertrifft,  nur  dass  bei  diesem 
die  Stirne  anbnge  sich  mehr  senkrecht  erhebt. 

Von  jybnlidiel*  Form  ist  der  Papua -Schädel  von  Neuguinea,  wel- 
chen SAimiroRT  im  2.  Hefte  seiner  Tahulae  craniamm  abbildet.  Die 
OBzige  Differenz- Yon  Bedeutung  liegt  darin,  dass  bei  diesem  die  Stirne 
ttfu^p,  wie  bei  dem  vorhin  erwähnten  Javanerschädel,  ziemlich  senk- 
r«ht  aufsteigt  und  dann  erst  zurück  weicht,  wodurch  der  Schädel  eine 
(rtisere  Höhe  erlangt-,  ohne  verhältnissmässig  länger  zu  werden.  Durch 
dte  kurze  Fonu  des  Kopfes,  die  weiter  auseinander  gerückten  Joch- 
bügen,  die  breiten  und  nach  vorn  verflachten  OberHieferbögen  und  die 
fewölbten  Seitentheile,  das  breite  viereckige  Hinterhaupt  entfernen 
uch  diese  beiden  Schädel  eben  so  sehr  vom  eigentlichen  äthiopischen 
Typas  ah  sie  sidi  dagegen  in  den  meisten  der  genannten  Stücke  an  den 
nuiajischeD,  und  zwar  zunächst  an  den  indo-malayischen  anschliessen. 
DüMoiJTiei  hat  auf  Tab.  34.  drei  Schädel  von  Papuas  und  auf 
IVii. 33.  einen  vierten  abgebildet,  die  sämmtlich  länger  gestreckt  sind 
^  die  beiden  Yorhergehenden  Exemplare  und  in  dieser  Beziehung 
^bcrrin  kommen  mit  den  beiden  Fidschi -Schädeln,  die  ebenfalls  von 
iba  auf  Tab»  33.  dargestellt  sind.  Blancharo*  fügt  die  Beinerkung 
1^1  daiu  die  Schädel  von  Neuguinea   dSe  grösste  Aehnlichkeit  mit 

*  Atahrop9l.  p:  tl6,  212. 
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denen  der  Fidschi  haben  und  ddss  es  schwer  baltea  wärde^' 
man  die  proportionellen  Maasse  der  verschiedenen  ScbMelparihM 
geben  wollte,  irgend  eine  gut  ausgedrückte  Differenz  zu  bem 
nur  dass  bei  den  ersteren  der  Schädel  etwas  mehr  Verlingert  iab' 
ter  macht  er  bemerktich,  dass  die  oceanischen  Schwarzen  die  n 
Verwandtschaft  mit  den  Polynesieru  haben;  die  Vergleichuag  der 
del  dieser  beiden  Typen  könne  hierüber  keinen  Zweifel  lass^ 
wenn  iban  auf  die  Farbe  .  keine  Rücksicht  nehmen  wollte  v  «o 
man .  sicherlich  über  die  wirkliche  Aehnlichkeit  deif  Polynetter-  m 
fach  gebräunter  und  den  Papuas  oder  Polynesien!  mit  kupfrigscir 
Haut  firappirt  sein«  — :.Noch  erwähnt  zürn  ScMnsse  Blangham» 
die  von  Quoy  und  Gaimard  gegebenen  Beschreibungen  der  Scbit 
Papuas  von  den  Inseln  Waydschu  und  Rawak  mit  denen  von  Neo 
und  den  'Fidschi- Inseln  gut  zusammenstimmen. 

Auch  Retzios  bestätigt  in  seiner  neuesten  Arbeit  nach  Vergie 
von  4  Papuas-Schädeln,  dass  sie  sämmtlich  brachycephalisch  aB> 
gnathisch  seien  und  durchaus  sehr  denen  der  Polynesier  glichei 
denen  sie  sich  durch  den  niedrigen  Nasenrücken,  die  weiten  Jodi 
die  breite  Nasenöffnung  und  dea  breiten  Alveolarbogen  auszeich 
Femer  hat  Dujioutier  auf  tah.  36.  drei  Schädel  von  Va 
mensländern  [TaAmaniern]  abgebildet,  worüber.BLANCEAk 
gende  Remerkungen  beifügte.  „Hier  giebt  es  sehr  weeige  DiflU 
in  den  Formen  und  Proportionen  mit  dem,  was  wir  schon  rb 
NeuhoUändern  und  Papuas  beobachtet  haben.  Der  Schftdel>:)Vi 
Seite  betrachtet,  zeigt  eine  minder  pyramidale  Form  alis  bei  den  1 
der  Insel  Toud  [tah.  34.  Dum.]  oder  bei.  dem  Neubolländer  vom  I 
ton-Hafen,  aber  mehr  als  hei  den  Fidschis.  Doch  ist  die  Stini 
leicht  mehr -zurückweichend  als  anderwärts,  die  Länge  des  Sc 
fast  um  eiü  Viertel  beträchtlicher  als  die  Höhe  [von -der  SpitI 
Zitzenfortsatzes  bis  zum  Scheitel  gemessen];  Man  «iehi^  dasa 
eine  sehr  merkliche  Differenz  in  den  Proportionen  -ist  im  Vergie 
dem,  was  uns  die  Schädel  der  Polynesier  dargeboten  haben»  Zi 
p,g.  95.  sind  die  Jochbögen^  mehr  eaCTen 

die  Kiefer  vorspringender;  Diese 
male  sind  sogar,  bei  den!  Tasm 
merklich  ausgesprocäiener  ala  bi 
Negern."  *-  Der  Schädel  der  ^ 
mensländer  zeigt  demnach  eine  st 
Annäherung  an  den  Negertypus  al 
bei  den  Papuas  von  Neuguinea-.di 
ist.  Diess  giebt  auch  die  Abbildunj 
solchen  Schädels  bei  Prigharo^  I. 
zu  erkennen  [Fig.  35.],  was  übi 
im  Texte  [S.  XVIil]  ausdrücklich  h 
gehoben,  wir d^  nur  wird  dabei  bemerklich  gemacht,  tlass  dieStirae 
höher  und  das  Hinterhaupt  mehr  entwickelt  ist,  was  wieder  auf  G 
gung  zu  dem  malayisch-polynesischen  Typus  hinweist. 
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Geben  wir  nimmehr  znr  Charakteristik  des  ScbSdels  der  Nen- 
Dllinder  [Aastniier]  tlber,  so  werden. uns  abermals  die  beiden  Exem- 
are,  weldie  Blumenbach  auf  fa6. 27.  n.  40.  abbildete,  zum  Ausgangs- 
mkte  dienen.  Beide  stammen  Yon  Neu-Sddwallis  und  sind  unter  sich 
iüig  Abereinstimmend;  Yom  zuerst  abgebildeten  liegt  mir  ein  Gips- 
igms  yor.  Wie  Blümbnbach  hervorhebt,  kommt  dieser  Schädel  im 
ügemeinen  mit  dem  des  Tahiten  überein,  doch  ragen  die  Scheitelbeine 
Öliger  Tor,  weshalb  die  Hirnschale  schmüler  ist  und  sich  in  dieser 
eiidiong  etwas  niher  an  den  äthiopischen  Typus  anschliesst.  Noch 
igte  er  die  Bemerkung  bei,  dass  die  Vorderseite  des  Oberkiefers  auf- 
iltend  flach  ist  —  Zu  diesen  Angaben  kanii  ich  noch  zusetzen,  dass 
Baannter  NeuhollXnder-Sehädel  "durch  die  ansehnliche  Entfernung  der 
nhU^gen  qnd,  die  Breite  des  Oberkiefers  mit  dem  in  der  Blumer- 
uai^scben  Sammlung  befindlichen  eines  Papuas  übereinkommt,  dage- 
n  durch  grösseren  Längsdurchmesser  der  Himschaale,  durch  bessere 
Klbung  der  Stime  und  des  ganzen  Scheitels,  so  wie  durch  stärkere 
erftacbiing  der  Seitentbeile  und  Yerschmälerung  der  Stirne,  was  beides 
sgercharaktere  sind,  sich  Ton  ünn  entfernt.  Wenn  auch  diesem 
flhidel  unverkennbar  der  äthiopische  Typus  zu  Grunde  liegt,  «o  bat 
f  doch  eine  entschiedene  Beimischung  von  der  malayisch-polynesi- 
lien  und  papuanischen  Form. 

Sandifobt  hat  im  zweiten  Hefte  seiner  Tabulae  craniorum  gleich- 
lls  dei)  Schädel  eines  Neuholländers  von  Neu -Südwallis  abgebildet, 
r  etwas  länger  gestreckt  ist  und  eine  hesser  geformte  Stirne  hat» 
mst  aber  die  gleichen  Merkmale  wie  die  im  Vorhergehenden  beschrie- 
ben beiden  Schädel,  und  namentlich  auch  einen  in  der  Mitte  stark 
höhten  Scheitel  zeigt. 

Wie  Bluveiibach  weist  auch  Cabpenter*  auf  die  Aehnlichkeit  des 
Tadels  eines  Neuholländers  [Fig.  823.  u.  824]  mit  dem  eines  Tahiten 
'ig.  825.}  hin,  indem  bei  beiden  die  Kiefer  minder  vorspringend  und 
9  Kopflänge  merklich  geringer  ist  als  bei  einem  andern  Neuholländer- 
Mdd- vom  Western  Port  [Fig.  807—809.],  an  dem  der  Längsdurch* 
esser  des  Kopfe»  so  wie  der  Vorsprung  der  Kiefer  weit  beträcht* 
Aer  und  ^laher  der  langköpfige  Negertypus  entschieden  ausgeprägt  ist. 
'  Ddmodtibr  hat  aus  der  Baffles-Bai,  und  zwar  au&  verlassenen  Grä- 
irtfy  2  Neuholländer -Schädel  [tab.  35.  seines  Atlasses]  beiderlei  Ge- 
Medites  mitgebracht,  über  welche  Blanchard**  folgende  Notiz  giebt. 
Am< Schädel  des  Mannes  findet  sich. keine  fassbare  Differenz  von  dem, 
M  wir  bei  den  andern  Melanesien!  und  namentlich  bei  den  Papuas 
etehen  haben;  dieselben  Verhältnisse  zwischen  der  Höhe  und  Länge 
e» Schädels,  zwischen  der  Breite  und  Höhe  des  Stirnbeins,  dieselbe 
treite  und  Vorragung  der  Oberkiefer,  das  Stirnbein  dieselbe  pyrami- 
Ue  Form  anstrebend.  Am  Schädel  der  Frau  ist  diese  Form  viel  we- 
ligor  ausgesprochen.   Nach  Ansicht  des  Schädels  des  neubolländischen 


*  Tobi/t  cgelop.  IV.  p.  1326. 
♦♦  Ä.  a.  0.  S.127. 
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Mannes  und  der  der  Papuas  von  der  Insel  Toud  ist  man  geneigt  la 
schliessen,  dass  man  es  hier  ganz  und  gar  mit  derselben  Rasse  la 
tbun  hat/'  ~  Es  wSre  daher  wohl  möglich,  dass  gedaehle  ScUMd 
wirklich  von  Papuas  herrührten.  Auch  Priguaro  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  beim  Neuhollander  der  Vorsprung  der  Kiefer  und  im 
seitliche  Zusammendrückung  des  Schädels  auf  den  Negertypus  binwöise; 
in  seiner  Nai.  kiit.  of  man  fügt  er  S.  354  bei,  dass  ein  von  ihm.  ab*, 
gebildeter  Schädel  eines  Neuholländers  grosse  Aehnlichkeii  mit  des 
eines  Tasmaniers  habe,  lieber  den  Schädel  eines  Murrf-NeühoUinden 
vom  Port  Adelaide  äussert  sich  Retzius*  in  folgender  Weise.  „Er 
bt  merkwürdig  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem  NegerschftdeL  Die 
Hirnschaale  ist,  wie  beim  Neger,  schmal  und  lang-oval,  mit  langem  Hi»- 
terkopfe,  die  Kinnladen  stehen  weit  vor,  die  Schläfen  sind  jedoch  nod 
flacher  und  der  Boden  des  Hinterhaupts  ist  niedriger  und  mehr  hori- 
zontal gestellt.  —  Retzius  zählt  die  Neuholländer  wie  die>  Tasmaniar 
ui  seinen  prognathen  Dolichocephalen. 

Schliesslich  füge  ich  noch  die  Ausmessungen  zweier  Schädel  f«i 
Papuas  von  Neuguinea  und  zweier  Neuholländer  von  Sädwallis^  bei, 
wobei  ich  bemerken  will,  dass  je  die  erste  Abnahme  von  mir,  de 
zweite  von  Sandifort  gemacht  ist. 


IJlnge  des  Schädels 0,1 60m 
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Aus  den  vorstehenden  Angaben  erhellt,  worauf  ich  gleich  aüfSlig- 
lieh  aufmerksam  machte ,  dass  nach  dem  Schädelbaue  die  aüstralisdte 
Rasse  eine  Uebergangsform  zwischen  der  malayischen  und  äthiepiscbea 
Rasse  darstelle,  wobei  bald  die  Verwandtschaft  mit  ersterer,  bald  die 
mit  letzterer  überwiegend  hervortritt.  Der  Uebergang  vom  malayischeB 
in  den  äthiopischen  Typus  kann  um  so  leichter  erfolgen,  da  in  ersto- 
rem  ohnediess  schon  eine  Neigung  zur  stärkeren  Entwicklung  der  Kie* 
fer  vorliegt  und  insbesondere  bei  den  Neuseeländern  hiemit  eine  ilMke 
Compression  des  Schädels  verbunden  ist,  wodurch  dieser  au  die  Keü- 
form  des  Negers  sich  anschliesst.  **  In  entschiedner  Ausprägung  fin- 
den wir  den  kurzköpfigen  prognathen  Typus  bei  den  Papuias  von  Neu- 
guinea und  den  benachbarten  Eilanden,  dagegen  den  langköpfigea 
prognathen  bis  zur  völligen  Negerform  bei  den  Tasmaniern  und  Neo- 
holländem. 

Um  die  australische  Rasse  im  Allgemeinen  zu  charakterisireo,  ge- 


*  MßLLEs's  Arcbi?  für  Anatom.  1848.  S.  275. 

**  Es  ist  eine  grosse  Lücke  in  unserer  Kenntniss  der  australischen  Rasse,  da» 
so  wenig  Messungen  von  Schädeln  vorliegen,  woraus  am  sichersten  die  Verlilltnisss  m 
den  verwandten  Hassen  beurtheilt  werden  können. 
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lägt  die  Scbädelbildung  an  sich  allein  nicht,  man  muss  noch  andere 
ferkmale  lu  Hülfe  nehmen,  nämlich  den  Aufwurf  der  Lippen  und  die 
ichwane  Fftrbung  der  Haut,  wozu  für  den  einen  Stamm  äberdiess  die 
iolGge,  ffihr  den  andern  die  schlichte  Beschaffenheit  der  Haare  hinzu- 
lommt;  jener  schliesst  sich  durch  letzteres  Kennzeichen  eben  so  innig 
m  den  ithiopiscben  Typus  als  dieser  an  den  polynesischen  an. 

Eft   ist   etwas  höchst  Seltsames  um   die  isolirte  Stellung  dieser 
idiwarzen  Rasse  inmhten  von  braunen  Völkerschaften.     Wie  mag  sie 
wohl  in  ihre  gegenwärtige  Heimath  gelangt  sein  und  wo  liegt  ihr  Aus- 
gangspunkt? Zunächst  wird  man  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  auf 
die  Tergieichung  ihrer  Sprachen  hingewiesen;  aber  leider  sind  diese 
Bodi  fiberans  wenig  gekannt.    Indess  auch   diess  Wenige  darf  nicht 
auBer  Acht  gelassen  werden,  um  doch  einige  Orientirungspunkte  in 
diesem  Dunkd  zu  gewinnen.    Ich  lege  daher  einen  Auszug  vor  aus 
der  Abhandlung  eines  der  gründlichsten  Spracbenkenners ,  R.  G.  La- 
tiam'b*:  über  die  allgemeine  Verwandtschaft  der  Sprachen  der  oceani- 
idien  Schwarzen.  Zuerst  macht  Latham  hinsichtlich  der  Sprachen  der 
sogenannten  Schwarzen  des  malayischen  Gebietes  bemerklich,  dass  die 
Dnlekte  eines  jeden  Stammes ,  von  dem  ein  Wortverzeichniss  unter- 
ncfal  wurde,  malayisch  sind.  Solches  ist  der  FaU:  a)  mit  den  Samang-, 
Jooroo-  und  Jonkong-Vokabularien  der  Halbinsel  Malakka;  b)  mit  jedem 
Wortferzeichniss,  das  von  Sumatra  gebracht  wurde;  c)  mit  den  acht 
durch  Brooke  von  Bomeo  gebrachten  Verzeichnissen;   d)  mit  jedem 
Vokabularium,   das  von  irgend   einer  der  molukkischen  Inseln,   Key, 
Arm  oder  Thnor  kam;  e)  mit  den  sogenannten  Harafura- Vokabularien, 
die  Ddhort  D'Drville  von  Celebes,  Roorda  van  Etsengen  von  Am* 
boina  und  Cerara  lieferte;  f)  mit  den  Sprachen  der  Philippinen.    Wir 
dürfen  daher  behaupten,  dass  wir,  bevor  wir  Neuguinea  oder  Austra- 
fiea  erreichen,  keine  Beweise  haben  von   der  Existenz  einer  Sprache, 
die  fiindamental  von  der  malayischen  verschieden  wäre,  wie  gross  auch 
iamier  die  Differenz  in  der  körperbchen  Beschaflenheit  derer,  von  denen 
ae  gesprochen  wird,  sein  möge. 

Von  Neuguinea  und  den  Inseln  Waydschu  und  Guebe  hat  Latham 
Mr  tO  kurze  Vokabularien  gefunden  und  diese  allein  aus  den  nord- 
westlichen Distrikten.  Eines  von  diesen,  das  von  Guebe,  obschon  von 
VBRfiLLB  ah  papuaniseh  mitgetheilt,  ist  malayisch.  Der  Rest  hat, 
ohne  Ausnahme,,  einen  hinreichenden  Tbeil  malayischer  Worte,  um  die 
Termuthimg,  als  ob  sie  einer  neuen  Sprachenklasse  angehörten,  ab- 
nweisen.  .  Andrerseits  lässt  audi  der  Handelsverkehr  zwischen  Papuas 
ud  Halayen  keine  positive  Feststellung  der  Existenz  einer  wirklichen 
S|)raobenverwandtschafl  zu.  Was  die  Vokabularien  der  andern  Papuas- 
iMdn  anbdangt,  so  haben  alle  diese  Sprachen,  obschon  gegenseitig 
QBverständlich,  Worte  aufzuzeigen,  die  sie  untereinander  gemein  haben, 
ferner  die  ihnen  und  dem  Neuguineischen,  so  wie  ihnen  und  dem  Ha* 
bjisdien  gemeinschaftlich  sind. 


*  la  jDiit'  Beiscwerk:  narralhe  of  •  iun,  voyügevf  B.  M.  5. /fff,  ii.  p.  318. 
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Ueber  die  neuholländische  Sprache  hat  Marbdbn  fdlg^ndes  UrtiieQ 
geßllt  „Wir  sind  selten  auf  eine  Negriten-Sprache  gestosseD^.  in  der 
nicht  manche  corrupte  polynesische  Worte  entdeckt  worden  mikttBu 
Eine  solche  Vermischung  wird  in  der  -neuholländischen  Sprache  iticht 
gefanden.  In  ihr  können  keine  fremden  Ausdrücke,  welche  sie  aack 
nur  mit  andern  Papuas-  oder  Negrilen-Sprachen  in  Verbindang  brfldite, 
ausgemittelt  werden.'^  LiTUAii  macht  hiebe!  die  Bemerkung^  dass  ob- 
wohl in  neuerer  Zeit  keine  Data  zur  Bestätigung  .oder  Widerfegntag 
dieser  Ansicht  beigebracht  worden  seien  und  die  Isolation  der  neübol- 
ländischen  Sprachen  als  currente  Doktrin  gelte,  er  sie  gleichw<4ü  A 
unrichtig  halte  und  dass  er  überzeugt  sei,  dass  sie  in.maacblBnPäilei 
auf. unrichtigen  Principien  beruhe.  Er  hat  nfimlicfa  in  drei  ficht  mt 
layiscben  Lokalitaten  und.  in  drei  acht  malayischen  VokabulärieQ  oei- 
hoUändische ,  tasmanische  und  papuanische  Worte  gefunden;  gedachte 
Verzeichnisse  rühren  aus  dem  Timboran- Dialekt  aiif  Sumbawail,  aiä 
dem  Mangerei-Dialekt  auf  Flores  und  aus  dem  Dialekt  von  Ombay  her. 
Latham  schliesst  daraus,  dass  Marsden's  Behauptung  mit  Beschränkung 
müsse  hingenommen  werden. 

Hinsichtlich  der  Sprache  von  Vandiemensland  erklärt  Latham,  dm 
sie  im  W^esentlichen  :dieselbe  über  die  ganze  Insel  ist,  obwohl  sie  ii 
nicht  weniger  als  vier,  gegenseitig  unverständlichen,  Dialekten  gespro- 
chen wird.  Sie  steht  ferner  in  Verwandtschaft  mit  der  neüholländisiÄeftl 
80  wie  auch  mit  der  neukaledonischen.  Endlich  hat  es  den  Anscfarin, 
als  ob  die  Verwaadtschalt  der  tasmaniscben  Sprache  mit  der  neokale- 
donisdien  grösser  sei  als  mit  der  neuhoUändiscben.  Wenn  diese  V«^ 
muthung  sich  durch  künftige  Untersuchungen  bestätige»  sollte,  so  wönie 
sie  sowohl  die  Differenz  in  der  physischen  Bildung  zwischen  den  neit 
holländischeB  und  tasmaniscben  Stämmen  erklärlidi  machen,  als  aoeh 
darauf  hinweisen,  dass  der  Strom  der  Einwanderung  nach'Vandiemen»' 
land  eher  um  Neuholland  als  darüber  hin  sich  bewegt  habe. 

Schliesslich  macht  Latham  bemerklich,  dass  die  .Evidenz  seioer 
Ansicht  von  der  fundamentalen  Einheit  der  drei  Gruppen  *dei^  malajfi- 
sehen,  papuanischen  und  neuholländischen  Sprachen  vor  de;*  Hand  nur 
cumulativer  Art  sei,  als  der  einzigen,  welche  nach  den  jetzt  vorUegea- 
den  Daten  für  zulässig  erklärt  werden  könne. 

Obwohl,  wie  aus  Vorstehendem  ersichtlich  ist,  die  Untersm 
über  die  australischen  Sprachen  noch  zu  keinem  Abschlüsse  gäingt 
sind,  so  zeigen  sie  doch,  in  soweit  sie  jetzt  bekannt  sind,  auf  :analoge 
Verhältnisse  hin,  wie  sie  die  Vergleichung  der  physischen'  Beschaffeo- 
heit.  der  Bevölkerung  des  fünften  Welttheiles  bereits  ergeben  hat.  Dass 
die  malayisch- polynesische  Hasse  nach  ihrer  äussern  Gestaltung  oimI 
dem  Schädelbaue  in  naber  Verwandtschaft  mit  der  austrahscfaen  steht, 
ist  hinlänglich  dargethan ;  es  wäre  daher  nicht  im  mindesten  befireiad- 
lidi,  wenn  auch  eine  Affinität  ihrer  Sprachen  erwiesen  werden  könnte. 
Und  wie  unter  den  Idiomen  der  Papuas  eine  nähere  Verwandtschaft 
untereinander  als  gegenüber  denen  der  NeuholLänder  besteht,  so  zeigt 
diess  virieder  auf  die  engere  leibliche  Affinität  hin,  durch  welche  die 
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Yolksstamme  der  Papoas  unter  sich  verbunden  und  dagegen  von  den 
Neuholländem  abgesondert  sind. 

Es  ist  schon  im  Eingange  unserer  Charakteristik  der  australischen 
Rasse  hervorgehoben  worden,  dass  sie,  vom  naturhistorischen  Gesichts- 
punkt aus  betrachtet,  keine  Urform,  sondern  eine  Zwischen-  und  lieber- 
gangsform  darstellt,  welche  theils  Merkmale  der  äthiopischen,  theils 
solche  der  malayischen  Rasse  an  sich  trägt.  Wir  werden  dadurch  auf 
die  Yermulhung  geleitet,  dass  sie  in  der  Urzeit  unsers  Geschlechtes 
erst  secundflr  aus  der  Vermischung  äthiopischer  Individuen  mit  ma- 
layischen hervorgegangen  und  dann  im  Laufe  der  Zeiten  'zu  Völker- 
sdiaften  erwachsen  ist,  die  sich,  entweder  von  mächtigeren  Feinden 
bedrängt  oder  aus  Lust  zu  Abentheuern,  zur  Auswanderung  aus  ihren 
Ursitzen  entsdilossen  und  so  nach  und  nach  in  ihre  jetzigen  Wohn- 
plätze einwanderten.  Es  fragt  sich  nur,  wo  wir  diese  Ursitze,  in  wel- 
dien  sich  äthiopische  Neger  mit  Malayen  oder  andern  mongolischen 
Völkern  begegnen  und  eine  Mischlingsrasse  miteinander  erzeugen  konn- 
ten, zu  suchen  haben.  Trügt  nicht  aller  Anschein,  so  möchte  es  nicht 
schwierig  sein^  dieselben  noch  jetzt  mit  grosser  Wahrscheiiiliclikeit  zu 
ermitteln. 

Man  trifft  nämlich  von  der  Westküste  Neuguineas  an  nicht  blos 
auf  den  benachbarten  Inseln,  sondern  weiterhin,  inmitten  nialayischer 
Bevölkerungen,  auf  den  Philippinen,  auf  der  Halbinsel  Malakka  und 
auf  der  Andaman-Insel  im  bengalischen  Meerbusen,  hier  sogar  als  die 
einzigen  Bewohner,  wollhaarige  Schwarze,  die  von  allen  Beobachtern 
mit  den  Papuas  identificirt  werden.  Dass  sie  ehemals  auch  auf  den 
molukkischen  Inseln  zu  finden  waren,  ist  historisch  erwiesen ;  ihr  Vor- 
kommen auf  Ceram  und  Flores  wird  wenigstens  vermuthet,  wie  sie 
denn  überhaupt  in  früheren  Zeiten  weiter  auf  den  Inseln  des  indischen 
Archipel»  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheinen,  bis  sie  ihren  über- 
mäd)tigen  Nachbarn,  den  Malayen,  erlagen.  Dass  sie  keine  eignen 
Sprachen  reden,  sondern  malayische,  zeigt  nur  von  ihrer  ursprüng- 
lichen engen  Verwandtschad  mit  letzteren.  Diese  wollhaarigen  Schwar- 
zen des  indischen  Archipels  und  der  Halbinsel  Malakka  dürften  nun 
wohl  als  Nachzügler  angesehen  werden,  die  bei  der  grossen  Völker- 
wanjderung  der  australischen  Rasse  nach  Osten  auf  einzelnen  Stationen 
KurAckgeblieben  sind  und  durch  welche  uns  der  Weg  zu  ihrem  ur- 
sprünglichen Ausgangspunkt  angezeigt  wird. 

Als  ein  solcher  Ausgangspunkt  würde  sich  uns  gleich  die  Halb- 
ioBel  Malakka  darbieten,  wo  noch  jetzt  im  Innern  wollhaarige  Schwarze 
[die  Simangs]  angesiedelt  sind.  Wir  werden  aber  noch  weiter  west- 
wärts über  die  Andaman-Iqsel  nadi  der  südlichen  Hälfte  Vorderindiens 
g^brt,  wo  nach  den  sehr  umfassenden  Untersuchungen  Logan's'^, 
^iDes  gründlichen  sprach-  und  völkerkundigen  Forschers,  es  sich  immer 
noehr  herausstellt,   dass  die  dortige  Bevölkerung  in  alten  Zeiten   eine 


*  Elhnology  of  Ihn  Indo-pacific  Islands  im  Journal  of  Ihc  Indian-Archipetago  and 
^Mlwti  Asia,  IV.  f).3l7,  VJI.  p.  20. 
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Starke  Vermischiing  mit  Völkern  vom  äthiopischen.  Typt»,  dieansSfid- 
arabien  oder  Afrika  nach  Indien  eingewandert  sein  mochten,  erfahren 
hat  Noch  jetzt  sieht  man  häufig  unter  den  Tamulen,  zumal  der  ao- 
tem  Klassen,  Individuen,  die  durch  Schwilrze  der  Haut  und  dlvck 
die  Gesichtsbildung  auffallend  an  afrikanische  und  australische  Neger 
erinnern.  Die  Doms  von  Karaaon  sind  nicht  blos  ausaerordentiidi 
dunkel,  fast  schwarz,  sondern  haben  auch  krause,  ins  Wollige  flbf^ 
gehende  Haare.  Und  wenn  gleich  die  Tamulen  und  andere  sAdindbek 
Völker  keine  Wollhaare  tragen ,  so  ist  diese  auch  nicht  der  Fall  bei 
den  Neuholländem ,  deren  Sprachbildung,  wie  Looan  bemerklich  mach, 
mehr  der  südindischen  als  irgend  einer  andern  in  der  Welt  ghiefaL 
Auch  Latham  weist  darauf  hin,  dass  d^r  sQdltchen  oder  draTidisefaea 
Bevölkerung  Indiens  theilweise  ein  afKkanisches  Element  beigemengt  iiL 

So  könnten  wir  also  auf  Grund  vorstehender  Angaben  uns  Ar 
berechtigt  ansehen,  Södindien  för  das  Land  zu  erklüren,  wo  aus  der 
Vermischung  des  Sthiopischen  Typus  mit  dem  dravidischen  oder  nn- 
layischeu  die  australisdie  Zwischenrasse*  hervorgegangen  ist.  Den  An- 
fang zur  Auswanderung  durfte  wohl  der  neuhoüändtsche  Stamm  ge- 
macht haben,  zu  welcher  Annahme  man  veranlasst  ist,  theila  weil  » 
beim  Mangel  malaytscher  und  Papua-Worte  in  seiner  Sprache  firdhzeitig 
aus  allem  Verkehr  nrit  seinen  Nachbarn  getreten  sein  muss,  theüs 
weil  keine  Nachzügler  von  ihm  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipek 
gefunden  werden ,  denn  wenn  sie  auch  froher  vorhanden  sein  mochten, 
so  wurden  sie  von  den  später  nachrückenden  andern  Völkern  entweder 
vertrieben  oder  aufgerieben.  Dass  die  Neuholldnder  jetzt  meeresscheo 
sind  und  die  Kustenstdmme  nur  elende  Kähne  haben,  ist  kein  Grande 
ihre  Einwanderung  aus  weiter  Feme  zu  bestreiten.  Einmal  hatten  sie 
unterwegs  Ruheplätze  in  grosser  Anzahl,  und  dann  ist  es  jetzt  hia- 
länglich  erwiesen,  dass  sie  sich  fnlherhin  nicht  in  einem  so  verkom- 
menen Zustande  als  gegenwärtig  befanden  und  demnach  auch  bessere 
Kenntnisse  in  der  Scbifflahrt  gehabt  haben  werden. 

Als  spätere  Auswanderer  werden  wir  die  Papuas  betracbten  dfi^ 
fen.  Dafür  spricht,  dass  sie  sich  nicht  auf  NeuboUand  fes^pnseCit 
haben,  wabrscheinKch  weil  ihnen  diess  von  den  bereits  vorfindlicben 
älteren  Bewohnern  gewehrt  wurde.  Ferner  spricht  hiefür  die  Vermah 
gung  ihrfer  Sprachen  mit  malayiscben  Worten^  auch  da,  wo  ai4^da^ 
malen  in  keinem  Verkehr  mit  Malayen  stehen ,  so  dass  sie  weit  ifiger 
als  die  Neuholländer  mit  malayiscben  Völkern  iri  Verbindung  geblieben 
sein  mussten.  Dass  sie  dagegen  in  ihren  Wanderzügen  dien  Bblajea 
vorausgegangen  sind,  dürfte  daraus  entnommen  werden,  dass  aUeat- 
halben,  wo  sie  noch  gegenwärtig  mit  se]bi{;en  zusammen  wohnen,  die 
Papuas  durch  die  malayischen  Völker  von  den  Küsten  vertrieben  uod 
auf  das  Innere  des  Landes  beschränkt  wurden. 

Eine  sehr  interessante  Bemerkung   über   die  Verbreitungsgrenze 
der  Papuas  hat  Jukes*  beigebracht  nach  einer  schriftlichen  Mittheiluog 

*  A.  a.  0. 


S.  iTflIOPISCHE  RASSE,    y.  AUSTRALIER.  209 

des  Kapitäns  Blaxland,  dec  des  Wallfischfanges  wegen  öfters  die  In- 
seln des  südlichen  Theils  des  stillen  Oceans  besucht  hatte.  Diesem 
erfahnien  Seemanne  zufdge  lallt  die  geographische  Verbreitung  der 
Papuas  genau  mit  der  des  Nordwest-Monsun  zusammen.  Dieser  Wind 
ist  vom  November  i)is,  März  der  vorherrschende  über  den  ganzen  Raum, 
der  sich  vom  Aequator  bis  zum  10.  oder  15.  Breitengrade  und  in  der 
Länge  von  Sumatra  bis  zu  den  Fidschi -Insehi  erstreckt.  Bisweilen 
verspürt  man  ihn  auch  im  Westen  Sumatra's  bis  zum  nördlichen  Theil 
von  Madagaskar,  und  bisweilen  dehnt  er  sich  ostwärts  von  den 
Fidschi-Inseln  aus,  aber  diese  Ausdehnungen  sind  unregelmässig  und 
seine  gewöhnliche  Ostgrenze  ist  genau  die ,  welche  für  die  Papuasrasse 
angegeben  wurde.  Aus  dieser  Thatsache,  in  Verbindung  mit  der  ge- 
ringen Geschicklichkeit  der  erwähnten  Rasse  in  der  SchiflTahrt,  schliesst 
Blixland,  und  wir  stimmen  ihm  hierin  völlig  bei,  dass  die  Papuas 
ans  dem  Westen  uoi  den  stillen  Ocean  eingewandert  sind  und  dass  sie 
ihre  Wanderungen  nur  so  weit  ausdehnten,  als  sie  vom  Monsun  be^ 
gänstigt  waren.  Hieraus  ergiebt  es  sich  nun  auch,  dass  der  Grund, 
warum  die  malayisch-polynesische  Rasse ,  als  sie  aus  Indien  ihre  Wan- 
derzuge nach  dem  indischen  und  stillen  Ocean  antrat,  um  die  Papuas- 
Inseln  herumging  und  nicht  Besitz  von  ihnen  nahm ,  kein  anderer  war, 
als  dass  sie  dieselben  bereits  im  Besitze  einer  zahlreichen  und  feind- 
seligen Rasse,  der  Papuas,  fand. 

• 

l.Die  Papuas. 

Die  wollhaarigen  Schwarzen  d6s  fünften  Welttheils,   die  man  im 
Allgemeinen  mit  dem  Namen  der  Papuas  bezeichnen  kann ,  sind  gleich 
ihren  Nachbaren ,  den  braunen  roalayisch-polynesischen  Völkern ,  ledig- 
lich Inselbewohner;  nur  in  einem . einzigen  Falle  kommen  sie  zugleich 
mit  selbigen   auf  einer  Halbinsel  vor.     Ihr  Hauptsitz   ist  Neuguinea, 
Ton  wo  aus  ostwärts,  sie  femer  ansässig  sind  auf  der  Luisiade ,    den 
Admiralitäts-Inseln,  Neuirland,  dem  Salomons-  und  Santa-Cruz-Archipel, 
deii  Neubebriden,  Neukaledonien,  den  Fidschi-Inseln  und  zuletzt  auf 
Vandiemensland ,    so  dass  sie  sich  also   in  einem  grossen  Bogen  um 
den  ganzen  Ostrand  Neuhollands  herumziehen.     Westwärts  von  Neu- 
güB^  finden  sich  die  Papuas  noch  auf  den  benachbarten  Inseln,  wie 
Vajdscha  [Waigiou] ,  Salawaty,  Mysole,  Aru,  ferner  auf  einigen  Inseln 
der  Philippinen ,    zweifelhaft  auf  Timor  und  Flores,    endlich  auf  der 
Halbinsel  Malakka  und  auf  den  Andaman-Inseln  im  bengalischen  Meer- 
biBen. 

Die  Charakteristik  der  Papuas  von  Neuguinea   und  den  östlichen 
Inftdn  theile  ich  zuerst  nach  der  Schilderung  von  G.  Windsor  Earl**" 


*  Tht  ntUive  raees  of  the  Indian  Archipelago.  Papuans,  Als  erster  Band  der 
ftAno^ropAtco/  Ubraty  conduded  by  IL  Morris.  Lond,  1853.  —  Earl  hielt  sich  mehrere 
Jahre  in  NeoboUand  und  dem  indischen  Archipel  auf,  wo  er  öfter  Gelegenheit  hatte, 
^PQU  zu  leben;,  sein  Buch  zeugt  von  guter  Beobachtungsgabe. 

A.  Wachki,  Urwelt.  2.  Aufl.  II.  14 
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mit  und  fGge  dann  noch  einige  Angaben  von  Jukejb,   Jacquinot,  S. 
Müller  u.  A.  bei. 

Was  die  Papuas  am  meisten  auszeichnet,  ist  ihr  krauses  oder 
wolliges  Haar,  das  sich  nicht  fiber  die  OberflSche  des  Kopfes  gleidh 
mässig  verbreitet,  wie  diess  bei  den  afrikanischen  Negern  gewöhnlidi 
ist,  sondern  kleine,  voneinander  getrennte  Büschel  bildet,  und  die 
Haare,  wenn  man  sie  wachsen  lässt,  winden  sich  umeinander  und 
gestalten  sich  zu  spiralen  Locken.  Manche  Stämme,  zumal  Gebffg^ 
bewobner,  welche  mit  mehr  civilisirten  Rassen  in  Verkehr  stehen,  Ton 
welchen  sie  schneidende  Instrumente  beziehen  können,  tragen  das 
Haar  dicht  abgestutzt.  Die  BQschel  nehmen  alsdann  die  Form  Ueiner 
Knöpfe  an,  ohngefähr  von  der  Grösse  einer  grossen  Erbse,  was  dem 
Kopf  ein  eignes,  aber  keineswegs  ungefälliges  Ansehen  giebt,  iadeoi 
die  Aegelmässjgkeit  dieser  kleinen  Knöpfe  so  gross  ist,  dass  der  erste 
Gedanke,  weichereinem  Fremden  kommt,  der  ist,  dass  sie  vermittelst 
eines  Stempels  hervorgebracht  worden  wären.  Bei  den  Küstenstämmen 
von  Neuguinea  wachsen  die  spiraligen  Locken  bisweilen  zu  der  Länge 
eines  Fusses  heran ,  wo  sie  dann  entweder  dicht  am  Kopfe  ahgeschnit* 
ten  und  durch  Einfügung  der  Enden  in  Kappen  von  Flechtwerk  za 
Perrücken  zugerichtet  werden ,  oder  die  Locken  werden  mit  der  Hand 
geöffnet  und  durch  den  beständigen  Gebrauch  eines  Kammes  mit  4 
oder  5  langen  Zinken  offen  erhalten,  wodurch  die  Haare  eine  dichte 
Mütze  bilden,  welche  buschig  vom  Kopfe  absteht  und  demselben  einen 
Umfang  von  3  Fuss  geben  kann.*  Einige  weniger  bekannte  Stämme  flech- 
ten die  Locken  über  den  Scheitel,  wo  sie  eine  dicke  Kuppe  bilden. 
Der  Bart,  mit  welchem  die  Papuas  gewöhnlich  versehen  sind,  wächst 
auch  in  kleinen  Büscheln,  ähnlich  denen  des  Kopfes,  und  diesefi)e 
Eigenthümlichkeit  findet  sich  bei  den  Männern  an  den  Haaren  der 
Brüst  und  Schulter,  nur  dass  hier  die  Büschel  viel  weiter  auseinander 
gerückt  sind.  Solch  wolliges  oder  geflochtenes  Haar  kommt  nur  den 
vollblütigen  Papuas  zu;  eine  Vermischung  mit  der  braunen  Rasse  ent- 
fernt diese  Eigenthümlichkeit,  denn  alsdann  ist  es  zwar  dick  qnd 
lockig,  bedeckt  aber  den  Kopf  gleich  wie  beim  Europäer.** 


*  Die  Papnas  erinnern  sehr  an  die  sogenannten  Cafusos,  welche  Snz  aod 
Mabtids  [Reihen  in  Brasil.  I.  S.  215]  in  der  Nähe  ?on  St.  Paulo  antrafen.  Es  sind  Um 
Mischlinge  von  Schwarzen  und  Indianern,  deren  Gesichtszuge  mehr  an  die  athiopiscbe 
aU  an  die  amerikanische  Basse  erinnern.  Das  Antlitz  ist  OYal,  die  Baekenknochen  stfrfc 
vorragend,  die  Nase  breit  und  niedergedrückt,  der  Mund  breit  mit  dicken,  aber  dabei 
gleichen  und  ebenso  wie  der  Unterkiefer  wenig  vorspringenden  Lippen,  di6  Äageo 
offener  und  freier,  jedoch  noch  etwas  schief;  die  Hautfarbe  dunkel  kupfer-  oder 
kaffeebraun.  Was  besonders  auffällt,  ist  das  übermässig  lange  Haupthaar,  welches 
sich,  besonders  gegen  das  Ende  hin  balhgekräuselt,  von  der  Mittelstirne  an  auf  1  bis 
IV2  Fuss  Hohe  beinahe  lothrecht  emporhebt  und  so  eine  ungeheure  Perrücke  bildet, 
80  dass  die  sie  tragenden  Personen  sich  tief  beugen  müssen,  um  durck  die  Thfire 
ihrer  Hütten  zu  gehen.  Die  dichten  Haare  sind  gegen  die  Spitze  zu  so  in  einander 
verwirrt,  dass  an  eine  Reinigung  derselben  mittelst  des  Kammes  nicht  zu  denken  ist. 
Die  künstliche  Perrücke  der  Papuas  ist  demnach  bei  diesen  Cafusos  eine  angeboroe. 
'*'*  JcKEs  giebt  S.  236  von  der  Behaarung  -der  Papuas  in  der  Torresstrasse  uod 
der  Südostküste  Neuguineas  folgende  Beschreibung.    „Das  Haar  dieses  Volkes  ist  sehr 
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Die  Gesichtszilge  der  Papuas  kaben,  wie  Earl  weiter  berichtet, 
nen  eDtschiednen  Negercharakter:  breite  Nase,  dicke  uhd  Yorragende 
ippen,  Stirn  und  Rinn  zurdckweichend.  Die  Haut  ist  fast  allgemein 
Äokoladerarbig,  bisweilen  sich  sehr  dem  Schwarzen  annähernd,  aber 
m  einige  TOne  lichter  als  das  Tiefschwarze  mehrerer  afrikanischen 
legenrölker.  In  der  Grösse  zeigen  sie  grosse  Verschiedenheiten ;  theils 
ommen  eie  in  dieser  Beziehung  den  Europäern  gleich,  theils  fallen 
ie  unter  Mittelgrösse ,  was  besonders  hei  den  Bergbewohnern  der  Fall 
;a  sein  scheint.  Ein  weit  verbreiteter  Gebrauch  ist  es  bei  ihnen 
lurch  senkrechte  Einschnitte,  die  bis  ins  Fleisch  reichen,  Narben  her- 
rorznbringen,  besonders  auf  Schultern ,  Brust  und  Schenkeln.  Häufig 
Inrchbohren  sie  die  Nasenscheidewand,  um  irgend  einen  Stab  durch- 
iitttecken;  manche  Stämme  feilen  auch  die  Schneidezähne  spitz  zu. 

Obwohl  mit  guten  Anlagen  ausgestattet,  haben  sie  diese  doch 
wenig  entwidkelL  Sie  sind  in  viele  Stämme  getheilt,  unter  Häuptlin- 
gn,  die  meist  wenig  Einfluss  haben  und  oft  in  Kriegen  miteinander, 
baptsichlich  um  Sklaven  zu  erbeuten.  Eine  Art  Fetischdienst  ist 
Alles,  was  an  .religiöser  Verehrung  äbrig  geblieben  ist.  Feldbau  hat 
wesig,  höhere  Künste  gar  keinen  Eingang  bei  ihnen  gefunden;  der 
Schiffbau  ist  sehr  einfach,  doch  bedienen  sie  sich  der  Segel  und  Aus- 
leger. An  den  Küsten  trifft  man  wie  bei  den  Dajaken  grosse  Häuser 
aof  Pfihlen ,  in  denen  viele  Familien  oder  eine  ganze  Dorfgemeine 
lotammen  wohnen;  im  Innern  der  Inseln  hat  man  aber  auch  beson- 
dere Familienwohnungen  getroffen.  Gegen  Fremde  halten  sie  wie  die 
Bittaner  das  Absperrungssystem  ein  und  sind  deshalb  von  den  See- 
tdirem.als  Kannibalen,  bei  denen  Ausländer  und  Feind  identische 
Begriffe  sind,  gefurchtet;  doch  besteht  an  der  nordwestlichen  Küste 
TDD  Neuguinea  im  Hafen  Dory  [Dorery]  -  schon  seit  längerer  Zeit  ein 
Yerkehr  mit  den  Malayen  und  in  neuerer  auch  mit  Europäern. 

Es  erübrigt  zuletzt  noch  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  in  wie 
weit  die  Gleichförmigkeit  des  physischen  Typus  der  Papua-Völker  von 
Vandiemensland  und  den  Fidschi-Inseln  an  bis  hinüber  zu  den  Simangs 
aar  Malakka  und  den  Andamans- Inseln  im  bengalischen  Golf  ausge- 
prügt  ist^ 

Was  die  Papuas  von  Neuguinea  und  den  östlichen  Papuas-Inseln 
anbelangt,  so  gilt  im  Ganzen  von  ihnen,  was  schon  in  der  allgemeinen 
Schilderung  dieser  Basse  gesagt  worden  ist;  hier  nur  noch  einige  Zusätze. 

ciceDtbumlicb  aod  kano  beim  ersten  Anblick  mit  der  Negerwollc  yerwechselt  werden. 
Seine  inordoung  kann  man  sebr  leicbt  an  dem  Leib  und  den  Oliedmassen  beobacb> 
^,  wo  man  «s  in  kleinen,  voneinander  getrennten  Bfiscbeln  oder  Pinseln  aufgewacb- 
Ml  liebt,  10  dass  die  Haut  ein  flockiges  oder  wolliges  Ansehen  erlangt.  Die  Kopf- 
kttre  «acbsen  ohne  Zweifel  in  derselben  Weise,  aber  hier  stehen  die  Büschel  gedrängt 
MMiaander  und  jeder  bildet  eine  besondere  kleine,  sehr  steife  Locke,  die,  wenn  man 
•ie  wicbsen  lisst,  als  eine  schmale  röbrenartige  Flechte  heruhhängt.  Die  Art  des 
Hurpotzes  ist  ohne  Zweifel  an  ferschiednen  Orten  verschieden ,  wie  aus  den  Beschrei- 
^ogen  ond  Abbildungen  von  diesem  Volke  ersichtlich  isL  Die  Haare  werden  oft  mit 
rotbeni  Ocker  and  Salben  geschmieVt,  daher  die  Berichte  von  einem  rothhaarigen 
^olke  auf  den  von  dieaer  Rasse  bewohnten  Inseln."  —  Ans  allen  diesen  Angaben  ist 
^  enichtlich,  data  die  Papuas  mit  der  Frisur  ihres  Haares  sich  viel  zu  schafTen  machen. 

14* 
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Die  Papuas  vom  Hafen  von  Dory  sind  bereits  von  Fohrbst  und 
Lbssok*  beschrieben  worden;  Letzterer  meint  dort  viele  Mischlinge 
von  ihnen  mit  Malayen  gesehen  zu  haben,  was  jedodi  Earl  mit 
Recht  bestreitet,  weil  ersüich  der  Verkehr  mit  Fremden  nur  auf  eine 
kurze  Zeit  beschränkt  ist  und  die  Papuas  noch  strenge  auf  Keuschheit 
des  weihlichen  Geschlechtes  halten.  Es  läuft  hier  derselbe  Irrthom 
unter,  der  auch  den  älteren  Seefahrern  auf  den  polynesischen  Insdn 
begegnete,  dass  sie  die  individuellen  physischen  VerschiedetiheiteB  auf 
Rechnung  zweier  verschiedner  Rassen  bringen  wollten. 

Von  JoKEs'  Beobachtungen  der  Papuas  an  der  Südostküste  Neu* 
g^ineas  und  auf  den  Inseln  der  Torresstrasse  habe  ich  noch  Folgen- 
des beizubringen.  „Ihre  Gliedmassen'',  sagt  er,  „waren  gewöhnlich 
runder  im  Umriss  und  nicht  von  so  kräftigem  Ansehen,  wie  es  bei 
unserer  einheimischen  arbeitenden  Klasse  gefunden  wird;  auch  hatten 
sie  nicht  den  vierschrötigen  Bau,  der  bei  der  malayischen  Rasse  be- 
merklich ist.  Ihre  Gesichtszuge  waren  im  Vergleich  mit  den  Neuboi- 
ländern  häufig  gut,  die  Stirne  breit,  aber  nicht  hoch,  der  Kopf* mäst 
ziemlich  viereckig,  die  Nase  schwach  habichtsartig ^  aber  breit  an  der 
Wurzel  und  mit  offenen  Nasenlöchern,  und  die  Lippen  ziemlich  dick. 
Ihre  Physiognomien  erinnerten  uns  nicht  selten  an  die  der  Jud^. 
Die  Augen  waren  hinlänglich  gross  und  gut  geformt,  nicht  zu  tief 
liegend,  noch  mit  den  überhängenden  Augenbrauen  der  Neuholländer. 
Die  Hautfarbe  ist  gewöhnlich  dunkel  röthlichbraun,  doch  sahen  wir  auf 
Neuguinea  einige  Individuen  von  einer  froschähnlichen  gelben  Fariie.** 

Die  Bewohner  der  Westküste  Neuguineas  hat  uns  neuerdings  S. 
Müller**  kennen  gelehrt.  Die  Bewohner  vom  Utanata-Flusse,  sagt 
er,  sind  im  Allgemeinen  mittelmässiger  Statur  und  von  regelmässige 
krädigen  Baue.  Der  Kopf  hat  eine  etwas  schmale,  an  den  Seiten  zu- 
sammengedrückte Form;  die  Nase  ist  von  gewöhnlicher  Grösse,  aber 
sehr  breit  und  platt,  was  zum  Theil  aus  der  Gewohnheit  entsteht, 
Verzierungen  in  den  Nasenflügeln  zu  tragen ,  wodurch  diese  ausgedehnt 
werden.  Auch  erhält  die  Nase  mitunter  eine  längere  und  gebognere 
Form  durch  die  Schwere  der  Gegenstände ,  die  unten  angehängt  wei^ 
den.  Der  Mund  ist  weit,  die  Lippen  gewöhnlich  sehr  dick.  Das 
schwarze  wollige  Haar  hängt  theils  verwildert  um  den  Kopf,  theils 
wird  es  künstlich  [in  schon  angegebener  Weise]  vorgerichtet  Die 
Hautfarbe  ist  schwarzbraun,  bei  einigen  lichter  mit  einem  gelblichbrau- 
nen  oder  grauen  Ton,  bei  andern  dunkler  mit  bläulichem  Glänze.  Aehn- 
lich  beschreibt  S.  Müller  die  Papuas  des  Distrikts  Lobo  und  der  umlie- 
genden Eilande,  nur  sagt  er,  dass  sie  minder  stark,  ihre  Physiognomien 
aber  regelmässiger  sind,   weil  sie  die  Nase  nicht  durchbohren. 

Die  Vandiemensländer  [Tasmanier],  welche  am  weitesten 
vom  Hauptstamme  der  Papuas  abgerückt  sind,  sind  uns  zuerst  dnrcb 


*  Compldm,  de  Büff.  //.  p.  112. 
**  Verhandcling,  Land-  en  Volkenkunde  p.  39,   43,  59  a.  65,   lad.  5 — 12.  ta\^ 
höchst  charakteristischen  Abbilduosen  der  Papuas  und  ihrer  Geräthscbaftto. 
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>OK  und  Akdebson*  beschrieben  worden.  Sie  geben  sie  nls  wohl- 
staltet an,  Ton  mattschwarzer  Farbe,  das  Haar  so  kraus  und  wollig 
e  bei  irgeod  einem  Einwohner  yon  Neuguinea ,  die  Nase  zwar  nicht 
itt,  sber  doch  breit  nnd  dick,  und  der  untere  Theil  des  Gesichts 
Hoalich  vorstehend.  Labillardiebe  **  bezeichnet  die  von  ihm  gesehe- 
n  iDsoIaner  ebenfalls  als  wollhaarig  und  einer  hätte  eine  Gestalt  von 
n  schönsten  Verfailtnissen  gehabt.  Peron***  bemerkt,  dass  diese 
Bolaner  durch  dtinklere  Farbe  und  durch  ihr  wolliges,  krauses  Haar 
«olnt  rou  den  Neuholländern  mit  ihrem  geraden,  langen  und  glatten 
ncbieden  seien.  Aebnlich  charakterisirt  sie  Missionar  LEicHf ,  und 
mit  ist  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  Van  diemen  Blander  ff  ebenso 
hr  Ton  den  Neuholiandem  differiren,  als  sie  dagegen  mit  den  Papuas 
<a  Neuguinea  übereinstimmen.  Jetzt  ist  dieser  Volksstamm  aus  sei- 
ir  Heimaih  beinahe  ganz^  verschwunden,  indem  nur  noch  einige 
Boige  Ueberreste  im  Innern  von  Vandiemensland  umherirren;  die 
irigen,  deren  Anzahl  durch  Krankheiten  bereits  stark  gelichtet  war, 
orden  von  den  Engländern  versetzt. 

Am  aussersten  {Sstlicben  Ende  des  Verbreitungsbezirkes  der  Pa- 
us wohnen  anf  den  Rdsdii-  [Viti-]  Inseln  die  Pidschi  als  nächste 
Kfabam  der  la  dem  jwljliesiscfaen  Stamme  gehörigen  Tonganen,  wie 
■D  jetzt  gewöhnlich  die 
nrohner  der  ■  Freund- 
bafts-Inseln  nennt,  mit 
»CD  sie  auch  in  viel- 
cbem  Verkehre  stehen. 
le  Fidschi  sind  ziem- 
A  gross  und  gut  ge- 
iltet, doch  minder  als 
«  Tongaiien;  die  Wei- 
T  meist  bässlich.  Die 
ure  sind  wollig,  grob 
)d  ron  einem  ungeheu- 
n  Umfang;  die  Nase 
ick  nnd  abgeplattet,  der 
innd  gross,  die  Lippen 
i(k;  die. Farbe  russig- 
linrara  oder,  wie  PickE- 
1)10  sidi  ausdrüiit,  da» 
Eitel  haltend  zwischen 
crFirlie  der  schwarzen 
ni  der  kupferfarbigen 


•  GMcb.  der  Secreiseo.   VI.  S.  62  u.  T4. 

*  blal.  du  tay.  I.  p.  176;  II.  p.  33. 
* 'Eiildetliungsreige  übers,  v.  .HAtistEUTNEK.  I.  8.209. 


t  Buler  HinioDB^MaiBz.  tS24.   S.  138. 
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,t  Scbinc  nod  genaue,  naeh  Bflilen  getertigle  Abbildungen 
'm  Dndrn  licb  in  Ddiodtikb's  Alias  Tab.  2%  33.  2a. 
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[polynesisclien]  Rasse,  wiewohl  man  Beispielen  von  beiden  Extremen 
begegnet,  woraus  man  auf  die  Abstammung  der  Fidschi  von  zw«  ver- 
schiedenen Stämmen  schliessen  wollte.  Obwohl  diese  Insulaner  weit 
industriöser  und  besser  eingerichtet  sind  als  irgend  ein  anderes  Papiia- 
volk,  so  gehören  sie  doch  zu  den  rohesten  und  am  meisten  depravi^ 
ten,  bei  denen  noch  Menscheuoprer  vorkommen  und  Greise  and  bAlf- 
lose  Kranke  ermordet  werden.  In  neuerer  Zeit  haben  sieb  unter  ihoeD 
Missionare  niedergelassen,  durch  welche  man  auch  die  höchst  inta<- 
essante  Thatsacbe  in  Erfahrung  brachte,  dass,  während  sie  anfin^idi 
an  der  Verwandtschall  der  Fidschi-Spiache  mit  irgend  einer  polynesi^ 
sehen  zweifelten,  sie  bei  weiterem  Studium  sich  zur  Genüge  übeneug- 
ten,  dass  dieselbe  nichts  weiter  als  ein  Zweig  des  grossen  Stammes 
ist,  von  dem  alle  polynesischen  Idiome  entsprossen  sind.  Diess  deutet, 
wie  bei  gewissen  schwarzen  Völkern  Madagaskars,  auf  uralte  Verbin- 
dung mit  dem  malayiscb-polyuesischen  Urstamme  hin  und  zwar  zu  einer 
Zeit,  bevor  die  Stämme  durch  ihre  WanderzAge  aus  gegenseitigem  Ve^ 
kehr  gebracht  worden  sind. 

Zuletzt  ist  noch  der  AI  füren  [Haraforas]  zu  gedenken,  unter 
welch  unbestimmtem  Namen  man  zunächst  alle  die  im  Innecn  der  In- 
seln des  indischen  Archipels  lebenden  Stämme  begriff,  die  sich  als 
verschieden  von  den  nialayischen  Kustenvölkern  ergaben  und  die  man 
als  Schwarze  bezeichnete.  Neuere  Untersuchungen  haben  jedoch  er- 
wiesen, dass  weit  die  meisten  dieser  sogenannten  Alfuren  nichts  we- 
niger als  Schwarze,  sondern  Glieder  des  indo-malayischen  Völker- 
komplexes  sind.  S.  Müller '^  erklärte  ausdrucklich,  dass  er  weder 
auf  Sumatra,  Java,  Borneo,  Celebes,  Timor,  noch  sonst  wo  im  indir 
sehen  Archipel,  kraushaarige  Eingeborne  selbst  gesehen  oder  voq  ihnen 
gehört  habe.  Eben  so  wenig  hat  er  daselbst  schwarze  schlichthaarige 
Alfuren  gefunden.  Die  sogenannten  Alfuren  oder  Bergbewohner  der 
molukkischen  Inseln  sind  ihm  durchgängig  als  braunfarbige  Menschen 
mit  langen  schlichten  Haaren  geschildert  worden,  und  die,  welche  er 
auf  Buten,  Makassar  und  Amboina  sah,  wichen  in  keinem  Stück  von 
dieser  Beschreibung  ab. 

Wie  schon  früher  bemeridich  gemacht  wurde,  ist  dermalen  das 
Vorkommen  schwarzer  wollhaariger  Völker  im  indischen  Archipel  nur 
auf  sehr  wenige  Punkte  beschränkt,  nämlich  auf  einige  Inseln  an  der 
Westküste  von  Neuguinea,  dann  auf  die  Philippinen,  auf  die  Halbinsel 
Malakka  und  die  Andamaninsel;  einige  andere  Punkte,  deren  gleich 
nachher  gedacht  werden  soll,  sind  mehr  oder  minder  unsicher. 

Aber  auch  auf  Neuguinea  selbst  haben  Lesson  **  und  D'Urville  *** 
eine  eigne  Basse  von  Alfuren  von  den  eigentlichen  Papuas  unterschei- 
den wollen.  Lesson  bezeichnet  sie  als  Endamenes,  ein  Name  den  er 
von   den   Papuas  im  Hafen  Dory  in   Erfahrung  gebracht  hatte.    Die 

*   Vcrhandelingen.   Land-  en  Volkenkundci  p,  58. 
**  M^m.  sur  les  Tasmaniens ,    sur  les  Alfouros  et  sur  les  Australiens  in  den  An>^ 
des  sc,  nat.  X.  p.  149;  compUtn.  des  veuvres  de  Bufp.  //.  p.  137. 
***  Voy.  de  VAslrolabe.  IV.  p.  606. 
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zwei  oder  drei  Endamenes,  welche  Lesson  als  Sklayen  im  gedachten 
Hafen  sah,  hatten  ,,eine  abstossende  Physiognomie,  eine  platte' Nase, 
vorspringende  Backenknochen,  grosse  Augen,  schief  gestellte  Zähne, 
lange  und  schmächtige  Gliedmassen,  sehr  schwarze,  sehr  reichliche, 
harte  und  glatte  Haate,  ohne  lang  zu  sein.  Der  Bart  war  sehr  hart 
und  sehr  dicht  Eine  Yöllige  Stupidität  war  in  ihren  Zügen  ausgeprägt, 
Tielleicht  in  Folge  der  Sklaverei.  Diese  Neger,  deren  Haut  von  einem 
lieinlich  dunklen  und  schmutzigen  Braunschwarz  ist,  gehen  nackt.  Sie 
machen  sich  Einschnitte  auf  Haut  und  Brust  und  tragen  in  der  Nasen- 
Scheidewand  einen  fast  6  Zoll  langen  Stah.'* 

Die  Schädel  von  Endamenes,.  welche  Lesson  beschrieb  und  ab- 
bildete*, nähern  sich,  wie  er  sagt,  mehr  denen  der  afrikanischen  Ne- 
ger» d.  b.  denen  von  Mosambique.  Die  Differenzen,  welche  er  beob- 
achtete, sind  i)  eine  Abplattung  der  Seiten  wände  des  Hirnkastens, 
wodurch,  ein  Vorsprung  auf  der  Höhe  der  Wölbung  entsteht;  2)  der 
Längsdurchmesser  ist  etwas  grösser  beim  ersteren;  3)  der  Gesichts- 
theil  ist  etwas  weniger  schief  als  bei  dem  Neger  von  Mosambique,  so 
dass  der  Gesichtswinkel  beim  Endamenes -Schädel  geöffneter  ist.  Die 
Wangenbeine  sind  weniger  vorspringend  als  bei  jenem,  aber  mehr  als 
bei  dem  Papi^a;  die  Kiefer,  obschon  weniger  vorspringend  als  beim 
Neger  von  Mosambiqqe,  sind  es  gleichwohl  noch  stark  im  Verhältniss 
zum  Papua  und  Europäer.  Der  Unterkiefer  hat  dieselbe  Entwicklung 
wie  beim  angeführten  Neger.  Hinsichtlich  der  Hauptform  hält  der 
Schädel  des  Endamenes  das  Mittel  zwischen  dem  des  Neuseeländers 
und  des  Mosambique-Negers. 

Mit  den  Papuas  leben  diese  Endamenes  in  Todesfeindschaft  und 
ihre  Schädel  werden  von  den  ersteren  als  Trophäen  aufgestellt.  Nä- 
here Nachrichten  von  ihnen  fehlen  noch  ganz;  sie  scheinen  aber  in 
einem  sehr  kläglichen  und  roheu  Zustande  sich  zu  befinden.  Auch 
D'Uryille,  der  einige  im  Hafen  von  Dory  zu  sehen  bekam,  schildert 
sie  als  klein  und  hage^r  und  als  Bewohner  des  Arfak-Gebirges ,  daher 
sie  auch  Arfaki  genannt  werden. 

Mit  Bergbewohnern,  aber  von  anderer  Beschaffenheit,  wurden  auch 
die  HoDänder  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Expedition  an  der  Nordwest- 
köste  Neuguineas  bekannt,  woselbst  sie  den  Namen  der  Mairassis  füh- 
ren. „Die  wenigjen  Mairassis,''  sagt  S.  Müller '^^f  hatten  bei  mittelmässi- 
ger  Grösse  einen  gesunden  Körperbau,  und  nach  diesem  zu  urtheilen, 
dürften  sie  ein  kräftigeres  Volk  als  die  strandbewohnenden  Papuas 
dieser  Gegend  ausmachen.  Alle  hatten  muskulöse  Gliedmassen,, sehr 
regehnässige  Gesichtszuge,  dunkelbraune  Haut,  kein  besonders  lan^<^s 
schwarzes  Haar,  das  ohne  Zusammenhalt  in  seinem  natürlichen  Wüchse 
wild  um  den  Kopf  hing,  während  einige  zugleich  schwarze  Barte  fin- 
gen. Ausser  dem  Baumwollenzeug,  das  um  die  Mitte  gewunden  und 
zwischen  den  Bemen  durchgezogen  ist,  gingen  sie  ganz   nackt.     Das 


*  ZoqX.  du  voy.  de  la  Coquille,  lab,  1.;  kopirt  von  Pbigharo,  1.  Fig.  9  "10. 
♦♦  A.  a.  0.  S.  70. 
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'ei  oder  drei  Endamenes,  welche  Lksson  als  Sklaven  im  gedachten 
^'sah,  hatten  „eine  abstossende  Physiognomie,  eine  platte  Nase, 
V^ringende  Backenknochen,  grosse  Augen,  schief  gestellte  Zähne, 
?|e  und  schmächtige  Gliedmassen,  sehr  schwarze,  sehr  reichliche, 
|te  und  glatte  Haare,  ohne  lang  zu  sein.  Der  Hart  war  sehr  hart 
'  sehr  dicht.  Eine  völlige  Stupidität  war  in  Uiren  Zügen  ausgeprägt, 
leicht  in  Folge  der  Sklaverei.  Diese  Neger,  deren  Haut  von  einem 
Buch  dunklen  und  schmutzigen  Braunschwarz  ist,  gehen  nackt.  Sie 
hen  sich  Einschnitte  auf  Haut  und  Brust  und  tragen  in  der  Nasen- 
lidewand  einen  fast  6  Zoll  langen  Stab.'' 

Die  Schädel  von  Endamenes,  welche  Lesson  beschrieb  und  ab- 
»fte*^,  nähern  sich,  wie  er  sagt,  mehr  denen  der  afrikanischen  Ne- 
.  d.  h.  denen  von  Mosambique.  Die  Differenzen ,  welche  er  beob- 
ete,  sind  1)  eine  Abplattung  der  Seiten  wunde  des  Hirnkastens, 
Urch.  ein  Vorsprung  auf  der  Höhe  der  Wölbung  entsteht;  2)  der 
gsdurchmesser  ist  etwas  grösser  beim  ersteren;  3)  der  Gesichts- 
L  ist  etwas  weniger  schief  als  bei  dem  Neger  von  Mosambique,  so 
>  der  Gesichtswinkel  beim  Endamenes -Schädel  geöffneter  ist.  Die 
igenbeine  sind  weniger  vorspringend  als  bei  jenem,  aber  mehr  als 
dem  Papua;  die  Kieler,  obschon  weniger  vorspringend  als  beim 
er  von  Mosambique,  sind  es  gleichwohl  noch  stark  im  Verhältniss 
\  Papua  und  Europaer.     Der  Unterkiefer  hat  dieselbe  Entwicklung 

beim  angeführten  Neger.  Hinsichtlich  der  llauptfonn  hält  der 
ftdei   des  Endamenes   das  Mittel  zwischen   dem   des  Neuseeländers 

des  Mosambique-Negers. 

Hit  den  Papuas  leben  diese  Endamenes  in  Todesfeindschafl  und 
»  Schädel  werden  von  den  ersteren  als  Trophäen  aufgestellt.  Nä- 
fi  Nachrichten  von  ihnen  fehlen  noch  ganz;  sie  scheinen  aber  in 
»m  sehr  kläglichen  und  rohen  Zustande  sich  zu  befinden.  Auch 
BviLLE,  der  einige  im  Hafen  von  Dory  zu  sehen  bekam,  schildert 
ßls  klein  und  hager  und  als  Bewohner  des  Arfak-Gebirges ,  daher 
auch  Arfaki  genannt  werden. 

Hit  Bergbewohnern,  aber  von  anderer  Beschaffenheit,  wurden  auch 
Holländer  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Expedition  an  der  Nordwest- 
te  Neuguineas  bekannt,  woselbst  sie  den  Namen  der  Mairassis  füll- 
•  „Die  wenigen  Mairassis,''  sagt  S.  Müller '^'^,  hatten  bei  mittelmässi- 
CiFösse  einen  gesunden  Körperbau,  und  nach  diesem  zu  urlheilen, 
flen  sie  ein  kräftigeres  Volk  als  die  strandbewohnenden  Papuas 
ser  Gegend  ausmachen.  Alle  hatten  muskulöse  Gliedmassen,, sehr 
elmässige  Gesichtszüge,  dunkelbraune  Haut,  kein  besonders  lang(^s 
warzes  Haar,  das  ohne  Zusanmienhalt  in  seinem  natürlichen  Wüchse 
1  um  den  Kopf  hing,  während  einige  zugleich  schwarze  Barte  tiu- 
.  Ausser  dem  Baumwollenzeug,  das  um  die  Mitte  gewunden  und 
sehen  den  Beinen  durchgezogen  ist,  gingen  sie  ganz  nackt.    Das 
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Gesicht  hatte  keine  Verzierungen ,  noch  die  Spuren  solche  gehabt  zu 
hahen/^  Mit  iliren  Spiessen  und  Pfeilen  machen  sie  Jagd  auf  Haar- 
und  Federwildpret,  theils  zum  eignen  Yerbraudi,  theils  als  Tauscb- 
artikel  für  die  Papuas.     Sie  bewohnen  die  Berge. 

Man  könnte  versucht  werden  in  diesen  Alfuren  yon  Neuguinea 
schlichthaarige,  mit  den  Neuholländern  zusammen  gehörige  Stämme  la 
vermuthen,  wie  es  von  mir  auch  früherhin  geschehen  ist.  Indess  he 
ben  Jacquinot  und  Earl  gegen  eine  soldie  Annahme  eingewendet, 
dass  dieselbe  bei  Lessotc  nur  auf  der  Ansicht  von  zwei  oder  drei 
Individuen  beruhe,  die  im  Hafen  von  Dory  gefangen  gebalten  worden, 
mitten  unter  Papuas,  die  an  diesem  Orte  selbst  keine  grosse  Uebe^ 
einstimmung  in  ihrem  Aeussern  zeigten.  Femer  sind  die  Bergbewoh- 
ner, mit  denen  Müller  bekannt  wurde,  wieder  ganz  anders  beschaffen 
als  die,  welche  Lesson  und  D'Urville  zu  Gesicht  bekamen.  Es  wo^ 
den  daher  Jagquinot  und  Earl  wohl  Recht  haben,  wenn  sie  in  (fie- 
sen Bergbewohnern,  die  meistentheils  in  beständigen  Fehden  mit  den 
Papuas  der  Kästen  stehen,  am  Ende  doch  nur  mit  letzteren  zusam- 
men gehörige  Glieder  einer  und  derselben  Rasse  sehen.  Dagegen  spriebt 
auch  nicht,  was  Lesson  vom  Schädelbaue  seiner  Endamenes  angiebt, 
denn  von  dem  der  Küstenpapuas  auf  Neuguinea  kann  ebenfalls  im 
Allgemeinen  gesagt  werden,  dass  er  das  Mittel  zwischen  dem  des  Neo- 
seeländers  und  des  afrikanischen  Negers  hält. 

Westwärts  von  Neuguinea  finden  sich  die  Papuas  noch  auf  den 
Eilanden  Waydschu,  Salawaty,  Gammen  und  Batanta,  aber  nach  d<»i 
Angaben  der  französischen  Naturforscher  bereits  starli  mit  Malayen  ge- 
kreuzt. Aehnliclies  gilt,  wie  Earl  berichtet,  für  die  Inseln  Mysole, 
Goram,  Ceram-Laut;  Bo,  Poppe  und  Geby,  und  Patani-Huk,  die  iöd- 
östlichste  Spitze  von  Dschilolo.  Auf  Ceram  finden  sich  nur  nodi 
wenige  wollhaarige  Schwarze  in  den  Dschungeln,  die  durch  die  fort- 
währende Verfolgung  der  Kästeninsulaner  aber  auch  bald  ausgerottet 
sein  werden.  Bios  auf  den  Aru- Inseln  machen  sie  noch  fortwährend 
die  herrschende  Bevölkerung  aus,  indem  nur  in  den  nordwestlicheo 
Däfen  einige  Vermischungen  mit  Malayen  stattgefunden  haben.  Der 
holländische  Schifislieutenant  Kolff  schildert  die  Aruaner  als  gewöhn- 
lich schwarz  und  stark  kraushaarig.  Die  Weiber  haben  sehr  lange 
und  feine  Haare,  die  aber  meist  nur  schwach  gekräuselt  sind;  ihre 
Farbe  ist  schwarz  oder  durchscheinend  braun.  .Die  Aruaner  sind  die 
kultivirtesten  und  gutartigsten  unter  sämmtlichen  Papuavölkem ; .  ein 
kleiner  Theil  von  ihnen  ist  zum  Christenthum  bekehrt.^ 

Am  weitesten  nordwärts  bewohnen  wollhaarige  Schwarze  die  Phi- 
lippinen und  zwar  die  Inseln  Luzon,  Mindere,  Negros  und  Mindanao; 
aucli  auf  Sulu  kommen  sie  noch  im  Innern  vor.  Sie  werden  von  den 
Spaniern  alsNegritos,  kleine  Neger,  von  den  Bewohnern  der  Ebenen 
aber  gewöhnlich  als  Aetas  [Ahetas,  Ihtas]  benannt.  Schon  von  den 
spanischen  Missionaren  wurden  sie  als  wollhaarige  Schwarze  geschB- 
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rl,  was  weitere  BeBtätigung  durch  Chahisbo*  erliielt,  äec  mitBeslimmt- 
it  erklärte,  dasa  er  die  von  ihm  aurLuzon  gesehenen  Individuen  aus 
m  Stamme  der  Aetas  oder  Negrltos  zu  den  „Äusliatnegern  mit  wol- 
WD  flaaren,  vorspringenden  Einnladen,  nulsiigeo  Lippen  und  schwar- 
r  Haut"  rechne.  Jetzt  ist  hierüber  kein  Zweirel  mehr,  wie  diese  ("- 
neren  Berichte  ergeben,  welche 
11  Earl  zusammengestellt  sind. 
tese  Megritos  bewohnen  nur- die  ' 
ibirgigeo  Gegenden  des  Innern, 
nd  klein  und  scbmfichtig,  aber 
lir  gelenkig,  von  schwarzer 
irt>e  und  schwarzen  krausen 
Urea  wie  Wolle  oder  Baum- 
oUe.  Sie  gehen  fast  ganz  nackt, 
iben  keine  bleibende  Stätte,  son- 
en  ziehen  je  nach  Bedarf  der 
ikhruog  wie  die  Buschmänner 
nher,  und  werden  von  den  indo- 
Mbfischen  Eingebornen,  den  so- 
jmannten  Indianern,  äusserst  ge- 
•Kt  und  verrolgl,  zumal  in  sot- 
Iten  Gegenden,  wo  bei  den  Ne- 
stes es  noch  Brauch  ist,  den 
Tod  eines  Kriegers  durch  heim- 
fickisebe  Ermordung  eines  Men- 
idmi,  der  gewöhnlich  ein  India- 
ur  ist,  zu  rScben.  Sehr  merk- 
irtrdig  ist  es-,  dass  alle  spanischen  Missionare  in  der  Angabe  überein- 
i&men,  dass  die  Negritos  Dialekte  der  Tagaia-  und  Bisaya-Sprache, 
der  beiden  Hauptidiome  auf  den  Philippinen,  reden. 

Gehen  wir  mit  unsem  Nachforschungen  nach  Papuas  weiter  west- 
wärts im  indischen  Archipel ,  so  begegnen  uns  solche  nicht  elier  als 
in  östlichen  Ende  von  Timor,  wo  jedoch  nach  den  Erkundigungen, 
die  Eau.  einzog,  sie  nur  noch  in  geringer  Anzahl  vorbanden  sind. 
Alf  Singapur  bekam  er  sogar  ehien  solchen  Timoresen  zu  Gesicht, 
der  durch  seine  kleine,  bewegliche  Gestalt,  unslätes  Auge  und  kurz- 
httdüges  Haar  als  achter  Papua  sich  auswies.  Auch  anf  Ombay, 
l^lar;  Lomhien  und  Solor  soll  nach  Earl  in  den  gebirgigen  Distrikten 
nne  «ollbiiarige ,  den  Papuas  im  Allgemeinen  ähnliche  Rasse  hausen. 
Duselbe  ist  am  Ostende  von  Flores  der  )i'all,  wenigstens  zeigen  die 
too  dort  zahlreich  ausgeführten  Sklaven  die  für  die  Papuas  charakte- 
ristischen Merkmale,  insbcEondere  die  büschelförmige  Behaarung.  Von 
da  in  verschwinden  dann  beim  weiteren  westlichen  Vordringen  alle 
Sparen  von  Papuas,  bis  man  ihnen  zum  Letztenmale  auf  den  Anda- 
■Udsd  und  auf  der  Halbinsel  Malakka  begegnet. 

*  Bucuui  Annalen.   1836.  S.  2&2. 
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DieAndamaner  werden  von  Colebrookb'*'  bescbrielien  als  klei- 
ner Statur,  mit  schmächtigen  öbelgeformten  GHedmassen  und  Yom- 
gendem  Bauche;  ihre  Farbe  vom  dunkelsten  Tone,  das  Haar  wollig 
wie  bei  den  Arrikancrn,  die  Lippen  dick,  die  Nase  Oach.  Crawfurd'^, 
der  zwei  Individuen  dieses  Stammes  in  Pinang  sah,  bemerkt,  dass  sie 
ganz  mit  dieser  Beschreibung  übereinkamen.  Die  Andamaner  gehöreo 
zu  den  rohesten  Völkern,  gehen  fast  ganz  nackt,  errichten  sich  höch- 
stens Laubhütten  und  dulden  keine  Fremden  bei  sich. 

Was  die  Nikobar-Inseiu  anbelangt,  so  sind  die. Berichte  hierüber 
nicht  ganz  klar.  Earl***  giebt  blos  an,  dass  sie  von  einem  Volke  be 
wohnt  werden,  das,  obwohl  nach  seinen  charakteristische^  Zögen  we- 
sentlich papuanisch,  doch  industrius  und  in  gutem  Zustande  ist^.M 
dass  es  in  dieser  Beziehung  keinem  eingebornen  Stamme  der  östlicbeii 
Gewässer  nachsteht.  Crawfubd  berichtet,  dass  kurzlich  im  laneni 
der  Nikobar-Inseln  unerwartet  eine  Negerrasse  entdeckt  wurde,  wib- 
rend  man  bisher  der  Meinung  war,  dass  sie  ganz  von  der  malayiseheo 
Rasse  besetzt  seien,  doch  kenne  er  keinen  Bericht  über  ihre  persöo- 
liche  Beschaffenheit. 

Auf  dem  Festlande  sind  mit  Sicherheit  als  wollhaarige  Schwane 
nur  die  Semangs  [Simangs]  der  Halbinsel  Malakka  bekannt,  mit  denen 
jedoch  auch  dunkelfarbige  wilde  Malayenstämme,  die  zwar  krauses,  aber 
nicht  wolliges  Haar  haben,  verwechselt  werden,  während  die  ächtea 
Semangs  wirkliche  Papuas  sind  mit  wolligen  und  büschelförmigen  Haa- 
ren, flachen  Nasen,  dicken  Lippen  und  von  brauner  bis  kohlschwarzer 
Färbung,  f  Sie  sind  in  allen  Stücken  den  Andamanern  ähnlich,  in 
der  Gestalt  und  in  der  rohen  Lebensweise.  Von  einer  Parthie  Semaii^ 
die  LoGAN  zu  sehen  bekam,  macht  er  bemerklich,  dass  das  Haar  spinl, 
nicht  wollig  und  am  Kopfe  dick  in  Büscheln  aufgewachsen  ist,  und 
dass  letzterer  weder  vom  mongolischen  noch  äthiopischen  Typus,  son- 
dern als  papuanisch-tamulisch  erscheint.  Leider  kennt  man  den  Scfai- 
delbau  nicht,  wie  denn  überhaupt  die  Berichte  über  diese  indischen 
Papuas  noch  sehr  mangelhaft  sind. 

2.  Der  neuholländische  Völkerstamm. 

JuKEsff ,  welcher  mit  den  Eingebornen  Neuhollands  an  sehr  verschiede- 
nen Punkten  [Neu-Südwallis,  Nordostküste,  Port  Essington,  Westaustra- 
licn,  Südaustralien  und  Port  Phillip]  bekannt  wurde  und  sie  überall  von 
derselben  Rasse  fand,  giebt  von  ihnen  folgende  Charakteristik. .  Ihre  Ge- 
stall ist  merkwürdig  wegen  der  Magerkeit  und  Schlankheit  der  unUäti 
Gliedmassen  und  um  die  Hüften.  Der  Kopf  ist  gewöhnlich  gross  mit  sehr 


*  Earl's  Papuans,  p.  164. 
**  Journal  of  the  Ind,  Archip,  IL  p.  186. 
*♦*  A.  a.  0.  S.  173. 
f  Vgl.  die  Schilderung  von  Earl,  S.  150,  und  Lugan  im  Joum.  af  the  Ind.  ^r- 
ehipel.  VIL  p.  31. 

tt  %.  of  H,  Af.  S.  Fly.  IL  p.  237. 
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nmpringeDden  Augenbrauen  und  tier  liegendeu  Augen,  die  Nase  ist  lireit, 
der  Hund  weit  und  dag  Auesehen  ott  trotzig,  was  nicht  in  Uebereinstim- 
muDg  mit  dem  Cbsrakler  des  Individuums  steht.  Das  Elaar,  wenn  rein  ge- 
waschen, ist  häufig  so  fein  und  giäniend  als  das  der  Europäer,  mit  Hinnei- 
gUDg  zur  Bildung  breiler  offener  Locken  und  bei  Erwachsenen  durchgingig 
schwarz.   Die  Behaarung  des 

Labes  ist  nicht  von  der  eines  fik.  sb. 

Eoropfters  verschieden.  Die 
Hautfarbe  verläuft  aus  einem 
teikelB  Scbokoladebraun  bis 
iD  ein  fast  vollkommenes 
Scfawan.  Hände  und  FQsse 
sind  gewöhnlich  klein  und 
mblgehildet ;  Schultern  und 
fernst  der  Männer  meist  breit 
ind  hinlänglich  muskulös.  — 
Wie  WiLKES*  zulügt,  steht 
der  Gesteh tetfpus  zwischen 
itm  afrikauiscben  und  ma- 
layisdien;  die  meisten  haben 
sUrke  Barte  und  sind  behaar- 
ter als  die  Weissen.** 

Ueber  den  ganzen  Kon- 
tinent von  Neuholland,  der 
füD  den  andern  durch  Ein- 
firmigkeit  seiner  Stniktur- 
nrtiäTlniue    aulTallend    sieb 

aDterscheidet,  ist  der  neuhollandiscbe  Völkerslamm  verbreitet.  Gleich- 
wohl ist  die  Anzahl  desselben  an  Individuen  nicht  beträchtlich  und  sie 
Onden  sich,  wenigsteas  in  den  Küslengegenden ,  Test  so  zerstreut  als 
in  den  Polargegenden.  Zu  den  Hauptursachen  dieser  geringen  Bevül- 
kerung  gehört  die  thetlweise  Sterilität  des  Bodens  und  die  Ärmuth  der 
Pflanzenwelt  an  geniessbaren  Früchten.  Obgleich  der  nördliche  Theil 
des  Kontinents  noch  in  der  Tropenregion  liegt,  so  fehlt  doch  der  Brod- 
fniclitbaum  und  die  Kokospalme,  die  in  Fülle  auf  den,  unter  gleichen 
Bnitegraden  befindlichen  Südsee-Inseln  vorkommen  und  daselbst  einer 
laUreichen  Population  ausreichende  Nahrung  gewähren. 

Bings  um  die  Küsten  und  soweit  das  innere  gekannt  ist  hat  man 
iDeothalfaen  denselben  Volksstamm  gefunden,  wie  die  nadistebenden 
■peciellen  Schilderungen  ausweisen.  Um  mit  Port  Jackson  an  der  Süd- 
Htkdste  lu  beginnen,   so  giebt  Collins***   von  den  Eiugebornen  da- 

*  [f.  Sutxfim.expti.  Il.p.  185.  — Wildes  berklitit  auch  lon  eiiifr  künBLlichea 
Vndnlckaog  der  Nsie,  iodem  er  lon  ihr  lagt,  das!  aie  um  ubfra  Thei)  zwischen  Aea 
tu|(D  itirk  niedergedrSckt  und  so  ilirer  Basis  erweilert  iai,  waa  in  der  Jugund  >on 
In  ■fillern  beverkilelligt  wird,  indem  die  ursprüngliche  Funn  eine  llahicbtsnase  iei. 
**  um  die  Unlerachiede  in  der  Behaarung  uud  den  Pliy»ingnuiniea  iwischea  Pa- 
;ui  nod  NeuboUindera  licfa  id  rerantc baulieben,  Tergleicbe  taio  bei  Eam  lab.  6. 
***  A»  sainM  af  llu  BnfUik  Calimy  »  Sai  SovlA-HUea,  p.  654. 
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selbst  folgeude  Beschreibung.  „Die  Farbe  dieses  Volkes  ist  nicht  dafch- 
aus  übereinstimmend.  Wir  haben  einige  gesehen,  welche-  eben  von 
Rauch  und  Schmutz,  der  an  ihnen  gewöhnlich  gefunden  wird,  gerei- 
nigt waren  und  die  fast  so  schwarz  wie  die  afrikanischen  •  Neger  aus- 
sahen, während  andere  nur  eine  Kupfer-  oder  Malayen-Farbe  zeigteo. 
Die  naturliche  Bedeckung  ihres  Kopfes  ist  keine  Wolle,  wie-  bei  videi 
andern  schwarzen  Völkern,  sondern  Haare.  Schwarz  ist  die  gewöhn- 
liche Farbe  des  Haares,  doch  habe  ich  einige  von  einer  röthüchen  Art 
gesehen.  Ihre  Nase  Ist  flach,  die  Nasenlöcher  weit;  die  Augen  sind 
in  den  Kopf  gesunken  und  mit  starken  Augenbrauen  bedeckt.  Die 
Lippen  sind  dick,  und  der  Mund  ausserordentlich  wert  geöfftlet;  aof- 
gesperrt  zeigt  er  ^wei-  Reihen  weisser,  gleicher  und  gesunder  Zähne. 
Viele  haben  sehr  vorspringende  Kiefer.  Wenige  können  gross  und  npch 
wenigere  wohlgebaut  .genannt  werden.''  —  Besonders  ist  den  meisten 
eui'opäischen  Reisenden  aufgefallen,  dass  Arme  und  Schenkel  dieser 
Wilden  unverhältnissmässig  dünn  und  mager  waren. 

Die  Einwohner  vom  Endeavour-Flusse  sind  durch  Cook*  beschrie- 
ben worden.  nWir  beobachteten,  dass  dieses  Volk  durchgängig  sdur 
zart  von  Gliedmassen,  und  bei  Allem  was  es  vornahm,  sehr  thätig  und 
hurtig  war.  Die  Männer  waren  sowohl  hier,  als  in  andern  G^endeo, 
von  mittlerer  Grösse  und  überhaupt  wohlgebildet,  von  schön  gebaut<»i 
Gliedern  und  ungemein  stark,  munter  und  hurtig.  Der  Schmutz  Hiacht 
sie  so  schwarz  als  Neger,  und  Alles,  was  wir  von  ihrer  eigenthüni- 
licben  Farbe  haben  entdecken  können,  ist,  dass  die  Haut  ursprunglidi 
von  einer  Russ-  oder  Schokoladefarbe  sein  muss.  Ihre  Gesichtsbildong 
ist  gar  nicht  unangenehm;  sie  haben  weder  platte  eingedröckte^Nasen, 
noch  auch  dick  aufgeworfene  Lippen.  Ihre  Zähne  sind  weiss  mui 
eben,  und  ihr  Haar  von  Natur  schwarz  und  lang,  sie  pflegen  es  aber 
durchgehends  kurz  zu  tragen;  gemeiniglich  ist  es  gerade  und  nur  bis- 
weilen ein  klein  wenig  kraus.  Ihre  Barte  sind  buschig  und  stark;  sie 
lassen  solche  aber  nicht  lang  wachsen.^' 

An  der  Nordküste  fand  Flinders**  die  Bewohner  der  W^llesley^ 
Inseln  in  der  Bai  von  Carpentaria  denen  der  Ostküste  ähnlidi;  ihr 
Haar  war  kurz,  aber  nicht  wollig.  Die  Eingebornen  der  Caledon-Bai 
sind,  wie  er  sagt,  von  derselben^  Rasse  wie  die  von  Port  Jackson  und 
König  Georgs  Sund. 

Von  der  Nordwestküste  haben  sowohl  Tasman  als  Dampibr  auf 
de  Witte's  Land  einen  schwarzen  kraushaarigen  Volksstamm  angegeben, 
von  dem  späterhin  nichts  weiter  gesehen  worden  ist.  Gret,  der  von 
der  Hannover-Bai  aus  Exkursionen  in  südlicher  Richtung  unternahm, 
ist  der  Meinung,  dass  ganz  Nordaustralien  von  derselben  schlichthaari- 
gen Rasse  des  übrigen  Kontinents  bewohnt  ist.*** 

*  Gesch.  der  Seereisen.  III.  S.  172  «.  232. 
**  Prichard  rcsearch.  2.  ed.  1.  p.  403. 
***  Auch  HoMBRON  hat  in  der  neueren  Zeit  ein  wolihaariges  Volk  und  zvar  in  der 
RaflTles^Bay  aufOnden  wollen,  dem  er  ein  wolliges,  aber  nicht  krauses,  in  langen  kork- 
zieherartig gedrehten  Hechten  herabfallendes  Haar  zuschreibt,  und  in  welchem  er  eioe 
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Zu  derselben  Rasse  gehörten  die  Wilden,  welche  Peron*s  Geföhr- 
;en  an  der  Sudwestküste  in  der  Geographen -Bai  trafen.  „Mehrere 
iraren  tatuirt;  alle  schienen  uns  von  gewöhnlicher^  auch  wohl  mittel- 
Bässiger  Grosso;  an  keinem  bemerkte  ich  schöne  und  wohlgenährte 
formen.  Ihre  Farbe  schien  mir  nicht  so  tief  schwarz  als  die  der 
yKkaner;  ihre  Haare  waren  kurz,  gleich,  gerade  und  glatt,  ihr  Bart 
lang  und  schwarz.'** 

Auf  der  Sudköste  trafen  Peron's  Gelahrten  mit  einigen  Eingebor- 
nen  von  Nuyts-Land  zusammen.  „Diese  Menschen  sind  gross,  mager 
und  sehr  behende;  sie  haben  lange  Haare,  schwarze  Augenbrauen,  eine 
kurze,  breite  und  an  ihrer  Wurzel  vertiefte  Nase,  hohle  Augen,  grossen 
Mund,  vorspringende  Lippen,  sehr  schöne  und  sehr  weisse  Zähne.  Die 
drei  Sltesten  unter  ihnen,  welche  etwa  40  50  Jahre  alt  sein  mochten, 
trugen  einen  grossen  schwarzen  Bart,  ihre  Zähne  waren  wie  gefeilt 
und  die  Scheidewand  der  Nase  durchbohrt;  ihre  Haare  waren  rund 
geschnitten  und  naturlich  gelockt.'' '*''i' 

Die  Eingebornen  der  Gegend  um  Königs  Georgs  Sund  sind,  nach 
Funders,  „hinsichtlich  ihrer  Farbe,  der  Textur  ihres  Haares  und  ihrer 
ganzen  körperlichen  Beschaffenheit  den  Leuten  um  Port  Jackson  voll- 
kammen  ähi^lich.'' 

Aehnlich  denen  der  Küste  sind  die  Bewohner  des  Binnenlandes; 
üe  werden  gewöhnlich  als  wohlgebaute,  stämmige,  untersetzte  Leute 
gMcbildert.  Die  Magerkeit  und  affenartige  Schlankheit  der  Extremitä- 
ten, welche  man  insbesondere  bei  den  Eingebornen  von  Port  Jackson 
Andet,  ist  daher  nicht,  wie  man  es  anfangs  ausgab,  eine  diesen  Men- 
sdienscblag  charakterisirende  Eigenthümlichkeit,  sondern  Folge  dos 
hödist  armseligen  Zustandes,  in  welchem  viele  der  Küstenbewohner 
Mteü.  Alle,  welchen  es  an  ergiebigen  Nahrungsmitteln  nicht  fehlte, 
werden  als  wohlgebaute  stämmige  Leute  beschrieben.***  Dass  die 
Frauenspersonen  bald  veralten  und  dann  gewöhnlich  hässliche  Formen 

besondere,  von  den  Eiogebornen  von  Neu-Südwallis  verschiedene  Menscbenspecies.  an- 
erkennt.—  Sein  Reisegefährte  Jacqdinot,  der  dieselben  Individuen  sah,. sagr  jedoch  von 
ibnen  [a.  a'.  0,  S.  348],   dass  ihr  Haar  in  grobe  Flocken  getheilt,  „aber  nicht  wollig 
Qod  gewellt  wie  das  der  Neger  sei  ;^*   überdiess  erklärt  er  ausdrücklich ,  dass  die  Be- 
wohner Nenbollands  fiberall  von  einer  und  derselben  Rasse  wären.  —  Sehr  bestimmt 
iosseit  sieb  in  dieser  Hinsicht  Eabl,  der  selbst  längere  Zeit  an  der  Nordküste  zubrachte, 
in  seinem  oft  angefühcteo  Buche,  S.  189.    „Gekräuseltes  Haar,*'  sagt  er,  „ist  zwar  bei 
Mehreren  neoholländischen  Stammen  s^hr  bflußg,  zumal  besonders  bei  denen  der  nörd- 
liehen  und  nordöstlichen  Küsten,   und  von  dem  rauhen  Ansehen  ihrer  ungekämmten 
U»cken,   wenn  kurz  'geschnitten,   haben   sich  mehrmals  Reisende  verleiten   lassen   zu 
i&eioeo,  dass  solche  Haare  der  Negerwolle  glichen,  bis  sie  durch  genaue  Besichtigung 
^fittioscbt  worden.    Aber  das  eigenthümliche  buscheiförmige  Haar  der  Papuas  ist,  so 
^eit  des  Schreibers  eigne  'Erfahrung  reicht,  nirgends  bei  den  Eingebornen  des  austra- 
lischen Kontinents  entdeckt  worden.** 

***  Entdeckungsreisen  nach  den  Südländern,  übers,  von  Hadsleutner.  I.  S.  74. 
**  Ebend.  II.  S.  131. 
■***  Auch  PicKERiNG, . der  nur. ungefähr  30  Individuen  sah,  macht  die  Bemerkung, 
bss  ihre  Gliedmassen  nicht  9o  abgemagert  waren,  als  gewöhnlich  angegeben  wird.   Einige 
raren  zw»r  überaus  hasslich,  andere  dagegen  hatten  ein  feines  Gesicht,  und  einen  er- 
lart  er  für  das  schönste  Modiell  menschlicher  Formen,  das  er  gesehen  hätte. 
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annehmen,    kommt  iheils  bei   den   meisten   schwarzen  Völkern   vor, 
theils  aber  ist  es  Folge  der  harten  Behandlung,  die  sie  erfahren. 

Im  Allgemeinen  ist  demnach  die  Charakteristik,  die  ein  engiisdier 
Arzt*  von  den  Neuholländern  schon  vor  einigen  Decennien  gab,  mit 
folgenden  Worten  richtig  entworfen.  „Die  Farbe  dieser  Leute  ist  dan- 
kelbraun oder  beinahe  schwarz,  ihre  Gesichtszüge  sind  entschieden 
afrikanisch,  sie  haben  platte  Nasen,  grosse  Nasenlöcher  und  ihre  Lip- 
pen sind  selbst  noch  dicker  als  bei  den  meisten  Urafrikanern.  Die 
Farbe  des  Haares  ist  bei  Einigen  pechschwarz ,  bei  Andern  ebenso 
wie  die  Haut.  Das  Haar  fühlt  sich  rauh  an,  hängt  bei  Einigen  stnff 
herab  und  ist  bei  Andern  strickartig  zusammengedreht  Die  Männer 
haben  stark  verfilzte  Barte.  Der  Kopf  ist  schmal ,  «eitlich  zusammeii- 
gedrückt;  die  Backenknochen  weit  nach  vorn  stehend.  Die  untere 
Kinnlade  ist  stark  und  hervorspringend ;  der  Schädel  dick  und  schwer.** 
-^  Statt  der  künstlichen  Tatuirung  der  Südsee -Insulaner  machen  skh 
die  Neuholländer  häufig,  wie  es  auch  bei  den  Papuas  der  Fall  iit, 
Einschnitte  auf  Arme  und  Brust,  und  durch  die  Nasenscbeidewand 
wird  ein  Stab  gesteckt. 

Aus  allen  Beschreibungen  geht  hervor,  dass  die  neubolländisdie 
Rasse  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Civilisation  steht,  nirgends  hat  m 
sich  in  -grössere  Vereine  zusammengethan,  nirgends  ihren  Gesichts» 
kreis  über  das  tägliche  Bedürfniss  hinaus  erweitert;  die  Zerfallenbeit  " 
in  lauter  kleine  Stämme,  die  Erniedrigung  des  weiblichen  Geschledi- 
tes  ist  hier  am  weitesten  getrieben.  Herrscht  auch  nicht  Anthropo- 
phagie, so  wird  doch  Blutrache  in  der  unerbittlichsten  Sti'enge  geübt 
Die  Armuth  an  abstrakten  Begriffen  ist  so  gross,  dass  nach  R.Bbown'b 
Versicherung  die  Völkerschaften,  mit  denen  er  verkehrte,  nicht  über 
Vier  zu  zählen  vermochten  und  dass  Fünf  und  Viel  für  sie  zusammen- 
flössen. Von  eineijß  höchsten  Wesen  besteht  nur  eine  schwache  Ah- 
nung;  nirgends  sieht  man  Zeichen  göttlicher  Verehrung,  nur  Zauberer 
giebt  es.  Höchst  genaue  und  interessante  Aufschlüsse  über  das  ganze 
Wesen  der  Neoholländer  sind  uns  neuerdings  durch  Gret**  mitgetheOt 
worden,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass  ihre  socialen  Verhältnisil 
durch  weit  ausgebildetere  und  tiefer  greifende  Institutionen  bestuannrt 
werden,  als  man  bisher  dachte,  und  welche  eine  unbesehrSnkte  G^ 
walt  ausüben,  zugleich  aber  von  einer  Art  sind,  dass  sie,  so  langa 
sie  in  Kraft  bleiben,  das  Volk  in  einem  hoffnungslosen  Zustande  der 
Barbarei  danieder  halten.*** 

Bei  der  Sonderung  in  eine  Menge  kleiner  Stämme,  die  entweder 
in  gar  keiner  oder  blos  in  feindlicher  Berührung  mit  einander  steheii 
und  bei  dem  Mangel  an  aller  Schrift  ist  es  kein  Wunder,    dass  in 


*  Frobiep's  Notizen.  Vll.  S.  257. 
**  Journals  of  two  Expedilions  of  discovery  in  iV.  W.  and  W,  Australia.  Lond,  1841. 
***  Sehr  merkwürdig  ist  es  auch,  dass  mmi  bei  Slämmen  im  Golf  von  Carpentarii^ 
auf  den  Weilesley-Insein  und  an  der  Südküste  Neuhoilands  die  Sitte  der.  Beschneidiiflf 
angetroffen  bat,  was  auf  frühere  Verbinduog  mit  westlichen  Völkern  hiaweist 
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Laufe  der  Zeiten  die  Sprachen  dieser  Stämme,  die,  wie  jetzt  darge- 
Ihan  ist,  alle  eine  gemeinsame  Wurzel  haben,  so  auseinander  gegan- 
gen sind,  dass  entferntere  Bezirke  einander  nicht  mehr  verstehen. 


YIL  KAPITEL. 
Die  Verbreltungsvcrhältelsse  der  Rassen  Aber  die  Erdoberfläche. 

Die  im  Vorhergehenden  gegebene  Schilderung  der  Menschenrassen, 
die  zwar  hauptsachlich  den  physischen  Bau  ins  Auge  zu  fassen  hatte, 
4ioeben  aber  auch  die  Hauptmomente  ihres  geistigen  Lebens  nicht 
iisserAcht  Hess,  hat  uns  nunmehr  Anhaltspunkte  genug  geboten,  um 
fie  Beantwortung  von  Fragen  zu  versuchen ,  die  bezuglich  der  urzu- 
sttndtichen  Verhältnisse  unseres  Geschlechtes  von  der  höchsten  Bedeu* 
tm^  sind.  Gewissermassen  als  Einleitung  zu  diesen  Erörterungen  soll 
eine  Uebersicht  über  die  Verbreituhgsverhättnisse  der  Menschenrassen 
mraosgeschickt  und  an  diese  einige  Bemerkungen  über  die  der  Thier- 
fnüi  angeschlossen  werden. 

* 

1.  Verbreitung  der  Menschenrassen. 

Aus  unserer  amführlichen  Schilderung  der  Menschenrassen  hat 
ei  rieh  herausgestellt,  dass  nicht  mehr  als  drei  Grundformen  unter 
doDselben  tu  unterscheiden  sind;  wir  haben  sie  mit  Bldmeisbach  als 
kaukasische,  mongolische  und  äthiopische  Hauptrasse 
bezeichnet  Es  hat  isich  dann  femer  gezeigt,  dass  alle  weiteren  Un- 
to^heidungen  von  Rassen  nicht  gleichen  Rang  mit  den  3  Haupt* 
oder  Stammformen  ansprechen  dürfen,  sondern  nur  untergeordnete 
Formen  sind,  die  sich  als  Unterrassen  aus  den  Stammrassen  ab* 
leiten  lassen.  Bei  der  kaukasischen  Hauptrasse  hielten  wir  es  nicht 
ihr  nothwendig,  sie  in  Unterrassen  zu  verlheilen;  es  lagen  hiezu  weder 
Bidi  ihren  physischen  noch  geographischen  Verhältnissen  dringliche 
Grönde  vor.  Solche  waren  aber  allerdings  für  die  mongolische  wie 
Ar  die  äthiopische  gegeben,  deren  jede  wir  in  3  Unterrassen  auflösten, 
Od  zwar  jene  in  die  turanische,  malayische  und  amerikani* 
(che  Unterrasse,  diese  in  die  Neger-^  papuanische  und  neu- 
kolländische  Unterrasse.  In  solcher  Weise  sind  wir  zu  7  Ras* 
tengruppen  gelangt,  deren  geographische  Gebietsgrenzen  jetzt  Gegen- 
tand spezieller  Erwägungen  werden  sollen. 

Zuvörderst  ist  es  ein  bemerkenswerfher  Umstand,  dass  die  den 
rei  Hauptrassen  zu  Grunde  liegenden  Typen  der  allen  Welt  angehören, 
o  sie  in  geschlossenen  Complexen  neben  einander  wohnen.  Die 
aukasische   nimmt  die  Westhälfte  Asiens,    ganz  Europa  mit  Aus« 
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scilluss  der  Polarregiou ,  und  Nordafrika  ein.  Ost-  und  nordwärts  vod 
ihr  iiiidet  sich  die  mongoliscli^  llauptrasse  in  ihrer  typischea 
Ausprägung  als  (uranische  Rasse  im  Besitz  der  Osthflifte  Asiens 
und  hat  sich  zugleich  im  ununterhrochenen  Zusammenbange  über  die 
ganze  nurdhche  Polarregion  der  alten  wie  der  neuen  Welt  ausgebrei- 
tet. Südwärts  des  Grenzgebietes  der  kaukasischen  Rasse,  und  danh 
letztere  aus  aller  Verbindung  mit  der  turanisch  - mongoliscfaeo  g^ 
bracht,  wohnt  die  äthiopische  Hauptrasse  in  ihrer  typisdbea 
Form  als  Neger ra-ss.e. 

In  solcher 'Weise,  wie  eben  angegeben,  ist  jetzt  die  ganze  alte. 
Well  von  .'den  ä  genannten  Rassen  in  Besitz  genommen.  Däss  diese 
universelle  'Ausbreitung  der  letztem  nicht  vom  Uranfänge  bestanden 
bat,  sondern- erst  im  Laufe  der  Zeiten  gewonnen  wurde;  ist  nicht  nur 
an  sich  von  grosster. Wahrscheinlichkeit,  sondern  ist  zum  Tfaeil  darek 

.  historische  Zeugnisse  constatirt.  Ohne  noch  dermalen  im  Speziellefl 
auf  diese  eingehen  zii  wollen,  müssen  wir  doch  jetzt  schon  aufeiikige 
historische  Dokumente  hinweisen ,  um  auf  die  Frage  nach  den  Ursitiea 
der  Stammrassen  doch  zu  einigen  Anhaltspunkten  zu  gelangen.  In  di^ 
ser  Beziehung  bringen  wir  aber  in  Erfahrung,  dass'die  ganze  jeti^ 

.  Bevölkerung  Europas  aus  der  vordem  Hältie  Mittelasiens,  eingewandert 
ist,  dass  hier  ebenfalls  die  Stammsitze  sämmtlicfher  semitischer  Völker 
liegen,  dass  auch  dije  arischen  Hindus  von  hier  ani^egangen  und  ie 
Chinesen  gleichfalls  aus  dem  Nordwesten  in  ihr  jetziges  Wohngebiet 
eingedrungen  sind.  So  finden  wir  denn  das  vordere  Mittelasien ,  dessffi 
genauere  Begrenzung  wir  vor  der  Hand  noch  unerörtert  lassen  woDeo,' 

.  als  einen  Ausgangspunkt  von  Völkern,  die  jätzt«  nach  ihrer  Zahl  aüd 
Weltstellung  von  der  höchsten  Bedeutung  geworden  sind.  Zuniehst 
sind  es  allerdings  Völker  kaukasischer  Rasse ,  die  von  Mittelasien  am- 
gegangen  £iin^,  aber  Qvich  die  Chinesen  sind' von  dort  her  dem  Sädes 
zugewandert  und  den  Osten  jenes  Mittellandes  nehmen  noch  heut  xu 
Tag6  typisch  mongolische- Völker  aus  uralter  Zelt  ein. 

Es  hat  aber  auch  diese  vordere  Hälfte  Mittelasiens  eine  äusseret 
günstige  Lage,  um  sowohl  zu  Wohnsitzen  von  Crvölkern  als  zu  ihrer 

^lyeitern  Verbreitung  zu  dienen.  In  der  südlichen  Abtheilung  der  ge- 
mässigten Zone  liegend,  hat  sie  weder  von  einem  hochnordischen  Win- 
ter ,  noch  von  der  versengenden  Gluth  tropischer  Hitze  zu  leiden,  und 
in  mannigfaltiger  Abwechslung  von  Hochebenen,  und  Tiefländern,  von 
Hügelzügen  un^  Hochgebirgen  bietet  sie  iil  allmähligen  Uebergingen 
eine  grosse  Abwechslung  klimatischer  Verhältnisse  dar.  Zugleich  wei- 
sen uns  alle  Nachfragen  nach  der  ursprünglichen  Heimath  aller  der 
Hausthiere  und  Nutzpflanzen,  welche  zur  unerlässlichen  Unteriage 
eines  Kulturzustandes  der  Völker  dienen,  immer  auf  V^rderasien  als 
ihre  Heimathsstätte  hin. 

So  sind  denn  im  vorderen  Mittelasien  alle  die  Bedingungen  ge- 
geben, welche  den  Urvölkern  zu  einem  gedeihlichen  Aufenthalte  (Ge- 
nen konnten.  Trat  dann  späterhin  Uebervölkerung  ein,  oder  waren 
es  unglückliche    Kriege,    die  einzelne   Völker    zur  Verlassung  ibrer 
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heimathliohenrSitz«  zwangen,  oder  war  es  Hang  nach  Abentheuern,  die 
andere  zu  ganzen  Völkerwanderungen  veranlassten ,  so  traten  sie  doch 
lun&chst  in  LSndergebiete  ein,  deren  klimatische  Verhältnisse  entweder 
ganz  die  nämlichen  ihrer  Ursitze  oder  doch  nur  wenig  davon  verschieden 
waren.  Rückten  sie  später  im  Laufe  der  Zeiten  in  heissere  oder  käl- 
ter« Regionen  vor,  so  konnte,  die  Aenderung  der  klimatischen  Ein- 
flösse keinen  Nachtbeil  bringen,  weil  dieselbe  nicht  sprungweise  in 
konen  Fristen,  sondern  schrittweise  in  mehr  oder  weniger  langen 
Zeitperioden  erfolgte.  Obnediess  kamen  die  dem  heissern  Süden  zu- 
wandernden Stänune  aus  Gegenden,  wo  sie  an  grosse  Wärmegrade  be- 
reits gewohnt  und  daher  zur  Ertragung  höherer  leicht  befähigt  waren. 
Aebolidies  gilt  för  die  Auswanderer  nach  nördlicheren  Breitegraden, 
denn  nicht  nur  gewöhnt  sich  überhaupt  der  menschliche  Organismus 
leichter  an  höhere  Kälte-  als  Wärmegrade,  sondern  die  Auswanderer 
nadi  nördlichen  Ländern  werden  auch  zunächst  aus  der  nördlichen 
Hüfte  Mittelasiens,  mit  temperirterem  Klima  und  in  den  hohen  Lagen 
sdion  mit  strengerem.  Winter,  ausgegangen  sein.  Die  Akklimatisation 
halte  also  in  beiden  Fällen  keine  Schwierigkeit,  weil  die  klimatischen 
Differenzen  nicht  Ton  Erheblichkeit  waren. 

Waren  die  neuen  Einwanderer  einmal  an  die  Temperatur  höherer 
Brritegrade  gewöhnt,  so  wird  es  nicht  mehr  befremdlich  erscheinen, 
nenn  sie  zuletzt  sogar  in  die  Polarländer,  die  wir  jetzt  in  der  alten 
wie  in  der  neuen  Welt  mit  allerlei  Stämmen  turanisch- mongolischer 
Rasse  bevölkert  finden,  vordrangen.  Es  wird  wohl  nicht  häufig  vor- 
glommen  sein,  dass  diese  unwirthlichen  eisstarren  Gegenden  freiwil- 
lig aufgesucht  wurden;  viel  eher  wird  anzunehmen  sein,  dass  durch 
dis  Andrängen  mächtigerer  Nachixarn  im  Süden  die  nördlicher  woh- 
nenden Völker  immer  weiter  dem  hoben  Norden  zugetrieben  wurden. 
Hierüber  liegen  auch  theilweise  historische  oder  ethnographische  Denk- 
üale  vor.  So  bat  man  z.JB.  an  Skeleten  und  Geräthschaften ,  die  auf 
den  dänischen  Inseln  und  in  Jütland  in  alten  Gräbern  gefunden  wur- 
den, Lappen  erkannt,  die  also  in  fernen  Zeiten  bis  hieher  und  viel- 
leicht noch  weiter  südwärts  sesshaft  waren.  Die  Samojeden  ziehen 
akh  gegenwärtig  immer  mehr  von  ihren  alten  südlichen  Grenzen  zu- 
rflck,  mä  dem  Andränge  der  Russen  auszuweichen,  und  sie  selbst 
■nd  nur  ein  losgesprengter  Zweig  von  ^inem  Urslamme,  der  noch 
jetzt  im  altaischen  Gebirge  sich  behauptet.  In  ähnlicher  Weise  abge- 
lyrengl  von  ihrem  turanisch -tatarischen  Stamme  hausen  jetzt  die  Ja^ 
katen  im  hohen  Polarlande.  Die  Normannen  trafen  im  zehnten  Jahr- 
handert  im  nördlichen  Theile  der  jetzigen  Vereinigten  Staaten  mit 
Eskimos  zusammen,  von  wo  diese  seit  langer  Zeit  verschwunden  sind. 

Ein  Rliek  auf  eine  ethnographische  Karle  zeigt,  dass  sowohl  die 
kaukasische  als  die  turanisch-mongolische  Rasse  in\der  alten  Welt. das 
pnse  LSndergebiet  zwischen  den  beiden  nördlichen  Wendekreisen,  d.  h. 
die  ganze  gemässigte  Zone ,  in  ausschliesslichen  Besitz  genommen  hat. 
GUdiwobl  bldbeH  beide  nicht  auf  diese  beschränkt,  denn  sie  haben 
lieh  im  Süden  auch  weit  hinab  in  die  heisse  Zone  ausgebreitet,  ohne 
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gleichwohl  den  Aequator  zu  erreichen,  was  nur  mit  einigen  Gatlat- 
fitfimmen  der  Fall  sein  dArde.  Noch  weiter  reicht  aber  ihre  VerbNi» 
tung  in  nördlicher  Richtung,  denn  wenn  auch  die  der  kankausilchen 
Rasse  vom  Polarkreise  abgeschnitten  wird,  so  geht  dagegea  die  iir 
turanisch-mongolischen  Raste  in  allen  Polatlfindem  so  weit  hinauf,., ab 
wenigstens  die  unumgänglichsten  Bedingungen  menschlieher  Eifstem 
nodi  tu  erlangen  sind.  Die  kaukasische  und  taranieth-nRMigofiBdM 
Rasse  hat  also  ihre  Dauerhaftigkeit  in  den  drei  klimatischisn  ZoMi; 
der  kalten,  gemissigten  und  heissen  durch  die  That  erprobt. 

Ein  anderer  Fall  tritt  mit  der  dritten  Stamrorasse,  dn*  Mhiopi- 
schen,  ein,  denn  nicht  nur  mit  ihrer  typischen  Form,  der  Wegiyrasts, 
8ondM*n  ebenfalls  mit  ihren  Seitenzweigen,  der  papuanitfßhen  und  nen- 
böllfindischen  Rasse,  ist  sie  lediglich  auf  die  heissen  Linder  und  Ib* 
sein  der  östlichen  Halbkugel  beschränkt.  Der  Wendekreis  6%b  Krebses 
bildet  ihre  nördliche  Grenze,  Ober  die  nur  ein  losgesprengtor  Stann 
in  Fetzan  hinausgegangen  ist,  südwärts  dagegen  übersdireitet  sie  JEWir 
den  Wendekreis  des  Steinbocks  und  tritt  somit  in  die  südlich  g»- 
mSssigte  Zone  ein,  bleibt  aber  doch  zunächst  auf  die  angrenzenik 
wärmere  Hälfte  derselben  beschränkt  Die  äthiopische  Rasse  ist  dakr 
unter  den  drei  Stamrorassen  bezAgüch  ihrer  kümatiseben  Verbreitiiiig 
die  beschränkteste :  sie  ist  zunächst  die  tropisdie  Rasse.  Mit  <br 
Nordgrenze  der  ^eg^rrasse  beginnt  nach  Säden  hinab  das  e%entiiche 
Afrika,  denn  das  nordwärts  der  Sahara  liegende  NordaMfca  gebäft 
nach  seiner  Fauna  und  Flora  zu  SAdeuropa. 

Für  die  kaukasische  und  mongolisdie  Stammrasse  hielt  «s  nicht 
schwer,  wenigstens  für  ihre  jeteigen  Hauptvölker ^  ihren  gemeipichaftr 
liehen  Ausgang  aus  Vorderasien  durch  historische  Dokmnente  in  ke- 
glaubigen. Soiohe  Voriagen  fehlen  uns  aber  föUig  für  die  Miiopissbe 
Rasse;  wie  lue  ganz  ausserhalb  der  Weltgeschichte  gestellt  ist,  sor  hil 
sie  auch  keine  eigne  Geschichte  und  weiss  nichts  über  ihre  fimis 
Vergangenheit.  Bei  der  weiten  Abrückung  der  Negeriänder  von  den 
Ausgangspunkte  der  kaukasischen  und  mongolischen  Rasse,  bei  dsr 
bedeutenden  Differenz  der  physischen  Beschaffenheit  der  Negenrölker 
von  der  der  beiden  andern  Rassen ,  welche  in  ihrer  leiblichen  Afisprl- 
gung  weit  weniger  unter  sich  als  gegenüber  der  schwarzen  Rasse  dlF* 
feriren,  könnte  man  am  ersten  es  für  gerechtfertigt  erklären^  weaa 
man  in  letzterer  tarafrikanische  Autochlhonen  sehen  wollte.  AlMa 
schon  naturhistorische  und  sprachliche  Gründe  reichen  aus,  um  eins 
solche  Ansicht,  wenn  auch  nicht  direkt  zu  widerlegen,  dooh  nach 
ihrer  Glaubwürdigkeit  stark  zu  erschüttern. 

Es  ist  nämlich  schon  bei  der  Charakteristik  der  Neger  fielfteh 
darauf  hingewiesen  worden,  wie  von  den  kaukasischen  Stdmncn  des 
nordöstlichen  Afrikas  aus  ein  allmähliger  Uebergang  in  die  ithiopiadie 
Rasse  und  umgekehrt  erfolgt.  Wenn  auch  in  vielen  FftBen  selehe 
Mittelformen  aus  gegenseitiger  geschlechtlicher  Vermischung  liervorge- 
gangen  sind,  so  ist  eine  solche  nicht  ihre  einsige  Quelle;  eie  trsM 
vielmehr  auch  unabhängig  von  ihr  ein  und  zeigen  sich  nidit  Mos  lättge 
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der  Berührungsgrenze  mit  den  kaukasischen  Völkern,  sondern  gleich- 
falls in  gänzlicher  Abgeschiedenheit  von  letzteren,  nämlich  an  der  Süd- 
spitze  von  Afrika.  £s  ist  bekannt,  dass  die  Kaffern  nicht  nur  in  der 
Physiognomie,  sondern  in  der  ganzen  Leibesgestalt  oft  eine  über- 
raschende Aehnlichkeit  mit  Europäern  darbieten,  und  die  Hottentotten 
sind  nicht  selten  wegen  ihrer  licht  gelbbraunen  Färbung,  vorspringen- 
don  Backenknochen  und  schmalen  Augenlidspalte  mit  Mongolen  ver- 
fj^chen,  sondern  sogar  von  manchen  Ethnologen  der  mongolisclien 
Rasse  zugewiesen  worden. 

Einen  andern  Anknüpfungspunkt  der  äthiopischen  mit  der  kauka- 
siscban  Rastse  bieten  die ,  erst  in  neuerer  Zeit  nachgewiesenen  sprach- 
▼erwandtacfaaitlichen   Beziehungen   zwischen   beiden   dar.     Es  hat  sich 
nimlich  gezeigt,    dass  die  Sprachen   der  Neger  nicht  blos  mit  denen 
der  Gallas,  Nubier,   Berbern   und  Aegypter  [Kopten] ,   sondern  selbst 
mit  denen  der  Semiten  eine  tiefer  liegende  Verwandtschaft  aufzuwei- 
sen haben,  so  dass  ein  berühmter  Linguist,  Latham,  alle  afrikanischen 
VAlker  zusammen  und  noch  uberdiess  sämmtliche  semitische  Westasien^^ 
nter  dem  Namen  der  Atlantiden  als  zweite  Hauptvarietät  des  Men- 
Mhengeschlechtes  in  eine  grosse  Gruppe  vereinigte.     Wenn  auch  eine 
Micbe  Zasanunenfassung  vom  naturhislorischen  Standpunkte  aus  durch- 
aus misshilligt  werden  muss,   so  ist  sie  andererseits  doch  vom  höch- 
sten Interesse,   indem  sie  eine   Sprachenverwandtschaft  von  Völkern 
a  erkennen  ^ebt,    die  nach  ihrem   leiblichen  Baue  zwei  ganz  ver- 
ichiednen  Hauptrassen  angehören.     Und   eine  solche  Affinität  besteht 
nicht  etwa  blos  längs  der  Berährungslinie  beider  Rassen,  sondern  sie 
(Jlt  gleichlalls  für  die  am  weitesten  geographisch  auseinander  gehalte* 
oen  Völker,  denn  audi  von  dem  grossen  kongo-kafl'erschen  Sprachen- 
itamm  wird  es  bemerklich  gemaclit,  dass  er  in  einer  sehr  eigenthüm- 
Üchen  Weise  bezüglich  gewisser  Punkte  seines  Organismus  den  hamitischep 
Sprachen,  deren  Typus  das  Aegyptische  ist  und  woran  sich  das  Galla 
Qnd  Berberische  anschliesst,  sidi  annähere. 

Wie  soll  man  sich  denn  nun  diese  sprachliche^)  Verwandtschafts- 
verhältnisse, die  einen  ganzen  Welttheil  und  uberdiess  noch  einen 
inaebnlichen  Theil  eines  andern  Kontinentes  umfassen  und  über  Völ- 
ker aweier  Hauptrassen  sich  erstrecken ,  wie  soll  man  sich  eine  solche 
Genaeinschaft,  die  wir  in  analoger  Weise  auch  bei  den  finnisch-tatari- 
Kchen  Nationen  gefunden  haben,  anders  erklären,  als  dass  diese  jetzt 
iber  einen  Ungeheuern  Raum  ausgebreiteten  Völkerstämme  in  ferner 
Drzeit  auf  einen  engeren  zusammengedrängt  upd  damals  gewissermassen 
Hör  Doch  in  ihren  Stammhäuptern  repräsentirt  waren,  die  in  nahem 
l^erkebre  miteinander  standen  und  eben  deshalb  einer  gemeinsamen 
Sprache  sich  bedienen  mussten.  Als  dann  aus  den  Stammhäuptern 
m  Laufe  der  Zeiten  eben  so  viele  Völker  sich  entwickelten  und  die 
Jebervölkerung  des  Mutterlandes  eine  Trennung  nothwendig  machte, 
o  ging  mit  der  Lösung  der  geographischen  Einheit  auch  die  sprach- 
icbe  10  einer  Weise  verloren,  dass  alle  diese  Völker  sich  jetzt  nicht 
sehr  gegenseitig  verstehen   und   der  wissenschaftliche  Sprachforscher 
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Mfllie  hat,  die  Verknilpfungspunkte  unter  ihren  Sprachen  ansflndig  za 
machen. 

Waren  aber  die  Urahnen  der  jetzigen  Negervölker,  so  wie  die 
der  jetzigen  nordafrikanischen  und  asiatisch -semitischen  StSmme  ia 
der  Urzeit  unseres  Geschlechtes  auf  engerem  Räume  zusammenwob- 
nend ,  so  wird  deren  gemeinsame  Heimathsstätte  nicht  in  den  Neger- 
landen, sondern  in  den  Ursitzen  der  Völker  kaukasischer  Rasse  n 
suchen  sein,  denn  es  ist  geschichtlich  festgestellt,  dass  der  Strom  der 
Wanderungen  nicht  aus  Afrika  nach  Asien,  sondern  in  xungekehrter 
Richtung  vor  sich  ging.  Wir  dürfen  also  unbedenklich  den  Ausgang 
aller  afrikanischen  Völker  nach  Vorderasien  yerlegen;  eine  MeinaDg, 
die,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  in  der  Geschichte  der  semMschea 
Völker  eine  wichtige  Stutze  erlangt. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Erörterungen  in  ein  gemeinsames  Re- 
sultat zusammen,  so  ergiebt  sich  als  solches  die  Annahme,  dass  Vor- 
derasien  der  Mittelpunkt  ist,  von  welchem  aus  in  d^  Urzeit  alle 
Völker,  die  jetzt  in  den  drei  Stammrassen  fiber  die  ganze  alte  WeK 
sich  verbreitet  haben,   ausgegangen  sind.  " 

Indess  die  Verbreitung  der  Völker  blieb  nicht  auf  die  alte  Welt 
beschränkt,  sondern  dehnte  sich  über  die  ganze  bewohnbare  Erdelos  ' 
und  ging  wohl  schon  sehr  frühzeitig  vor  sich,  wenn  gleich  die  Ge- 
schichte hievon  uns  nichts  zu  melden  weiss.  Bei  fast  gänzlicbeiB 
Mangel  an  historischen  Dokumenten  müssen  uns  also,  wenn'  wir  nach 
Anknüpfungspunkten  zwischen  der  Bevölkerung  der  neuen  mit  d6r 
alten  Welt  suchen,  zunächst  und  hauptsächlich  die  Verwandtschaften 
in  der  leihhchen  Beschaffenheit  der  Völker  leiten;  die  spracbfichen 
Verhältnisse,  als  die  ungleich  wandelbareren,  können  in  dieser  Kezie- 
hung  nur  mit  Vorsicht  benützt  werden,  sind  aber  gleichwohl  von 
grosser  Bedeutung. 

Die  neue  Welt  hat,  mit  Ausnahme  der  Polarregion,  keine  der  3 
Stammrassen  aufzuweisen,  sondern  ihre  Bevölkerung  wird  nur  ^ 
solchen,  die  jenen  untergeordnet  sind,  gebildet.  Als  solche  haben 
wir  4  angenommen,  von  denen  zwei,  nämlich  die  malayische  und 
amerikanische  Rasse,  der  mongolischen  Stammrasse  und  die  beidoi 
andern:  die  papuanische  und  neuholländische  Rasse,  der  Sthiopisefaeo 
Stammrasse  zugewiesen  wurden.  Zwei  von  diesen  Rassed':  die  ma- 
layische und  papuanische,  sind  Inselbewohner,  die  -beiden  andern 
haben  die  zwei  Kontinente  der  neuen  Welt  in  Beschlag  genommen. 

Die  malayische  Rasse,  von  Madagaskar  an  über  die  Inseln 
des  indischen  und  stillen  Oceans  ausgestreut,  ostwärts  bis  zur  Oste^ 
insel ,  nordwärts  bis  zu  den  Sandwichinseln ,  südwärts  bis  Neuseeland, 
ist  eine  wesentlich  tropische  Rasse ,  die  nur  mit  letztgenanntem  Insel- 
complex  den  südlichen  Wendekreis  erheblich  überschritten  und  ledig- 
lich auf  einem  einzigen  Punkte,  nämlich  auf  der  Halbinsel  Malakka, 
einen  festen  Fuss  auf  einem  Kontinente  gefasst  hat.  Wie  alle  Völkcff 
dieser  Rasse  in  sprachlicher  Beziehung  durch  gemeinsame  Fundamente 
ihrer  Sprachen   zu  einer  grossen  Einheit  verbunden^  werden,   so  gilt 
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ebenfalls  in  .Hinsicht  auf  ihren  physischen  Bau ,  dessen  Differen- 
Q  Dicht  grösser  sind  als  sie  auch  in  ihren  Sprachen  gefunden  wer- 
n.  Wie  aber  schon  [ruher  nachgewiesen  wurde,  ist  die  malayi^che 
SM  sowohl  nach  ihrem  Schädelbaue  als  nach  ihrer  KörperbUdung 
ch  dem  Typus  der  turanisch-mongolischen  Rasse  gestaltet,  und  zwar 
der  Art,  dass  sie  mit  ihrer  westlichen  Abtheilung,  den  Indo-Malayen, 
I.  nächsten  der  mongolischen  Norm  sich  anschljiesst,  während  in 
"er  östlichen  Abtheilung  nicht  selten  Hinweisungen  auf  den  kauka* 
clien  Typus  zum  Vorschein  konmien. 

Was  so  eben ,  über  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  aller 
»er-  Völker  untereinander  bemerklich  gemacht  wurde,  ist  an  sich 
iuni  hinreichend ,  um  die  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
lir  beliebt  gewordene  Meinung  von  den  Autochthonen ,  d.  h.  von  der 
BprüngUchen  Entstehung  der  Menschen  aus  den  physikalischen  Ver- 
ItDissen  ihres  Wohnortes ,  für  einen  eitlen  Wahn  zu  erklären.  Inseln 
n  so  verschiedenartiger  Beschaffenheit:  die  einen  mit  fester  Unter- 
[e  und  Hochgebirgen  und  häufig  mit  gewaltigen  aktiven  Vulkanen, 
ft  andern  mit  weithin  ausgebreiteten  sumpfigen  Niederungen  und 
eh  andere  gar  nur  Korallinseln,'  hätten,  wenn  ihre  Urbevölkerung 
8  Erzeugniss  der  Naturbeschaffenheit  ihrer  jetzigen  Heimathsstätten 
weseo  wäre,  die  allerverschiedensten  Rassenformen  produciren  müs- 
D,  während  .der  Thatbestand  das  direkte  Gegentheil  darthut.  Voll- 
imdig  ad  absurdum  kann  aber  eine  solche  Meinung  gebracht  werden, 
mn  man  auf  eine  nähere  Betrachtung  der  Völker  des  polynesischen 
chipeis  eingeht.  So  weit  auch  diese  auseinander  gestreut  sind,  so 
ben  sich  doch  alle  als  Glieder  eines  und  desselben  Grundstanimes 
erkennen,  indem  sie  nicht  blos  in  der  leiblichen  Beschaffenheit, 
ndern  auch  in  der  Gleichförmigkeit  ihrer  Sprachen ,  die  nur  Mund- 
en voneinander  sind,  ferner  in  ihren  religiösen  Vorstellungen,  Sitten, 
litischen  Einrichtungen,  selbst  in  den  Begrussungsformen ,  die  frap- 
oteste  Uebereinstimmung  untereinander  darbieten.  Hier  zeigt  also 
r  Thatbestand,  dass  die  Bevölkerung  der  polynesischen  Inseln  nicht 
D  ursprunglichen  Autochthonen ,  sondern  von  Einwanderern  herrührt, 
d  ihre  sprachliche  Verwandtschaft  mit  den  westlichen  Inselbewohnern 
B  indischen  Oceans  giebt  weiter  zu  erkennen ,  dass  sie  auch  mit  die- 
a  in  alten  Zeiten  in  einem  engeren  geographischen  Verbände  sich 
landen  als  dermalen. 

Was  die  Bevölkerung  des  indischen  Archipels  anbelangt,  so  sind 
i  eigentlichen  Malayen,  die  sich  jetzt  auf  allen  diesen  Inseln,  festge- 
izt haben,  wohl  zu  unterscheiden  von  einer  altern  Bevölkerung,  die 
ter  dem  Namen  Battaner,  Javaner,  Sundanesen,  Dajaken  und  Al- 
ren  bekannt  sind.  Nur  auf  Sumatra  machen  die  eigentlichen  Ma- 
ren einen .  alten  Bestand  der  Bevölkerung  aus;  erst  von  da  aus 
Liten  sie  sich  auf  der  Halbinsel  Malakka  und  andern  indischen 
sein  fest.  Ueber  der  ältesten  Geschieht^  derselben  wie  der  übri- 
n  Sunda- Insulaner  liegt  ein  dichter  Schleier;  nur  so  viel  weiss 
m  geschichtlich,  dass  vor  dem  Eindringen  des  Islams  indische  Kultur 
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selbst  folgeade  Beschreibung.  „Die  Farbe  dieses  Volkes  isl  nicht  dafch- 
aus  übereinstimmend.  Wir  haben  einige  gesehen,  welche-  eben  von 
Rauch  und  Schmutz,  der  an  ihnen  gewöhnlich  gefunden  wird,  gerei- 
nigt waren  und  die  fast  so  schwarz  wie  die  afrikaqischen  •  Neger  aus- 
sahen, während  andere  nur  eine  Kupfer-  oder  Malayen-Farbe  zeigten. 
Die  naturliche  Bedeckung  ihres  Kopfes  ist  keine  Wolle,  wie-  bei  vielefl 
andern  schwarzen  Völkern,  sondern  Haare.  Schwarz  ist  die  gewöhn- 
liche Farbe  des  Haares,  doch  habe  ich  einige  von  einer  röthhchen  Art 
gesehen.  Ihre  Nase  ist  flach,  die  Nasenlöcher  weit;  die  Aiigen  sind 
in  den  Kopf  gesunken  und  mit  starken  Augenbrauen  bedeckt.  Die 
Lippen  sind  dick,  und  der  Mund  ausserordeAtlich  weit  geöflfhet;  aitf- 
gesperrt  zeigt  er  ^wei  Reihen  weisser,  gleicher  und  gesunder  Zähne. 
Viele  haben  sehr  vorspringende  Kiefer.  Wenige  können  gross  und  noch 
wenigere  wohlgebaut  .genannt  werden.''  —  Besonders  ist  den  meisten 
europaischen  Reisenden  aufgefallen,  dass  Arme  und  Schenkel  dieser 
Wilden  unverhältnissmässig  dünn  und  mager  waren. 

Die  Einwohner  vom  Endeavour-Flusse  sind  durch  Cook  "^  beschrie- 
ben wordeji.  „Wir  beobachteten,  dass  dieses  Volk  durchgängig  sehr 
zart  von  Gliedmassen^  und  bei  Allem  was  es  vornahm,  sehr  thätig  und 
hurtig  war.  Die  Männer  waren  sowohl  hier,  als  in  andern  Gegenden, 
von  mittlerer  Grösse  und  überhaupt  wohlgebildet,  von  schön  gebauten 
Gliedern  und  ungemein  stark,  munter  und  hurtig.  Der  Schmutz  macht 
sie  so  schwarz  als  Neger,  und  Alles,  was  wir  von  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Farbe  haben  entdecken  können,  ist,  dass  die  Haut  ursprünglich 
von  einer  Russ-  oder  Schokoladefarbe  sein  muss.  Ihre  GesicbtsbiUlang 
ist  gar  nicht  unangenehm;  sie  haben  weder  platte  eingedrückte^Nasen, 
noch  auch  dick  aufgeworfene  Lippen.  Ihre  Zähne  sind  weiss  imd 
eben,  und  ihr  Haar  von  Natur  schwarz  und  lang,  sie  pflegen  es  aber 
durchgehends  kurz  zu  tragen;  gemeiniglich  ist  es  gerade  Und  nur  bis- 
weilen ein  klein  wenig  kraus.  Ihre  Barte  sind  buschig  und  stark;  sie 
lassen  solche  aber  nicht  lang  wachsen." 

An  der  Nordküste  fand  Flinders**  die  Bewohner  der  W«llesley- 
Inseln  in  der  Bai  von  Carpentaria  denen  der  Ostküste  ähnlich;  ihr 
Haar  war  kurz,  aber  nicht  wollig.  Die  Eingebornen  der  Caledon-Bai 
sind,  wie  er  sagt,  von  derselben^  Rasse  wie  die  von  Port  Jackson  und 
König  Georgs  Sund* 

Von  der  Nordwestküste  haben  sowohl  Tasman  als  Dampibr  auf 
de  Witte's  Land  einen  schwarzen  kraushaarigen  Volksstamm  angegeben, 
von  dem  späterhin  nichts  weiter  gesehen  worden  ist.  Gret,  der  von 
der  Hannover-Bai  aus  Exkursionen  in  südlicher  Richtung  unternahm, 
ist  der  Meinung,  dass  ganz  Nordaustralien  von  derselben  scblichthaari- 
gen  Rasse  des  übrigen  Kontinents  bewohnt  ist.*** 

*  Gesch.  der  Seereisen.  III.  S.  172  a.  232. 
**  Pricharo  rcsearch.  2.  ed.  1.  p.  403. 

***  A^ich  HoMBRON  bat  in  der  neueren  Zeit  ein  wollbaariges  Volk  und  zwar  in  der 
Raffles^Bay  auffinden  wollen,  dem  er  ein  wolliges,  aber  nicht  krauses,  in  langen  kork- 
zieherartig gedrehten  Flechten  herabfallendes  Haar  zuschreibt,  und  in  welchem  er  eine 
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Za  dmelben  Rasse  gehörten  die  Wilden,  welche  Peron's  Gefähr- 
ten an  der  Südwestküsfe  in  der  Geographen -Bai  trafen.  „Mehrere 
waren  tatuirt;  alle  sdiienen  uns  von  gewöhnlicher^  auch  wohl  mittel- 
massiger  Grosso;  an  keinem  bemerkte  ich  schöne  und  wohlgenährte 
Formen.  Ihre  Farbe  schien  mir  nicht  so  tief  schwarz  als  die  der 
Afrikaner;  ihre  Haare  waren  kurz,  gleich,  gerade  und  glatt,  ihr  Bart 
bog  und ^  schwarz/'* 

Auf  der  Sndküste  trafen  Peron's  Gefährten  mit  einigen  Eingebor- 
nen  von  Nuytd-Land  zusammen.  „Diese  Menschen  sind  gross,  mager 
und  sehr  behende ;  sie  haben  lange  Haare,  schwarze  Augenbrauen,  eine 
kurze,  breäe  und  an  ihrer  Wurzel  vertiefte  Ndse,  hohle  Augen,  grossen 
Mund,  vorspringende  Lippen,  sehr  schöne  und  sehr  weisse  Zähne.  Die 
drei  ältesten  unter  ihnen,  welche  etwa  40  50  Jahre  alt  sein  mochten, 
trogen  einen  grossen-  schwarzen  Bart,  ihre  Zähne  waren  wie  gefeilt 
und  die  Scheidewand  der  Nase  durchbohrt;  ihre  Haare  waren  rund 
geschnitten  und  natürhch  gelockf  ^'f' 

Die  Eingebornen  der  Gegend  um  Königs  Georgs  Sund  sind,  nach 
Fluiders,  „hinsichtlich  ihrer  Farbe,  der  Textur  ihres  Haares  und  ihrer 
ganzen  körperlichen  Beschafienheit  den  Leuten  um  Port  Jackson  voll- 
kammen  ibi^icb.*' 

Aehnlien  denen  der  Küste  sind  die  Bewohner  des  Binnenlandes; 
äe  werden  gewöhnlich  als  wohlgebaute,  stämmige,  untersetzte  Leute 
geschildert.  Die  Magerkeit  und  affenartige  Schlankheit  der  Extremitä- 
ten, welche  man  insbesondere  bei  den  Eingebornen  von  Port  Jackson 
findet,  ist  daher  nicht,  wie  man  es  anfangs  ausgab,  eine  diesen  Men- 
schenschlag charakterisirende  Eigenthumlichkeit,  sondern  Folge  dos 
höchst  armseligen  Zustandes,  in  welchem  viele  der  K^stenbewohner 
leben.  Alle,  welchen  es  an  ergiebigen  Nahrungsmitteln  nicht  fehlte, 
werden  als  wohlgebaute  stämmige  Leute  beschrieben.'*''*'*'  Dass  die 
Frauenspersonen  bald  veralten  und  dann  gewöhnlich  hässliche  Formen 

besondere,  von  den  Eingebornen  von  Neu-Sudwaliis  verschiedene  Menschenspecies.  an- 
erkennt.—  Sein  Reisegefährte  Jacqdinot,  der  dieselben  Individuen  sah,. sagt  jedocb  von 
ihnen  [a.  a'.  0.  S.  348],  dass  ihr  Haar  in  grobe  Flocken  getheilt,  „aber  nicht  wollig 
Qod  gewellt  wie  das  der  Neger  sei'/^  überdiess  erklärt  er  ausdrficklicfa ,  dass  die  Be- 
wohner Neaholiands  überall  von  einer  und  derselben  Rasse  wären.  —  Sehr  bestimmt 
aosaett  tich  in  dieser  Hinsicht  Earl,  der  selbst  längere  Zeit  an  der  Nordküste  zubrachte, 
in  seinem  oft  angefuhcten  Buche,  S.  189.  „Gekräuseltes  Haar,"  sagt  er,  „ist  zwar  bei 
mehreren  neoholländischen  Stammen  s^hr  häuHg,  zumal  besonders  bei  denen  der  nörd- 
lichen und  nordöstlichen  Küsten,  und  von  dem  rauhen  Ansehen  ihrer  ungekämn^ten 
Locken,  wenn  kurz  'geschnitten,  haben  sich  mehrmals  Reisende  verleiten  lassen  zu 
meinen,  däss  solche  Haare  der  Negerwolle  glichen,  bis  sie  dorch  genaue  Besichtigung 
enttioscht  worden.  Aber  das  eigenthömliche  buscheiförmige  Haar  der  Papuas  ist,  so 
weit  des  Schreibers  eigne  Erfahrung  reicht,  nirgends  bei  den  Eingebornen  des  austra- 
lischen Kontinents  entdeckt  worden." 

'*'  Entdeckungsreisen  nach  den  Südländern,  übers,  von  Hausl£dtner.  I.  S.  74. 
**  Ebend.  II.  S.  131. 
^''^  Auch  PiCKCRiifG, . der  nur. ungefähr  30  Individuen  sah,  macht  die  Bemerkung, 
dass  ihre  Gliedmassen  nicht  so  abgemagert  waren,  als  gewöhnlich  angegeben  wird.   Einige 
waren  zwar  überaus  hässlich,  andere  dagegen  hatten  ein  feines  Gesicht,  und  einen  er- 
klirt  er  für  d|i8  schönste  Modell  inenschlicher  Formen,  das  er  gesehen  hätte. 
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annehmen,    kommt  iheils   bei   den   meisten   sckwarzen  Völkern   vor, 
theils  aber  ist  es  Folge  der  harten  Behandlung,  die  sie  erfahren. 

Im  Allgemeinen  ist  demnach  die  Charakteristik,  die  ein  englisdier 
Arzt*  von  den  Neuholländern  schon  vor  einigen  Decennien  gab,  mit 
folgenden  Worten  richtig  entworfen.  „Die  Farbe  dieser  Leute  ist  dan- 
kelbraun oder  beinahe  schwarz,  ihre  Gesichtszügie  sind  entschieden 
afrikanisch,  sie  haben  platte  Nasen,  grosse  Nasenlöcher  und  ihre  Lip- 
pen sind  selbst  noch  dicker  als  bei  den  meisten  Urafrikanern.  Die 
Farbe  des  Haares  ist  bei  Einigen  pechschwarz,  bei  Andern  ebenso 
wie  die  Haut.  Das  Haar  fühlt  sich  rauh  an,  hangt  bei  Einigen  straff 
herab  und  ist  bei  Andern  strickartig  zusammengedreht  Die  Männer 
haben  stark  verfilzte  Barte.  Der  Kopf  ist  schmal,  «eitlich  «isammen- 
gedruckt;  die  Backenknochen  weit  nach  vorn  stehend.  Die  untere 
Kinnlade  ist  stark  und  hervorspringend ;  der  Schädel  dick  und  schwer.^ 
-^  Statt  der  kunstlichen  Tatuirung  der  Sfidsee- Insulaner  machen  sick 
die  Neuholländer  häufig,  wie  es  auch  bei  den  Papuas  der  Fall  ist, 
Einschnitte  auf  Arme  und  Brust,  und  durch  die  Nasenscheidewand 
wird  ein  Stab  gesteckt. 

Aus  allen  Beschreibungen  geht  hervor,  dass  die  neubolläiidisdie 
Basse  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Civiiisation  steht,  nirgends  hat  m 
sich  in  grössere  Vereine  2usammengethan ,  nirgends  ihren  Gesichts- 
kreis über  das  tägliche  Bedürfniss  hinaus  erweitert;  die  Zerfallenbek 
in  lauter  kleine  Stämme,  die  Erniedrigung  des  weiblichen  Geschlech- 
tes ist  hier  am  weitesten  getrieben.  Herrscht  auch  nicht  Anthropo- 
phagie ,  so  wird  doch  Blutrache  in  der  unerbittlichsten  Sti*enge  geübt 
Die  Arniuth  an  abstrakten  Begriffen  ist  so  gross,  dass  nach  R.Baown's 
Versicherung  die  Völkerschaften,  mit  denen  er  verkehrte,  nicht  Aber 
Vier  zu  zählen  vermochten  und  dass  Fünf  und  Viel  für  sie  ^usatminen- 
flossen.  Von  e'ineijß  höchsten  Wesen  besteht  nur  eine  schwache  Ah- 
nung; nirgends  sieht  man  Zeichen  göttlicher  Verehrung,  mir  Zauberer 
giebt  es.  Höchst  genaue  und  interessante  Aufschlüsse  über  das  ganze 
Wesen  der  Neaholländer  sind  uns  neuerdings  durch  Gret**  mitgetheQt 
worden,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass  ihre  socialen  Verhältnisse 
durch  weit  ausgebildetere  und  tiefer  greifende  Institutionen  bestuDqmt 
werden,  als  man  bisher  dachte,  und  welche  eine  unbeschränkte  Ge- 
walt ausüben,  zugleich  aber  von  einer  Art  sind,  dass  sie,  so  lange 
sie  in  Kraft  bleiben,  das  Volk  in  einem  hoffnungslosen  Zustande  der 
Barbarei  danieder  halten.*** 

Bei  der  Sonderung  in  eine  Menge  kleiner  Stämme,  die  entweder 
in  gar  keiner  oder  blos  in  feindlicher  B|erährung  mit  einander  stehen, 
und  bei  dem  Mangel  an  aller  Schrift  ist  es  kein  Wunder,    dass  im 


*  Frobiep's  Notizen.  Vll.  S.  257. 
**  Journals  of  two  Expeditions  of  discovery  in  iV.  W.  and  W.  Auslralia,  Land.  1841. 
***  Sehr  merkwürdig  ist  es  auch,  dass  man  bei  Slämmen  im  Golfvoa  Carpentaria, 
auf  den  Wellesley-Inseln  und  an  der  Südküste  Neuhoilands  die  Sitte  der.  BeachneidaDf 
angetroffen  hat,  was  auf  frühere  Verbindung  mit  westlichen  Völkern  hinweist 
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Laufe  der  Zeiten  die  Sprachen  dieser  Stämme,  die,  wie  jetzt  dargc- 
han  ist,  alle  eine  gemeinsame  Wurzel  haben,  so  auseinander  gegauT 
^  sind,  dass  entferntere  Bezirke  einander  nicht  mehr  verstehen. 


YIL  KAPITEL. 

Die  VcrbrcitnngsverhältHisse  der  Rassen  Aber  die  Erdoberfläche. 

Die  im  Vorhergehenden  gegebene  Schilderung  der  Menschenrassen, 
iie  zwar  hauptsächlich  den  physischen  Bau  ins  Auge  zu  fassen  hatte, 
laneben  aber  auch  die  Hauptmomente  ihres  geistigen  Lebens  nicht 
unser  Aebt  Hess,  hat  uns  nunmehr  Anhaltspunkte  genug  geboten,  um 
ffie  Beantwortung  Ton  Fragen  zu  yersuchen ,  die  bezuglich  der  urzu- 
stindlicben  Verhältnisse  unseres  Geschlechtes  von  der  höchsten  Bedeu* 
trag  sind.  Gewissermassen  als  Einleitung  zu  diesen  Erörterungen  soll 
eine  Uebersicht  ober  die  Verbreitungsverhättnisse  der  Menschenrassen 
foraosgeschickt  und  an  diese  einige  Bemerkungen  über  die  der  Thier- 
wdt  angeschlossen  werden. 

1.  Verbreitung  der  Menschenrassen. 

Ans  unserer  ausführlichen  Schilderung  der  Menschenrassen  hat 
et  Sieb  herausgestellt,  dass  nicht  mehr  als  drei  Grundformen  unter 
denselben  feu  unterscheiden  sind ;  wir  haben  sie  mit  Blümeisbach  als 
kaokasiscbe,  mongolische  und  äthiopische  Hauptrasse 
bezeichnet.  Es  hat  isich  dann  femer  gezeigt,  dass  alle  weiteren  Un- 
terscheidungen von  Rassen  nicht  gleichen  Rang  mit  den  3  Haupt* 
oder  Stammformen  ansprechen  dürfen,  sondern  nur  untergeordnete 
Formen  sind,  die  sich  als  Unterrassen  aus  den  Stammrassen  ab« 
leiten  lassen.  Bei  der  kaukasischen  Hauptrasse  hielten  wir  es  nicht 
Ar  nothwendig,  sie  in  Unterrassen  zu  yerlheilen;  es  lagen  hiezu  weder 
Bidi  ihren  physischen  noch  geographischen  Verhältnissen  dringliche 
Gründe  vor.  Solche  waren  aber  allerdings  für  die  mongolische  wie 
Ar  die  äthiopische  gegeben,  deren  jede  wir  in  3  Unterrassen  auflösten, 
und  zwar  jene  in  die  turanische,  malayische  und  amerikani* 
sehe  Unterrasse,  diese  in  die  Neger-^  papuanische  und  neu* 
holländische  Unterrasse.  In  solcher  Weise  sind  wir  zu  7  Ras* 
seogruppen  gelangt,  deren  geographische  Gebietsgrenzen  jetzt  Gegen- 
stand spezieller  Erwägungen  werden  sollen. 

Zuvörderst  ist  es  ein  bemerk'enswerfher  Umstand,  dass  die  den 
drei  Hauptrassen  zu  Grunde  liegenden  Typen  der  alten  Welt  angehören, 
wo  sie  in  geschlossenen  Complexen  neben  einander  wohnen.  Die 
kaukasische   nimmt  die  Westhälfke  Asiens,    ganz  Europa  mit  Aus* 
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scilluss  der  Polarregioii ,  und  Nordafrika  ein.  Ost-  und  nordwSrto  von 
ihr  iindet  sich  die  mongoliscli^  llauptrasse  in  ihrer  typischen 
Ausprägung  als  (uranische  Rasse  im  Besitz  der  Osthalfte  Asieos 
und  hat  sich  zugleich  im  ununterhrocheiien  Zusammenhange  über  die 
ganze  nördliche  Polarregion  der  alten  wie  der  neuen  Welt  ausgebrei- 
tet. Südwärts  des  Grenzgebietes  der  kaukasischen  Rasse,  und  durch 
letztere  aus  aller  Verbindung  mit  der  turaniscb  -  mongolischen  ge 
bracht,  wohnt  die  äthiopische  Hauptrasse  in  ihrer  typischen 
Form  als  Neger ra^sse. 

In  solcher 'Weise,  wie  eben  angegeben,  ist  jetzt  die  ganze  alte. 
Well  von. den  ä  genannten  Rassen  in  Besitz  genommen.  Ddss  diese 
universelle  'Ausbreitung  der  letztem  nicht  vom  Uranfänge  bestanden 
hat,  sondern  erst  im  Laufe  der  Zeiten  gewonnen  wurde ;  ist  nicht  nor 
an  sich  von  grösster. Wahrscheinlichkeit,  sondern  ist  zum  Theil  durdi 

.  historische  Zeugnisse  constatirt.  Ohne  noch  dermalen  im  Speziellen 
auf  diese  eingehen  zu  wollen,  müssen  wir  doch  jetzt  schon  auf  einige 

,  historische  Dokumente  hinweisen ,  um  auf  die  Frage  nach  dep  Ursitzoi 
der  Stammrasseii  doch  zu  einigen  Anhaltspunkten  zu  gelaAgen.    In  die- 

'  ser  Beziehung  bringen  wir  aber  in  Erfahrung,  dass'die  ganze  jetiijp 
Bevölkerung  Europas  aus  der  vordem  Hälfte  Mittelasiens  eingewandert 
ist,  dass  hier  ebenfalls  die  Stammsitze  sämmtlicher  semitisdier  Völker 
li^en,  dass  auch  die  arischen  Hindus  von  hier  ausgegangen  und  die 
Chinesen  gleichfalls  aus  dem  Nordwesten  in  ihr  jetziges  Wohngebiet 
eingedrungen  sind.  So  finden  wir  denn  das  vordere  Mittelasien,  dessen 
genauere  Begrenzung  wir  vor  der  Hand  noch  unerörtert  lassen  wollen,' 

.  als  einen  Ausgangspunkt  von  Völkern,  die  j^tzt.  nach  ihrer  Zahl  und 
Weltstellung  von  der  höchsten  Bedeutung  geworden  sind.  Zunächst 
sind  es  allerdings  Völker  kaukasischer  Rasse ,  die  von  Mittelasien  aus- 
gegangen Stin^,  aber  avich  die  Chinesen  sind  von  dort  her  dem  Süden 
zugewandert  und  den  Osten  jenes  Miltellandes  nehmen  noch  heut  xu 
Tag6  typisch  mongolische- Völker  aus  uralter  Zelt. ein. 

Es  hat  aber  auch  diese  vordere  Hälft« .  Mittelasiens  eine  äusserst 
günstige  Lage,  um  sowohl  zu  Wohnsitzen  von  Crvölkern  als  zu  ihrer 

^^eitern  Verbreitung  zu  dienen.  In  der  südlichen  Abtheilung  der  ge- 
mässigten Zone  liegend,  bat  sie  weder  von  einem  hochnordischen  Win- 
ter ,  noch  von  der  versengenden  Gluth  tropischer  Hitze  zu  leiden,  und 
in  mannigfaltiger  Abwechslung  von  Hochebenen,  und  Tiefländern,  von 
Hügelzügen  un(l  Hochgebirgen  bietet  sie  iil  allmähligen  UebergiDgen 
eine  grosse  Abwechslung  klimatischer  Verhältnisse  dar.  2ugleidb  wei- 
sen uns  alle  Nachfragen  nach  der  ursprünglichen  Heimath  aller  der 
Hausthiere  und  Nutzpflanzen,  welche  zur  unerlässlichen  Unterlage 
eines  Kulturzustandes  der  Völker  dienen,  immer  auf  V^rderasieu  als 
ihre  Heimathsstätte  hin. 

So  sind  denn  im  vorderen  Mittelasien  alle  die  Bedingungen  ge- 
geben, welche  den  Urvölkern  zu  einem  gedeihlichen  Aufenthalte  (Ge- 
nen konnten.  Trat  dann  späterhin  Uebervölkerung  ein,  oder  waren 
es  unglückliche    Kriege,    die  einzelne   Völker    zur  Verlassung  ibrtf    L 
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heiroathliohenr Sitze  zwangen,  oder  war  es  Hang  nach  Ahentheuern,  die 
andere  zu  ganzen  Völkerwanderungen  veranlassten,  so  traten  sie  doeh 
«infichst  in  Ländergebiete  ein,  deren  klimatische  Verhältnisse  entweder 
ganz  die  nämlichen  ihrer  Ursitze  oder  doch  nur  wenig  davon  verschieden 
waren.  Rückten  sie  später  im  Laufe  der  Zeiten  in  heissere  oder  käl- 
ter« Regionen  vor,  so  konnte  die  Aenderung  der  klimatischen  Ein- 
fläsae  keinen  Nachtheil  bringen,  weil  dieselbe  nicht  sprungweise  in 
kurzen  Fristen,  aoodem  schrittweise  in  mehr  oder  weniger  langen 
Zeitperioden  erfolgte.  Ohnediess  kamen  die  dem  heissern  Süden  zu- 
wandernden Stänune  aus  Gegenden ,  wo  sie  an  grosse  Wärmegrade  be- 
reits gewöhnt  und  daher  zur  Ertragung  höherer  leicht  beßihigt  waren. 
Aehnliches  gilt  für  die  Auswanderer  nach  nördlicheren  Breitegraden, 
denn  nicht  nur  gewöhnt  sich  überhaupt  der  menschliche  Organismus 
leichter  an  höhere  Kälte-  als  Wärmegrade,  sondern  die  Auswanderer 
nach  nördlichen  Ländern  werden  auch  zunächst  aus  der  nördlichen 
HMlIe  Mittelasiens ,  mit  temperirterem  Klima  und  in  den  hohen  Lagen 
achon  mit  strengerem  Winter,  ausgegangen  sein.  Die  Akklimatisation 
hatte  also  in  beiden  Fällen  keine  Schwierigkeit,  weil  die  klimatischen 
Differenzen  nicht  Ton  Erheblichkeit  waren. 

Waren  die  neuen  Einwanderer  einmal  an  die  Temperatur  höherer 
Breitegrade  gewöhnt,  so  wird   es  nicht  mehr  befremdlich  erscheinen, 
wenn  sie  zuletzt  sogar  in  die  Polarländer,    die  wir  jetzt  in  der  alten 
wie  in   der  neuen  Weit  mit  allerlei  Stämmen  turanisch- mongolischer 
Rasse  bevölkert  finden,   vordrangen.     Es  wird  wohl  nicht  häufig  vor* 
gekommen  sein,  dass  diese  unwirthlichen  eisstarren  Gegenden  freiwil- 
lig aufgesucht  wurden;   viel  eher  wird  anzunehmen  sein,   dass  durch 
dM  Andrängen  mächtigerer  Nachharn  im  Süden  die  nördlicher  woh- 
nenden Völker  immer  weiter  dem  hohen  Norden  zugetrieben  wurden. 
Hierüber  liegen  auch  theilweise  historische  oder  ethnographische  Denk- 
male vor.    So  bat  man  z.JB.  an  Skeleten  und  Geräthschaften ,  die  auf 
den  dänischen  Inseln  und  in  Jütland  in  alten  Gräbern  gefunden  wur- 
den,  Lappen  erkannt,  die  also  in  fernen  Zeiten  bis  hieher  und  viel- 
leicht noch  weiter  südwärts   sesshaft  waren.     Die   Samojeden  ziehen 
lieh  gegenwärtig  immer  mehr  von  ihren  alten  südlichen  Grenzen  zu- 
rück,   mä  dem  Andränge  der  Russen   auszuweichen,    und  sie  selbst 
lind   nur  ein  losgespreugter  Zweig   von  Einern  Urslamme,    der  noch 
jetzt  im  altaiscben  Gebirge  sich  behauptet.     In  ähnlicher  Weise  abge- 
sprengl  von  ihrem  turanisch -tatarischen  Stamme  hausen  jetzt  die  Ja- 
kuten im  hohen  Polarlande.     Die  Normannen  trafen  im  zehnten  Jahr- 
hundert  im   nördlichen   Theile    der  jetzigen   Vereinigten  Staaten  mit 
Eskimos  zusammen ,  von  wo  diese  seit  langer  Zeit  verschwunden  sind. 

Ein  Rück  auf  eine  ethnographische  Karle  zeigt,  dass  sowohl  die 
kaukasisdie  als  die  turaniscb-mongoliscbe  Rasse  in 'der  alten  Welt  das 
ganze  LSndergebiet  zwischen  den  beiden  nördlichen  Wendekreisen,  d.  h. 
die  ganze  gemässigte  Zone ,  in  ausschliesslichen  Besitz  genommen  hat. 
Gieichwohl  bldbeH  beide  nicht  auf  diese  beschränkt,  denn  sie  haben 
sich  im  Süden  auch  weit  hinab  in  die  heisse  Zone  ausgebreitet,  ohne 
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gleichwohl  den  Aequator  zu  erreichen,  was  nur  mit  einigen  Gallaa- 
fitfimmen  der  Fatl  sein  dArde.  Noch  weiter  reicht  aber  ihre  Veriirei- 
tung  in  nördlicher  Richtung,  denn  wenn  auch  die  der  kattkausiiehen 
Rasse  vom  Polarkreise  abgeschnitten  wird,  so  geht  dagegen  die  iir 
turanisch-mongolischen  Rasse  in  allen  Polar)*lfindem  so  weit  hinauf ,.. ab 
wenigstens  die  unumgänglichsten  Bedingungen  meoschlidier  Eilstem 
nodi  tu  erlangen  sind.  Die  kaukasische  und  taranieth^nongolische 
Rasse  hat  also  ihre  Dauerhaftigkeit  in  den  drer  klimatisduBn  Zowni 
der  kalten,  gemissigten  und  heissen  durch  die  That  erprobt. 

Ein  anderer  Fall  tritt  mit  der  dritten  Stammrasse,  der  Itbkipi- 
schen,  ein,  denn  nicht  nur  mit  ihrer  typischen  Form,  der  Wegciraait, 
8ondM*n  ebenfalls  mit  ihren  Seitenzweigen,  der  papuanitfehen  und  neii- 
böHftndischen  Rasse,  ist  sie  lediglich  auf  die  heissen  Linder  and  la- 
seln  der  östlichen  Halbkugel  beschränkt.  Der  Wendekreis  d«s  Krebses 
bildet  ihre  nördliche  Grenze,  Ober  die  nur  ein  losgesprengter  Stamn 
in  Fetzan  hinausgegangen  ist,  südwärts  dagegen  übersdireitet  sie  twar 
den  Wendekreis  des  Steinbocks  und  tritt  somit  in  die  südlich  ge- 
mSssigte  Zone  ein,  bleibt  aber  doch  zunächst  auf  die  angrenzende 
wärmere  Hälfte  derselben  beschränkt  Die  äthiopische  Rasse  ist  dder 
unter  den  drei  Stamrorassen  bezAghcb  ihrer  klimatiseben  VeiiireitaDg 
die  beschränkteste:  sie  ist  zunächst  die  tropisdie  Rasse.  Mit  der 
Nordgrenze  der  Neg^rrasse  beginnt  nach  Süden  hinab  das  eigentfidie 
Afrika,  denn  das  nordwärts  der  Sahara  liegende  Nordafrifca  gehölt 
nach  seiner  Fauna  und  Flora  zu  Südeuropa. 

Für  die  kaukasische  und  mongolisdie  Stammrasse  hielt  es  nicht 
schwer,  wenigstens  für  ihre  jeteigen  Hauptvölker ^  ihren  gemeinadiaft- 
lichen  Ausgang  aus  Vorderasien  dureh  historische  Dokumente  m  be- 
glaubigen. Soiche  Voriagen  fehlen  uns  aber  tOllig  flAr  die  äthiopfsehe 
Rasse;  wie  sie  ganz  ausserhalb  der  Weltgeschichte  gestellt  ist,  sor  hat 
sie  auch  keine  eigne  Geechichte  und  weiss  nichts  über  ihre  hm» 
Vergangenheit.  Bei  der  weiten  Abrückung  der  Negeriänder  Yon  den 
Ausgangspunkte  der  kaukasischen  und  mongolischen  Rasse,  bei  der 
bedeutenden  Differenz  der  physischen  BeschafTenbeit  der  Negenrölker 
von  der  der  beiden  andern  Rassen ,  welche  in  ihrer  leiblichen  Ausprä- 
gung weit  weniger  unter  sich  als  gegenüber  der  schwarzen  Rasse  dlF- 
feriren,  könnte  man  am  ersten  es  für  gerechtfertigt  erklären  >  weaa 
man  in  letzterer  vrafrikanische  Autocblhonen  sehen  wollte.  AlMa 
schon  naturfaistorische  und  sprachliche  Gründe  reichen  aus,  um  eine 
solche  Ansicht^  wenn  auch  nicht  direkt  zu  widerlegen,  dooh  naeh 
ihrer  Glaubwürdigkeit  stark  zu  erschüttern^ 

Es  ist  nämlich  schon  bei  der  Charakteristik  der  Neger  vieifteii 
darauf  hingewiesen  worden,  wie  von  den  kaukasischen  Sttamen  des 
nordöstlichen  Afrikas  aus  ein  allmähliger  Uebergang  in  die  ithiopisdie 
Rasse  und  umgekehrt  erfolgt.  Wenn  auch  in  vielen  FftOen  'sntehe 
Mittelformen  aus  gegenseitiger  geschlechtlicher  Vermischung  lierverge- 
gangen  sind,  so  ist  eine  solche  nicht  ihre  einsige  Quelle;  «ie  treten 
vielmehr  auch  unabhängig  von  ihr  ein  und  zeigen  sich  nicht  bloa  läfigt 
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sr  BeröbruDgsgrenze  mit  den  kaukasischen  Völkern,  sondern  gleicb- 
Ib  in  gänzlicher  Abgeschiedenheit  von  letzteren,  nämlich  an  der  Sud- 
itze  von  Afrika.  Es  ist  hekannt,  dass  die  Raffern  nicht  nur  in  der 
lyaiogDomie,  .sonderü  in  der  ganzen  Leibesgestalt  oft  eine  öber- 
schende  Aebnlicfakeit  mit  Europäern  darbieten,  und  die  Hottentotten 
id  nicbl  selten  wegen  ihrer  licht  gelbbraunen  Färbung,  vorspringen- 
o  Bad^nknochen  und  schmalen  Augenlidspaite  mit  Mongolen  ver- 
icheD,  sonderp  sogar  ?on  manchen  Ethnologen  der  mongolisclien 
isse  siigewiesen  worden. 

EiBen  aridem  AJiknüpfungspunkt  der  äthiopischen  mit  der  kaqka- 
whro  Rasiae  bieten  die ,  erst  in  neuerer  Zeit  nachgewiesenen  sprach- 
rwandtschaitlichep  Beziehungen  zwischen .  beiden  dar.  Es  hat  sich 
mlich  gezeigt,  dass  die  Sprachen  der  Neger  nicht  blos  mit  denen 
r  Gallas,  Nubier,  Berbern  und  Aegypter  [Kopten] ,  sondern  selbst 
it  denen  der  Semiten  eine  tiefer  liegende  Verwandtschail  aufzuwei- 
a  haben,  so  dass  ein  berühmter  Linguist,  Lj^tham,  alle  afrikanischen 
ilker  zusaminen  und  noch  uberdiess  sämmtliche  semitische  Westasien^ 
iter  dem  Namen  der  Atlantiden  als  zweite  Hauptvarietät  des  Men- 
hwgefchlechtes  in  eine  grosse  Gruppe  vereinigte.  Wenn  auch  eine 
lebe  Zusammenfassung  vom  naturbistorischen  Standpunkte  aus  durch- 
a  missfaiDigt  werden  muss,  so  ist  sie  andererseits  doch  vom  hoch- 
iO  Interesse,   indem  sie  eine  Sprachenverwandtschaft  von  Völkern 

erkennen  ^ebt,  die  nach  ihrem  leiblichen  Baue  zwei  ganz  vei^ 
liiednen  Hauptrassen  angehören.  Und  eine  solche  Affinität  besteht 
Bht  etwa  blos  längs  der  Beruhrungslinie  beider  Rassen,  sondern  sie 
C  gleichfalls  für  cUe  am  weitesten  geographisch  auseinander  gehalte- 
B  Völker,  denn  audi  von  dem  grossen  kongo-kafferscben  Sprachen- 
imiD  wird  es  bemerklieb  gemacht,  dass  er  in  einer  sehr  eigenthum- 
hen  Weise  bezöglich  gewisser  Punkte  seines  Organismus  den  hamitischen 
neben,  deren  Typus  das  Aegyptische  ist  und  woran  sich  das  Galla 
d  Berberische  anscbliesst,  sidi  annähere. 

¥^ie  soll  man  sich  denn  nun  diese  sprachliche^)  Verwandtschaits- 
rbiltoisse,  die  einen  ganzen  Welttheii  und  uberdiess  noch  einen 
lebnlicben  Theil  eines  andern  Kontinentes  umfassen  und  aber  Völ- 
r  sweier  Hauptrassen  sich  erstrecken ,  wie  soll  man  sich  eine  solche 
meinschaft,  die  wir  in  analoger  Weise  auch  bei  den  finnisch-tatari- 
MD  Nationen  gefunden  haben,  anders  erklären,  als  dass  diese  jetzt 
er  einen  Ungeheuern  Raum  ausgebreiteten  Völkerstämme  in  ferner 
seit  auf  einen  engeren  zusammengedrängt  upd  damals  gewissermassen 
r  noch  in  ihren  Stammhäuptern  repräsentirt  waren ,  die  in  nahem 
rkebre  miteinander  standen  und  eben  deshalb  einer  gemeinsamen 
raebe  sich  bedienen  mussten.     Als  dann   aus  den   Stammhäuptern 

Laufe  der  Zeiten  eben  so  viele  Völker  sich  entwickelten  und  die 

bervölkerung  des  Mutterlandes  eine  Trennung  notliwendig  machte, 

gUig  mit  der  Lösung  der  geographisclien  Einheit  auch  die  sprach- 

be  in  einer  Weise  verloren,  dass  alle  diese  Völker  sich  jetzt  nicht 

lir  gegenseitig  verstehen  und  der  wissenschaftliche  Sprachforscher 
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Mfllie  hat,  die  Verkmlpfungspunkte  unter  ihren  Sprachen  aasfindig  zu 
machen. 

Waren  aber  die  Urahnen  der  jetzigen  Negervölker,  so  wie  die 
der  jetzigen  nordafrikanischen  und  asiatisch -semitischen  StSmme  io 
der  Urzeit  unseres  Geschlechtes  auf  engerem  Ranme  susammenwoh- 
nend,  so  wird  deren  gemeinsame  Heimathsstötte  nicht  in  den  Neger- 
landen, sondern  in  den  Ursitzen  der  Völker  kaukasischer  Rasse  lo 
suchen  sein,  denn  es  ist  geschichtlich  festgestellt,  dass  der  Strom  der 
Wanderungen  nicht  aus  Afrika  nach  Asien,  sondern  io  umgekehrtor 
Richtung  vor  sich  ging.  Wir  dürfen  also  unbedenklich  den  Ausgang 
aller  afrikanischen  Völker  nach  Vorderasien  veHegen;  eine  M einong, 
die,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  in  der  Geschichte  der  aemitisdiai 
Völker  eine  wichtige  Stutze  erlangt. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Erörterungen  in  ein  gemeinsames  Re- 
sultat zusammen,  so  ergiebt  sich  als  solches  die  Annahme,  dass  Vor« 
derasien  der  Mittelpunkt  ist,  von  welchem  aus  in  der  Urzeit  alle 
Völker,  die  jetzt  in  den  drei  Stammrassen  über  die  ganze  aite  Wdt 
sich  verbreitet  haben,   ausgegangen  sind.  ">' 

Indess  die  Verbreitung  der  Völker  blieb  nicht  auf  die  alte  WÄ 
beschränkt,  sondern  dehnte  sich  über  die  ganze  bewohnbare  Erde  aas ' 
und  ging  wohl  schon  sehr  frühzeitig  vor  sich,  wenn  gleich  die  Ge- 
schichte hie  von  uns  nichts  zu  melden  weiss.  Bei  fast  gänzlichein 
Mangel  an  historischen  Dokumenten  müssen  uns  also,  wenn' wir  nach 
Anknüpfungspunkten  zwischen  der  Bevölkerung  der  neuen  mit  d^r 
alten  Welt  suchen,  zunächst  und  hauptsächlich  die  Verwandtschaften 
in  der  leiblichen  Beschaffenheit  der  Völker  leiten;  die  spradiüchen 
Verhältnisse,  als  die  ungleich  wandelbareren,  können  in  dieser  Bezie- 
hung nur  mit  Vorsicht  benützt  werden,  sind  aber  gleichwohl  von 
grosser  Bedeutung. 

Die  neue  Welt  hat,  mit  Ausnahme  der  Polarregion,  keine  der  3 
Stammrassen  aufzuweisen,  sondern  ihre  Bevölkerung  wird  nur  lia 
solchen,  die  jenen  untergeordnet  sind,  gebildet.  Als  solche  haben 
wir  4  angenommen,  von  denen  zwei,  nämlich  die  malayische  and 
amerikanische  Rasse,  der  mongolischen  Stämmrasse  und  die  beiden 
andern:  die  papuanische  und  neuholländische  Rasse,  der  äthiopischen 
Stammrasse  zugewiesen  wurden.  Zwei  von  diesen  Rassen':  die  ma- 
layische und  papuanische,  sind  Inselbewohner,  die  -beiden  andm 
haben  die  zwei  Kontinente  der  neuen  Welt  in  Beschlag  genommen. 

Die  malayische  Rasse,  von  Madagaskar  an  über  die  Inseln 
des  indischen  und  stillen  Oceans  ausgestreut,  ostwärts  bis  zur  Oste^ 
insel ,  nordwärts  bis  zu  den  Sandwichinseln ,  südwärts  bis  Neuseeland, 
ist  eine  wesentlich  tropische  Rasse ,  die  nur  mit  letztgenanntem  Insel- 
complex  den  südlichen  Wendekreis  erheblich  überschritten  und  ledig- 
lich auf  einem  einzigen  Punkte,  nämlich  auf  der  Halbinsel  Malakka, 
einen  festen  Fuss  auf  einem  Kontinente  gefasst  hat.  Wie  alle  Völker 
dieser  Rasse  in  sprachlicher  Beziehung  durch  gemeinsame  Fundamente 
ihrer  Sprachen   zu   einer  grossen  Einheit  verbunden  werden,    so  gilt 
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diess  ebeDfaUs  in  .Hinsicht  auf  ihren  physischen  Bau ,  dessen  Differen- 
zen nicht  grösser  sind  als  sie  auch  in  ihren  Sprachen  gefunden  wer- 
den. Wie  aber  schon  früher  nachgewiesen  wurde,  ist  die  malayische 
Rasse  sowohl  nach  ihrem  Schädelbaue  als  nach  ihrer  RörperbUdung 
nach  dem  Typus  der  turanisch-mongoHschen  Rasse  gestaltet,  und  zwar 
in  der  Art,  dass  sie  mit  ihrer  westlichen  Abtheilung,  den  Indo-Malayen, 
am  nächsten  der  mongolischen  Norm  sich  anschljiesst,  während  in 
ihrer  östlichen  Abtheilung  nicht  selten  Hinweisungen  auf  den  kauka- 
sischen Typus  zum  Vorsdiein  kommen. 

Was  so  eben, über  die  verwandtschaftiichen  Beziehungen  aller 
.fieser-  Völker  untereinander  bemerklich  gemacht  wurde,  ist  an  sich 
schon  hinreichend ,  um  die  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
4ebr  beliebt  gewordene  Meinung  von  dep  Autochthonen ,  d.  h.  von  der 
orsprönglicfaen  Entstehung  der  Menschen  aus  den  physikalischen  Ver- 
hlltnissen  ihres  Wohnortes,  für  einen  eitlen  Wahn  zu  erklären.  Inseln 
von  so  verschiedenartiger  Beschaffenheit:  die  einen  mit  fester  Unter- 
lage and  Hochgebirgen  und  häufig  mit  gewaltigen  aktiven  Vulkanen, 
ih  andern  mit  weithin  ausgebreiteten  sumpfigen  Niederungen  und 
noch  andere  gar  nnr  Korallinseln,'  hätten,  wenn  ihre  Urbevölkerung 
das  Erzeugniss  der  Naturbeschaffenheit  ihrer  jetzigen  Heimathsstätten 
gewesen  wäre ,  die  allerverschiedensten  Rassenformen  produciren  müs- 
sen, während  .der  Thatbestand  das  direkte  Gegentheil  darthut.  VoU- 
stindig  ad  absurdum  kann  aber  eine  solche  Meinung  gebracht  werden, 
wenn  man  auf  eine  nähere  Betrachtung  der  Völker  des  polynesischen 
Archipels  eingeht.  So  weit  auch  diese  auseinander  gestreut  sind,  so 
geben  sich  dodi  alle  als  Glieder  eines  und  desselben  Grundstammes 
ID  erkennen,  indem  sie  nicht  blos  in  der  leiblichen  Beschaffenheit, 
sondern  auch  jn  der  Gleichförmigkeit  ihrer  Sprachen ,  die  nur  Mund- 
arten voneinander  sind ,  ferner  in  ihren  religiösen  Vorstellungen,  Sitten, 
poiitjschen  Einrichtungen,  selbst  in  den  Begrussungsformen ,  die  frap- 
lianteste  Uebereinstimmung  untereinander  darbieten.  Hier  zeigt  also 
der  Thatbestand,  dass  die  Bevölkerung  der  polynesischen  Inseln  nicht 
VOD  ursprünglichen  Autochthonen ,  sondern  von  Einwanderern  herrührt, 
ond  ihre  sprachliche  Verwandtschaft  mit  den  westlichen  Inselbewohnern 
des  indischen  Oceans  giebt  weiter  zu  erkennen ,  dass  sie  auch  mit  die- 
sen in  alten  Zeiten  in  einem  engeren  geographischen  Verbände  sich 
beÜBinden  als  dermalen. 

Was  die  Bevölkerung  des  indischen  Archipels  anbelangt,  so  sind 
die  eigentlichen  Malayen,  die  S:ich  jetzt  auf  allen  diesen  Inseln,  festge- 
setzt haben,  wohl  zu  unterscheiden  von  einer  altern  Bevölkerung,  die 
unter  dem  Namen  Battaner,  Javaner,  Sundanesen,  Dajaken  und  Al- 
furen  bekannt  sind.  Nur  auf  Sumatra  machen  die  eigentlichen  Ma- 
layen einen /alten  Bestand  der  Bevölkerung  aus;  erst  von  da  aus 
setzten  sie  sich  auf  der  Halbinsel  Malakka  und  andern  indischen 
Inseln  fest.  Ueber  der  ältesten  Geschieht^  derselben  wie  der  übri- 
gen Sunda- Insulaner  liegt  ein  dichter  Schleier;  nur  so  viel  weiss 
man  geschichtlich ,  dass  vor  dem  Eindringen  des  Islams  indische  Kultur 
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und  Helikon  weit  verbreitet  war  und  ein  reger  Verkehr  mh  Indien 
bestand. 

Auf  dem  indischen  Pestlande  werden  wir  aber  auch  den  Aus- 
gangspunkt der  meisten  Völker  der  malayischen  Rasse  su  soeben  babea. 
Zunächst  sind  es  die  eigentlichen'  Halayen,   die  den  Typus  der  indih 
chinesischen  Völker  so  entschieden  an  sich  tragen,  dass  sie  unbedenk- 
lich an  sie  gereiht  werden  dürfen.     Wenn  der  turanisch- mongolische 
Typus  bei  den  übrigen  Völkern  der  malayischen  Rasse  nicht  im  ^eidieft 
Maasse  wiQ  gewöhnlich  bei   den  eigentlichen  Malayen   ausgeprägt  ist, 
wenn  z.  R.  Jdi^ghuhn  von  den  Rattanern  bemeriilidl  macht,  dass  ihre 
Körper-  und  Gesichtsbildung  sie  mehr  der  hindu-kankasisdlen  RaHs 
als  der  Seht  mongolischen  annähert,   wenn  Horner  Ton  d^n  Dajakea 
erklärt,  dass  sie  durch  schöne  regelmässige  Züge  Ton  den  Malayen  ab- 
weichen, wenn  in  den  Reiseberichten  über  die  Polynesier  so  oft  tm 
Annäherungen  an  kaukasische  Formen  und  Vi^ohlgestalt  die  Rede  ist, 
so  lässt  sich  mit  gutem  Grunde  die  Meinung  aussprechen,  dass 
malayische  Rasse  aus  einer  Vermischung  mongolischer  and  iLaukasii 
Stämme  hervorgegangen  ist,   weshalb  allerlei  Schwankungen  zwii 
beiden  Typen  vorkommen,  doch  so,  dass  im  Allgemeinen  der  ersi 
der  Vortviegebde  ist. 

Eine  solche  Vermischung  konnte  aber  am  ersten  in  Vdrd^ndien 
erfolgen,  wo  seit  uralter  Zeit  acht  turanische  und  kaukasische  Völker 
einander  berühren,  und  wo  überdiess  bei  der  dravidischen  Revölkerung 
häufig  eine  mongolische   Reimengung  sichtlich  ist.     Geht  doch  noch 
jetzt,  wie  genaue  Beobachter  gezeigt  haben,  aus  der  Vermischung  des 
indischen  und  mongolischen  Typus  eine  Malayeu-Physiognomie  hervor; 
warum  nicht  auch  in  vorhistorischer  Zeit?    Auf  diese  Thatsachen  ge- 
stützt, so  wie  auf  ein  anderes  Argument,  das  wenigstens  f&r  die  Be-    . 
wohner  der  Sunda-Inseln  Gültigkeit  hat,  dass  nämlich  ihre*»  älteste  R^  1 
ligion  und  Kultur  auf  den  indischen  Rrahmanismus  und  BuddhaisflNi  fl 
begründet  war,  auf  diese  Gründe  hin,  habe  ich  kein  Redenken,  Äe9 
Erklärung  abzugeben,  dass  die  malayisch-polynesische  Rasse  ihren  Alv-^ 
gängspunkt  in  Indien,  und  zwar  wohl  zunächst  in  Vorderindien  gebh  ^ 
und  ton  da  aus  in  verschiedenen  Abzweigungen  über  ihr  jetziges  Wobih 

Sebiet  sich  verbreitet  hat.  Leitet  man  doch  jetzt  selbst  den  Namen 
er  Malayen  auf  indischen  Ursprung  zurück,  nämlich  auf  Malayala,  das 
Gebirgsland  der  indischen  Halbinsel ,  von  wo  sich  Ansiedler  auf  Su- 
matra niederliessen. 

Die  amerikanische  Rasse  ist  die  ändere  Unterrasse,  welche 
wir  dem  mongolischen  Urtypus  zugetheilt  haben.  Sie  bewohnt  den 
ganzen  Kontinent  von  Amerika,  und  wenn  Wir  auch  die  Eskimos  von 
ihr  abgetrennt  haben ,  so  ist  diess  doch  pur  deshalb  geschehen ,  weil 
sich  diese  an  den  turanischen  Typus  noch  näher  als  die  Amerikaner 
anschliessen,  mit  denen  sie  gleichwohl  der  grossen  mongolischen  Stamm- 
rasse zugehörig  sind.  Dass  die  Völker  der  amerikanischen  Rasse  ans 
der  alten  in  die  neue  Welt  gewandert  sind,  ist  eine  Ansicht,  welche 
seit  Entdeckung  der  letzteren  die  meiste  Anerkennung  gefunden  hat, 
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obwohl  ihr  «ueh  hie  und  da  widersprochen  worden  ist.  Selion  der 
wonderiiche  Thbophbastub  Bombastus  Paracelscs  von  Hohbnheim  hielt 
€$  nicht  für  lulisaig,  daas  von  einem  einsigen  Adam  die  Bevölkerung 
der  ganxen  Erde  ausgegangen  sei;  er  schuf  sich  daher,  wenn  auch 
nur  auf  dem  Papiere,  einen  zweiten  Adam,  dem  Amerika  seine  ür- 
flinwohBer  lu  verdanken  hahe.  Dieser  seltsame  Einfall  ist  lange  ver- 
hobt, in  neuerer  Zeit  aber  mit  allem  Ernste  wieder  au^egriffen  wor- 
dfD,  und  Baixbhstboy,  Bobt,  Vogt,  Burmeister,  Pott  u.  A.,  insbesondere 
aber  in  Mordamerika  Nott  und  GLmoon,  haben  alle  mögliehen  und  un« 
piftglicbon  GrOnde  aufgesucht,  um  die  Abstammung  der  amerikanischen 
Ureinwohner  von  der  dtea  Welt  für  unmöglich,  damit  aber  die  Annahme 
ww  autochthooer  Entstehung  für  die  allein  zulässige  zu  erklären.  Um 
Iber  diesen  wichtigen  Punkt  in*s  Reine  lu  kommen,  ist  daher  von 
meiner  Seite  jetzt  eine  ausiiihrliche  Besprechung  desselben  nothwen- 
4ig;  Einiges  ist  bereits  früher  kurz  angedeutet  worden.  Die  ganze 
jCoDtroverse  zerfillt,  .wie  Pott  richtig  bemerkt,  in  4  Abtheilungen :  die 

Filiscb-naturbistorische,  die  geographische,  die  sprachliche  und  die 
Ucbüiche,  ^ 
1.  Ich  beginne  mit  der  wichtigsten  dieser  Fragen,  d.  h.  mit  der 
Batarhistorificben,  welche  über  die  Alternative  zu  entscheiden  hat,  ob 
ntmlidi  die  altamerikanische  Bevölkerung  sowohl  nach  ihrem  Schädei- 
baue  als  nach  der  übrigen  Leibesbeschaffenheit  so  abgeschlossen  gegen 
die  drei  typischen  Formen  der  altweltlichen  Stammrassen  dasteht,  dass 
sie  keiner  derselben  zugetheilt  werden  kann,  sondern  als  vierta  gleich* 
wertbige  Stammrasse  ihnen  an  die  Seite  zu  stellen  ist ;  —  oder  ob  die 
amerikanische  Rasse  in  ihrer  gesammten  körperlichen  Bildung  eine 
solche  Affinität  mit  irgend  einer  der  altweltlichen  Stammrassen  dar- 
bietet, dass  man  sie  dieser  [und  zwar  soll  diess  zunächst  von  der 

giWDgoliachen  gelten]  unterzuordnen  hat.    Im  ersteren  Falle  ist  man 

;iri|Mr«ditigt  auf  autpchtbone  Entstehung  der  indianischen  Bevölkerung 
jfcWfirihn'n,  im  andern  auf  Einwanderung  derselben  aus  der  alten  Welt 

r  jn.schlie^sen. 

-  .  Die  Meinung,  dass  die  Amerikaner  primitive  Erzeugnisse  ihres 
Enntinentes  seien,  konnte  so  lange,  als  sie  sich  nicht  auf  eine  ange- 
sehene Autorität  zu  stützen  vermochte,  nur  als  ein  unberechtigter  ca- 
priciAser  Einfall  betrachtet  werdeii.  Eine  solche  Autorität  hat  sie  aber 
erst  an  Mobton  erlangt,  der  nach  umfassenden  Yergleichungen  das 
Resultat  aussprach,  dass  in  Bezug  auf  den  Schädelbau  die  amerika- 
nische Rasse  nidit  bjos  gleichförmig  gebildet,  sondern  auch  von  den 
andern  Rassen  total  verschieden  sei  und  kein  Uebergang  von  ihr  aus 
zu  den  übrigen  stattfinde.  Dass  indess  dieser  Ausspruch  grundirrig 
ist,  dass  im.  Gegentheil  der  Schädelbau  der  Indianer  weder  gleichför- 
mig noch  eigenthümlich  ist,  dass  er  vielmehr  im  Wesentlichen  mit  dem 
turanisch-mongolischen  und  malayisch-polynesischen  verwandt  ist,  bei 
manchen  Völkern  sogar  auf  kaukasische  Formen  hinweist,  diess  Alles 
ist  im  Vorhergehenden  bei  der  Schilderung  der  amerikanischen  Rasse 
so  umständlich  dargethan  worden,  dass  eine  weitere  Ausführung  hier 
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Töllig  überflüssig  ist.  Noch  aaflallencier  als  am  Schädel  tritt  die  Aehn- 
lichkeit  mit  mongolischem  Typus  in  der  äussern  Beschaffenheit  dM 
Körpers  hervor.  Textur  und  Färbung  der  Haare,  so  wie  die  Hautfarbe 
ist  bei  beiden  Rassen  im  Wesentlichen  dieselbe  und  die  schiefe  Stel- 
lung der  Augenlidspalte,  die  man  so  häufig  in  Südamerika  trifft,  hat 
viele  Reisende  veranlasst,  auf  die  Aehnlichkeit  mit  Chin^en  nnd  Ma- 
layen  aufmerksam  zu  machen.  Bei  den  Patagonen  and  Araukanei 
könnte  man  versucht  sein,  die  kräftigen,  zum  Tbeil  kolossalen  PoroMB 
einer  früheren  Vermischung  mit  pdynesischen  Völkern  aumschreibea^ 
ja  neuere  Beobachter  haben  jene  geradezu  von  letzteren  abgeleitet 
Am  weitesten  vom  gewöhnlichen  mongolischen  Typus  efttfemt  sicli  die 
Melirzahl  der  nordamerikanischen  Völker  durch  schlankere  FomwB  mtf 
insbesondere  durch  die  Adlernase,  welche  einen  fWkheren  Einfluss  kuh 
kasischer  Stämme  anzeigen  könnte.  Eine  Vermischung  der  mongoli- 
schen mit  der  südlich-kaukasischen  Rasse,  namentlich  mit  semitisdMB 
und  berberischen  Völkerstämmen  möchte  wohl  einen  Hittelschlag  her& 
vorbringen,  wie  er  sich  so  häufig  in  Nordamerika  ausgeprägt 
Genug,  die  Verwandtschaft  der  amerikanischen  Rasse  sowohl  nach  ij 
Schädelbaue  als  der  ganzen  Körperbeschaffenheit  mit  der  mdngolu 
Rasse,  zum  Theil  auch  mit  der  kaukasischen,  ist  jetzt  durch  so 
Dokumente  zur  Evidenz  gebracht,  dass  eine  Leugnung  derselben  Bor 
aus  Unkenntniss  des  Thatbestandes  oder  einer  .gänzlichen  Trübung  des 
Blickes  durch  Verrennung  in  vorgefasste  Meinungen  versucht  wer- 
den kann. 

Aus  naturhistorischen  Gründen  kann  demnach  der  amerikanischen 
Rasse  keine  andere  Stelle  als  bei  der  grossen  mongolischen  Stamm- 
rasse  zuerkannt  werden.  Wenn  hiemit  ihr  Ausgangspunkt  aus  der 
alten  Welt  auch  nicht  direkt  erwiesen  ist,  so  ist  er  doch  weni{ 
höchst  wahrscheinlich  gemacht,  und  es  wird  jetzt  zunächst  -eröi 
werden  müssen,  ob  ein  solcher  in  vorhistorischer  Zeit  erfolgter 
gäng  aus  der  alten  in  die  neue  Welt  als  möglich  erachtet  werden 

2.  Hiemit  kommen  wir  also  auf  die  geographische  Fn^a^-^ 
Leugnung  der  Möglichkeit  einer  Einwanderung  aus  der  alten  in 
neue  Welt  ist  erst  in  neuerer  Zeit  versucht  worden,  nicht  etwa, 
man  neue  Thatsachen  entdeckt  hatte,  sondern  weil  manr  dadurdi  der 
Lehre  von  dem  gemeinsamen  Ursprünge  der  Menschen  den  Bodea 
unter  den  Füssen  wegzuziehen  hofite.  Diesen  Ritterdienst  versuchte 
C.  Vogt  im  Namen  der  Wissenscbafl  und  des  modernen  Fortschrittes 
der  Menschheit  zu  erzeigen;  ich  habe  jedoch  an  einem  andern  Orte* 
sattsam  dargetlian,  dass  seine  Beweisführung  vollständig  verunglückt  ist 

Es  lassen  sich  aber ,  wenn  es  uns  erlaubt  sein  sollte ,  nicht  bios 
auf  annoch  bestehende  faktische  Verhältnisse  zu  Füssen,  sondern  auck 
motivirbare  Muthmassungen   zu   wagen,    viererlei  Wege   denken,  auf 

*  Natorwissensch.  u.  Bihel,  S.  44;  bei  diesen  Deduktionen,  wie  sie  Vogt  vor- 
fukrt,  kann  man  nur  darüber  zweifelhaft  bleiben,  was  bei  ihm  stärker  hervortritt:  ob 
die  Arroganz  in  kecker  Aufstellung  nichtiger  Scheingründe,  oder  die  Ignoranz  in  dem 
Gebiete  der  Thatsachen« 
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leben  die  Einwanderung  aus  der  alten  in  <lie  neue  Welt  vor  sich 
pngen  sein  kann. 

An  der  Beringsstrasse  ist  es,  wo  die  beiden  Kontinente  Asien  und 
einander  am  nächsten  rücken  und  also  der  Uebergang  am 
chtesten  ansft&hrbar  ist.  In  der  That  findet  sich  hier  aus  uralter 
it  eine  Völkerbröcke  zur  Verbindung  beider  Welttheile,  denn  nicht 
r  stehen  die  amerikanischen  Eskimos  in  leiblicher  und  sprachlicher 
rwandtsch'aft  mit  den  die  nordöstliche  Ecke  Sibiriens  bewohnenden 
icbiiktschen,  Korjaken  und  Namollos,  so  dass  alle  diese  Völker  zu 
lem  grossen  Stamjne  gehörig  sind,  sondern  noch  heut  zu  Tage  wird, 
e  S.  112  ansfQhriich  berichtet  wurde,  durch  die  Tschuktschen  ein 
gehntoriger  Handelsverkehr  zwischen  beiden  Welttheilen  betrieben 
id  durch  sie  die  Erzengnisse  des  einen  Kontinents  dem  andern  zu- 
Ahrt,  im  Winter  Aber  das  Eis,  im  Sommer  zu  Wasser.  Dieser  Ver- 
Iff  ist  nicht  etwa  erst  seit  der  Besitznahme  Sibiriens  durch  die  Bus- 
a  entstanden,  die  letzteren  haben  ihn  bereits  rorgefunden,  ihn  aber 
Itfdings  sn  einer  grösseren  Bedeutung  gebracht,  indem  sie  ihre  eige- 
Ml  Produkte  jetzt  den  Tschuktschen,  zum  Umtausche  zuführen,  ^e 
pMeren  sind  ein  kühnes,  kriegerisches,  wohlhabendes  Geschlecht,  das 
ch  im  hödhsten  Norden  der  bewohnbaren  Erde  einer  gesicherten  Exi- 
Qii  erfreut 

Ein  anderer  Weg  führt  von  dem  Archipel  der  Aleuten  hinüber 
idi  Amerika.  Diese  Inselkette,  die  ostwärts  von  Kamtschatka  beginnt 
ad  in  einer  Beihe  sich  ostwärts  fortsetzt,  verbindet  sich  durch  die 
albinsel  Alaschka  unmittelbar  mit  dem  amerikanischen  Festlande  und 
t  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  [mit  Ausnahme  der  Insel  Kadjak]  von 
inem  eigenthümlichen  Volksstamme,  den  schiffTahrtskundigen  Aleuten 
lirohnt.    Nimmt  man  hinzu,  dass  von  der  Südspitze  Kamtschatkas 

tiine  andere  Inselreihe  sich  südwärts  über  die  kuriliscben,  japani- 
und.  die  Lieu-Kieu  Inseln  bis  in  die  Nähe  des  Wendekreises  des 
fortzieht,  so  konnten  auf  dieser,  wie  auf  der  erstgenannten 
mongolische  Völker,  reiner  oder  gemischter  Abkunft,  in  fernen 
nach  Amerika  eingewandert  sein,  ohne  dass  sie  sogar  nötfaig 
Mten,  weite  Strecken  mit  Schiffen  zu  befahren.  Die  jetzigen  Bewoh- 
er  all  dieser  Inseln  scheinen  also  wohl  nur  als  ihre  letzten  Insassen 
dten  SU  dürfen. 

Bin  dritter  Weg  konnte  von  Südasien  unmittelbar  nach  Südamerika 
■ffihrt  haben.  Bekanntlich  breitet  sich  innerhalb  der  Tropenregion 
fischen  dem  Archipel  der  sundaischen,  molukkischen  und  philippini- 
hen  Inseln  einerseits  und  der  Westküste  Amerikas  andrerseits  eine 
eihe  von  Inselgruppen  aus,  welche  auf  100  Längegrade  hin  in  ge* 
Engten  Haufen  sich  folgen,  während  für  die  übrigen  50  Längegrade 
De  ungeheure  Lücke  bleibt,  in  der  zuerst  die  kleine  Osterinsel  und 
der  Nahe  der  amerikanischen  Küste  die  Gallapagos-Inseln  und  weiter 
idwSrts  die  Eilande  St.  Felix  und  Juan  Fernandcz  auftauchen.  Dieser 
Qirtel  von  Inselgruppen  ist  einzig  in  seiner  Art  und  hat  nur  im  hö- 
rn Norden  in  dem  Archipel  der  Aleuten  ein  Analogen,  das  jedoch  in 
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sehr  verjüngtem  Maassstabe  entworfen  ist.  Wie  aber  letileres  eine 
Brücke  zur  Verbindung  der  alten  mit  der  neuen  Welt  geworden  ist, 
so  könnte  diess  auch  der  Fall  mit  Jenem  tropischen  Inselgfir^el  gewesen 
sein.  Dass  er  bis  zur  Oster-  und  bis  zu  den  Sandwichinaoln  liift  eiü 
solche  Brücke  abgegeben  hat,  ist  ausser  allen  Zweifel  dadurdi  geisUt< 
dass  alle  diese  Inseln  eine  Bevölkerung  haben,  die  sich  durch  üebsP- 
einslimmang  im  physischen  Baue,  in  der  Sprache  und  Sitten  als  ei« 
einiiger  Völkerstamm  zu  erkennen  giebt  und  die  sich  alao  im  Laub 
der  Zeiten  Aber  diese  Inseln,  und  zwar  von  Asien  her,  verbroitot  bat 
Staunenswerth  bleibt  es  hiebei,  wie  diese  Insolaner  den  Weg  oaek 
der  weit  abgerückten  Oster-  und  den  Sandwich-Inseln  gefundao  babaiii 
Man  kann  sich  diess  nicht  anders  erklären,  als  dass  sie  eotweder  ii 
alten  Zeiten  mit  weit  bessern  Kenntnissen  in  der  SchiSTahrt  aosgerästM 
waren  als  in  den  späteren*,  oder  dass  die  Inseln  dieses,  tropisohaa 
Gürtels  die  übriggebliebenen  Pfeiler  einer  Brücke  sind,  die  sich  einit 
von  Asien  nach  Amerika  hinüber  spannte.  Im  letzteren  Falle  kowHi 
die  Wanderung  vielleicht  grösstentheils  zu  Lande  gemacht  werden  uri 
nur  kleinere  Distanzen  hätten  etwa  befahren  werden  müssen.  ■  loi  fl^ 
steren  Falle  wird  es  aber  nicht  bezweifelt  werdea  können,  dass 
Volk,  welches  auf  seinen  Seefahrten  im  weiten  Oceane  die  Sand 
inseln  oder  gar  die  kleine  Osterinsel  zu  erreichen  vermochte,  Ton  ü 
aus  auch  gar  den  Weg  nach  der  südamerikanischen  Westküste  gefos- 
den  haben  dürfte.  Es  konnten  aber  auch  Seefahrer,  sei.  es  von  poly- 
nesischen  Archipel  oder  von  der  Ostküste  des  asiatischen  Festland« 
aus,  durch  widrige  Winde  nach  Amerika  verschlagen  worden  sein  und 
dort  sich  dann  nothgedrungen  ansässig  gemacht  haben.  Es  sind  schal 
früher  drei  Fälle  aus  der  neueren  Zeit  aufgeführt  worden,  wo  japanisdü 
Schiffe  weit  verschlagen  wurden:  das  eine  scheiterte  an  den  Sandwicbr 
inseln,  ein  anderes  gerieth  bis  ins  nördliche  stille  Meer,  wo  es. 
einem  WaUfischfahrer  zusammen  traf,  und  ein  drittes  wurde  ger 
an  die  Mündung  des  Columbia-Flusses  getrieben.  Hiemit  ist  aber 
Möglichkeit,  dass  man  selbst  von  der  ostasiatischen  Küste  und 
mehr  von  Polynesien  aus  mit  den  unvollkommnen  Schiffen  dm 
gebornen  auf  dem  Seewege  nach  Amerika  gelangen  kann,  faktisch  tf* 
wiesen.  Dass  wir  jetzt  in  Amerika  keinen  Stamm  finden,  der  dorck 
seine  Sprache  eine  mongolische  Abkunft  verriethe,  ist  poch  kein  Be* 
weis  gegen  unsre  Annahme,  denn  durch  Vermischung  mit  andern  Völ- 
kern ging  eben  die  eigne  Sprache  verloren;  gleichwohl  erinnern,  wie 
schon  vorhin  erwähnt,  Araukanen  und  Patagonen  in  vielen  Stücken  an 
die  Bewohner  der  Sudsee-Inseln  und  andere  amerikanische  VGlker  as 
ostturanische  und  malayische,  ja  selbst  an  kaukasische  Typen. 


*  Nachstehende  Aeusserung  von  R.  Thdh  in  seinem  fortrefflichen  Schrifkchto: 
„^K.  Vogt's  Köhlerglaube  u.  Wiüsensch.  im  eignen  Liebte"  wird  hier  eine  passende 
Stelle  finden.  „Freilieb  Vogt  von  seinem  erhabenen  Standpunkte  theilt  die  Weltgeschicbte 
in  zwei  grosse  Al)scbnitte :  in  das  Zeilalter  der  armseligen  Canoes  und  in  das  Zeitalter 
der  Knltur.  Dass  aber  diese  geniale  Eintheüung  ebenso  unwahr  als  nea  ist,  wirdseibit 
der  wissen,  der  nur  seinen  Rotteci  gelesen  hat." 
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Genannte  drei  Wege  fQhren  yon  der  Ostseite  der  alten  Welt  tu 
r  Westküste  Amerikas ;- ein  vierter  ist  noch  fibrig,  der  umgekehrt 
B  der  Westseite  Europa^  hinflber  in  der  Ostkflste  Amerikas  geleitet 
L.  and  zwar  lange  znvor,  bevor  Columbas  in  fthnlieher  Richtung  die 
ne  Welt  erreichte.  Normannen  waren  es,  die,  wie  jetzt  historisch 
iriesen  ist,  schon  vom  zehnten  Jahrhundert  an  über  Island  und  Grön- 
id  TUT  See  die  Ostkfiste  Nordamerikas  besuchten  und  hier  Nieder- 
»ungen  igrfindeten.  Die  letzte  Nachricht  von  einer  solchen  Fahrt 
krlTom  Jahre  1317  her.  Durch  Kriege  oder  Vermischung  mit  den 
hheren  Einwohnern  mögen  die  Normannen  untergegangen  sein,  da  bei 
i  späteren  Wiederentdeckung  dieser  Küsten  keine  Spuren  von  ihnen 
Bhr  gefunden  wurden. 

Hiemit  wäre  denn  ein  vierfacher  Weg  angezeigt,  auf  dem  Amerika 
ine  Bevölkerung  erlangen  konnte  und  der  Umstand,  dass  die  mon- 
iische Rasse  zunSchüt  wohnt,  macht  es  erklärlich,  warum  gerade  von 
r  aus  —  und,  wie  es  scheint,  zum  Theil  mit  kaukasischem  Blute 
mischt  —  die  Haupteinwanderung  nach  Amerika  ausgegangen  ist. 

3.  Ein  anderes  Argtiment  gegen  die  Abstammung  der  Amerikaner 
m  der  alten  Welt  ist  hergenommen  ans  der  sprachlichen  Ver« 
thiedenheit,  in  der  sie  sich  allen  andern  Rassen  gegenüber  be- 
iden. Bekanntlich  ist  über  das  ganze  Amerika,  selbst  mit  Einschluss 
r  Eskimos,  ein  gemeinsamer  Sprachentypus  verbreitet,  der  von  allen 
dem  Sprai^hstammen  schroff  abgeschieden  ist.  Daraus  wird  gefol- 
rt,  dass  die  indianischen  Sprachen  primitive,  und  keineswegs  aus  an- 
m  abgeleitete  seien.  Diess  hebt  infsbesondere  Pott*  mit  Nachdruck 
rvor,  indem  er  sich  folgenderraiassen  äussert.  „Ein  Volk  mag,  durch 
drige  Umstände  genöthigt,  seine  angestammte  Sprache  gegen  eine 
II  von  firemdher  überkommene  vertauschen;  es  mag  die  eigne  zwar 
hilt^,  aber  vielen  auswärtigen  Einflüssen  preisgeben;  dass  es  aber 
Nnhigen  Terlaufe  der  Dinge  allmählig  sollte  seine  Sprache  in  eine 
i  GruAd  aus  verschiedene  umwandeln,  das  zu  glauben,  ich  bekenne 
r'kime  mir  fast  so  schwer  an,  als  dass  einmal  dem  Dornbüsche  ein- 
ifc,  Trauben  zu  tragen."  Und  indem  Pott  zugesteht,  dass  der  Grund 
lassloser  mundartlicher  Zerfahrenheit  für  die  indianischen  Sprachen 
•ichen  Stammes  in  der  noch  immer  fortgehenden  Zei^streuung  und 
ilimng  der  amerikanischen  Stämme  zu  suchen  sei,  fügt  er  doch  fei- 
nden Protest  bei :  „aber  dass  durch  solche  Wanderungen  veranlasst, 
Iker  ihre  ererbte  Sprache  jemals  aufhöben  und  in  eine  von  ihnen 
bst  geschaffene  und  schlechthin  etymologisch  neue  übergehen  liessen : 
B  zu  glauben  fßhle  ich  mich  ausser  Stande." 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Einrede  von  einer  erhebliche- 
1  Bedeutung  ist  als  die  andern  bisher  beigebrachten;  indess  von 
Icbem  Gewichte  ist  sie  doch  nicht,  dass  sie  die  Unmöglichkeit  einer 
rartigen  Umwandlung  zur  Evidenz  bringen  könnte.  Pott  selbst  fin- 
t  es  von  seinem  individuellen  Standpunkte  aus  nur  nicht  glaublich. 


*  Die  Ungieicbheit  menschlicher  Rusen,  S.  263. 
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dass  „im  ruhigen  Verlaufe  der  Dinge''  eine  radikale  UmgestaUung 
sprachlichen  EntwickluDgaproeeaMa  eintreten  könnte;  wie  aber, 
eben  dieser  ruhige  Verfanf  einmal  durch  einen  ausserordentlichen  äa^ 
Einfluss  gewaltsam  gestArt  und  dadurch  jener  Process  auf  eine  a  ^ 
Bahn  gelenkt  wordm  wäre,  auf  wdcher  er  sich  dann  gemäss  de^  ^ 
gewordenen  neuen  Impnlset  weiterhin  fortbewegt  und  ausgestalte^ 

Indess  die  Abgeschloasenbeit  des  amerikanischen  SpracbensU^^ 
gegen  fie  Abrigen  ist  ja  nidii  der  einzige  Fall  dieser  Kategorii^  ^ 
gilt  von  allen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung.  Und  wenn  an  "^ 
im  Torii^^endai  Falle,  die  Spradien-  mit  der  Rassendifferenz 
menstimmt,  so  ist  diess  bekanntlich  keine  allgemeine  Regel, 
kaukasischen  Rasse  ist,  wie  schon  mehrmals  erwähnt,  der  sei 
Sprachenstamm  nicht  weniger  schroflT  isolirt,  als  es  nur  immer! 
amerikanische  sein  kann,  und  doch  grenzen  die  Semiten  unm 
an  iranische  Völker,  die  mit  ihnen  den  ganz  g^eidieo  leiblichecTK 
und  eine  gemeinschaftliche  Abstammung  haben,  und  gleichwohL^ 
fundamental  verschiedenen  Spracheustamme  angehören^  Da  .mut 
doch,  wie  Herder  sich  ausdrückt,  etwas  Positives  vor  sich  g 
sein,  das  diese  Köpfe  auseinander  warf;  philosophische  Dedulc:  ^ 
thun  kein  Genüge. 

Uebrigens  ist  doch  auch  nicht  zu  vergessen,  das&  bereits  s\ 
liehe  Anknüpfungspunkte  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt 
worden  sind.  Schon  Vater  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
Sprache  der  Tschuktschen  auffallend  mit  denen  der  Eskimos  und  ^^ 
ten  übereinkomme.  Latham  behauptet  von  seinen  „halbinsulärea  1^ 
goliden*',  wozu  er  die  Koreer,  Japaner,  Ainos,  Tschuktschea 
Kamlschadalen  rechnet,  dass  ihre  Sprachen  eine  allgemeine  glesstf^ 
Verbindung  mit  den  amerikanischen  haben,  denen  sie  näher  als  irg»1 
einer  andern  stehen;  die  Sprachen  der  NamoUos  und  der  Aleu.^ 
weist  er  ebenfalls  unmittelbar  dem  eskimotischen  Stamme  zu.  Ntf 
bestimmter  äussert  sich  ein  anderer  Linguist,  Alfred  Maury,  indl 
er  die  Eskimos-  und  Athapaskan-Idiome  als  zum  ugro-finnischen  Stec 
gehörig  erklärt  und  letzterem  auch  die  Japaner  und  Koreer  zutheiH 

4.  Zuletzt  ist  noch  einer  Einrede  kulturhistorischer  Art  zu  1 
gegnen.  Man  hat  nämlich  die  Einwanderung  aus  der  alten  Welt  ai 
dadurch  zu  bestreiten  versucht,  dass  man  die  Frage  beantwortet  n 
sen  wollte,  warum  die  Einwanderer  in  solchem  Falle  nicht  ibre  Ha 
thiere  und  Nutzpflanzen  mitgebracht  hätten,  während  diese  doch. 
Kolumbus  nirgends  in  der  neuen  Welt  gefunden  wurden.  Auf  di 
Frage  kann  allerdings  keine  decisive  Antwort  gegeben  werden,  a 
nicht  etwa  deshalb,  weil  sie  an  sich  schwierig  wäre,  sondern  nur  c 
halb,  weil  in  Ermangelung  aller  historischen  Dokumente  es  unmög 
ist,  unter  den  vielen  Gründen,  die  sich  zur  Erklärung  dieser  Tl 
?T?7^  .  .•  f®"*'®"  fassen  j  diejenigen  herauszußnden,  die  hiebei  in 
Wirklichkeit  obgewaltet  haben.  Ohne  auf  ein  langes  Hin-  und  B 
reden  mich  einzulassen,  will  ich  nur  Folgendes  zu  bedenken  geb 
Wücö  jetzt  ist  der  Transport  von  grossen  Thieren  auf  weite  Strecl 
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hin,  sei  es  za  Lande  oder  Wasser,  ein  sehwieriges  Unternehmen.  Die 
Mvten  Entdecker  Amerikas  aher  triten  in  einen  Kontinent  ein,  der 
damals  lediglich  den  wilden  Thieren  anheim  geMen  war,  die  sich,  als 
imbehelligt  Ton  ihrem  geßhrlichsMi  Feinde,  dem  Menschen,  in*s  Un- 
geheure vermehren  konnten.    Ist  dodi  jetit  nodi  insbesondere  Nord- 
amerika da&  wildreichste  Land  'der  Welt,  trotz  der  furchtbaren  Metze- 
leien, denen  dort  das  Wild  von  Eingebomen  und  weit  mehr  von  den- 
enropftischen  Ansiedlern  ausgesetzt  ist.   Was  Wunder,  wenn  die  ersten 
Einwanderer,  wenn  sie  'Bnders,  was  sehr  zu  bezweireln,  heim  Betreten 
der  neuen  Welt  noch  Hausthiere  bei  sich  hatten,  die  Zucht  derselben 
anTgaben  und  der  leichteren  und  lockenderen  Jagd  sich  zuwendeten? 
Und  wenn  sie  auch  Proviant  ¥on  Cerealien  bei  sich  hatten,  was  wohl 
fitar  die  Züge,  die  Aber  das  Meer  schifften ,  durchaus  nothwendig  war, 
so  fragt  es  sich  sehr,  ob  derselbe,  bis  sie  feste  Sitze  fassten,  aus- 
reichte, um  ihn  zur  Amisaat  Terwenden  zu  können,  oder  ob  die  Spe- 
des,  von  der  er  herrährte,  l&r  die  Boden-  und  klimatischen  Verhält- 
nisse der  neuen  Niederlassung  überhaupt  nur  geeignet  war.     Dagegen 
bot  sich  ihnen  im  Mais  eine  neue  Getreideart  dar,  welche  die  ihrigen 
wiDkommen  ersetzen  konnte*,  und   ohnediess  hat  die  amerikanische 
Pflanzenwelt  eine  Fülle  der  trefliichsten  Früchte  aufzuweisen;   ist  ja 
dodi  auch  die  Kartoffel  amerikanischen  Ursprunges. 

Wer  an  eine  göttliche  Weltregierung  glaubt,  dem  wird  es  von 
selbst  einleuchtend  sein,  dass,  wie  dieselbe  noch  beute  dem  Wander- 
vogel seine  Richtung  anweist,  sie  auch  die  ersten  Einwanderer  auf 
Bahnen  hingeleitet  haben  wird,  wo  sie  in  der  ihnen  bestimmten  neuen 
Heimath  alle  die  Bedingungen  zu  einer  gedeihlichen  Existenz  gleich 
vorfiinden;  Der  Einwurf,  dass  eine  Bevölkerung  der  neuen  aus  der 
ahen  Welt  die  Uebersiedelung  unserer  Hausthiere  und  Cerealien  zur 
vramginglichen  Yoraussetzung  hätte,  würde  nur  dann  eine  Bedeutung 
bdien,  wenn  iiachgewiesen  werden  könnte,  dass  ohne  dieselben  die 
Einwanderer  nicht  hätten  fortexistiren  können.  Allein  mit  der  Hypo- 
these ¥on  amerikanischen  Autochthonen  tritt  die  gleiche  Schwierigkeit 
rio,  denn  auch  diese  hätten  die  Hausthiere  und  Nutzgewächse  der  alten 
Welt  nicht  vorgefunden  und  haben  sich  demohngeachtet  bis  auf  den 
heutigen  Tag  forterfaalten.  Was  aber  den  Autochthonen  möglich,  ist  es 
flr  die  ersten  Einwanderer  jedenfalls  in  noch  weit  höherem  Maasse. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Erörterung  der  Wanderzüge,  welche  aus 
dem  tropischen  Afrika  von  der  äthiopischen  Rasse  abzuleiten  sind, 
and  zwar  in  zwei  Abzweigungen,  den  Papuas  und  den  Neuholländern, 
welche  in  östlicher  Richtung  über  den  fünften  Welttheil  auf  seinem 
Kontinente  vrie  auf  seinen  Inseln  sich  ausgebreitet  haben. 

Die  Nenholländer  haben  den  australischen  Kontinent  aus- 
iddiesslich  in  Besitz  genommen.    Wenn  auch  weder  historische  noch 

*  Der  Maifban  dehnt  sich  in  Amerika  vom  45°  n.  Br.  bis  zum  42°  s.  Br.  aus. 
Dcbrigenf  behauptet  Borafods,  dass  zur  Zeit  der  Entdeckung  ?od  Amerika  der  Mais 
iclioD  io  China  ähgepOanzt  wurde.  Als  Heimathländer  der  ächten  Kartoffel  sieht  Lind- 
UT  Chile  und  Meiiko  an. 
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geographische  Dokumente  qdb  Aber  ihrea  Wasderzag  AuÜM^hluss  gebeo« 
so  verräth  doch  ihre  ganie  leibliche  Bildung,  dass  sie  Yon  der  tthia- 
pischen  Stammrasse,  und  wahrscheinlich  mit  einiger  malayischer  B^ 
mischung  ausgegangen  sind.  Da  sich  noch  jetzt  Ueberreste  achwinwr 
Völker  in  Södarabien  und  Sfldindien  finden  sollen,  so  werden  sie  waU 
von  da  aus  den  Weg  über  die  Inseln  des  indisdien  Archipels  gewihk 
.haben,  wahrscheinlich  als  die  ersten  Auswanderer,  die  anf  ihren  Wan- 
derzügen diese  Inseln  noch  unbesetzt  fanden  oder  doch  erst  durck 
spiler  nachrückende  Völker  gedrängt  wurden,  ihre  jetzige  Heimatbi- 
stltte  aufsusuehen. 

Spfiteren  Datums  scheinen  die  Papuas  von  den  Inseln,  die  ihnmi 
jetzt  noch  angehören,  Besitz  genommen  zu  haben,  denn  dass  man  sie 
nirgends  auf  dem  benachbarten  australischen  Kontinente  angesiedelt  fin- 
det, durfte  wohl  davon  herrühren,  dass  ihnen  hier  der  Eintritt  tob 
den  bereits  vorfindlichen  NeuhoUändem  gewehrt  wurde.  Aus  den  Nach- 
züglern, die  siK  auf  ihrem  Wanderzuge  zurückiiessen ,  Idsst  sich  ihr 
Ausgangspunkt  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermitteln,  indem  sie  westlidi 
von  Neuguinea  noch  jetzt  auf  einigen  benachbarten  und  auf  mehrereB 
philippinischen  Inseln  vorkommen,  weiterhin  ehemals  auch  auf  ver- 
schiedenen molukkischen  und  sundaischen  Inseln  getroffen  wurden,  und 
noch  beutigen  Tages  auf  der  malakkischen  Halbinsel  und  liuf  den  Aq- 
damans-hiseln  einen  alten  Wohnsitz  haben.  Die  Papuasrasse  ist  offen- 
bar gleich  der  neuholländischen  aus  mancherlei  Vermischungen  der 
Negerrasse  mit  andersartigen  und  zunächst  wohl  mongolischeo  Stin- 
men  hervorgegangen.  Schon  die  eigenthümliche«  in  gesonderte  Büschel 
abgetheilte  Kopfbehaarung,  die  nur  noch  bei  den  Hottentotten  in  gan 
analoger  Weise  wiederkehrt,  deutet  auf  einen  fremdartigen  Eindnss 
hin,  aus  dem  der  ursprüngliche  Negertypus  in  den  jetzigen. papuaai- 
schen  überging.  Dieser  erste  Misehlingstypus  hat  sich  bis  j^t  reiv 
nur  bei  den  Vandiemensländem  [Tasaianiern]  vorgefunden,  die  mit  dea 
eigentlichen  Negern  die  Schädelform  und  Färbung  gemein  haben  oad 
nur  durch  die  papuanische  Kopfbehaarung  «ich  von  ihnen  unterschei- 
den; wahrscheinlich  sind  sie  die  ersten  Auswanderer  gewesen,  die  w 
weiterer  Vermischung  keine  Gelegenheit  hatten. 

Solche  haben  aber  sichtlich  bei  der  Mehrzahl  der  übrigen  papns- 
nischen  Völker  stattgefunden.  Wie  so  «ben  erwähnt  wurde,  fiodea 
sieh  auf  den  indisch*malayischen  Inseln  noch  jetzt,  und  ehedem  weit 
häfifiger,  schwache  Ueberreste  papuanischer  Stämme  inmitten  von  Völ- 
kern malayischer  Rasse.  Wenn  wir  nun  bei  den  Papuas  von  Neuguinea 
und  den  benachbarten  Eilanden  statt  der  langen  Schädelform  der  Tas- 
manier  die  kurzköpfige  der  Malayen,  und  überdiess  nicht  selten  statt 
der  Negerzöge  polynesische  Physiognomien,  gewahr  werden,  so  dürfen 
wir  unbedenklich  diese  Modifikationen  des  tasmanischen  Typns  auf  Rech- 
nung der  Vermischung  desselben  mit  malayischem  Blute  bringen.  Den 
auffallendsten  Beleg  hiezu  geben  die  papuanischen  Fidschi -Insulaner 
im  Vergleiche  zu  ihren  nächsten  Nachbarn,  den  polynesischen  Tonga- 
nen  [Preundschafls -Insulanern].     Bei  den  Fidschis  nämlich  tritt  nicht 
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Mos  die  schon  bemerküdi  gennachte  Aehnlichkeit  der  Papuas  von  Neu- 
guinea mit  der  malayisch-polynesiscben  Rasse  herror,   sondern  ihre 
Sprache  ist  sogar  nur  ein  Dialekt  der  polynesischen,  wenn  gleich  sehr 
eigenthQinlich  ausgeprigt.  Aehnlicfaes  findet  sich  auch  bei  den  Papuas, 
dM  das  Innere  der  Philippinen  bewohnen.  Ein  solcher  Umtausch  setzt 
ahcr  «inen  langen  und  innigen  Verkehr  Ton  Völkern  zweieriei  Rassen 
Toraas.     Als  dieser  aus  einem  freundschaftlichen  Verhftltnisse  in  ein 
feindliches  flberging,  so  waren  es  die  Papuas,  die  den  inftchtigeren  ma- 
layisch-polynesiscfaen  Stämmen  gegenüber  den  Kürzeren  zogen;  weni|^ 
stens  ist  es  gerariss,  dass  sie  im  indischen  Archipel  überall  ihren  Nach- 
kam erlagen,  *so  dass  tie  auf  manchen  Inseln  ganz  ausgerottet,   auf 
aadern  in  die  innem  gebirgigen  Distrikte  gedrängt  oder  zur  Auswan- 
dsniDg  gezwungen  wurden.    In  solcher  Weise  gelangten  die  Papuas, 
begflnstigt  durch  die  Windrichtung,  wie  früher  gezeigt  wurde,  in  ihre 
jHzigen  Wohnsitze,  wo  sie  allenthalben  unvermischt  mit  fremden  Völ- 
kern getroffen  werden. 

Hiemit  ist  die  Uebersicht  Aber  die  in   uralter  Zeit  erfolgten  Völ- 
kerwanderangen  und  die  Ausbreitung  der  Rassen  über  die  ganze  be- 
wohnbare Erdoberfläche,  wenn  auch  nur  in  den  allgemeinsten  Umris- 
IM,  beendigt.    Bemerkenswerth  ist  es  hiebei,  dass  die  Bevölkerung 
fcr  neuen  Welt,  Amerikas  sowohl  als  Australiens,  in  der  vorhistorischen 
Zeit  lediglich  von  den  Völkern  mongolischer  und  äthiopischer  Rasse 
mgegangen  ist.    Die  kaukasische  hat  hieran  keinen  Theil  genommen ; 
lie  hat  sich  anf  die  kontinentale  Verbreitung  innerhalb  der  alten  Welt 
keadirfnkt,  denn  selbst-  ihre  Auswanderung  nach  Island  ist  erst  in 
instorischer  Zeit  erfolgl  und   die  gleichzeitige   nach  Nordamerika  ist 
TOD  keinem  Bestände  gewesen.    Dieses  Verhältniss  hat  sich  aber  mit 
der  Entdeokng  der  neuen  Welt  jriötzlich  geändert.    Wie  die  AufBn- 
dmg  derselben  ihr  Werk  ist,  so  bat  sie  sich  hiemit  auch  für  berech- 
tigt gehalten,    nicht    nur  massenhaft  ihr  Einwanderer  zuzuschicken, 
sondern  sich  auch  die  Oberherrlichkeit  über  diese  beiden  Welttheile 
angeeignet,-  und  ohne  sich  daran  genügen  zu  lassen,  hat  sie  schon 
jetzt  an  vielen  Punkten  gewaltsam  in  den  uralten  Besitz  mongolischer 
und   äthiopischer  Völker  eingegriffen  und  wird  in   diesem   Bestreben 
fortfahren.    Die  Herrschaft  über  die  Welt  ist  jetzt  den  Völkern  kau- 
kasischer Rasse  übei^geben. 

2.  Vergleichung  der  Rassenverhältnisse  des  Menschen 
mit  denen  der  Thiere  und  Pflanzen. 

Das  Phänomen  des  Auseinandergehens  in  bestimmte  Varietäten 
findet  sich  nicht  Mos  beim  Menschen,  sondern  stellt  sich  ebenfalls  im 
Thicr-  und  Pflanzenreiche  ein,  so  dass  wir  nicht  umhin  können,  zum 
heaaern  Verständnisse  dieser  Erscheinungen  auch  einen  flüchtigen  Blick 
aitf  ihr  Veriialten  in  der  übrigen  organischen  Welt  zu  werfen. 

im  mbeschränkten  freien  wilden  Zustande  bieten  Thiere  sowohl 
als  Manien  hn  Allgemeinen  keine  erheblichen  Abweidiongen  vom  Nor« 
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maltypus  dar.  Wo  sie  ja  in  grösserer  DUhmiK  auftreten,  bleibt  es 
eben  deshalb  oft  streitig,  ob  sie  nicht  bereits  den  Kreis  der  blosieo 
Abänderungen  überschritten  haben  und  also  als  selbststftndige  Arten, 
nicht  mehr  als  Varietäten,  angesehen  werden  müssen.  Gevröhnlich  be- 
schränken sich  die  Abweichungen  bei  wilden  Arten  nur  aaf-die.  Fir- 
bung,  seltener  influiren  sie  auf  die  Grösse  oder  auf  die  Form  einiiehier 
Theile.  Bei  dem  allergrössten  Theile  der  Arten  sind  indes»  diese  Ab- 
änderungen höchst  unbedeutend  und  erscheinen  mehr  als  suAUige  Ni- 
turspiele,  denn  als  konstant  begründete  Differenzen. 

Anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache,  sobald  der  Mensch  die  wild- 
lebenden Arten  ihrem  natürlichen  Stande  entzieht,  sie  unter  seine  Zackt 
und  Pflege  nimmt  und  insbesondere  Zeit  und  Ort  des  Fortpflaniuog»- 
geschäfts  ihnen  ändert.  Es  geht  ihnen  hiemit  die  Einförmigkeit  das 
Typus  verloren  und  der  Bildungstrieb  entwickelt  aus  sich  heraus  fm 
Mannigfaltigkeit  von  Abänderungen,  gleichsam  Variationen  eines  Gmnd- 
themas,  die  nach  der  naturalen  Anlage  der  Arten  bei  den  einen  grös- 
sere, bei  den  andern  geringere  Differenzen  zeigen. 

Am  grössten  sind  die  Differenzen,  welche  uns  die  Varietäten  ua- 
serer  gewöhnlichen  Haustbiere  und  Nutzgewächse  darbieten,  deren 
Einführung  in  den  Hausstand  einer  vorhistoi:ischen  Zeit  angehört  and 
deren  wilde  Stämme  bei  den  allermeisten  nirgends  mehr  zu  finden 
sind.  Bei  Hunden,  Rindern,  Schafen,  Ziegen,  den  Gemüse-  und  Obst- 
arten sind  die  Varietäten,  in  welche  sich  jede  Art  aufgelöst  hat,  un- 
gleich mannigfaltiger  und  verschiedenartiger  als  dies  beim  Men^ben 
dier  Fall  ist.  Man  vergleiche  z.  B.  nur  einmal  die  Hunderassen  mit 
einander,  welche  enorme  Differenzen  sie  in  der  Färbung,  in  der  Be- 
haarung, in  der  Grösse,  ja  selbst  im  Knochengerüste,  in  Lebensweise 
und  intellektuellen  Anlagen  aufzuweisen  haben.  Man  denke  an  die 
mannigfaltigen  Rassen  der  Tauben  und  Hühner,  an  die  Varietäten  on- 
sers  Gartenkobls,  die  sich  als  Kohl,  Kohlrabe,  Blumenkohl,  Uroccoli,  ; 
Wirsing,  Weisskraut  u.  s.  w.  darstellen. 

Man  hat  sich  zur  Erklärung  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Ras- 
sen bei  unsern  meisten  Hausthieren  auf  das  Zusammenwirken  mehre- 
rer Arten  berufen.  Diese  Berufung  ist  jedoch  eine  vergebliche,  deno  ^ 
wären  unsere  Hausthiere  Erzeugnisse  verschiedener  Arten,  also  Bastard-  ji 
bildungen,  so  wäre  ihnen  eben  hiemit  der  Stempel  der  Unfruchtbar-  i, 
keit  aufgeprägt  und  sie  wären  nicht  im  Stande  gewesen,  ihren  Rassen-  ■ 
typus  zu  vererben.  Dass  sie  ihn  vererben  können,  und  zwar  ohne  r 
alle  Beschränkung,  ist  ein  sicherer  Beweis,  dass  ihre  Ureltern  undUr-  : 
Stämme  in  der  Einheit  der  Art  mit  einander  verbunden  waren. 

Es  ist  bekannt,  dass  nicht  alle  unsre  Hausthiere  in  gleiehem  Grade  | 
Variationen  unterworfen  sind;  beim  Esel,  den  Pfauen,  Perihdhnern  ! 
n.  s.  w.  ist  z.  B.  die  Differenz  der  Rassen  bei  weitem  nicht  so  gross  j 
als  bei  andern  Hausthieren.  In  der  Naturanlage  setbst  ist  also  der  i 
Umfang  des  Kreises  bestimmt,  innerhalb  dessen  die  Einheit  der  Art 
sich  zu  differenziren  vermag.  Auch  Thiere,  die  erst  in  neuerer  Zeit 
dem  Hausstande  sagewiesen  wurden,  sind  nicht  mehr  im  Stande  sokhe 
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eflomMi  Differenzen  stt  produciren,  wie  sie  unsere  altbenützten  eigent- 
lidieD  Hauer  und  Nutxthi^e  zeigen.  Das  Gesetz  dieser  Beschränkun- 
gen zu  Gnden,  ist  ans  noch  nicht  gegluckt.  Für  die  Färbung  glaubt 
BuBHBisTER  allerdings  eines  hinsichtlich  der  Süugthiere  nachweisen 
lu  könven,  indem  er  sagt:  „nie  producirt  ein  Uausthier  eine  andere 
Farbe  als  eine  solche,  die  in  der  Mischung  seines  wilden  Farbenkleiiles 
liegt,  und  je  vorherrschender  der  eine  oder  der  andere  von  den  Mi- 
schuogstheilen  ist,  desto  schneller  und  leichter  tritt  er  als  Hauptfarbe 
der  Varietäten  hervor."  Ich  finde  diese  Beiiauptiing  zu  allgemein  und 
uihestimmL 

Zuvörderst  kennt  man  von  den  bedeutendsten  unserer  Hausthiere 
keinen  wilden  Stamm  und  weiss  also  auch  die  Mischung  ihres  ursprüng- 
lichen Farbenkleides  nicht.  Haus-  und  Wildkatze  können  nicht  als  Bei- 
spiele gelten,  da  sie  zwei  verschiedene  Arten  ausmachen.  Vom  zahmen 
imd  wilden  Schwein  nimmt  man  allgemein  ihre  specifische  Identität  an ; 
ist  aber. diese  Annahme  begründet,  so  producirt  das  Hausschwein  eine 
Farbe,  die  rotbe,  welche  nicht  in  der  Mischung  seines  wilden  Farben- 
kleides liegt,  indem,  dieses  aus  Schwarz  und  Gelblichbraun  besteht. 
Schon  dieses  Beispiel  widerlegt  die  Allgemeinheit  jener  Behauptung; 
ein  anderes  kann  uus  die  Farbenskale  der  Binder  und  Pferde  gewäh- 
ren. Diese  zeigen  uns  alle  Grundfarben,  die  überhaupt  bei  Säugthieren 
Torkommen,  nämlicli  weiss,  grau,  gelb,  braun,  rotb  und  schwarz  [die 
klaue  und  grüne  Farbe  fehlen  den  meisten  Säugtliieren  fast  ganz].  Nun 
wird  aber  Niemand  behaupten,  dass  die  Haare  dieser  kurzhaarigen 
Thiere  ursprünglich  aus  den  5  genannten  Grundfarben  geringelt  ge- 
wesen wären  —  schon  die  verwilderten  Individuen  dieser  Arten  zei- 
gen das  Gegentheil  — ,  gleichwohl  sind  alle  diese  Farben,  theils  ein- 
farbig,-theils  etliche  in  abwechselnden  Flecken  vorhanden.  Die  Farben- 
Variationen  der  Rassen  werden  allerdings  am  leichtesten  dadurch  sich 
ergeben,  dass  der  eine  der  ursprünglichen  Grundtöne  der  vorherr- 
schende wird;  es  bleibt  jedoch  deshalb  nicht  benommen,  dass  nicht 
selbst  ein  neuer  in  den  Kreis  der  Abänderungen  eintreten  könne. 
(Jebrigens  sind  die  FarbendiiTerenzen ,  in  die  eine  Art  auseinander 
gehen  kann,  wie  die  oberflächlichsten,  so  auch  die  unwichtigsten;  von 
ganz  anderer  Bedeutung  sind  die  Verschiedenheiten,  welche  in  ihren 
Formen  sich  ergeben. 

Die  Entstehung  der  Hauptrassen  von  nllcu  unsern  wichtigen,  seit 
uralten  Zeiten  in  Nutzung  stehenden  Hausthieren  fällt  in  die  vorhisto- 
rische Zeit  zurück.  .  Es  ist  gänzlich  unrichtig,  dass  sich  unter  ihnen 
fortw<fbrend  neue  Bässen  durch  Einwirkung  des  Menschen  produciren 
lassen.  Durch  sorgfaltige  Auswahl  der  Zuchtthiere  kann  allerdings  der 
Viehzüchter  die  Rasse  veredeln  und  bei  furlgeselzter  Bemühung  neue 
Spielarten  oder  Schläge  hervorbringen ;  allein  diese  werden  schnell  de- 
generiren,  sobald  die  nötliige  Sorgfalt,  theils  in  der  Auswahl  der  Zucht- 
thiere, theils  in  Wart  und  Pflege  unterbleibt.  Die  Degeneration  ist 
aber  noch  keine  Umwandlung  in  eine  andere  Rasse;  letztere  gelingt 
nur  dann,  wenn  durch  fortgesetzte  Kreuzung  mit  einer  andern  Rasse 

A.  Wacnii,  Urwelt.    2.  Aufl.  II.  IG 
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endlich  eine  solche  herbeigeföhrt  wird,  fai  T^piu  der  GrnndnsseB 
unserer  Ilaasthiere  liegt  eine  fast  nicht  geringere  BesCindigkeit  ab  in 
den  Arten  selbst  Ihre  Rassen  erhalten  sich  ohne  Zathnn  des . Mai- 
schen, ja  selbst,  wie  die  Hunde  beweisen,  bei  'den  mannlgbltigstea 
Rceuzungen,  während  Spielarten  und  Schläge  lurflckgehen,  sobald  die 
Bedingungen  ihres  Bestands  ihnen  entzogen  werdeir.  Rasoen,  Schiige, 
Spielarten  sind  Begriffe,  die  durchaus  nicht  mit  einander  TerwediMll 
werden  dürfen. 

Die  Rassen  der  Hansthiere  sind  theils  nach  geographischen  Com- 
plexen  von  einander  geschieden,  theils  mehrere  von  derselben  Art  nit 
einander  zusammenwohnend,  letzteres  ist  zumal  der  Fall  bei  den' Hän- 
den. UrsprOnglich  sind  wohl  die  meisten  durch  lokale  Veriiiltnifse  in 
ihrer  Verbreitung  beschränkt  gewesen;  durch  spätere  Versetzung  sind 
sie  mehr  zusammen  gebracht  worden. 

Im  Allgemeinen  treffen  wir  also  bei  den  Rassen  der  Hausthiere 
Veiiiäitnisse ,  analog  mit  denen,  welche  bei  den  Menschenrassen  vor- 
kommen. 

Noch  kann  ich  dieses  Kapitel  nicht  schliessen,  ohne  nicht  zofor 
einige  Behauptungen,  die  hauptsächlich  in  neuerer  Zeit  über  das  Ver- 
halten der  Verbreitung  der  Menschenrassen  zu  der  der  Thiere  anljp- 
stellt  wurden,  geprüft  zu  haben.  Insbesondere  haben  sich  neaerdiqs 
NoTT  und  Gliddon  eifrig  bemüht,  gewisse  Ansichten  über  diese  Ver- 
hältnisse in  Umlauf  zu  setzen,  aus  welchen  in  letzter  Consequenz  die 
autochthone  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  sich  folgern  lassen 
würde.  Die  beiden  genannten  Amerikaner  konnten  hiebei  ihre  Be- 
hauptungen um  so  zuversichtlicher  hinstellen,  da  sie,  als  Dilettanten 
auf  dem  Gebiete  der  Zoologie,  mit  den  Thatsachen,  dÜie  zu  ihren  De- 
duktionen nicht  passten,  nicht  vertraut  waren,  so  dass  ich  jetzt  dnige 
Correktionen  beibringen  will.  Da  bei  solchen  Vergleichungen  zuniclMt 
nur  die  Säugthiere,  als  die  dem  menschlichen  Baue  am  nächsten  stehen- 
den Thiere,  in  Betracht  kommen,  so  kann  ich  mich  ebenfalls  begnügen, 
mich  auf  diese  zu  beschränken. 

Zuvörderst  ist  zu  erinnern,  dass,  wenn  man  eine  Vergleidiung  der 
geographischen  Verbreitung  der  Menschenrassen  mit  der  der  Thierwelt 
anstellen- will,  um  zu  sehen,  ob  für  beide  entsprechende  Verhältnisse 
ausfindig  gemacht  werden  könnten,  man  nicht  Rassen  mit  Arten, 
sondern  Menschenrassen  mit  Thierrassen,  d.  h.  mit  den  Hausthierrassen, 
zusammen  zu  stellen  hätte.  So  aber  werden  ohne  Weiteres  die  Meih 
schenrassen  mit  den  Thierarten  in  Parallele  gestellt,  in  der  stiUschwei- 
genden  oder  offen  ausgesprochenen  Voraussetzung,  dass  erstere  einen 
berechtigten  Anspruch  auf  Anerkennung  von  Artenrechten  hätten,  was 
doch  grundirrig  ist.  Wenn  man  aber  auch  auf  die  Vergleichung  der 
Rassen  des  Menschengeschlechtes  mit  den  Arten  der  Säugthiere  sich 
einlassen  will,  so  können  hiebei  nur  die  primitiven  Sitze  der  Ras- 
sen, nicht  ihre  sekundären  in  Betracht  kommen.  Die  wildlebenden 
Säugthiere  nämlich  sind  bodenstät,  und  seit  sie  sich  in  ihren  Wohn- 
bezirken etablirt  haben,  sind  sie  auch  mit  geringen  Veränderungen  in 
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denselben  geblieben,  in  so  fern  der  Mensch  sie  nicht  beschränkt,  ver- 
trieben oder  ausgerottet  bat.  Eine  Erforschung  der  Verbreitungs- 
Twbiltnisse  der  Landthiere  nach  ihrem  jetzigen  Bestände  wird  uns 
abo  mit  grosser  Sicherheit  zugleich  anch  die  ihrer  ältesten  Zeitperiode 
angeben.  Diess  ist  dagegen  f&r  die  Ermittelung  der  Ursitze  der  Men- 
adienrassen  nicht  in^  gleicher  Weise  abzumachen;  nicht  blos  ethno- 
graphische, sondern  aäch  historische  Dokumente  belehren  uns,  dass 
weit  umher  verstreute  Völker  in  frühester  Zeit  auf  engerem  Räume  im 
innigen  Verkehre  zusammen  lebten,  bis  «ie  durch  ein  gewaltiges  Er- 
dgniss  nach  allen  Richtungen  auseinander  geworfen  wurden.  Es  fehlt 
daher  alle  Berechtigung,  die  jetzigen  Sitze  der  Rassen  und  Völker  ohne 
Weiteres  für  ihre  ursprünglichen  zu  nehmen;  im  Gegentbeil  hat  man 
den  dermaligen  Bestand  von  dem  ursprünglichen  wohl  zu  unterschei- 
den, sollen  anders  Vergleichungen  mit  dem  der  Thierwelt  nicht  zu 
ganz  falschen  Resultaten  Hihren. 

Indess  wir  wollen  uns  doch,  weil  wir  durch  die  vorliegenden 
Versuche  dazu  gedrängt  werden,  auf  eine  Vergleichung  der  geographi- 
schen Begrenzungen  der  Menschenrassen  mit  der  der  Landsäugthiere 
Molassen,  um  zu  sehen,  ob  die  bisher  uns  vorgelegten  Resultate  als 
beweiskräftig  anzunehmen  sind.  Zuvor  aber  ist  eine  kurze  Uebersicht 
XB  geben  über  die  Gruppen,  in  welche  die  Säugthiere  nach  den  Gren- 
zen ihrer  Verbreitungsbezirke  vertheilt  werden  können.  Ich  lege  hie- 
bei  eine  firfibere  ausführliche  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  von  mir 
IQ  Grunde.* 

Bekanntlich  sind  die  SfiugUiiere,  gleich  allen  andern  organischen 
Wesen,  nicht  dieselben  in  den  verschiedenen  Erdregionen;  im  Gegen- 
tbeil sind  die  Arten  auf  gewisse  Grenzen  beschränkt,  ausserhalb  welcher 
andere  Formen  zum  Vorschein  kommen.  Da  nun  es  immer  eine  Summe 
von  Arten  ist,  die  gleichzeitig  miteinander  auftreten  und  verschwinden, 
so  kann  man  darnach  unter  ihnen  geographische  Gruppen  feststellen. 
Am  auffallendsten  wechseln  diese  Gruppen  mit  den  Breitegraden,  weil 
diese  vorzüglich  die  klimatischen  Verhältnisse,  an  welche  die  Arten 
gebunden  sind,  bedingen.  Nach  den  Breitegraden  habe  ich  3  grosse 
SSugthier-Zonen  unterschieden,  die  ich  als  nördliche,  mitt- 
lere [tropische]  und  südliche  bezeichnete.  Die  nördliche  Zone 
reidit  vom  Nordpole  südwärts  in  der  alten  Welt  bis  zum  Südabfall 
des  Himalayas,  der  vorderasiatischen  Gebirge  und  des  Atlasses,  in  der 
neuen  Welt  beiläufig  bis  zum  Nordrande  des  mexikanischen  Meerbusens. 
Die  mittlere  Zone  erstreckt  sich  von  diesen  Grenzen  an  südwärts  bis 
za  den  Molukken  und  den  kleinen  sundaischen  Inseln,  ferner  bis  zum 
Vwgebirg  der  guten  Hoffnung  und  in  Südamerika  ohngefahr  bis  zum 
SO**  s.  Br.  Alles  Üebrige ,  d.  h.  Australien  mit  seinen  Inseln  und  die 
SAdspitze  von  Amerika,  fällt  der  südlichen  Zone  zu. 

Am  grössten  ist  die  Einförmigkeit  der  thierischen  Typen  inner- 


*  Die  geographische  Verbreitung  der  SSugthiere  [Abb.  der  bayer.  Akadein.  der 
Wiuensdi.  Bd.  IT.  in  3  Abth.]. 
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halb  der  Polarregion,  indem  gewöhnlich  dieselbe  Art  entweder  gani 
um  den  Pol  herumgeht  oder  stellvertretende  Arten  einander  abkteeo. 
Die  Uebereinstimmung  der  physikalischen  VerhSltnisse  in  dieser  Regm 
ist  so  gross,  dass  nach  den  Längegraden  für  die  Verbreitung  einor 
Species  kein  wesentliches  Hindemiss  obwaltet  Je  weiter  abor  nach 
Süden  herab,  um  desto  mehr  wechselt  der  Charakter  der  Faunen,  nwl 
zwar  nicht  blos,  wenn  gleich  am  meisten,  nach  den  Graden  dear  Braila, 
sondern  auch  nach  denen  der  Länge,  flienach  habe  ich  die  Thierzoneo 
wieder  in  Thierprovinzen  abgetlieilt  in  folgender  Weise. 

I.  Nördliche  Zone. 

a.  Polarprovinz. 

b.  Gemässigte  Provinz  der  alten  Welt 

c.  „  „       von  Nordamerika. 

II.  Mittlere  [tropische]  Zone. 

o.  Südasien. 

b.  Afrika  [tropisches].  . 

c.  Mittleres  [tropisches]  Amerika. 

Jll.  Sudliche  Zone. 

a.  Australien. 

b.  Magellanische  Provinz  [Südspilze  von  Amerika]. 

Je  weiter  diese  Tlüerprovinzen  nach  den  Breite-  und  Längefi- 
graden  auseinanderfallen,  um  desto  grösser  ist  auch  die  Verschieden- 
heit ihrer  Bevölkerung.  Man  kann  die  angegebenen  Provinzen  noch 
weiter  in  Unterprovinzen  abtheilen,  worauf  ich  jedoch  hier  für  meinen 
Zweck  keine  Rucksicht  zu  nehmen  brauche;  für  diesen  genügt  das  be- 
reits Angeführte. 

Indem  im  Vorhergebenden  die  Verbreitungsgrenzen  der  Menschen 
fassen  und  jetzt  auch  die  der  Tbierprovinzen,  wenn  gleich  für.  letzlere 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen,  bezeichnet  worden  sind,  hält  es 
nicht  schwer  zu  ermitteln,  ob  und  in  wie  weit  die  geographischen 
Grenzen  der  Rassen  mit  denen  der  thierischen  Faunen  übereinstimmen. 

Beginnen  wir  mit- dem  eigentlichen  oder  tropischen  Afrika,  so  ist 
es  vollkommen  richtig,  dass  beiderlei  Grenzen  sich  decken.  Nicht  nur 
die  Menschenrasse,  welche  diesen  Kontinent  bewohnt,  sondern  auch 
die  ihm  angefaörige  Thier-,  und  in  gleichem  Grade  die  Pflanzenwelt, 
sind  so  eigenthömlich,  dass  man  wohl  auf  die  Meinung  verfallen  könnte: 
es  möchten  alle  daselbst  lebenden  organischen  Wesen  als  naturwüchsige 
Autochthonen  aus  dem  Schoosse  der  dortigen  Naturverhältnisse  ent- 
sprossen sein.  Dieselbe  Ansicht  Hesse  sich  für  die  beiden  austraUschen 
Rassen  geltend  machen,  indem  auch  in  ihren  Wohnsitzen  eine  höchst 
eigenthümliche  Flora  und  Fauna  auftritt;  nur  müssten  freilich  die  vie- 
len Anzeichen,  welche  auf  einen  alten  Ausgang  aus  der  Negerrasse 
hinweisen,  zuvörderst  beseitigt  werden.  Aber  schon  bei  der  maiayisch- 
polynesischen  Rasse  will  es  nicht  mehr  recht  mit  dieser  Üebereinstim- 
mung  gehen  und  vollends  gar  nicht  mehr  bei  den  andern.     Die  kau- 
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kasische  wohnt  vom  Aeqnator  an  bis  dicht  zur  Linie  des  Polarkreises, 
und  neben  ihr  auf  gleiche  Erstreckung  und  weit  darüber  hinaus  durch 
die  ganze  Polarregion  die  mongolische  Rasse,  so  dass  wir  hier  zwei 
Rassen  treffen,  die  über  drei  ganz  verschiedene  Thierprovinzen  sich 
nsgebreitet  haben  ^  wo  also  die  Grenzen  der  Rassen  von  denen  der 
Faunen  und  Floren  total  verschieden  sind.  In  noch  höherem  Maasse 
tritt  dieses  gänzliche  Auseinandergehen  bei  der  amerikanischen  Rasse 
da,  denn  selbst  wenn  wir  die  Eskimos  von  ihr  ausschliessen  wollen, 
80  nimmt  sie  doch  von  der  Polarzone  an  die  ganze  ndrdliche  gemäs- 
sigte, die  tropische^  und  die  ganze  südliche  gemässigte  Provinz  ein, 
Teii)reitet  sich  also  über  die  3  flauptzonen  mit  4  ganz  verschieden- 
artigen Xf^ier-  und  Pflanzen-Provinzen.  Freilich  versichern  uns  Bur- 
nisTER  und  Andere,  dass  „amerikanische  Thierformen  sich  eben  so 
aOgemein  durch  den  ganzen  Welttheil  verbreiten  wie  die  amerikanische 
Menschenrasse'' ;  allein  diese  Angabe  beruht  auf  einem  gewaltigen  Irr- 
tbume,  wie  man  sich  davon  aus  Einsicht  in  meine  vorhin  angefiilirte 
Abhandlung  über  die  Verbreitung  der  Säugthiere  vollständig  überzeu- 
gen kann. 

Ist  dieser  Einwand  auch  abgewiesen,  so  bleibt  allerdings  den  An- 
hängern der  Autochthonen- Entstehung  der  Amerikaner  noch  die  Aus- 
rede offen,  dass  in  allen  Zonen  der  neuen  Welt,  wo  gerade  die  hiezu 
nöthigen  Bedingungen  vorlagen,  Indianer  aus  dem  Boden  gleich  Pilzen 
emporschössen.  Indess  mit  dieser  Ausflucht  stösst  man  auf  eine  an- 
dere Schwierigkeit,  von  der  ich  nicht  weiss,  wie  man  sie  beseitigen 
will.  Es  bleibt  nämlich  unerklärbar,  wie  unter  den  allerverschieden- 
artigsten  klimatischen  und  Bodenverhältnissen,  welche  Amerika  in  glei- 
cher Mannigfaltigkeit  wie  die  östliche  Halbkugel  darbietet,  gleichwohl 
die  gebärenden  Naturkräfte  allenthalben  nur  einen  und  denselben  Ras- 
sentypus  erzeugen^konnten ,  während  für  die  alte  Welt  die  Yerschie- 
denartigkeit  der  Rassen  gerade  aus  der  physikalischen  Verschieden^ 
arügkeit  ihrer  Geburtsstätten  abgeleitet  wird. 

Der  Lehrsatz:  „dass  die  geographische  Begrenzung  der  Urrasseu 
auch  mit  der  geographischen  Verbreitung  der  Faunen  des  Thierreiches 
im  Einklänge  steht,'*  ist  demnach  in  seiner  Allgemeinheit  unrichtig. 

Die  irrige  Meinung  von  diesem  Einklänge  hat  aber  noch  eine  an- 
dere hervorgerufen,  mit  deren  Verwerthung  sich  jetzt  besonders  Nott 
und  Gliddon  in  ihren  beiden  Werken  angelegentlichst  befassen.  Agas- 
siz  hatte  nämlich  eine  gewisse  Relation  zwischen  den  höchsten  Vier- 
händem,  den  Orangaffen,  und  den  mit  ihnen  die  gleiche  Heimath 
bewohnenden  Rassen  darin  finden  wollen,  dass  die  afrikanischen  Schim- 
panse und  Gorillas  in  der  Farbe  mit  den  Negern  und  die'  asiatischen 
Orang-Utans  mit  den  Malayen  übereinkämen  und  dass  auch  eine  analoge 
Debereinstimmung  zwischen  einigen  Arten  Gibbons  und  den  Negrillos 
und  Telinganen,  die  gleichfalls  die  nämlichen  Wohnbezirke  einnehmen, 
stattfinden  durfte.  Obwohl  AgassIz  es  ausdrucklich  verneint,  dass  diu 
farbigen  Rassen  von  Afl'en  abstammen,  so  gelangt  er  doch  zu  dem  be- 
denklichen Schlüsse,  dass  „wenn  die  Orang-Utans  differente  Species 
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sind,  die  Malayen  uod  Negrillos,  die  dieselben  Gegenden  bewohnen, 
es  auch  sein  müssen/'  Daraus  bat  nun  bereits  Guddor  ein  PriiH 
cip  der  Repräsentation  in  der  successi?en  Entwicklungsreihe  der  FaiH 
Ben  jeder  der  zoologischen  Zonen  abgeleitet  und  die  Hoffnung  aHsge* 
sproohen,  dass  wir  erwarten  dörflen,  um  Bomeo  herum  noch  fosaile 
Analoga  der  Orang-Utans  und  der  Dajaken  zu  linden,  so  wie  in  Guinei 
und  Loango  die  von  Schimpanses  und  Gorillas,  zugleidi  mit  einigm 
Vorläufern  der  gegenwärtigen  Neger-Rassen.  —  Hiemit  kämen  wir  alt» 
wieder  bei  der  -Lehre  von  den  Autochthonen  und  sogar  von  Prae- 
adamiten  an,  wenigstens  nach  der  AufTassung,  wie  Gliddon  sein  so- 
genanntes Princip  der  Repräsentation  hingestdlt  bat  Er  hat  auch 
bereits  auf  einem  grossen  Blatte  die  Hauptgattungen  der  Aflfen  abgia- 
bildet,  womach  jeder,  mit  der  Sache  nicht  weiter  vertraute  Leser  er- 
sehen kann,  wie  die  noch  zu  entdeckenden  froheren  Vorläufer  der 
lebenden  Affen  und  Menschenrassen  ohngeßhr  gestaltet  gewesen  seia 
möchten. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  nachgewiesen  wurde,  dass  die  Thior- 
{NTOvinzen  mit  den  Rassenbezirken  keineswegs  den  gleichen  geogra- 
phischen Umfang  theiien,  dass  zwar  in  einigen  Fällen  eine  solche 
Uebereinstimmung  besteht,  in  den  andern  aber  die  allergrösste  Te^ 
schiedenartigkeit  sich  einstellt,  dass  also  jedenfalls  kein  innerer  Causal- 
nejLUs  als  allgemeines  Naturgesetz  den  Rassen  die  gleichen  Wohnbezirke 
mit  den  Faunen  anweist,  oder  gar  darnach  ihren  leiblichen  Typus  mo- 
delt, so  wäre  eine  weitere  Beleuchtung  des  neu  aufgefundenen  Princips 
der  Repräsentation  überflüssig.  Indess  ist  es  doch  rathsam,  wenn  man 
auch  an  einem  einzelnen  Falle  die  Unhaltbarkeit  solcher.  Hypotheken 
darthut. 

Es  ist  alleraings  richtig,  dass  die  afrikanischen  Orangaffen  ledig- 
lich im  tropischen  Afrika,  und  zwar  nur  in  dessen#wesüichem  Theile 
gefunden  werden  und  dass  sie  gleich  den  Negern  eine  schwarze  Fär- 
bung der  Haut  und  der  Haare  haben,  obwohl  letztere  keineswegs  woll- 
artig, sondern  schlicht  sind.  Diess  sind  nun  aber,  sehr  oberflächliche 
Analogien,  von  denen  ich  nicht  einsehe,  wie  sie  auf  tiefere  Beziehungen 
dieser  Affen  mit  den  Negern  hinzuweisen  vermöchten.  Vollends  un- 
statthaft ist  aber  eine  solche  Beziehung  der  asiatischen  Orang-Utans 
zu  den  Malayen.  Man  kennt  nur  zwei  Wohnstätten  dieser  Affen,  näm- 
lich Borneo  und  Sumatra;  dem  Festlande  gehen  sie  ganz  ab.  Sie  be- 
wohnen also  Inseln,  die  jetzt  von  der  malayischen  Rasse  bevölkert  sind; 
so  wenig  sie  aber  mit  letzterer  in  der  Färbung  der  Haare  überein- 
stimmen, so  wenig  findet  diess,  und  hiervon  ist  zunächst  die  Rede,  in 
der  der  Haut  statt. 'i'    Und  wenn  auch  auf  den  beiden  Inseln  neben 


*  Bei  den  Orang-Utans  haben  die  Haare  eine  bell  rostrotbe  und  gelblichioCbe 
Farbe,  waa  bis  in's  Schwarzbraune  ?erläufl;  bei  der  ganzen  ipalayischen  Risse  lind 
aber  die  Haare  durcbgän^g  einförmig  pechschwarz.  Die  Färbung  der  Haut  bei  den 
Orang-Utans  ist  ferner,  nach  der  Beschreibung,  die  S.  Müller  ?on  lebenden  Indifidoea 
mitgetbeilt  hat,  braunschwarz,  bei  den  Alten  im  Gesichte  dunkel  russschwan,  etwas 
heller  um  die  Augen.     Dagegen  giebt  Jungbühn  die  Hantfarbe  der  Malayen  als  kupfe^ 
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aUanern,  Dajaken  und  Makyen,  die  ihre  Bevölkerung  ausmachen,  Ne- 
JUos  yarkiinen,  welche  gleiche  Färhung  der  Haut  und  Haare  mit  die- 
m  Tierhäodem  hahep,  so  muss  ich  meine  vorige  Bemerkung  wiederholen, 
IM  ich  .keine  Berechtigung  finden  kann,  aus  solchen  unwesentlichen 
ülmlichkeiten  auf  irgend  einen  genetischen  Zusammenhang  zwischen 
emcben  und  Affen  lu  schliessen,  und  dass  ich  ferner  so  lange,  als 
•  BeweiBstöcke  nicht  vorgelegt  werden,  der  Voraussetzung,  dass  die 
ralfrage,  ob  die  Orang-Utans  eine  oder  mehrere  Arten  bilden,  zugleich 
idi  dar&ber  entscheiden  würde,  ob  die  Malayen  als  eine  Rasse  oder 
Mdes  anzusehen  seien,  geradezu  widersprechen  muss.  Beiderlei  Fra- 
a  stehen  ausser  aller  gegenseitigen  Belation  zu  einander,  und  ich  kann 
dieser  Beziehung  nicht  mit  meinem  hochgeachteten  Freunde  Agassiz, 
men  eminenten  Leistungen  auf  dem  zoologischen  und  paläontologi- 
hen  Gebiete  ich  die  höchste  Anerkennung  zolle,  übereinstimmen.  Was 
«r  gar  die  von  Gliddon  ausgesprochenen  Hoffnungen  über  die  Auf- 
idnog  fossiler  Analoga  von  Dajaken  und  Guinea-Negern  anbelangt,  so 
rdient  In  einem  wissenschaftlichen  Werke  ein  solcher  Einfall  keine 
»tere  Beachtung« 


Vni.  KAPITEL 

Bemerkongen  Aber  die  CausalUät  der  Rassenbildung. 

Indem  wir  jetzt  die  Frage  von  der  Causalität  der  Rassenbildung 
(Werfen,  stossen  wir  mit  ihrer  Beantwortung  auf  dieselbe  Schwierig- 
it,  welche  sich  dem  Naturforscher  allenthalben  darbietet,  wo  er  die 
ocesse,  durch  welche  eine  ursprungliche  Einheit  in  eine  Mannigfal- 
ikeit  von  realen  Erscheinungen  auseinander  gegangen  ist,  sich  in  der 
ntelluDg  reconstruiren  will.  Es  sind  ihm  alle  Beobachtungsmittel 
r  solche,  in  das  tiefste  Mysterium  gehüllten  Vorgänge  entzogen  und 
mens  sich  daher  begnügen,  wenn  es  ihm  gelingt,  aus  dem  gewor- 
nen  Thatbestande  einige  Andeutungen  über  die  genetischen  Momente 
«selben  zu  gewinnen.  Es  soll  auch  in  diesem  Kapitel  nicht  ein- 
d  eine  direkte  Lösung  obiger  Frage    versucht,    sondern   zunächst 


iBDlich,  etwas  dunkifr  als  beim  Battastamme  an,  Roth  als  hellbraun,  Marsdbn  als 
b;  Rapflbs  sagt,  dass  sie  eher  gelb  als  kupferfarbig  oder  scbwärziicb  zu  oeouca 
,  DDd  Tehhihce  erklärt,  dass  sie  alle  Nuaoceo  zwischen  Braun  und  Goldgelb  darbietet. 
!U  siod  also  Farbentone,  die  zu  weit  Yon  der  russschwarzen  Gesichtsfarbe  der  Orang- 
as  differiren,  als  dass  sie  mit  selbiger  für  einerlei  erklärt  werden  durften;  im  Ge'- 
Iheil  könnte  die  Hautfarbe  dieser  Affen  zunSchst  nur  mit  der  der  äthiopischen  Rasse 
■lificirt  werden.  Noch  weniger  als  auf  die  eigentlichen  Malayen  -  Völker  passt  die 
lleichiing  aof  die  älteste  Bevölkerung  beider  Inseln,  nämlich  die  Dajaken  und  Rat- 
er,  da  diese  noch  weit  lichter  als  jene  gefärbt  sind  und  fiberdiess  mehr  der  hindu- 
ikniseben  Rasse  als  der  malayischen  sich  annähern.  Negrillos  sind  ubrigeos  weder 
Borneo  Doch  Sumatra  nachgewiesen. 
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nur  Anhaltspunkte  erlangt  werden,  die  einem-  derartigeB  Vergncfae  zar 
Stütze  dienen  können.  Wer  freilich  die  Hensohenrassdn  als  Auto- 
chthonen  erklärt,  hat  damit  die  ganze  Schwierigkeit  -ihrer  Ableitung 
aus  einer  Ureinheit  umgangen;  dagegen  stösst  er  dann  aaf  and^ 
weit  bedeutendere,  welche  mit  der  Annahme  der  Differeniimtig  eiim 
Urstammes  von  selbst  wegfallen.  Im  Nachfolgenden  soll  gezeigt  werdeA, 
dass  eine  solche,  gemäss  der  centralen  Stellung  der  kaukasischen  Ras» 
gegen  die  andern,  als  möglich  erscheint ;  dann  sollen  die  bewirkenden 
Ursachen  der  Differenzirung,  insbesondere  die  Macht  des  Klimas  hier- 
auf, in  Erwägung  gezogen,  und  zuletzt  die  Frage  beantwortet  werden; 
ob  die  Sprachen-  und  Rassendifferenzen  gleichiörmig-  mhetnandar  ver« 
laufen  und  daher  durch  einen  innern  Causalnexus  bedmgt  sind. 

1.  Centrale  Stellung  der  kaukasischen  Rasse. 

Eine  Vergleichung  der  drei  Hauptformen  der  Menschenrassen  be- 
lehrt uns ,  dass  diese  nicht  in  stufenweisem  Aufsteigen  oder  AbfaUen 
sich  an  einander  reihen,  sondern  dass  die  eine,  die  kaukasische,  die 
Mitte  abgiebt,  von  welcher  aus  nach  dem  einen  Extreme  hin  die  moa- 
goUsche,  nach  dem  andern  die  äthiopische  Rasse  abgeht. 

Die  centrale  Stellung  der  kaukasischen  Rasse  ist  hauptsächlich 
in  ihrem  Knochengerüste  ausgesprochen.  Schädel  und  Becken  haben 
eine  schöne  ovale,  weder  zu  schmale,  noch  zu  breite  Form.  In  der 
mongolischen  Rasse  dehnt  sich  dieses  Oval  nach  der  Breite  dermassen 
aus,  dass  dadurch  eine  rundliche  oder  vierschrötige  Form  zum  Tor- 
schein kommt,' während  in  der  äthiopischen  Rasf^e  das  kaukasische 
Oval  sich  dergestalt  zusammenzieht,  dass  das  Becken  unförmlich  ver- 
schmälert, der  Schädel  von  vorn  nach  hinten  gestreckt  und  die  Kiefer 
vorgetrieben  werden.  Indem  die  äthiopische  und  mongolische  Rasse 
in  entgegengesetzten  Richtungen  auseinander  gehen,  kann  auch  hin- 
sichtlich ihrer  Schädel-  und  Beckenform  von  keinem  Uebergange  in 
einander  die  Rede  sein,  wie  solches  dagegen  von  der  kaukasischen 
Rasse  aus  in  jede  der  beiden  andern,  durch  Expansion  oder  Contraktion 
der  beiden  Haupttheile  des  Knochengerüstes,  leicht  bewerkstei%t  we^ 
den  kann. 

^  Wegen  der  grossen  Differenz,  die  zwischen  äthiopischer  und  mon- 
golischer Rasse  besteht,  hört  man  daher  von  den  Reisenden  auch  nicht 
von  Negerphysiognomien  unter  Mongolen  oder  umgekehrt  sprechea; 
dagegen  erzählen  sie  uns  oft  davon,  dass  sie  auf  europäische  Physio- 
gnomien unter  diesen  beiden  Rassen  gestossen  sind,  ohne  dass  solche 
in_  Folge  einer  Kreuzung  sich  gebildet  hätten.  Das  Eine  wie  das  An- 
dere kann  der  Natur  der  Sache  nach  nichts.  BefremdUclies  haben, 
eben  so  wenig  als  dass  umgekehrt  innerhalb  der  kaukasischen  Rasse 
nicht  selten  Individuen  mit  Merkmalen  der  äthiopischen  oder  mongo- 
lischen Rasse  zum  Vorschein  kommen,  hinsichtlich  letzterer  mitunter 
fast  mit  dem  ganzen  Complex  der  typischen  Charaktere,  hinsichtlich 
ersterer  wenigstens  theilweise. 
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Wie  sporadisch  innerLaib  der  kaukssischen  Rasse  Annäherungen 
an  die  beiden  andern  auftaochen,  so  findet,  wie  bereits  öfters  erwähnt, 
im  Gros&en  durch  ganze  Völker  hindurch  von  ihr  aus  in  die  mongo* 
Dsche  und  äthiopische  Rasse  ein  so  häufiger  und  allmähhger  Uebergang 
statt,  dass  raletzt  zwischen  ihnen  allen  keine  sichern  Grenzen  mehr  ger 
togen  "werden  können.  Denn  auch  in  geographischer  Hinsicht  behauptet 
die  kaukasische  Rasse  die  Mitte  zwischen  den  beiden  andern  und  hält 
diese  auseinander,  so  dass  sie  sich  nicht  berühren  können,  wahrend  sie 
selbst-  auf  ihren  beiden  Grenzen  unvermerkt  in  diese  Rassen  verfliesst. 

Auch  in  der  Färbung  der  Haut  bewährt  die  kaukasische  Rasse 
ihre  Mittelstellung,  indem  sie  aus  den  lichtesten  Tönen  in  die  gesät- 
tigtsten der  andern  Rassen  allmählig  verläuft,  und  zwar  ist  sie  hiezu 
durch  die  Reschaffenheit  der  Hautbildung  ganz  prädisponirt.  Wir  wis^ 
sen  nämlich,  dass  der  Grund  der  Sommersprossen,  der  mehr  oder 
minder  dunklen  Färbung  des  Hofes  der  Rrustwarzen,  der  Aftergegend 
nnd  anderer  Stellen  des  Körpers  des  weissen  Europäers  ganz  der  näm- 
liche ist,  auf  dem  die  dunlile  Färbung  der  andern  Rassen  beruht.  Es 
bedarf  daher  nur  eines  Anstosses,  um  die  partielle  dunkle  Färbung 
des  Europäers  zur  allgemeinen  Ausbreitung  zu  bringen  und  so  die  ver- 
schiedenen Rassenfarben  bei  ihm  hervorzurufen. 

Wir  sind  daher  wohl  berechtigt,  die  kaukasische  Rasse  als  die 
Stamm-  und  Grundrasse  zu  betrachten,  aus  der  sich  erst  spätei'hin 
die  ändern  entwickelt  haben,  und  diese  Annahme  geht  deshalb  nicht, 
wie  neuere  Schriftsteller  thörichter  Weise  behaupteten,  von  hochmüthi- 
ger  Bevorzugung  der  eignen  Rasse  aus,  sondern  ist  das  Ergebniss  der 
unmittelbaren  Vergleichung  der  verschiedenen  Schädel-  und  Rassen- 
formen.  Es  ist  daher  auch  unnöthig  eine  eigne  Urrasse,  die  sich  in 
die  gegenwärtig  bestehenden  zerspaltet  hätte,  vorauszusetzen,  da  im- 
merhin die  äthiopische  und  mongolische  Rasse  in  ihrem  wichtigsten 
Merkmale,  dem  Knochengerüste,  ihren  Durchgang  durch  die  kaukasische 
genommen  haben  müsste. 

Wenn  es  aber  auch  uns  eingeräumt  werden  dürfte^  dass  so  wie 
wir  theoretisch  alle  Rassen  von  einer  Grundform  abzuleiten  vermögen, 
sie  in  der  That  auf  historischem  Wege  aus  einer  solchen  sich  heraus- 
gebildet haben,  so  ist  hiemit  freilich  noch  keineswegs  die  Veranlassung 
und  der  Grund  zur  DifTerenzirung  in  Rassen  nachgewiesen.  Mit  dieser 
Frage  tritt  jedoch  der  Naturforscher  aus  dem  Gebiete  der  Reobachtung 
heraus,  da  die  Rassenbildung  abgelaulen  ist  und  daher  ihre  Motive  und 
Vorgänge  durch  das  Experiment  nicht  mehr  belauscht  werden  kunneu. 
Die  Beantwortung  der  angeregten  Frage>  kann  daher  nur  auf  dem  Ge- 
biete der  Spekulation,  mit  Zuziehung  der  aus  der  Gegenwart  genom- 
menen Erfahrung  versucht  werden. 

2.  Macht  des  Klimas. 

Herder  hatte  in  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit *'  folgende  beide  Sätze  aufgestellt:   1)  „in  so  verschie- 
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denen  Formen  das  Menschengeschlecht  auf  der  Erde  erscheint,  sd  ist's 
doch  überall  eine  und  dieselbe  Menschengattung;  2)  das  Eine  Mensdieii- 
geschlecht  hat  sich  allenthalben  auf  der  Erde  klimatisirt*^  Und  iodem 
er  dann  die  Wirkung  des  Klimas  auf  die  Bildung  des  Menschea  im 
Körper  und  Seele  bespricht,  kommt  er  zu  seinem  dritten  Satze:  „dia 
genetische  Kraft  ist  die  Mutter  aller  Bildungen  auf  der  Erde,  der  du 
Klima  feindlidi  oder  freundlich  nur  zuwirkef  Hbbdbb  sieht  also  dis 
Rassenverschiedenheiten  für  keine  ursprünglichen  an,  sondern  leitet  m 
als  sekundäre  aus  der  Macht  klimalischer  Einflüsse  auf  den  jedl» 
organischen  Wesen  eigenthümlicben  Bildungstrieb  ab.  Am  nachdrück- 
lichsten hebt  er  diess  hervor  in  der  Schutzrede,  die  er  den  Negen 
Afrikas,  gegenüber  den  Sklavenhändlern,  angedeihen  Usst.  ,«8eit  Jaiu^ 
tausenden,**  sagt  er,  „ist  dieser  Welttheil  der  ihre,  so  wie  sie  ihn 
zugehörten;  ihre  Väter  hatten  ihn  um  den  höchsten  und  schwerstao 
Preis  erkauft:  um  ihre  Negergestalt  und  Negerfarbe.  Bildend  hatti 
die  afrikanische  Sonne  sie  zu  Kindern  angenommen  und  ihr  Siegel  aaf 
sie  geprägt;  wohin  ihr  sie  führt,  zeiht  euch  dieses  als  Menschendiebe 
und  Räuber."  Ja  Herder  will  nicht  einmal  die  Bezeichnung  der  phy- 
sischen Verschiedenheiten  des  Menschengeschlechtes  als  Rassen  oder 
ausschliessender  Varietäten  zulassen,  denn  „die  Farben  verlieren  sich 
ineinander,  die  Bildungen  dienen  dem  genetischen  Charakter,  und  im 
Ganzen  wird  zuletzt  Alles  nur  Schattirung  eines  und  desselben  grossen 
Gemäldes,  das  sich  durch  alle  Räume  und  Zeiten  der  Erde  verbreitet*' 

Zu  gleichem  Resultate  gelangte  Blumenbagh,  der  in  srinem  be- 
rühmten Buche:  „de  generis  humani  varietaU  nativa*\  mit  seiner  um- 
fassenden Literaturkenntniss ,  seinen  ausgebreiteten  und  gründlichen 
naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  und  seinem  scharfen  klaren  Blicke 
in  ausführlicher  Erörterung  zeigte,  dass  alle  Rassenverschiedenheiteo 
des  Menschengeschlechtes  auf  klimatische  und  etliche  andere  äussere 
Einflüsse  zurückgeführt  werden  könnten.  Da  seine  Deduktionen  noch 
heut  zu  Tage  mit  wenigen  unerheblichen  Ausnahmen  ihren  vollen  Werth 
beibehalten  haben,  so  kann  ich  auf  dieselben  geradezu  verweisen  und 
mich  hier  begnügen ,  nur  die  Hauptpunkte ,  auf  welche  es  bei  dieser 
Frage  ankommt  in  der  Kürze  zu  erörtern. 

Am  augenfölligsten  erweist  das  Klima  nach  den  verschiedenen  T^n- 
peraturgraden  seinen  Einfluss  auf  die  Hautfarbe.  Wenn  schon  in  uo- 
Sern  nördlicheren  Lagen  die  Sommerhitze  ausreicht,  um. der  Haut,  so 
weit  sie  deren  Einwirkungen  ausgesetzt  ist,  einen  dunkleren  Ton  lu 
verleihen,  um  so  mehr  tritt  diess  ein,  je  weiter  der  Europäer  nach 
Süden  vordringt,  und  wenn  im  nördlichen  Europa  lichte  Haut,  blonde 
Haare  und  blaue  Augen  vorherrschen,  so  treten  im  südlichen  dagegen 
eben  so  überwiegend  gebräunte  Hautfarbe,  schwarze  Haare  und  schwarze 
Augen  auf.  Indess  hat  diese  Farbenveränderung  eine  bestimmte  Grenze: 
der  Europäer  wird  gleichwohl  in  den  tropischen  Ländern  nicht  mohreo- 
schwarz  und  seine  Kinder  und  Kindeskinder,  so  lange  sie  ungemischten 
Blutes  bleiben,  werden  es  auch  nicht.  Man  hat  zwar  gesagt,  dass  die 
Portugiesen,  die  schon  vor  drei  Jahrhunderten  auf  Goa  und  Mieder- 
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gainea  sich  niederliesseiiy  jetzt  so  schwarz  wie  die  dortigen  Eingebomen 
geworden  seien,  allein  genauere  Nachforschungen  haben  dargetban,  dass 
sie  zu  dieser  Schwärze  nur  durch  fortwährende  Vermischung  mit  den 
eingebomen  schwarzen  Frauen  gelangt  sind. 

Zu  einem  andern  Resultate  gelangen  wir  aber,  wenn  wir  nicht 
Uo8  die  gegenwärtige  Verbreitung  der  europäischen  Völker,  sondern 
die  der  ganzen  kaukasischen  Rasse  überhaupt  in's  Auge  Hassen.  Die 
Kcfatesten  blondhaarigen  Stämme  derselben  wohnen  im  Norden,  wäh- 
rend sie  nach  dem  Süden  zu  immer  dunkler  werden,  bis  ihre  Färbung 
gegen  die  Grenze  der  äthiopischen  Rasse  hin  in  den  nubiscben  Ber- 
bmi,  den  südlichen  Arabern  und  den  Abyssiniern  eine  solche  Tiefe 
erreicht,  dass  sie  der  vieler  Neger  nicht  blos  gleichkommt,  sondern 
Afters  sie  sogar  noch  übertrifill.  Ja  selbst  wenn  wir  uns  innerhalb  der 
kaukasischen  Rasse  nur  auf  einen  ihrer  Hauptstämme,  den  indo- euro- 
päischen beschränken  wollen,  von  dem  wir  doch  historisch  nachweisen 
käonen,  dass  er  in  alten  Zeiten  eine  allen  seinen  Hauptvölkern  gemein- 
same Heimath  hatte,  so  sehen  wir  von  den  Skandinaviern  an  bis  hinab 
ZQ  den  Hindus  der  bengalischen  Tiefebenen  eine  allmählig  immer  stär- 
ker eintretende  Schwärzung  der  Haut,  Haare  und  Augen,  wie  wir  sie, 
wenn  auch  in  etwas  stärkerem  Grade,  schon  vorher  bei  der  Annähe- 
rung anderer  südlidien  Völker  der  kaukasischen  Rasse  gegen  die  Moh- 
renländer hin  getroffen  haben.  Und  wenn  uns  auch  innerhalb  dieser 
negerfarhigen  kaukasischen  Völker  des  Südens  lichtere  Stämme  begeg- 
nen, so  sind  es  doch  in  der  Regel  solche,  welche  Gebirge  bewohnen 
und  daher  der  Gluthhitze  der  Tiefländer  gleich  ihren  nördlicheren  lich- 
tepen  Stammverwandten  entzogen  sind. 

Wenn  nun,  wie  eben  angeführt,  die  Verbreitungsverhällnisse  der 
kaukasischen  Rasse  uns  zeigen,  dass  caeteris  paribtts  im  Allgemeinen 
die  Aenderung  der  Hautfarbe  mit  der  des  Khroas  gleichen  Schritt  hält, 
rnnss  man  da  nicht  nothwendig  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  zwi- 
schen beiden  Vorgängen  ein  Causalnexus  besteht,  dass  die  klimatischen 
Einflüsse  es  sind,  welche  in  der  Färbung  der  Integumente  des  Körpers 
diese  Aenderung  hervorgerufen  haben?  Freilich  sind  wir  über  den 
Torgang  der  Rassenbildung  von  allen  historischen  Dokumenten  verlas- 
sen, allein  der  Parallelismus  im  Verlaufe  beider  Erscheinungen  ist  doch 
in  einem  Grade  auffallend,  dass  es  nicht  gestattet  ist,  ihn  für  einen 
blos  zufälligen  zu  halten,  sondern  dass  wir  uns  die  innigste  Wechsel- 
beziehung zwischen  beiderlei  Phänomenen  zu  denken  haben. 

VTenn  Letzteres  aber  wirklich  der  Fall  ist,  so  gerathen  wir  damit 
in  den  schon  erwähnten  Widerspruch  mit  den  Erfahrungen,  die  wir 
in  neuerer  Zeit  über  die  Reschränktheit  des  klimatischen  Einflusses 
auf  die  Hautfärbung  erlangt  haben.  Es  ist  bereits  bemerklich  gemacht 
worden,  dass  Portugiesen  seit  drei  Jahrhunderten  in  Guinea  und  Goa 
ansässig  sind,  ohne,  falls  sie  sich  vor  Vermischung  mit  den  Eingebor- 
nen  hüteten,  die  Negerschwärze  angenommen  zu  haben.  Auch  die  so- 
genannten schwarzen  Juden  in  Abyssinien  sind  keineswegs  Abkömm- 
linge von  Israeliten,  sondern  ein  ursprünglich  abyssinischer  Stamm,  der 
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zum  Judenthum  übertrat.  In  der  mongolischen  Rasse  finden  wir  so- 
gar, wie  weiter  zugefügt  werden  Icann,  die  dunkeisten  Farben  'im  Nor- 
den und  selbst  innerhalb  der  Polarrcgion,  während  die  lichteren  zum 
Theil  im  Süden  vorkommen.  Die  amerikanische  Rasse,  so  gross  auch 
die  Yerschiedenarligkeit  ihrer  StSmme  in  der  Färbung  ist,  zeigt  doch 
unter  allen  Zonen,  nord-  wie  südwärts  des  Aequatora,  gewisse  Mlkor, 
die  gleichen  Farbenton  miteinander  gemein  haben,  ja  ea  sind  ebn 
nicht  immer  ihre  dunkelsten  Stämme,  welche  in  der  tropischen  RegioD 
auftreten.  Neben  den  schwarzen  KafTem  wohnen  die  olivengelben  Hot- 
tentotten ;  neben  schwarzen  kraushaarigen  Papuas  lichtbranne  schHdit- 
haarige  Südseeinsulaner ,  und  obwohl  der  Aequator  den  Wobobezirk 
der  malayisch - polynesischen  Rasse  durchschneidet,  hat  er  nicht  ver- 
mocht, dieselbe  in  Mohren  umzuwandeln.  Ja  wenn  mau  selbst  zugebta 
wollte,  dass  die  schwarze  Farbe  der  indischen  Völker;  der  Nabieir  und 
Abyssinier  von  der  Sonnenhitze  herrühren  dürfte,  so  würe  es  doch 
noch  zweifelhaft,  ob  diese  auch  fähig  gewesen  wäre,  dem  schlicbtea 
Haare  die  wollige  Reschaffenheit,  dem  Schädel  und  Recken  die  keilr 
förmige  Form  des  mit  den  genannten  Völkern  gleichfarbigen  Negers 
aufzuprägen. 

Es  sind  diess  allerdings  Einwendungen  der  erheblichsten  Art;  in- 
dess  doch  nicht  in  dem  Grade,  dass  sie  unausgleichbar  wären.  Solches 
bleiben  sie  freilich  so  lange,  als  man  an  der  vorgefassten  Meinung  fest- 
hält, dass  so,  wie  jetzt  uns  der  Restand  der  Erde  mit  allen  ihren  Be- 
wohniern  erscheint,  er  zu  allen  Zeiten  derselbe,  gewesen  ist.  Ich  habe 
schon  im  ersten  Theile  gezeigt^  dass  eine  solche  Voraussetzung,  wenn 
sie  einer  Theorie  der  Erdbildung  zu  Grunde  gelegt  wird,  auf  die  ver- 
kehrtesten Folgerungen  führen  muss,  weil  sie  nicht  unterscheidet,  dass 
das  Werdende  unter  wesentlich  andern  Verhältnissen  sich  befindet  als 
das  Gewordene;  das  nur  seinen  ein-  für  allemal  fken  Bestand  zu  be- 
haupten hat.  Was  schon  von  der  unorganischen  Natur  gilt,  gilt  noch 
mehr  von  der  organischen,  in  deren  erste  Lebensstadien  äussere  Be- 
dingungen eingreifen,  von  welchen  der  fertig  gewordene  Organismus 
ganz  unabhängig  werden  kann.  Daraus,  dass  jelzt  keine  Rassenbildung 
mehr  erfolgt,  lässt  sich  also  keineswegs  schliessen,  dass  in  der  Urzeit 
unsers  Geschlechtes  nicht  Verhältnisse  obgewaltet  haben,  die  eine  solche 
herbeiführen  konnten. 

Es  gereicht  mir  zum  Vergnügen  aus  der  trefflichen  Rroschüre  von 
Rudolf  Tuun'*'  hier  eine  Stelle  anführen  zu  kennen,  mit  der  ich  micb 


"^  Karl  Vo£t's  Köhlerglaube  und  Wissenschaft  im  eigenen  Lichte.  Götting.«1856. 
S.  33.  —  Unter  den  vielen  werthvullen  Streitschriften,  die  gegen  Vugt's  Köhlerglauben 
erschienen  sind,  ist  diese  kleine  Broschüre  von  II.  Tiium  eine  der  interessanfesten  ood 
originellsten,  weil  sie  sich's  zur  Hauptaufgabe  gemacht  hat,  Vogt  durch  Vogt  zu  wider- 
legen, indem  sie  in  ruhiger,  aber  scharfer  logischer  Zergliederung  nachweist,  wie  der- 
selbe in  der  Bestreitung  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes  seinen  eigenen  Behaup- 
tungen alsobald  selbst  widerspricht,  wenn  ihm  zum  Bchufe  seiner  Klopffechtereien  das 
Gegentheil  zweckdienlicher  erscheint.  „Es  ist  in  der  That,*^  sagt  T^uii,  „keine  aog<i- 
nehme  Beschäftigung,  einer  Schrift  nachzugehen,  die  so  voll  Widersprüche  ist  wie  die 
vorliegende,  and  ich  möchte  glauben,  dass  das  Bisherige  genüge,  den  vorurfheilsfreieo 


10.  causalh&t  der  bassenbildung.        253 

ganz  emverstailden  M*kläre.  ««Wie  wir/'  sagt  derselbe,  „bei  einzelnen 
Menschen  und  Völkern  verschiedene  Lebensalter  wahrnehmen,  so  müs- 
sen wir  diese  audi  bei  dem  ganzen  Menschengeschlechte  voraussetzen; 
inch  dieses  hat  seine  Zeit  der  Kindheit,  der  Jugend,  des  Mannes  und 
des  Greises.  Welches  Lebensalter  wir  aber  auch  der  jetzt  lebenden 
Menschheit  zuerkennen  mögen,  darüber  wird  man  einverstanden  sein, 
dass  die  Zeit  der  Kindheit  eine  vergangene  ist.  Das  Kindesalter  ist 
aber  die  Zeit  der  Empfänglichkeit  und  Bildsamkeit;  rasche  und  tiefe 
V«r8nderungen  zeigen  sich  bei  dem  Kinde,  aber  je  weiter  der  Mensch 
in's  Leben  hineinkommt,  um  so  fester  und  starrer  wird  seine  Bildung, 
und  dieselben  Einwirkungen,  unter  denen  ein  Kind  sich  bis  zum  Nicht- 
wiedererkennen  verändert,  gehen  am  Manne  spurlos  vorüber.  So  ist 
es  demnach  nichts  Auffälliges,  sondern  etwas  Selbstverständliches,  dass 
wir  in  dieser  Zeit  des  höheren  Alters  nicht  solche  tiefe  Verschieden- 
heiten am  Mensdiengeschlecht  wahrnehmen,  wie  sie  in  seinem  Kindes- 
alter stattgefunden  haben.'' 

Und  an  diese  Stelle  mag  eine  zweite  angereiht  werden,  die  Thum  * 
aus  einem  andern  Blatte  ^entlehnt  hat  und  die  zur  weiteren  Erläuterung 
meiner  Ansicht  von  der  Rassenbildung  hier  am  rechten  Platze  stehen 
wird.  „UeberalL  in  der  Natur  ist  ein  springender  Punkt;  fehlt  das 
Geringste  zu  ihm,  so  bleibt  der  Körper  in  seinem  ursprünglichen  Zu- 
stande; wird  aber  durch  das  Hinzutreten  eines  kleinsten  Theilchens 
das  Maass  voll,  so  bemerken  wir  plötzlich  die  tiefsten  Veränderungen. 
Aber,  sagt  man,  geben  wir  auch  zu,  es  habe  eine  Zeit  höherer  klima- 
tischer Einflüsse  gegeben,  unter  denen  sich  die  Rassenunterscbiede  ge- 
bildet hätten,  so  müsste  doch  mit  dem  Aufhören  der  Ursache  auch  die 
Wirkung  aufliören.  Aber  die  Physik  widerspricht  diesem  Satze  der 
Logik;  überall  in  der  Natur  ist  die  Eigenschaft  an  den  Körpern  zu 
bemerken,  die  man  Trägheit  oder  besser  Beharrungsvermögen  genannt 
bat,  nach  welcher  ein  Körper  in  dem  Zustande  und  der  Form,  in  der 
er  einmal  ist,  sich  unter  den  äusseren  Veränderungen  zu  erhalten  strebL 
Eis  bleibt  Eis  bis  zu  0  Grad  Wärme,  und  Wasser  bleibt  Wasser  bis 
zu  12"*  Kälte,  ja  der  Phosphor,  der  erst  bei  44°  schmilzt,  kann  einmal 
geschmolzen  bis  zu  4""  abgekühlt  werden,  ohne  wieder  zu  erstarren. 
Dieselbe  Bewandtniss  mag  es  mit  dem  Rassenunterschiede  haben:  ein- 


Leser erkennen  za  lassen,  dass  Vogt  nicht  weniger  als  Alles  abgeht,  was  zur  Lösung 
der  TOTliesendeD  Frage  erforderlich  ist.  Es  fehlt  ihm  die  Einsicht  in  die  Bedeutung 
der  Frage;  es  fehlt  ihm  die  Kenntniss  von  der  Lage  und  dem  Stande  der  Frage;  es 
fehlt  ihm  die  LanteilLeit  zur  wissenschaftlichen  Prüfung  der  Frage.  Das  Letztere  ent7 
UUt  einen  schweren  Tadel,  aber  wir  können  nicht  umhin,  wir  fühlen  uns  verpQichtet 
ihn  auszusprechen.  Es  ist  unmöglich,  dass  Jemand,  der  in  Voci^scher  Weise  „„That- 
Heben ''^  schafft  und  zerstört,  im  Dienste  der  Wahrheit  stehe/*  —  Auch  dieses  mit 
der  möglichsten  Lindigheit  abgegebene  Votum  bestätigt  nur  das,  was  ich  in  einem 
etwas  schärferen  Ausdrucke  in  meiner  Broschüre  [Naturwissensch.  und  Bibel  im  Ge- 
lensatze zu  dem  Köhlerglauben  des  Herrn  C.  Vogt  als  des  wiedererstandenen  und  aus 
dem  Französischen  in's  Deutsche  übersetzten  Bory.  Stuttg.  1855]  gegen  Vogt  ausge- 
sprochen habe. , 

*  A.a.O.  S. 3t,  genommen  aus  deäi  Sachs.  Kirchen-  u.  Schulblatt.  1856.Nr.60. 
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mal  unter  höheren  klimatischen  Einwirkungen  entstanden ,  erhält  er 
sich  trotz  der  veränderten  äusseren  Einflflsse  durch  ^s  allen  Körpan 
und  den  organischen  offenbar  im  höchsten  Grade  eigene  Beharronp- 
▼ermögen." 

Unter  der  gegebenen  Voraussetzung  Msst  sich  nun  der  Uebergang 
der  weissen  Hautfarbe  in  die  schwarze  um  so  leichter  6rkUren,,di 
die  Disposition  hiezu  bereits  vorhanden  ist  und  es*  nur  eines  AnstoMei 
bedarf,  um  diese  Umwandlung  herbeizuftihren.  Wie  schon  gezeigt 
wurde,  röhrt  die  Hautfarbe  bei  allen  Rassen  von  den  Kernen,  man 
Theil  auch  von  den  Zellen  her,  die  oberhalb  der  Lederhaut  in  du 
sogenannte  Malpighische  Schleimnetz,  dessen  oberflächliche  Schiebte 
die  eigentliche  Epidermis  bildet,  eingebettet  sind.  Je  nachdem  dien 
Kerne  heller  oder  dunkler  geßirbt  sind,  ergeben  sich  daraus  die  ver- 
schiedenen Rassenfarben.  Aber  schon  bei  dem  weissesten  Europier 
giebt  es  Stellen  am  Körper,  deren  Färbung  in  Folge  der  satururtea 
Kerne  weit  dunkler  ist  und  mitunter  der  der  Negerschwärze  glddh 
kommt.  Ja  bei  Frauen  von  ganz  weisser  Farbe  ereignet  es  sidi  nicht 
selten,  dass  sich,  so  oft  sie  schwanger  sind,  ihre  Haut  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausbreitung  braun  oder  selbst  ganz  schwarz  flrbt,  wn 
nach  der  Schwangerschaft  allmählig  wieder  verschwindet  und  der  M- 
heren  weissen  Farbe  Platz  macht.  Auch  bei  Frauen,  die  niemals  men- 
struirten,  hat  man  mitunter  eine  ähnliche  Schwärze  wahrgenommeB. 
Umgekehrt  hat  man  auch  Fälle,  dass  bei  Negern  ohne  erhebliche  Krank- 
heit von  freien  Stucken  ihre  angeborne  schwarze  Hautfarbe  sich  all- 
mählig in  die  weisse  des  Europäers  umgewandelt  hat.* 

Man  sieht  aus  dem  Angeführten,  dass  es  bei  dem  weissesten  Evatth 
päer  nur  eines  besondern  Anstosses  bedarf,  um  eine  bei  ihm  ohnediess 
vorkommende  partielle,  auf  gewisse  Hauttheile  beschränkte  dunklere 
Färbung  zu  einer  allgemeinen  zu  machen,  die  je  nach  der  Intensität 
alle  Farbentöne  der  farbigen  Rassen  bis  zur  Negerschwärze  darbieten 
kann.  Darf  man  nun  mit  gutem  Grunde  voraussetzen,  dass  unser  Ge- 
schlecht in  seiner  Jugendzeit,  wo  es  bestimmt  war  sich  über  die  Erde 
auszubreiten,  eine  grössere  Scbmiegsamkeit  seiner  physischen  Consti- 
tution gegen  die  äussern  Verhältnisse  besessen  habe,  so  ist  es  leicht 
erklärlich,  wie  es  bei  seinem  Ausgehen  aus  der  ursprünglichen  Hei- 
math, je  nach  den  geringeren  oder  stärkeren  andersartigen  klimatischen 
Einflössen,  denen  es  hiebei  auf  seinen  Wanderzügen  unterworfen  wurde, 
auch  in  verschiedenem  Grade  afficirt  werden  müsste.  Die  stärksten 
Einwirkungen  mussten  naturlich  diejenigen  Völker  erfahren^  welche  in 
südlicher  Richtung  gegen   das  tropische  Afrika   allmählig  vorrückten, 


*  Vgl.  Bluhenb.  de  gen.  kutn.  var.  nat.  ed.  lll.  p,  156,  woraus  ich,  nach  Bo- 
mare's  Angabe,  einen  Fall  anführen  will.  „In  unsern  Tagen  hat  sich  jährlich  eine  äbo- 
liehe  Metamorphose  erneuert  in  der  Person  einer  Dame  von  Stande,  eiaem  scttöoen 
Teint  und  sehr  weisser  Haut.  Von  der  Empfängniss  an  begann  sie  sich  za  brinneB 
und  gegen  das  Ende  ihrer  Schwangerschaft  wurde  sie  eine  wahre  Negerin.  Nach  der 
Niederkunft  verschwand  die  schwarze  Farbe  allmählig,  ihre  erste  Weisse  kam  wieder 
und  ihr  Kind  hatte  keinen  schwarzen  Farbenton.*' 
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idem  die  kKmatischeD  Einflüsse  immer  stärker  einwirkten,  bis  sie  zu- 
sUt  in  der  Glutbhitze  der  Tropen  zu  ihrem  Maximum  gelangten.  Da 
er  Eintritt  in  diese  nicht  mit  einem  Sprunge  geschah,  da  das  Vor- 
Bcken  ab  ein  sehr  allmähliges,  einen  langen  Zeitraum  umspannendes 
odacbt  werden  muss,  so  hatte  auch  dar  Akklimatisationsprocess  keine 
esondere  Schwierigkeit,  da  er  im  langsamen  Vörschreiten  sich  ab- 
rickefai  konnte.  Seine  erste  Folge  ist  jedenfalls  die  immer  mehr  zu- 
ahmende Schwärzung  der  Haut  gewesen. 

Da  die  Haare,  and  zwar  hauptsächlich  die  Kopfhaare,  von  den 
Bgemeinen  Integnmenten  gezeugt  und  ernährt  werden  und  eben  des- 
laib  ihre  Farbe  in  der  Regel  mit  der  der  Haut  übereinstimmt,  so  wird 
ach  bei  den  Ureinwanderem,  falls  eine  Verschiedenheit  in  der  Haar- 
wsbe  stattgefunden  hatte,  auch  diese  sich  bei  ihren  Nachkommen  aus- 
jeglicfaen  haben.  Dasselbe  gilt  für  die  Augen,  deren  Iris  sich  eben- 
aUs  im  Allgemeinen  nach  der  Hautfarbe  richtet. 

Auch  das  sogenannte  Wollhaar  der  Neger  ist  nichts,  was  diese 
len  andern  Rassen  schroflT  gegenüber  stellt.  Schon  dass  es  Neger- 
tf  mme  giebt  mit  schlichten  Haaren,  bezeugt,  dass  es  nicht  ein  wesent- 
icher  Negercharakter  ist,  und  überdiess  finden  sich  unter  den  Euro- 
)leni  mitunter  Individuen  mit  einer  krausen  Perrücke,  um  die  sie  ein 
ilohr  beneiden  könnte.  Wenn  im  letzteren  Falle  der  Anstoss  zu  einer 
!ttr  den  kaukasischen  Typus  abnormen  Haarbildung  uns  ganz  unbekannt 
ist,  so  dürfen  wir  gleichwohl  für  die  normale  des  Negers,  da  dieselbe 
m  ihrer  grössten  Ausbreitung  doch  nur  in  den  tropischen  Regionen 
jieAinden  wird,  den  äussern  Impuls  hiezu  ohne  Bedenken  von  den  hier 
»ch  geltend  machenden  besonderen  klimatischen  Einflüssen  ableiten. 
Debrigens  ist  der  Unterschied  zwischen  schlichten  und  krausen  Haaren 
kein  wesentlicher,  denn  das  sogenannte  Wollhaar  der  Neger  ist  keines- 
iregs,  wie  man  es  so  häufig  vermeint,  von  gleicher  Beschaffenheit  mit 
1er  Wolle  der  Schafe.  Letztere  ist  die  im  Uebermaasse  entwickelte 
untere  weiche  Behaarung,  die  bei  den  wilden  Thieren  in  der  Regel 
ebenfalls,  aber  meist  weit  spärlicher,  vorhanden  ist,  jedoch  von  den 
lossem,  längern  straffen  Haaren  [Stichelhaaren]  überdeckt  wird.  Diese 
Dnterwolle  fehlt  der  Behaarung  des  Menschen,  und  das  schlichte  Hair 
unterscheidet  sich  bei  ihm  von  dem  krausen  Negerhaar  nur  durch  die 
Keigung  sich  zu  kräuseln,  was  mit  seiner  Form  in  Verbindung  zu 
stehen  scheint.  Es  giebt  daher  häufige  Uebergänge  von  der  einen 
Porm  zur  andern'*',  und  es  braucht  nur  einen  äussern  Stimulus,  um 
„den  springenden  Punkt^^  in  Bewegung  zu  setzen,  durch  welchen  die 
gotische  Kraft  veranlasst  wird,  die  schlichte  Form  der  Haare  in  die 


'*'  Sehr  belehreod  sind  in  dieser  Beziehung  die  Mitlheilungen ,  welche  Dr.  Prd- 
in  [Aegyptans  Natarg[e8cii.  S.  85J  über  die  aagenfälligsteo  klimatischen  Einwirkungen 
iif  die  Haulfarbe  nnd  Behaarung  bei  Denen  angiebt,  die  aus  dem  Norden  in  die  nord- 
ötdiehen  Theile  Afrikas  einwandern.  „Alle  Theile  der  Haut,  welche  dem  Sunnenlichte 
besündig  autgesetxt  find,  nehmen  eine  Farbe  an,  welche  mehr  oder  weniger  derjeni- 
geo  der  EiDgebomea  sich  nähert.  Auffallend  ist  die  eigenthümliche  Bronzefarbung, 
womit  der  Europäer  in  Abyssinien,  wenn  er  unter  freiem  Himmel  lebt,  wie  angehaucht 
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krause  umzuwandelD,  wie  sie  Letzteres  unter  den  schlichihaarigen  Völ- 
kern sporadisch  noch  heut  zu  Tage  belhättgt. 

Bedenkliclier  aber  erscheint  es,  auch  diejenigen  Rassendifferenzen, 
welche  auf  dem  starren  Knochengerüste  beruhen,  von  der  Verscbiedeih 
artigkeit  der  klimatischen  Einüiisse  ableiten  zu  wollen,  und  doch  ist 
die  Schwierigkeit  niclit  von  der  Erheblichkeit ,  wie  sie  auf  den  ersten 
Anblick  erscheint.  Freilich  wäre  es  eine  Ungereimtheit,  anzunehmen, 
dass  eine  solche  Veränderung  an  einem  bereits  mehr  oder  minder  er- 
wachsenen Individuum  habe  vor  sich  gehen  können,  denn  dieses  bildet 
sich  zunächst  nach  der  Richtung  des  ihm  eingebornen  Bildungstriebtt 
weiter  fort  und  in  solcher  Weise  kann  niemals  ein  kaukasischer  Tjpos 
in  einen  äthiopischen  umgewandelt  werden.  Anders  aber  gestaltet  sich 
die  Sachlage,  wenn  ein  mächtiger  äusserer  Impuls  auf  einen  Organis- 
mus allmählig  einen  solchen  Einfluss  gewinnt,  dass  er  zuletzt  selbst 
noch  im  Erzeugungsakte  eines  neuen  Individuums  sicli  mitzubethäligen 
und  dadurch  dem  typischen  Bildungstrieb  des  Embryo  zwar  nicht  eine 
total  andersartige  Richtung  zu  geben,  wohl  aber  dieselbe  in  so  wdl 
zu  alteriren  vermochte,  dass  daraus  nicht  blos  Modifikationen  in  der 
Farbe  und  Textur  der  Haare  und  der  Haut,  sondern  selbst  am  Kno- 
chengerüste, das  im  embryonalen  Zustande  noch  plastisdi.  formbar  ist^ 
hervorgehen  konnten. 

Man  wolle  aber  noch  Folgendes  bedenken^  Die  drei  Hauptformen 
des  Schädel-  und  Beckentypus  stehen  nicht  in  schroffer  Absperrung 
nebeneinander;  iiiT  Gegentheil,  sie  verlaufen,  wie  die, Rassentypen  selbst, 
nach  allen  Richtungen  unmerklich  ineinander..  Und  wie  vorhin  be- 
merklich gemacht  wurde,  dass  in  der  Beschaffenheit  4er  Haare  uud 
der  Haut  keine  Merkmale  vorliegen,  die  exclusiiv  nur  einer  besonderu 
Rasse  zukommen,  und  dass  insbesondere  in  der  kaukasischen  alle  die 
Differenzirungen,  die  überhaupt  an  den  Integumenten  sich  kundgeben, 
an  diesen  und  jenen  Individuen,  wenn  auch  nicht  in  Summa,  doch 
vereinzelt  wiederkehren,  so  haben  wir  ein  gleiches  Verhalten  hinsicht- 
lich der  Rassendifferenzen  des  Skeletbaucs  schon  fruherhin  dargethan. 
Es  braucht  hier  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  selbst  innerhalb 
der  europäischen  Völker  mitunter  Schädel-  und  Beckenformen  zum  Vor- 
schein kommen,  die  ihre  typischen  Vorbilder  eigentlich  in  der  mongo- 
üschen  oder  äthiopischen  Rasse  zu  suchen  haben. 

Wir  sehen  also,  in  dem  ganzen  Umfange  der  Rassendifferenzen, 
wie  sie  sich  in  den  ältesten  Zeiten  unsers  Geschlechtes  ausgeprägt 
haben,  keine  solchen,  die  einer  Rasse  exciusiv  zukämen,  und  insbe- 
sondere ist  es  die  kaukasische  Rasse;  in  welcher  neben  ihren  eigen- 
thümlichen  Merkmalen  auch  sporadisch  die  der  übrigen  sich  einfinden. 


erscheint;  das  Fable  an  der  Küste  von  Arabien  und  das  kachektiscbc  Weisse^  wekbe:* 
sich  in  Syrien  entwickelt,  und  in  Aegypten  zum  Rötblichbraunen,  in  den  WfisteD  Ara- 
biens zum  Heilbraunen  und  auf  den  syrischen  Gebirgen  zum  lebhaften  Roth  sich  ge- 
staltet. Die  Haare  ändern  sich  nicht  blos  im  wachsenden  Dunkel  der  Farbe:  neio 
auch  in  der  Textur  ist  die  grössere  Weichheit,  die  Verdünnung  und  Kräuselung  nicb( 
zu  ?erkenDen."  .    ■  ' 
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Die  Disposition  za  derartigen  Variationen  liegt  also  selbst  jetzt  noch 
Tor,  obwohl  der  Process  der  Rassenbildung  schon  lange .  abgelaufen  ist. 
Was  wir  jetzt  noch  yon  Aeuderungen  des  .physischen  Typus  durch  den 
Eintritt  in  andere  klimatische  Verhältnisse  wahrnehmen  j  ist  nur  ein 
ichwacber  Nachklang  des  grossen  Differenzirungs-Processes,  der  in  der 
Urzeit  Tor.  sich  ging,  and  doch  sind  auch  die^e  schwachen  Einwirkun- 
gen, wie  sie  im  gegenwärtigen  Bestände  der  Dinge  sich  kundgeben, 
wohl  iD*8  Ange  zu  fassen,  um  über  ihre  Bedeutung,  die  sie  während 
der  Entwicklungsperiode  des  jugendlichen  Alters  unsers  Geschlechtes 
gAabt  haben  können,  Aufschluss  zu  erlangen. 

Wenn  nämlich  Rudolph  Wagner "*"  neuerdings  behauptete,  „dass 
in  einzelnen  kolonisirten  Ländern  unter  unsern  Augen  physiognomische 
Eigenthdmlichkeiten  bei  Menschen  und  Thieren  entstehen  und  beharr- 
lich werden,  welche,  wenn  auch  nur  entfernt,  an  die  Rassenbildung 
erinnern'***,  so  hat  er  hiemit  einen  Erfahrungssatz  ausgesprochen,  der 
seit  der  Gründung  europäischer  Kolonien  in  den  überseeischen  Län- 
dern allenthalben  sich  ergeben  hat.  Es  hat  sich  deshalb  auch  Blu- 
MKRBACH***  mehrfach  auf  diese  Erfahrungen  berufen,  um  an  ihnen 
den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  neuen  Einwanderer  zu  zeigen,  und 
es  sind  dieselben  so  bekannt,  da$s  ich  mich  begnügen  kann,  nur  noch 
hinzuwdsofi  auf  die  schon  vorhin  mitgetheilten  Beobachtungen  von 
Pruner  und  auf  die  von  CARPENTERf  über  die  physischen  Veränderun- 
gen, welche  die  aus  Afrika  gebrachten  Neger  in  Westindien  und  den 
Vereinigten  Staaten,  so  wie  die  jetzt  in  Nordamerika  ansässigen  engli- 
schen Einwanderer  erfahren  haben. 

Wenn  unsere  bisherigen  Betrachtungen  richtig  sind,  wie  wenig- 
stens aller  Anschein  dazu  vorhanden  ist,  so  ist  der  äussere  Impuls, 
welcher  den  „springenden  imiem  Punkt'*  zur  Rassenbildung  in  Akti- 
vität setzte,  in  der  Macht  des  Klimas  zu  suchen,  wobei  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  soll,  dass  nicht  auch  untergeordnete  Einflüsse,  wie 

*  MenscheDschöpfaog  a.  SeeleosobBtaDz,  S.  17. 
**  Gegen  diesen  Satz  stellte  Vogt  die  Behauptung  auf:  „kein  einziges  Beispiel, 
eine  rein  aus  der  Luft  gegriffene  Phrase/^    R.  Thdh,  indem  er  obigen  Satz  constatlrt, 
setzt  hiiMQ  [S.  24] :  „dagegen  erklärt  sich  nun  Hr.  Vogt  mit  einer  Zuversicht,  wie  sie 
wühl  Dicht  die  Unredlichkeit,  sondern  nur  die  Unwissenheit  haben  kann.** 

***  A.  a.  0.  S.  137  n.  185.  Von  den  Kreolen  [den  in  Indien  oder  Amerika  von 
enrop&ischen  Eltern  gebomen  Nachkommen]  macht  Blumenbach  bemerklich,  dass  die- 
selben eine  so  constante  und  unverkennbare,  gleichsam  südlichen  Anhauch  an  sich 
tragende  GesicfatsbiMung  und  Farbe,  insbesondere  auch  der  Uaure  und  der  fast  bren- 
aendeo  Angeo  haben,  dass  selbst  die  sonst  reizendsten  und  schönsten  Frauen  durch 
diesen  eigenthflmlichen  Charakter  leicht  von  andern  und  selbst  von  ihren  in  Europa 
gebomen  Blotsverwandten  unterschieden  werden.  —  Wer  nur  einmal  Gelegenheil  hatte, 
Kreolinnen*  aus  Java  oder  dem  tropischen  Amerika  zu  sehen^  wird  diese  Angabe  be- 
ktStigen.  Weiter  bezieht  sich  BLOMEivBAca  auf  eine  andere  Bemerkung  von  Hawkes- 
wom,  die  hier  eine  Stelle  finden  soll:  „wenn  zwei  Englinder  in  ihrer  Heimath  hei- 
rathen  und  nachher  sich  in  unsere  westindischen  Kolonien  begeben,  so  haben  die  daselbst 
nnpfangenen  und  geborenen  Kinder  die  Farbe  und  Gesichtsbildung,  welche  die  Kreolen 
inszeicbnen:  wenn  sie  zurückkehren,  so  zeigen  die  nachher  empfangenen  und  gebor- 
aen  Kinder  keine  solchen  Merkmale.** 
i"  Todd's  eifdop.  IV,  p.  1330. 

A.  Wackbb,  Urwelu    2.  Aufl.  11.  17 


^•«t^-iic  i:»nsetß'\r   1011^4    iiiiiiiifii* 
^•spi-«.! -II !»•«»»    M\ißf^^fi\»vr\  .  dl»   iir»a  !• 

«»4iff.   vif  ^./ii«T.   du^r   iB    o«r  FkriiiniE  öir  finc. 

ufe^>i*«rfi  \*'/tk'sr  fMrt^frß   d^-u  F^«uk^  im  NfÜHilEiBtem.     Es 

'UUnt^u  fc'/fjfjUrn:   «Id^MrÜHt  «:üt  iär  die  BräTisch-f«i«ae95cke  IMl- 

^utru**:U*'ti.  warum  di«  hiolenndistben  nkic  «i^is  jt»  ickwan  vkA 
vofd<rfiftdu^:h«!ri  und  di«  malanschen  nicht  öeicLftfiäf  wak  dm  bdifl 
'4ti>.itnUtiU»rii  liühht^u  geworden  wärra.    Aber  avca  irtjtcrv  hahniR 
y*"/*'itiir\ttt  iikUi  «rrst  in  d«r  neuen  Weh  eriuttt.  »odera  dieselbe  ff- 
u\*'t'.U   iini   ätitt   iiliri^fen   »gennerkmalen   ans  der  alten  ■itgebndC 
iii«;  iv<?iif;ntlif:li<^n  Vürschiedeoheileo.  die  jetxt  zwisdien  ilmeo  lud  ihiA 
itUiUum^j Ut'M  l.'f'hUinine  hesstehen.  sind  eben  deshalb  for  erslere.  dov 
Akklini;iti*>;jiionK|irof;i'f»fi  hrfreits  abgeschlossen  war.  nicht  mehr  lunääi^ 
vom  Klima,    daK   ohnodieHs   mit   dem   ihrer   Heiraath   gleichartig  ^^ 
MtUiU'.iti  von  d«;r  Kpatern  Vermischung  mit  malarischen,  zum  Thea^ 
dr(ividi)*.rJi(fri  SiAtitinnu  ahzuleiten.    Denn  nachdem  die  Kassendifferi^B 
<fiNfii;il  fixlrt  wan;n,    hahcn  die  klimatischen  Einflüsse   nar  noch 
liffiit   zu  '^a^<^    In   ijntf;r^^r;ordnetem  Grade   auf  leibliche   Umbildj^^-« 
(tin{<<{ wirkt;   difi   tif^ffir  eingreifenden  sind  seitdem  nur  durch  R 
UrMi'/Aiuy^ou  \uM'Viirn('.vuUi(\  worden.     Ein  lehrreiches  Beispiel  gew 
iinH  in  di4;h<«r  H<{/iehiing  die  seit  drei  Jahrhunderten  aus  Afrika 
Arn<M'ika  ülMtr^ctfrihrtcn  Neger,    die  hier   unter  ganz   analogen  kliJ 
M'hni    li<Mlingiingon   leben    und   deshalb   auch   ihren   leiblichen  T* 
in   iilbMi    Hf'incn    (inindzügen  —  leise   Andeutimgen  von  Influenz.^^ 
nituiMi  V<*i  liiilfnisHt!  abgorocbnet  —  unverändert  beibehalten  haben,   .  «■ 
vriu\  (lurcb   lorlwiiJH'tMule  Kreuzung  mit  Indianern  und  Europ&err^' 
ln/lnni^ralli}{Hlf>n  Milt^Hdilägc  sich  bildeten. 

hl  HolrJuM-  W(^is<!  wäre  demnach  sowohl  die  AkklimatisationsE^ 
K'Ml  (b'H  Mi*nsrJH'nj'ns(jhIocliißs  unter  allen  Zoneu  und  damit  auc 
M6^<lir.|iki'it  imu\H  allen  Völkern  gemeinsamen  Ausgangspunktes 
Hwin.  Wohlbemerkt:  die  Möglichkeit,  denn  die  Wirklichkeil 
VniMiiiini.H  Kiinn  iiirlit  auf  natiirgescbichtlichem,  sondern  lediglic: 
liihfiinHr.JH.iii  Wi'^r,»  nar.ligewiesen  werden.  Allein  ganz  unerwarte -"^ 
I""»'  iniH  IM  niMiesler  Zeit  aueli  nicht  einmal  mehr  die  Möglichkeit:::    ^ 
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selben  zugesteb^i,  and  swar  hat  diesen  Erweis  kein  Geringenrer  über* 
oommen  als  Carl  Vogt,  dessen  vielfache  Bemühungen,  um  die  Ethno- 
logie auf  den  Kopf  su  stellen,  bereits  hinlänglich  bekannt  sind;  doch 
bftren  wir  ihn  selbst 

,4)ie  Hauptsdtse,^^  sagt  Yogt*,  „welche  aus  den  bisherigen  Unter- 
Hichangen  herrorgehen,  laufen  darauf  hinaus,  dass  Yölkerstämme  sich 
nur  in  analogen  Kiimaten  wirklich  einheimisch  machen  können;  dass 
in  sehr  versdiiedenen  Kiimaten  die  Sterblichkeit  sich  nichl  bei  länge* 
rem  Aufenthalte  vermindert,  sondern  yermehrt,  und  dass  sie  besonders 
bei  den  Kindern  der  Eingewanderten  in  so  furchtbarem  Maasse  zu* 
nimmt«  dass  diese  so  zu  sagen  unrettbar  yerloren  ^sind.  Die  einzige 
Art  von  Akklimatisation,  weldie  wir,  wenn  auch  in  sehr  beschränktem 
Maasse,  gelingen  sehen,  beruht  darauf,  dass  der  Einwanderer  auf  Kosten 
einer  autochthonen  Rasse,  deren  Herr  er  wird,  sich  den  verderblichen 
Einflüssen  des  Klimas  so  viel  als  möglich  entzieht  So  sehen  wir, 
dass  die  Einwanderer,  welche  durch  ihre  Arbeit  leben  müssen,  nur  in 
analogen  Kiimaten  sich  Wohlbefinden  [Nordeuropäer  in  Nordamerika, 
Romaiien  im  Orient,  Neger  in  Südamerika,  Kuli's  in  den  Kolonien], 
dass  aiber  in  südlichen  Kiimaten  [mit  Ausnahme  der  Gebirge,  wo  die 
Höhe  wieder  ein  gemässigtes  Klima  herstellt]  der  arbeitende  Europäer 
in  Grunde  gehen  muiss,  entweder  selbst  oder  in  seinen  Nachkommen, 
wenn  diese  sich  nicht  mit  der  autochthonen  Rasse  vermischen.  Ver- 
misdiung  und  Herrschaft  [Engländer  in  Indien,  Spanier  und  Portugie* 
sen  in  Südamerika]  setzen  aber  stets  die  dem  Boden  ursprünglich  an* 
gehörige  eingebome  Rasse  voraus,  ohne  deren  Hülfe  der  Einwanderer 
zu  Grunde  gehen  müsste/' 

Diese  Angaben  sind,  wenn  man  einige  Beschränkungen  anbringt, 
im  Allgemeinen  richtig,  sind  aber  nichts  weniger  als  neu,  sondern  be* 
ruhen  auf  den  Erfahrungen,  welche  man  in  reichem  Maasse  anzustel* 
len  Gelegenheit  hatte,  seitdem  die  Europäer  Kolonien  in  den  tropischen 
Ländern  begründeten:  umfassendere  statistische  Aufzeichnungen,  ins- 
besondere ä)er  die  Mortalitätsverhältnisse  der  europäischen  Truppen 
in  den  aussereuropäischen  Besitzungen,  sind  aber  erst  in  neuerer  Zeil 
vorgelegt  worden,  welche  indess  in  Bezug  auf  Ethnologie  kein  anderes 
Verdienst  ansprechen  können,  als  dass  sie  bereits  bekannte  allgemeine 
Resultate  auf  einen  numerischen  Ausdruck  bringen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  plötzliche,  fast  unvermittelte 
Uebertritt  des  Europäers  aus  dem  nördlichen  gemässigten  Klima  in  ein 
tropisches  ihn  übermächtigen  Naturgewalten  preisgiebt,  die  feindselig 
auf  ihn  einwirken.  Nicht  blos  die  ungewohnte  Gluthhitze,  sondern  die 
den  tropischen  Ländern  eigenthümlichen  endemischen  Krankheiten,  ins- 
besondere die  Sumpffieber,  erweisen  an  ihm  ihre  ganze  verderbliche 
Macht  Kein  Wunder,  wenn  viele  der  neuen  Einwanderer  dadurch 
Gesundheit  und  Leben  verlieren,  zumal  wenn  sie  sich  den  schädlichen 
Einflüssen  des  Klimas  nicht  entziehen  können  oder  wollen.  Am  meisten 


*  Vorrede  zur  2.  Aufl.  seines  Köhlerglaubens,  S.  XXVI. 
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leiden  die  europäischen  Soldaten  darunter,  denn  im  Kriege  können  sie 
sich  gegen  die  verderblichen  klimatischen  Einwirkungen  -des  neuen  All^ 
enthaltsortes  nicht  schützen  und  im  Frieden  werden  sie  leicht  zur  Un- 
mässigkeit  in  sinnlichen  Genössen  verleitet,  die  in  gleicher  Wdse  ihre 
Gesundheit  zerstören.  Aber  auch  selbst  diejenigen  neuen  Ankömmlinge, 
welche  in  Verhältnissen  leben,  wodurch  sie  sich  den  am  meisten  ge- 
föhrlichen  klimatischen  Einflüssen  entziehen  können,  haben  doch  einea 
mehr  oder  minder  schwierigen  Akklimattsationsprocess  zu  bestehen;  die 
Frauen  besonders  leiden  durch  starken  Blutveriust  bei  der  MenstmatioD, 
woraus  leicht  tödüiche  Blutflusse  hervorgehen.  Kinder  von  Eltern  ge- 
boren, deren  Gesundheit  bereits  zerrüttet  war,  haben  wenig  Hoflboog 
auf  lange  Lebensfähigkeit;  aber  auch  solche  von  gesunden  Eltern  lei- 
den mehr  oder  weniger  von  den  allzufrüh  und  allzustark  eintretenden 
Entwicklungsperioden  bei  Organismen,  die  noch  den  nordischen  Typus 
an  sich  tragen.  Wenn  aber  Vogt  anzudeuten  scheint,  dass  europäische 
Familien  es  in  den  Tropen  nicht  einmal  bis  zu  Enkeln  bringen  kön- 
nen, so  widerlegt  ihn  die  Erfahrung  vollkommen,  denn  die  Nachkom- 
men der  holländischen  Einwanderer  auf  Java,  der  portugiesischen  ood 
spanischen  im  tropischen  Amerika,  der  französischen  und  angelsächsi- 
schen in  den  südlichen  Theilen  der  Vereinigten  Staaten  haben  sich 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  dort  forterhalten.  Und  wenn  auch  Nott* 
versichert,  dass  es  längs  der  Südküste  der  Unionsstaaten  am  mexika- 
nischen Meerbusen  keine  Akklimatisation  gegen  die  endemischen  Fieber 
der  Landdistrikte  giebt,  dass  man  im  Sommer  gesundere  Gegendeo 
aufsucht,  die  zehnte  Generation  so  gut  als  die  erste,  so  gesteht  er 
doch  hiemit  zu,  dass  unter  gehörigen  Cautelen  eine  Existenzlahigkeit 
der  Nachkommenschaft  gegeben  ist. 

Zu  solchen  Schutzmitteln  haben  denn  auch  überall  die  in  den  Tro- 
pen angesiedelten  Europäer  gegriflen,  und  eben  deshalb  sind  sie  ge- 
nöthigt,  alle  Arbeiten,  die  sie  im  Freien  der  Sonnengluth  aussetzen 
würden,  den  hieran  gewöhnten  Eingebornen  [ein  Name,  der  keineswegs 
mit  dem  von  Autochthonen  gleichbedeutend  ist]  %u  übertragen.  Nur 
Unwissenheit  oder  Gewissenlosigkeit  konnte  es  sein,  durch  welche  un- 
erfahrne  Europäer  zur  Auswanderung  in  die  heissen  Tiefländer  verlockt 
wurden,  um  daselbst  die  Felder  zu  bestellen;  in  kürzester  Frist  waren 
solche  Kolonien  durch  Siechthum  und  Tod  aufgerieben.**  Bios  aof 
den  Hochflächen  der  Gebirge,  wo  innerhalb  der  tropischen  Zone  eine 
mit  der  europäischen  gleichartige  klimatische  Beschaffenheit  wieder- 
kehrt, findet  der  europäische  Ankömmling  die  Bedingungen,  welche  ihm 


*  Indigenous  races  of  Ihe  earlh.  4.  Kapitel,  das  von  der  Akklimatisation  handelt, 
und  worin  Norr,  der  seit  vielen  Jahren  als  pralltischer  Arzt  in  Mobile  lel^,  lagleich 
seine  eignen-  reichhaltigen  Erfahrungen  mittheiit. 

**  R.  ScHOMBURGK  berichtet  in  seinen  Reisen  in  britisch  Guiana,  dass  ?on  400 
Deutschen,  welche  von  1839  bis  1841  in  dieses  Land  zur  Bestellung  der  Felder  Ter- 
lockt  wurden,  im  Juni  1844  nur  noch  20  übrig  waren,  und  dass  selbst  von  10,000 
eingewanderten  Portugiesen  im  Verlauf  einer  noch  kürzern  Zeit  nur  3000  am  Leben 
geblieben. 
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die  Bebauung  des  Bodens  möglich  rolichen;  die  Bestellung  des  Tief- 
landes öbeiiSsst  er  dem  Tropenbewohner,  sei  er  hier  eingeboren  öder 
aus  der  Ferne  zugefUhrt.  Wenn  auch  der  Sklavenhandel  ein  altes 
Uebel  in  Afrika  ist,  so  wui*de  er  doch,  erst  zu  der  gewaltigen  Ausdeh- 
nung gebracht,  seitdem  die  in  Amerika  eingedrungenen  Europäer  an 
ihm  sich  betheiligten,  um  zur  Anpflanzung  ihrer  Niederlassungen  in 
den  Negern  hiezu  geeignete  Werkzeuge  zu  erlangen.  Indem  letztere 
in  der  neuen  Welt  ein  dem  ihrigen  analoges  Klima  finden,  sind  sie 
leicht  an  selbiges  gewöhnt  und  sind  zugleich  unendlich  weniger  dem 
Sumpf-  und  gelben  Fieber  zugänglich  als  die  Weissen.  Wie  Nott  be- 
meridich  macht,  erstreckt  sich  diese  Dauerhaftigkeit  auch  auf  die  Misch- 
linge, und  die  geringste  Beimischung  von  Negerblut,  wie  in  den  Quar- 
teronen oder  Quinteronen,  ist  ein  grosser ,  wenn  auch  nicht  absoluter 
Schatz  gegen  das  gelbe  Fieber.  Mulatten  von  Maryland  oder  Yirginien 
nach  MobOe  oder  Neu -Orleans  gebracht,  leiden  ungleich  weniger  von 
den  Krankheiten  dieser  Lokalitäten  als  die  Weissen  aus  denselben 
Staaten. 

Was  folgt  nun  aber  aus  den  eben  vorgelegten  Angaben  .hinsicht- 
lich der  Verbreitung  des  Menschen  über  die  Erdoberfläche?  Vogt  hat 
laeraas  folgendes  Resultat  gezogen.  „Worauf  aber  beruht  die  Theorie 
der  Einpaarler?  Auf  der  Annähme,  dass  die  Nachkommen  eines  Eltern- 
paares in  allen  Klimaten,  am  Pol  wie  am  Aequator,  gleich  gut  gedei- 
hen; eine  Annahme,  die,  wie  man*  sieht,  durch  alle  statistischen  That- 
sachen  Lügen  gestraft  wird.  Diese  biblische  Theorie  beruht  auf  der 
Annahme,  dass  die  Einwanderer  in  andere  Klimate  auch  ohne  Beihulfe 
einer  autochlhonen  Rasse  [die  nicht  vorhanden,  sein  konnte,  da  sie  ja 
die  ersten  Menschen  des  Landes  waren]  sich  hätten  heimisch  machen 
und  vermehren  körinen;  die  statistisch  erhobene  Tbatsache  straft  auch 
diese  Annahme  Lügen.  Man  sieht,  überall  wo  die  exakte  Wissenschaft 
audi  nur  einen  Strahl  ihres  Lichtes  hinwerfen  kann,  muss  der  alte 
mosaische,  im  Laufe  von  Jahrhunderten  gewachsene  Irrwahn  weichen.'' 

Ich  meine  dagegen,  dass  hier  wieder  Vogt  eines  der  Kunststück- 
chen producirt  hat,  womit  er  in  gewohnter  Weise  aus  „Thatsachen'* 
Schlüsse  2ieht,  zu  denen  gar  keine  Berechtigung  vorliegt,  die  er  aber 
gleicfawohl  folgert,  weil  er  sie  gerade  brauchen  kann.  Wenn  er  keck- 
weg  sagt,  dass  die  Theorie  der  Einpaarler  durch  „alle  statistischen 
Thatsachen'*  Lügen  gestraft  werde,  so  sollte  man  vermuthen,  er  hätte 
protokollarische  Aufzeichnungen  seit  dem  Beginne  unsers  Geschlechtes 
vor  sich  liegen,  woraus  er  erweisen  könnte,  dass  die  Beschaflenheit 
des  Naturgebietes  heute  noch  dieselbe  wie  in  seinem  Anfange  ist.  Allein 
wenn  wir  uns  nach  dem  Alter  seiner  Dokumente  umsehen,  so  ergiebt 
es  sich,  dass  sie  alle  aus  der  neuesten  Zeit  herrühren,  und  dass,  wenn 
wir  für  die  ältesten  derselben  recht  hoch  rechnen  wollen,  wir  doch 
nicht  weiter  als  auf  das  Jahr  .1492  nach  Christi  Geburt  zurückgehen 
können.  Von  diesem  Jahre  an  bis  zur  Zeit  der  Erschaffung  des  Men- 
schengeschlechtes ist  aber  die  „exakte  Wissenschaft'*  von  „allen  stati- 
stischen  Thatsachen'^  verlassen,  um  die  Frags  zu  beantworten,  ob  die 
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Rassen  als  solche  Autochthonen  sind,  oder  ob  nicht  Tiehnehr  in  den 
Anlangen  der  G^escbichte  —  in  so  fern  überhaupt  der  Mensch  von  Geburt 
aus  die  Bestimmung  hatte,  von  seiner  Heimath  aus  sich  über  die  game 
Erde  auszubreiten  —  sein  Körper  die  Beßhigung  eriiielt,  zur  Reali- 
sirung  tlieser  Aufgabe  sich  in  leichterer  Weise  als  dermalen  mit  dea 
Naturgewalten  auszugleichen,  woraus  dann  erst  sekundär  die  Rassen- 
bildung  hervorging?  Vogt  geht  über  diese  Alternative  hinweg  and 
setzt  stillschweigend  voraus,  dass  die  jetzigeii  Yerhältni&ae  zu  alle» 
Zeiten  dieselben  gewesen  seien.  Allein  weder  eine  stillschweigende 
Voraussetzung  noch  die  feierlichste  Betheuerung  kann  den  Mangd  der 
Erfahrung  ersetzen.  Wer  vom  Schmetterling  nur  den  geflfigdten  Zu- 
stand kennt,  hat  kein  Recht  zur  Behauptung,  denselben  habe  erseheo 
vom  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  an  gehabt,  und  wer  die  Libelle  nur 
fliegend  über  dem  Wasser  gesehen  hat,  der  ist  damit  nidit  berechtigt, 
die  Behauptung^  dass  sie  ihre  Jugendzeit  in  demselben  zugebracht  habe, 
Lügen  zu  strafen. 

Wie  die  Rassenbildung  vor  sich  gegangen  sein  könnte,  habe  ich 
im  Vorhergebenden  zu  zeigen  gesucht.  Freilich  ist  es  mir  hiebei  nicht 
in  den  Sinn  gekommen,  zu  behaupten,  dass  man  ohne  weiteres  Eski- 
mos der  BafGnsbay  an  der  Goldküste,  oder  Neger  von  letzterer  an  ge- 
dachter Bay  ansiedeln  und  akklimatisiren  könnte.  Auch  habe  ich  die 
Wiege  des  Menschengeschlechtes  weder  am  Pol  noch  am  Aeqoator  ge- 
sucht, sondern  ich  habe,  auf  die  alten  Aussagen  der  wichtigsten  Kul- 
turvölker gestützt,  das  mittlere  Vorderasien  als  die  gemeinsame 
Heimath  unsers  Geschlechtes  bezeichnet,  also  ein  Landgebiet,  dess^ 
klimatische  Verhältnisse  die  glückliche  Mitte  zwischen  der  Kälte  der 
Polarregion  und  der  Gluth  der  tropischen  Zone  halten  und  von  wo 
aus  daher  im  allmähligen  Vorschreiten  nach  Ost  und  West, 
nach  Nord  und  Süd  der  Akklimatisations-Process  nicht  mit  eineia 
Sprunge  einen  ungestümen  Verlauf  zu  bestehen  hatte,  sondern  im  lang- 
samen Gange  durch  alle  seine  Abstufungen  hindurch  ruhig  sich  aus- 
gestalten konnte.  Man  wird  daher  berechtigt  sein,  den  von  Vogt  aut- 
gestellten Schlusssatz  folgendermaassen  umzuändern:  man  sieht,  überall 
wo  die  exakte  Wissenschaft  auch  nur  einen  Strahl  ihres  Lichtes  auf 
Vo6T*sche  Argumentationen  hinwerfen  kann,  zeigt  sie,  dass  die  Art 
und  Weise,  wie  derselbe  mit  den  „Thatsachen**  manipulirt^  auf  einen 
Irrwahn  führen  muss. 

3,  Verhalten  der  Sprachen-  zu  den  Rassendifferenzen. 

Es  drängt  sich  zuletzt  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Differenzirung 
der  Sprachen  mit  der  der  Rassen  in  Zusammenhang  gebracht  Und  ein 
gewisser  Parallelismus  zwischen  beiderlei  Processen  nachgewiesen  und 
daher  der  eine  aus  dem  anckrn  erläutert  werden  könne.  Diese  Frage 
ist  allerdings  von  einer  Erheblichkeit,  dass  sie  einer  ernsten  Prüfung 
zu  unterwerfen  ist. 

Rudolph  Wagner  hatte  erklärt:  „linguistische  Forschungen  haben 
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seitdem  die  wanderbare  Tliatsaicbe  festgestellt^  dass  die  grossen  Spra- 
chengruppen  den  physischen  Rassenbildungen  im  Allgemeinen  parallel 
gehen/^  Voor  wiederholte  in  seiner  Streitscbrill  diesen  Satz  und  fügte 
ihm  dann  unmittelbar  den  Zusatz  bei:  „d.h.  mit  andern  Worten,  dass 
es  so  viele  Drspracheästamme  giebt,  als  man  menschliche  Urrassen 
iShlt'*  —  Ich  habe  schon  an  einem  andern  Orte"*"  darauf  auf^ierksam 
gemacht,  dass  Yoqt  den  an  sich  ganz  richtigen  Satz  von  R.  Wagner 
durch  die  angehängte  Erläuterung  in  einen  vollständig  falschen  um- 
wandelt Letzterer  hatte  wohlweislich  die  Beschränkung:  „im  Allge- 
meinen'^  beigefügt,  weil  ihm  bekannt  war,  dass  es  auch  Ausnahmen 
giebt,  indem  in  derselben  Urrasse  verschiedene  Ursprachen  vorkommen 
und  umgekehrt  verschiedene  Urrassen  durch  gleichen  Ursprachenstamm 
verbunden  sein  können.  Yogt,  der  von  diesem  Verhalten  keine  Ahnung 
hat  und  daher  den  mit  gewisser  Beschränkung  hingestellten  Satz  ohne 
Weiteres  verallgemeinert,  hat  hiemit  nur  gezeigt,  wie  fremd  ihm  dieses 
Gebiet  ist,  auf  dem  er  sich  gleichwohl  als  Stimmführer  gerirt.  In  sei- 
nem Irrwahn  fugte  er  den  zweiten  Zusatz  -bei :  „dass  die  geographische 
Verbreitung  dieser  Urrassen'^  —  also  ebenfalls  der  Ursprachenstämme  -^ 
,^uch  mit  der  geographischen  Verbreitung  der  Faunen  des  Thierreichs 
im  Elinklange  steht.^*  Die  Unrichtigkeit  dieses  zweiten  Zusatzes  habe 
ich  schon  früher  dargethan. 

Auch  ein  berühmter  Sprachforscher,  Pott**,  obwohl  er  für  das 
naturwissenschaftliche  Gebiet  Vogt  als  Autorität  sich  erwählt  und  sonst 
ihm  beistimmt,  hat  doch  vom  linguistischen  Standpunkte  aus  nicht  umhin 
gekonnt,  sich  dahin  zu  erklären,  dass  die  Behauptung  von  jenem  Pa- 
raUelgehen  mancherlei  Bedenken  errege,  „zumal  wenn  man  uns  Sprach- 
forschern noch  gar  nicht  zu  sagen  weiss,  wie  viel  menschliche  Ur- 
rassen es  denn  eigentlich  giebt.**  Offenbar  ist  die  Feststellung  der 
Zahl  der  Urrassen  die  erste  Vorbedingung,  welche  der  Naturforscher 
IQ  leisten  hat,  ehe  er  an  eine  Vergleichung  mit  den  Sprachen  gehen 
kann.  Rudolph  Wagneb  hat  diess  gethan,  indem  er  5  Rassen  im 
fiLUiieNBAGH*schen  Sinne  annahm.  Dagegen  Vogt  weiss  noch  nicht  ein- 
mal, wie  viel  er  Urrassen  anzunehmen  hat;  nach  seinem  Köhlerglauben 
[S.  72]  findet  er  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  nicht  nur  5  oder  15, 
sondern  Hunderte  von  Stammpaaren  existirt  haben ,  d.  h.  nach  seiner 
Anschauung  von  der  Stabilität  der  physischen  Merkmale,  dass  Hunderte 
von  Urrassen  anzunehmen  sind.  Vogt  ist  also  zur  Zeit  selbst  noch 
im  Ungewissen  über  die  Zahl  der  Urrassen;  die  Linguisten  sind  aber 
mit  der  Feststellung  der  Zahl  der  Ursprachen  auch  noch  in  der  gröss- 
ten  Uneinigkeit;  gleichwohl  weiss  Vogt  —  und  diess  abermals  mit 
Berufung  auf  „die  Thatsachen'S  die  er  leider  uns  vorenthält  —  er 
weiss  es  mit  untrüglicher  Gewissheit:  „dass  es  so  viel  Ursprachstämme 
giebt  als  man  menschliche  Urrassen  zählt.'*  —  Hier  hat  denn  einmal 
wieder  die -exakte  Wissenschaft  ihren  würdigen  Vertreter  gewaltig  im 
Stich  gelassen. 

*  NaturwisscDsch.  u.  Bibel,  S.  49. 
**  Die  Ungleichheit  nienschl.  Hassen,  S.  141. 
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Wenn  man  mit  Blumeiibach  die  Zahl  der  Rassen  zu  Anf  aniMmmt, 
80  kann  man  im  Aligemeinen  behaupten,  daas  die  3  Rasäeft-,  die  ame- 
rikanische, malayische  und  australische,  eben  so  vielen  grossen  Spra- 
chengmppen  entsprechen;  aber  bei  der  kaukasischen  und  mongolisdieD 
Rasse  muss  man  vor  allem  näheren  Eingehen  in  die  Sadie  gteich  & 
Beschränkung  zufogen,  dass,  obwohl  .im  Grossen  ein  ähnliches  Yeriid- 
ten  stattfindet,  doch  im  Einzelnen  bedeutende  Ausnahmen  eintretoi 
Es  ist  bei  der  Charakteristik  der  Rassen  auf  diesen  Umstand  schoB 
frOherhin  sorgfältige  Rücksicht  genommen  worden,  so  dass  an  diesem 
Orte,  wo  blos  die  Frage  zu  besprechen  ist,  ob  zwischen  Rassen-  uad 
Sprachdifferenzen  ein  verwandles  ursächliches  Verhältniss  ermittelt  wer- 
den kann,  es  als  genügend  erscheint,  nur  die  hauptsächlichsten  Ao»- 
nahmsfalle  in  Erwähnung  zu  bringen. 

Um  mit  der  kaukasischen  Rasse  zu  beginnen,  dürfen  wir  nur  ao 
ihre  4  hauptsächlichsten  Spracbengruppen :  die  indo-europäisdie,  se- 
mitische, berberische  und  finntsch-tatarische  erinnern,  um  darzuthui, 
dass  hier  von  einer  physischen  Einheit  ganz  und  gar  Yerscbiedene 
sprachliche  Gruppen  umfasst  werden,  die  man  nicht  einmal  zur  Auf- 
stellung von  Unterrassen  verwenden  kann.  Insbesondere  zeigen  sidi, 
wie  früher  schon  angeführt,  die  Sprachen  der  semitischen  Völker  voo 
denen  der  benachbarten  japhetitischen,  mit  denen  sie  gleichwolü  durch 
leiblichen  Bau  wie  durch  Blutverwandtschaft  enge  verbunden  «nd,  so 
durch  und  durch  verschieden,  dass  die  grössten  Renner  dieser  Sprachen 
in  Verlegenheit  sind,  Anknüpfungspunkte  ausfindig  zu  machen.  Gebea 
wir  zur  turanisch-mongolischen  Rasse  über,  so  brauchen  wir  nur  auf 
die  ein-  und  mehrsylbigen  Sprachengruppen  hinzuweisen,  um  uns  za 
überzeugen,  dass  auch  hier  abermals  der  eine  Rassentypus  ganz  ver- 
schiedene Sprachentypen  einschliesst. 

Umgekehrt  giebt  es  aber  auch  Fälle,  wo  ein  gemeinschalUicber 
Sprachentypus  über  Völker  zweierlei  Rassen  sich  erstreckt.  Der  tata- 
rische Zweig  der  grossen  finnisch-tatarischen  Sprachengruppe  verbindet 
Türken  und  Tataren  der  kaukasischen  Rasse  mit  Jakuten  und  andern 
Tataren  vom  entschiedensten  mongolischen  Typus  und  zwar  in  der 
engsten  sprachlichen  Verwandtschaft.  Ein  anderer  Zweig  der  finnisch- 
tatarischen  Sprachengruppe,  der  eigentlich  finnische,  bringt  nicht  blos 
Finnen  und  Magyaren  zusammen,  sondern  schliesst  an  sie  auch  noch 
die  Lappen  an,  die  jedenfalls  der  mongolischen  Rasse  weit  näher  stdien 
als  der  kaukasischen«  Ja  selbst  wenn  man  eine  amerikanische  Rasse 
überhaupt  nur  festhalten  will,  haben  sich  die  eifrigsten  Vertheidiger 
der  Selbstständigkeit  derselben  genöthigt  gesehen,  von'  ihr  die  Eskimos 
auszuschliessen  und  an.  die  mongolische  zu  verweisen ,  obwohl  die  in- 
dianischen Sprachen  zur  gleichen  Gruppe  mit  der  eskimotischen  ge- 
hören und  letztere  überdiess  bis  in*s  nordöstliche  Asien  hinüber  reicht 
Ja  selbst  von  einem  Papua  ^Stamme,  den  Fidschi*s,  ist  es  erwiesen, 
dass  ihre  Sprache  nur  mundartig  von  der  polynesischen  verschieden 
ist,  obwohl  die  Polynesier  einer  andern  Rasse  angehören.  Die  gleiche 
Erfahrung  hat  man  von  andern  papuanischen  Stämmen  gemacht,  die 
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inselartig  isolirt  von  einer  reindliclien  malayischen  Beyölkerung  um- 
geben sind,  und  doch  die  gleicLe  Sprache  mit  ihr  theilen. 

Es  stellen  sich  uns  also  im  Verhältnisse  der  Rassen-  zu  den  Spra- 
cfaen-Diflerenzen  dreierlei  Abweichungen  dar :  erstlich  Parallelismus  bei- 
derlei Gebiete,  femer  Unterordnung  verschiedenartiger  Sprachengruppen 
unter  einen  gemeinschaftlichen  Rs^sentypus,  und  endlich  Unterordnung 
?on  Yölkern  zweierlei  Rasse  unter  einen  gemeinsamen  Sprachentypus.* 
Der  erste  Fall  erscheint  uns  der  Natur  der  Sache  nach  als  der  ver- 
stfindlichste;  um  desto  räthselhafter  treten  uns  die  beiden  andern  ent- 
gegen. Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Grönde  ausfindig 
machen  zu  wollen,  durch  welche  es  gekommen  ist,  dass  die  Sprachen- 
dififerenzen  nicht  durchgängig  mit  denen  der  Rassen  parallel  gehen; 
es  genög}  gezeigt  zu  haben,  dass  ein  solcher  Parallelismus  kein  ail- 
gemeio  durchgreifender  ist.  Uebrigens  ist  die  Zersplitterung  der  Spra- 
chen noch  viel  weiter  gegangen  als  die  der  Rassen,  denn  wenn  z.  B. 
einer  der  gründlichsten  Sprachforscher,  Gallatin,  für  Nordamerika 
allein,  unbeschadet  der  Fundamental-Einheit  aller  amerikanischen  Spra- 
chen, 32  verschiedene  Sprachstämme  unterscheidet,  von  denen  jeder 
irieder,  oft  zahlreiche,  verwandle  Sprachen  unter  sich  begreift,  so  wird 
es  der  Naturforscher  wohl  anstehen  lassen,  zu  diesen  32  Sprachstäm- 
nen  die  entsprechende  Zahl  der  Unterrassen,  welche  darnach  in  der 
einen  Hälfte  der  grossen  amerikanischen  Rasse  enthalten  sein  müssten, 
ermitteln  und  von  einander  durch  naturhistorische  Merkmale  unter- 
scheiden zu  wollen. 

Weiter  als  es  bisher  versucht  worden  ist  lässt  sich  auf  induktivem 
Wege  die  Reantwortung  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Rassen 
nicht  verfolgen.  Wie  mit  jeder  Frage  nach  den  Ursprüngen  der  Dinge 
ist  auch  mit  dieser  der  Naturforscher  an  einer  der  grossen  Grenzmarken 
seines  Wissens  angekommen,  über  welche  hinaus  dasselbe  keinen  Grund 
und  Boden  mehr  findet.  Was  Kopp'*'*  in  geistreicher  Weise  über  die 
Lösung  des  Problems  vom  Ursprünge  der  Sprachen  sagt,   gilt  nicht 


*  Zur  Erläuterang  will  ich  noch  eine  Aeosserung  von  Pott  [a.a.O.  S.  151]  hier 
anfbbren.  „Es  giebt,  möchte  ich  behaupten,  nicht  nur  einige  Völker,  so  alle  rumäni- 
schen, welche  sich  ton  frrmdher  ihrer  eignen  eine  andere  Sprache  unterschieben  Hes- 
sen, als  auch  wieder  andere  Volker,  die  in  entgegengesetzter  Richtung  unter  ßeibehal- 
tang  ihrer  angestammten  Sprache  vielmehr,  so  zu  sagen,  ihre  Leiber  austauschten, 
durch  ihnen  ?on  fremden  Volkern  eingeimpftes  Blut.  Zu  dieser  zweiten  Gattung  möchte 
ich  X.  B.  Finnen,  Magyaren,  Osmanen  rechnen,  die  sich  trotz  ihrer  Idiome  von,  so  zu 
sagen,  mongolischer  Rasse,  doch  von  Seiten  ihres  Körpers  —  in  dieser  Hinsicht  wahre 
Zwittenröiker  —  kaum  der  europaischen  Völkerrasse  entziehen  lassen.  Etwa  auch  bei 
ihnen,  wie  im  erstgenannten  Falle  z.  ß.  bei  keltischen  Galliern  oder  bei  iberisclien 
Spaniern,  an  einen  Sprach-Umtausch  zu  denken,  verbietet  das  in  seinem  Grundcharak- 
ter so  ungestört  gebliebene  Verbalten  der  finnischen,  magyarischen  und  westtiirkischen 
sprachen,  während  in  den  romanischen  Brechungen  der  heftige  Zusammenstuss  vorab 
zweier  feindlichen  Elemente,  des  Latein  mit  den  verschiedenen  einheimischen  Barbaren- 
spraelien,  ausser  dem  partiell  fast  völligen  Untergange  letzterer  zugleich  eine  nicht  ge- 
ringe Schädigung  auch  des  mächtigen  Sieger-Idiums,  und  zwar  iu  seinem  Lebensprin- 
cipe,  dem  Synlhetismus,  zur  Folge  hatte.^* 
'*'*  MancbB.  gel.  Anzeig.  V.  S.  278. 
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minder  von  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Rassen..  „Aller  U^ 
Sprung  und  aller  Anfong  des  Werdens  scheint  immer  and  überall  nieht 
allein  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  sondern  auch  der  SpShe  des  Ge- 
dankens sich  zu  entziehen  und  vor  ihnen  wie  ein  Irrlicht  in  die  Feme 
vuruck  zu  fliehen.  Jede  Erhellung  des  nächsten  dunklen  Fleckes  zogt 
nur  eine  neue  und  grössere  ungeahnte  Tiefe  des  Dunkois,  das  dahinter 
liegt.  Sonnenmikroskope  haben  in  jedem  Tropfet)  Heere  von  Aufgoss- 
thierchen  gezeigt,  aber  das  Geheimniss  der  Materie  und  des  Organis- 
mus nur  weiter  zurück  geschoben ;  die  Teleskope,  je  weiter  ihre  Trag- 
kraft geht,  haben  zwar  Doppel-  und  Nebelsterne,  haben  Welten  wie 
es  scheint  im  Entstehen  und  Vergehen,  und  neue  unermessliche  Licht- 
meere  gezeigt;  aber  auch  hinter  diesen  nur  ein  weiteres  tiefes  DuokeL 
Demnach  bleibt  nichts  übrig,  als  entweder  sich  zu  bescheiden,  oder 
zu  philosophiren  und  spekuliren,  und  nicht  etwa  nur  ein  wenig,  son- 
dern viel,  wem  es  gegeben  ist." 

Für  den  Naturforscher  möchte  es  aber  immerhin  gerathen  sein, 
bei  seinen  Spekulationen  den  Boden  der  Empirie  nicht  ganz  aus  deo 
Augen  zu  verlieren,  weil  jene  in  dieser  ihren  nothwendigen  R^ulator 
finden  können. 


IX.  KAPITEL 
Die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes. 

Die  Frage  von  der  Entstehung  d^s  Menschengeschlechtes  ist  mit 
der,  oh  in  einem  oder  mehreren  Urpaaren,  so  innig  verknüpft,  dass 
^  vrir  die  Antwort  auf  beide  hier  zusammenfassen  werden.* 

Unsere  Vorfahren  hessen  sich  an  dem  Berichte  der  heiligen  Schrift 
genügen,  dass  durch  Gottes  Allmacht  das  Menschengeschlecht,  und  zwar 
in  einem  Paare,  erschaffen  worden  sei.  Der  moderne  Naturalismus 
woUte  aber  weder  ein  solches  Eingreifen  Gottes  gestattea,  noch  auch 
die  Möglichkeit  der  Abstammung  aller  Menschen  von  einem  Paare  (ur 
zulassig  finden.  Naturforscher,  Theologen,  Philosophen,  alle  von  dem- 
selben Geiste  geleitet,  suchten  dem  Menschen  unabhängig  vom  gött- 
lichen Willen  einen  selbstständigen  Ursprung  aus  den  elementaren 
YerhältnissejQ  der  Erde  zu  vindiciren.  Die  altheidnische  Sage  von  den 
Autochthonen  wurde  daher  wieder  aufgegriffen  und  fand  eine  so  be- 
reitwillige Aufnahme,  dass  David  Strauss  die  Versicherung  gab,  sie  sei 
„jetzt  aufs  Neue  die  übereinstimmende  Lehre  der  Naturwissenschaft 
wie  der  Philosophie  geworden." 

Die  Lehre  von  den  Autochthonen  kann  eine  wissenschaftliche 
Stütze  nur  in  der  Annahme  der  generatio  aeqiiivoca  finden,  vermöge 
welcher  noch  gegenwärtig  Thiere  ohne  Eltern  ledigUch  durch  die  Aktion 
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ies  NaUirlebens  geschaffen  werden  sollen.  „Es  steht  fest/'  behauptete 
Straüss  in  Uebereinstknmung  mit  fast  allen  älteren  Naturforschern, 
„dass-theils  aus  unorganischen,  tbeils  aus  ungleichartigen  organischen 
Stoffen  unter  gewissen  Umständen  noch  immer  lebendige  Wesen  sich 
kflden:  in  Wasseraufgüssen  nicht  blos  auf  animalische  und  vegetabi- 
Hube,  sondern  auch  auf  mineralische  Körper,  die  sogenannten  Infu- 
lorien;  im  thierischen  Leibe  die  Entozoen."^ 

Zum  Unglück  für  die  Yertheidiger  der  Autochthonen- Hypothese 
iteht  aber  letztere  bei  den  Naturforschem  in  neuerer  Zeit  durchaus 
nicht  mehr  fest.  Sondern  es  steht  fest  bei  den  Naturforschern:  1)  dass 
das  Unorganische  ausser  Stande  ist  einen  Organismus  zu  erzeugen; 
t)  dass  die  generatio  aequivoca  .eine  Hypothese  ist,  die  immer  mehr 
Boden  verliert.  Mit  diesen  eben  angeluhrten  Worten  hktte  ich  mich 
Aber  den -zweiten  Punkt  erklärt  und  dann  zur  Rechtfertigung  noch  Fol- 
gendes beigefugt.  „Ehrenberg  läugnet  die  generatio  aequivoca  ganz 
und  gar.  Rudolph  Wagner  sagt  in  seiner  Physiologie:  ich  gestehe, 
dass  die  neueren  Ujitersuchungen  von  Eurenberg,  Schwan  und  nun 
rach  meine  eigenen,  der  Annahme  einer  generatio  aequivoca  für  irgend 
eine  Thierklasse  fast  alle  Stützen  entziehen.  —  Wenn  mehrere  Natur- 
forscher diese  Hypothese  gleichwohl  noch  bei  den  Eingeweidewurmern 
für  zulässig  annehmen,  weil  deren  Entstehung  ausserdem  nicht  gut 
erklärt  werden  könnte,  so  ist  biebei  der  gewichtige  Umstand  nicht  zu 
Ibersehen,  dass  es  bei  diesen  nicht  von  freilebenden  Thieren  sich 
bandelt,  sondern  von  solchen,  deren  Existenz  von  der  anderer,  voll- 
kommener organisirter  bedingt  ist  und  dass  daher  für  solche  Entozoen 
^nz  andere  Lebensbedingungen  als  bei  den  selbstständigen  Geschöpfen 
eintreten.  Sollte  also  die  generatio  aequivoca  wirklich  noch  gegenwär- 
ig  in  Thätigkeit  sein,  so  wörde  sie  sich  doch  lediglich  auf  den  Kreis 
ier  Entozoen  beschränken,  zu  deren  Hervorbringung  das  Material  in 
km  Thiere,  das  selbige  beherbergt,  gegeben  ist/'  —  Wenn  ich  vor 
!Wöir  Jahren  noch  berechtigt  war,  der  Hypothese  von  der  freiwilligen 
Srzeagung  der  Eingeweidewurmer  einen  gewissen  Halt  zuzusprechen, 
10  ist  jetzt  durch  die  seitdem  fortgeschrittenen  Untersuchungen  ihr 
ede  Stütze  entzogen  worden  und  die  Zoologen  haben  die  Lehre  von 
Ier  generatio  aequivoca  als  eine  irrige  ganz  und  gar  aufgegeben. 

Hiemit  haben  sich  aber  die  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
irganischen  Wesen  bedeutend  modificirt.  So  lange  naturphilosophische 
•"iktionen  die  Möglichkeit  der  Umwandlung  der  Elemente  in  einander 
tatuirten,  konnte  man  organische  Wesen  allenthalben  aus  dem  Erd- 
boden bervortreiben  lassen.  Seitdem  aber  die  Chemie  diese  Lehre  als 
üien  groben  Irrthum  nachgewiesen  hat,  müsste  man  wenigstens  mit 
)ebn  einen  organischen  Urschleim  annehmen,  aus  dem  sich  die  Or 
[aniflnien  herausgebildet  hätten.  Zu  einer  Voraussetzung  müsste  man 
lenn  doch  ebenfalls  greifen,  und  auf  die  Frage  nach  den  Ursachen, 
velche  aus  dem  Urschleime  hier  einen  Menschen,  dort  einen  Vogel 
1.  8.  w.  gebildet  haben,  wäre  man  doch  auch  ein  für  allemal  die  Ant- 
wori  schuldig  geblieben.   Das  Räthsel  von  der  Entstehung  der  organi- 
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»rlifn  Well  winl  daher  ebenfaUs  nicht  geWst,  wenn  den  Naturgewalten 
(trhOprerisrhe  Tli.lti^'keit  lieigelegt  wird;  ja  es  wird  noch  weniger  be- 
p^iflifh.  wenn  sie  slall  auf  einen  allweisen  göttlidien  Willen  auf  eine 
blinde  Natnrnoihwendigkeit  zurückgeführt  wird. 

Wie  wenig  die  ^alurwissenschaft  im  Stande  ist,  mit  SicheiliHt 
Aur»chhis$  zu  geben  über  die  Momente  der  Entstehung  des  Menfthen- 
geschleohts«  zeigt  am  deutlichsten  die  Differenz  in  den  Ansichten  in- 
jrnigen  Naturforscher,  die  es  gewagt  haben,  das  Mysterium  der 
Schöpfung  auRiellen  zu  wollen.  Einige  Beispiele  mögen  zur  Erliole- 
nuig  des  ttesagteu  dienen. 

ScHcivKH*.  Professor  iVr  Botanik  zu  Heidelberg,  bat  «ch  „ite 
den  urspritnglichen  Stamm  des  Menschengeschlechts"  folgendermasMi 
vernehmen  lassen.  ..Der  Mensch  wird  nur  Mensch.  Er  muss  M 
selbsllhStig  zur  Menschheit  erheben.  Was  er  als  Mensch  geworta 
ist.  konnte  er  urspnlnglich .  als  er  aus  dem  Schoosse  der  Natur  ker 
wrging.  nicht  sein.  Tm  Mensch  zu  werden,  musste  er  sich  mit  dr 
Natur  euti\\eieiK  von  der  Natur  sich  kisn^issen,  um  sich  selbst  zb  er 
greifen.  Je  mehr  er  sich  selbst  und  also  auch  die  Natur  um  ihn  kr, 
sich  untemxMTfcn  hat.  desto  mehr  ist  er  zur  Menschheil  Tereddt,  akr 

als  Thier  ausgv^jirtei. Die  Rasse  ist  nicht  Ursache  der  niedeni 

Siu<e  «ler  Menschheit.  s^Hhlem  diese  tsi  die  Ursache  der  Rasse.  Si- 
Kald  dijis  l^es^-^hle^ht  «ler  Ne^rer  die  Bildung  des  Europäers  erhält,  wir' 
die  IvigenthuTiKicKkciK  licr  Kjtss^e  vi^rschwuhien.** 

..Wo   ^Vrr  M^:vwh  swh  n*rn  vwn  Naturwesen  zuerst  zur  MeasA* 
beK  erlK^b.  »U  luu^i^c  v!:e  erste  Eru^etiuif  zwischen  Natur  und  fW- 
heil.  ^Wr  eri^ie  S<^^«:.   cei  öe«  Ftmien  der  Menschheit  weckte,  ^  \Vb 
ÄT^chic«^     IV»  lxHcr;e  V^»  i«.v-^t  »jjcs  klicea  des  Naturwesens  sein,  ^  V 
dfce  Nji:ur  >;rv>:  ivk*^^  Vr^jiV.x:^^  i^  IssimUes.   die  Kunst  nach  "l^ 
rt.'ni'^   .v>*^  S."/      ^^s*   s.\-i    x:'^»?^^«:   ojfcs  Naturweseu   am  1*^*^ 
er^^X  >i*/^-\:v  ,^  *j:";er  irvvrs  Hi^^aseiissscrxifeen  zur  Menschhe»^f!l 
*r«;ri<.   ,\t  r-vs  .'s  s.:v*>  jxc^.  mff-.t  jxci  tt^cte  in  s^^inem  uis 
VSr«.   Av*     ♦   iirtöt   ii*w?s,'.  >,f«   ^jies;   «>fr«-ABiiieQ   Rlima   he 
IV>B^  x^v*is^    \*'vji         /u^  r.>^>j<jii;usv^   —  >«•   dafnr  stimm« 
r^**->^K**>.«t     \.v*-  fxr  y-rr^X'^  i/ix*TOf  ää  Äe  Menschheit  ent 
>»-^  vy  wi     rt  \  TS.V  s.  'rro.b '^  f-tc^xiKt Ais«  nicht  di 

nsr  N^t.r»cn^f   *i     Kv      L\i5^   Hk^io*?   :b5   «at    Scheinen    aus 

..r»..    Y.^vi^^>;-     ,►:::   >tirTi:f  Sc:iw   Ar  Me«ischheit 
^W  A.>tt  uN^.'iif^j.x.iof  sittffiiic  ^•s  Mif95!OJe!nsi^!^-9xjecbls  «m  n^ 

*»»^  VV'.  ..v.M.  ,r      MO     ...l.iAT*5<.-Tir    S^J^^S^.       Suf     ?«KU»te     sicb    ''^ 

^>i.i|^.K,KM    ^    3^,,.^,;    x'.*»i.uAi,,r    :..»«;imiif    ^ijeöc   säfh   die  )A««^ 


11.  DIE  ENTSTEHUNG  DES  MENSCHENGESCHLECHTES.  269 

ithiopische  Rasse  [die  physikalische,  denn  es  ist  nicht  unwahrschein- 
ich,  dass  wir  dieselbe  nodi  auch  ausser  dem  geographischen  Afrika, 
;.  B.  auf  den,  im  Innern  so  wenig  bekannten  Inseln  Borneo  und  Su- 
oatra,  wieder  finden  werden]  geht  durch  die  Bewohner  Neuhollands 
;a  der  malayischen  Rasse  über.  Die  Malayen  gehen  durch  die  Bewoh- 
ler  der  Philippinen  zur  mongolischen  Rasse  und  diese  geht  durch  die 
iflkimos  zur  amerikanischen  über:  scheue  furchtsame  Hausthiere,  die 
len  Naturzustand  verlassen  und  diesen  Verlust  durch  Kultur  noch  nicht 
fieder  ersetzt  haben.  Die  amerikanische  Rasse  fliesst  durch  die  Nord- 
imerikaner  allmählig  mit  der  kaukasischen  zusammen/* 

„Aber  auch  der  uns  bekannte  Neger  ist  nicht  mehr  das  Original 
les  ursprünglidien  Menschenstammes;  er  hat  schon,  so  nahe  er  auch 
mfolge  den  Zergliederungen  Ttson*s,  Camper's  und  Sömmerring*s  dem 
Iffengeschlechte  steht,  eine  nicht  unbedeutende  Höhe  der  Kultur  er- 
btiegen ;  er  hat  sich  schon  eines  Theiles  seiner  Artikulation  bemächtigt 
and  sich  auf  die  Fusse  erhoben.  Erst  dadurch,  dass  er  sich  auf  die 
Pflsae  ei^ob,  sich  seiner  Hände  als  eines  Werkzeugs  der  Freiheit  be- 
düeate,  erhielt  er  Füsse  und  Hände  der  Menschheit.  Dadurch,  dass 
er  sich  auf  die  Füsse  erhob,  wurde  der  Gang  aufrecht,  das  Becken 
breiter,  die  Beine  länger  und  der  Sitzmuskel  gebildet.  Dass  aber  der 
Neger  dieses  Knabenalter  der  Menschheit  erst  so  eben  erreicht  haben 
müsse,  beweisen  die  flacheren  Hände  und  Fusse  desselben  mit  den 
affenmässigen  Fingern  und  Zehen''  u.  s.  w.  „Daher  alle  von  den  Na- 
turforschern bisher  als  Eigenthum  des  Menschen  angegebenen  Merk- 
male nur  den  vom  Naturstande  ausgearteten,  zur  Menschheit  veredel- 
tan  Menschen  charakterisiren.'' 

„Die  körperliche  Natur  des  Menschengeschlechtes  muss  in  ihrem 
Ursprünge  mit  dem  Thiere  gänzlich  zusammenfliessen,  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  wir  noch  z.  B.  behaarte  vierhändige  Thiere  mit 
der  Anlage  zur  Menschheit  entdecken  werden.  Ich  will  nicht  behaup- 
ten, dass  der  ursprüngliche  Naturmensch  vom  [jetzt  bekannten]  Affen- 
geachlechte  herstamme,  weil  ich  es  nicht  durch  positive  Gründe  be- 
weisen kann  und,  da  wir  den  Urstamm  des  Affengeschlechtes  so  wenig 
ab  den  des  Menschengeschlechtes  kennen,  das  Affengeschlecht  auch 
one  verunglückte  Abartung  vom  ursprünglichen  Stamme  des  Menschen» 
gescblechtes  sein  kann.  Ich  kenne  aber  kein  Kennzeichen,  welches 
das  AflTengeschlecht  durchaus  vom  Menschengeschlechte  trennte;  denn 
die  bisher  angegebenen  Eigenthümlichkeiten  des  Menschen  betreffen 
nur  den  kultivirten  Menschen,  und  kein  Naturforscher  wird  sich  be- 
reditigt  halten  zu  behaupten,  dass  in  einem  lebenden  Geschöpfe,  dem 
aufrechter  Gang  u.  s.  w«  abgeht,  durchaus  keine  Anlage  zur  Meusdi- 
heit  vorhanden  sei;  können  wir  nicht  noch  Menschen  entdecken,  die 
eben  so  weit  vom  Neger  abstehen,  als  der  Neger  von  der  Georgiane- 
rin  und  einem  Newton?'' 

„Wenn  man  nun  das  bisher  Gesagte  zusammenfasst  und  bedenkt, 
dass  der  Neger  unter  den  bekannten  Rassen  dem  ursprunglichen  Men- 
ichenstamme  am  nächsten  stehe;  dass  schon  der  Neger  so  nahe  an*s 
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AfTengeschlecht  grenze;  dass  aber  das  Affengeschlecbt  mit  den  Graden 
der  Hilze  zunimmt;  dass  das  östliche  Asien  und  die  neue  Welt  ver- 
hältnissmässig  kälter  sind;  dass  wir  von  Afrika  nur  einen  unbeträcht- 
lichen Theil  der  Grenzen  kennen,  —  so  drängt  sich  der  Gedanke  aaf, 
dass  wohl  das  Innere  [des  physikalischen]  Afrikas  die  Mutter  der  Na- 
tur des  Menschengeschlechtes  [es  ist  auch  wahrscheinlich  -  die  Mutter 
der  ganzen  lebenden  Schöpfung]  sein  müsse;  dass  wir  dort  noch  dea 
Keim  [auch  die  carpora  lutea]  und  den  Embryo  der  körperlichen  Natur 
des  Menschengeschlechtes  entdecken  werden/' 

So  weit  ScHELYER.  Eine  Rindere  Ansicht  von  der  Entstehung  dei 
Menschen  äussert  Ritgen'*',  Professor  in  Giesseti.  „Eine  Vorstellung,*' 
sagt  er,  „dieser  ersten  Entstehung  ohne  menschliche  Mutter,  also  au 
der  Erde  selbst,  ist  zu  geben  kaum  möglich,  wenn  man  dem  Vorworle 
zu  grosser  Willkühr  und  somit  der  Gefahr  lächerlich  zu  werden  ent- 
gehen will.  Vielleicht  ist  das  Bild  des  Erwachens  des  ersten  Kindes 
in  dem  Kelche  einer  riesenhaften  ßlume  voll  Nekiarien  mit  süssem 
Milchsafte  am  wenigsten  anstössig.  Sieht  man  doch  oft  aus  der  Mitte 
einer  üppig  blühenden  Blume  eine  zweite  hervorwachsen>  warum  nicht 
auch  statt  der  zweiten  Blume  ein  erstes  Thier?  Bei  dem  Anbliek 
einer  RafHesia  mit  ihrem  mächtigen  Kelche  yoU  Keimzitzen  kann  man 
wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  hier  habe  unter  einem  südlicbeo 
Himmel  ein  menschlicher  Embryo  und  Säugling  Lager  und  Nahrung 
finden  kötmen.  Auch  befreundet  man  sich  durch  die  Kenntniss  dieser 
riesenhaften  Pilzpflanze  leicht  mit  der  Idee  eines  aus  der  Erde  he^ 
Yorwachsenden  grossen  Menschenpilzes,  den  man  am  Ufer  eines  Baches, 
wo  das  Wasser  zu  Trank  und  Bad  nicht  fehlt,  aufgegangen  sich  deit 
ken  mag.  Indessen  kann  ein  Gewächs,  welches  einmal  Pflanze  ist, 
ein  Thier  nur  als  einen  Schmarotzer  aus  seinem  zerfallenden  Pflanzen- 
stofi'e  entstehen  lassen,  nie  aber  selbst  herYorbringen.  Richtiger  dürfte 
es  daher  sein,  ein  im  Uferscblämm  sich  entwickelndes  Mensehenei  an- 
zunehmen und  so  die  ersten  Menschen  aus  Eiern  entstehen  zu  lassen. 
Denkt  man  um  ein  solches  Mensehenei  nur  einige  dicke  lederartige 
EtöUen  gelegt,  welche  wie  die  Atissendecken  der  Rafflesia  sich  entliri- 
ten,  so  scbniilzt  das  Pflanzliche  und  Thierische  ziemlich  gut  zusam- 
men. Man  wird  auf  diese  Weise  eine  Pilzknospe  und  ein  Mensehenei 
taY  weniger  fremdartig  halten  und  das  flerYOPwachsen  des  letzteren 
wie  des  erstereh  aus  der  Erde  nicht  als  ganz  ungereimt  abweisen/* 

Wieder  anders  denkt  sich  Oken '*''*'  „die  Entstehung  des  ersten 
Menschen.'^  Er  spricht  hicYon  mit  einer  Sicherheit,  als  ob  er  den 
Vorgang  mit  angesehen  hätte,  und  setzt  sehr  bezeichnend  für  sein  Vor- 
haben das  Motto:  „lasst  uns  Menschen  machen*'  Yoran.  „Ohne  Zwei- 
fel,** sagt  er,  „war  der  erste  Mensch  ein  Embryo,  nicht  sogleich  eine 
Mutter,  denn  das  Kleine  ist  nothwendig  Yor  dem  Grossen,  und  es  ent- 
steht ja  noch  so;   wie  aber  etwas  jetzt  entsteht,  ist  es  entstanden; 


*  Probefragment  einer  Physiolog.  des  Menschen,  1832.  S.  46. 
♦*  Isis  1819.  S.  1117. 
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denn  jetzt  Entstehen  ist  nur  iNachahmung  oder  rielmc^hr  Fortdauer  des 
ersten.  Ein  Rind  von  zwei  Jahren  wäre  ohne  Zweifel  im  Stande  sein 
Leben  zu  erhalten,  wenn  es  Nahrung  um  sich  fände,  Wörmer,  Schnek- 
ken,  Kirschen,  A^pfel,  Ruhen,  Kartoffeln,  endlich  gdr  Mäuse,  Ziegeti, 
Kühe;  denn  das  Kind  saugt  ohne  Unterricht,  und  um  diese  Zeit  hätte 
es  Zähne  und  könnte  gehen.  Damit  also  ein  Kind  sich  selbst  ohne 
Mutter  forthelfe^  wäre  erforderlich,  dass  es  erst  nach  zwei  Jahren  etwa 
geboren  würde.  Ein  solch  Kind  würde  ein  Junge  sein,  der  etwa  aus- 
sähe wie  der  Fig.  5. ,  welcher  Gelegenheit  hätte  sich  im  Schwimmen 
SQ  üben  und  die  Zähne  weisen  kann.  Zwar  hängt  er  noch  an  der 
Nabelschnur,  weil  er  im  Wasser  yerschlossen  noch  kiemenartig  athmet, 
allein  wie  ein  Fisch  ist  er  hurtig  in  den  Bewegungen,  öffnet  die  Augen 
imd  sucht,  was  er  verschlinge.  Nun  ^teht  ohne  Zweifel  die  Zeit  der 
Sdiwangerschafl  im  Yerhältniss  mit  der  Grösse  des  Menscheoi  :üpä  da- 
her auch  die  Zeit  der  Reifheit.  Denkt  man  nun,  der  Foeliis  reife 
gleich  schnell,  während  seine  Mutter  so  gross  als  ein  Elephant  wäre, 
mithin  einen  Uterus  hätte,  der  bequem  einen  zweijährigen  Knaben  fas 
seil,  ernähren  und  beathmen  könnte,  so  wurde  er  als  ein  zweijähriger 
Knabe  mit  Zähnen  geboren  und  mit  brauchbaren  Gliedern.  Dass  die- 
ser also- fortleben  könnte,  ist  ausser  allem  Zweifel.  Der  erste  Mensch 
mfisste  sich  also  in  einem  Uterus  entwickelt  haben,  der  weit  grösser 
gewesen  wäre  als  der  menschliche.  Dieser  Uterus  ist  das  Meer.  Dass 
aus  dem  Meere  alles  Lebendige  gekommen,  ist  eine  Wahrheit,  die  wohl 
Niemand  bestreiten  wird,  der  sich  mit  Naturgeschichte  und  Philosophie 
befasst  hat.  Auf  Andere  nimmt  die  jetzige  Naturforschung  keine  Rück- 
sicht mehr.  Das  Meer  hat  Nahrung  für  den  Foetus;  es  hat  Schleim, 
den  dessen  Hüllep  einsaugen  können;  es  hat  Sauerstoff,-  den  dessen 
Höllen  athmen  können;  es  ist  nicht  beengt,  dass  dessen  Hüllen  sich 
nach  Belieben  ausdehnen  können ,  und  wenn  er  sich  auch  länger  als 
zwei  Jahre  darin  aufhielte  und  herum  schwämme.  Solche  Embryonen 
entstehen  ohne  Zweifel  zu  Tausenden  im  Meere,  wenn  sie  einmal  ent- 
stehen. Die  einen  werden  unreif  auf  den  Strand  geworfen  und  ver- 
kommen; andere  werden  an  Felsen  zerquetscht,  andere  Yon  Raub- 
fischen verschlungen.  Was  thut  das?  Sind  ja  noch  Tausende  übrig, 
weldie  sanft  und  reif  an  den  Strand  getrieben  werden,  weiche  daselbst 
ihre  flullen  zerreissen,  die  Würmer  ausscharren,  die  Muscheln  und 
Schnecken  aus  den  Schalen  ziehen;  wenn  wir  Austern  roh  essen  kön- 
nen,  warum  nicht  Meermenschen?  Kommt  die  Fiuth,  so  kann  der 
JoDge  entfliehen;  er  kommt  auf  höheres  Land  und  geht  auf  Pflanzen- 
Mdhte  in  Menge,  sollten  es  auch  nur  Pilze  sein.  An  Nahrung  und 
Rettungsmitteln  fehlt  es  also  nicht  mehr,  auch  nicht  an  Zeitvertreib; 
denn  mit  ihm  sind  wohl  an  derselben  Küste  Dutzende  angetrieben 
worden.  Warum  soll  dieser  Junge  nicht  Töne  ausstossen,  warum 
nicht  andere  bei  Schmerz,  andere  bei  Freude,  andere  beim  Locken, 
andere  beim  Abstossen,  andere  beim  Liebkosen,  andere  beim  Zanken? 
Wer  kann  an  all  diesem  einen  Augenblick  zweifeln?  Die  Sprache 
Wächst  also  aus  dem  Menschen,  wie  dieser  aus  dem  Meere,  der  Welt- 
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bärmutter  und  dem  Weltsamen.  Dass  also  Kinder  im  Meere  sich  ent- 
wickeln, sich  dann  ausser  ihm  erhalten  können,  wä^e  gezeigt.  Aber 
wie  kommen  sie  in  dasselhe?  Von  aussen  offenbar  nicht;  denn  ion 
Wassnr  muss  alles  Organische  entstehen.  Sie  sind  also  im  Meere  ent- 
standen. Wie  ist  das  möglich?  Ohne  Zweifel  so,  wie  andere  Tbiere 
in  ihm  entstanden  sind  und  die  noch  täglich  in  ihm  entstehen,  Infu- 
sorien, Medusen  wenigstens.** 

Das  Vopstehende  wird  genügen ,  um  zu  zeigen ,  wie  misslich  es 
mit  der  viel  gerühmten  Uebereinstimmung  der  Naturforscher  hinsicht- 
lich der  Annahme  von  Autöchthonen  steht,  und  in  welch  iScberlicbe 
Deduktionen  selbst  so  geist-  und  kenntnissreiche  Natuforscber  wie  Oieh 
verfallen,  wenn  sie  es  wagen  die  Momente  der  Genesis  des  Menscfaen 
nachweisen  zu  wollen.  Da  möchte  es  allerdings  mit  Strauss  gerathe- 
ner  sein  hinsichtlich  dieses  Punktes  lieber  die  „Unzulänglichkeit 
unsers  Yorstellens**  einzugestehen,  als  durch  Hypothesea  über 
Zeiten  und  Vorgänge,  die  nun  ein  für  allemal  unserer  Beobachtung  ent- 
rückt sind,  sich  lächerlich  zu  machen. 

Gleichwohl  hat  sich  in  neuerer  Zeit  auch  Bdrmeister  nicht  ab- 
halten lassen,  einen  derartigen  Versuch  zu  wagen,  wiewohl  auf  einem 
andern  Wege.  Wenn  nämlich  Sghelver,  Ritgen  und  Okek  von  n9tn^ 
philosophischen  Ansichten  sich  leiten  Hessen  und  von  denselben  ans 
ihre  Phantasiestücke  entwarfen ,  so  verheisst  Burmeister  *  dagegen  le- 
diglich vom  Standpunkte  exakter  Wissenschaft  auszugehen  und  rück- 
sichtslos alle  andern  Beziehungen  auszuschliessen.  Wir  sind  also  be- 
rechtigt zu  erwarten,  dass  wir  von  ihm  jetzt  erfahren  werden,  wie 
sich  die  strenge  Wissenschaft,  gestützt  auf  die  dermalen  vorliegenden 
naturwissenschaftlichen  Thatsachen ,  über  die  grosse  Frage  von  der 
Entstehung  der  organischen  Wesen  ausgesprochen  hat.  Wir  werden 
im  Nachfolgenden  Burmrister  theils  selber  reden  lassen,  theils  im 
Auszuge  seine  Deduktionen  mittheilen. 

„Wir  können  uns,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen,  die  Entste- 
hung organischer  Materie  aus  anorganischen  Elementen  nicht  wohl  vo^ 
stellen,  ohne  den  Einfluss  eines  schon  vorhandenen  lebendigen  Orga- 
nismus, und  sind  deshalb  über  den  ersten  Ursprung  der  organischen 
Wesen  in  grosser  Ungewissheit.'^  Man  suchte  sich  zwar  durch  die 
Annahme  einer  Urbildung  [generatio  aequivoca]  zu  helfen;  allein  „ob 
diese  Annahme  einen  positiven  Grund  hat,  steht  gegenwärtig,  noch  da- 
hin, wenn  gleich  die  meisten  Stimmen  der  Zeitgenossen  sich  dawider 
erklären.  Wir  wollen  sie  indess  eintweilen  gelten  lassen,  weil  in  der 
That  kein  streng  wissenschaftlicher  Gegenbeweis  vorliegt,  und  ohne 
dieselbe  das  Entstehen  der  Organismen  auf  der  Erdoberfläche  nur 
durch  unmittelbares  Eingreifen  einer  höheren  Macht  denkbar  ist,  da- 
für aber  aus  dem  ganzen  übrigen  Entwicklungsgange  des  ISrdkörpers 
kein  hinreichendes  Motiv  nachgewiesen  werden  kann,  vielmehr  ein 
solches  unmittelbares  Eingreifen  von  Aussen  allen  andern  wissenschaft- 


*  Gesch.  der  Schöpfang.   S.  293. 
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liehen  Resultaten  widerspricht  Auch  müsste,  falls  wir  dasselbe  beim 
Beginn  der  ersten  Organismen  statuiren  wollten,  seine  immer  erneute 
Wiederholung  nach  jeder  Umwälzung  der  Oberfläche  angenommen 
werden,  was  offenbar  dem  grossartigen  Plane  der  Weltordnung "i"  zu- 
wider ist.*' 

„Obgleich  die  Urbildung  ein  nothwendiges  Postulat  der  exakten 
Wissenschaft  und  geradezu  als  Naturgesetz  erforderlich  zu  sein  scheint, 
80  können  wir  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  neuesten  wissen- 
schaftlichen Erfahrungen  sie  für  die  gegenwärtige  Periode  höchst  un- 
wahrscheinlich machen.  —  Wenn  hiernadi  die  gmeratio  ariginaria  ihre 
Hauptstütze  in  der  Gegenwart  verloren  hat,  so  ist  damit  freilicji  die 
Frage  von  der  ersten  Entstehung  der  Organismen  auf  der  Erde  eben 
nicht  gefördert  worden.  Es  wird  allerdings  erklärlich ,  warum,  gegen- 
wartig keine  neuen  thierischen  Wesen  mehr  entstehen,  aber  qMin  be- 
greift nicht,  wie  ohne  direkte  Einwirkung  von  Aussen  jemals  Thiere 
entstehen  konnten.  Gegenwärtig,  wo  überall  hinlänglich  zeugungsfähige 
Geschöpfe  leben,  brauchen  freilich  keine  neuen  aus  Urstoffen  sich  zu 
bQden,  auch  fehlt  es  dazu  vielleicht  an  der  materiellen  Grundlage, 
woraus  sie  sich  bilden  könnten. Aber  in  der  Urzeit  der  Orga- 
nisation war  das  Alles  anders  und  darum  auch  wohl  der  Hergang  ihrer 
BUd.ang  ein  anderer.'^  Wollen  wir  also  nicht  zu  Wundern  und  Un- 
bagreiflichkeiten  unsere  Zuflucht  nehmen,  so  müssen  wir  die  Entste- 
hung der  ersten  organischen  Geschöpfe  auf  der  Erde  durch  die  freie 
Zeugungskraft  der  Materie  selbst  einräumen  und  die  Gründe,  warum 
diese' Zeugungskraft  jetzt  nicht  mehr  fortdauert,  aus  allgemeinen  Natur- 
gesetzen, denen  zu  Folge  nur  das  Nothwendige,  nicht  das  Ueberflüssige 
statnirt  worden  ist,  deduciren.*' 

Zunächst  entsteht  nun  die  doppelte  Frage,  woher  die  organische 
Grundmaterie  kam  und  wie  sie  es  anfing,  um  Organismen  zu  produ- 
dren.  Die  erste  Frage  hält  Burmeister  nicht  schwer  zu  beantworten, 
indem  die  Elemente,  die  sich  im  lebenden  Organismus  finden,  in  der 
Natur  überall  vorhanden  sind  und  nur  zur  Bildung  von  organischen 
Wesen  sich  vorzubereiten  haben.  „Der  Hergang  ihrer  Bildung,**  fügt 
aber  Bcrmeister  zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  bei,  „ist  übri- 
gens das  eigentliche  Räthsel,  welches  wohl  für  immer  unlöslich  bleiben 
wird,  und  deshalb   hier   nicht  mit  Bestimmtheit  beantwortet  werden 


*  Leider  hat  uns  Bubmeister  die  „wissenschaftlichen  Resultate**,  welche  ein  un- 
niltelbarei  Eingreifen  fon  Aussen  nicht  gestatten,  nicht  mitgetheilt ;  eben  so  wenig 
kai  er  oos  den  „grossartigen  Plan  der  Weltordnnng'*  vorgelegt,  wornach  wir  seine  Be- 
haapUinseD  prüfen  könnten. 

**  Wie  passt  nun  aber  dazu  die  von  Bdbheisteb  aufS.  2  gegebene  Betheuerung? 
Sie  laotet  folgendennassen :  „denn  noch  heute  arbeitet  sie  [die  Erde] ,  wie  alle  wis- 
MDtcbafUichen  Erfahrungen  bestätigen,  ganz  mit  denselben  MiUeln,  deren  sie  seit  ihrer 
ÄBsbiidaag  im  Welträume  als  individuaiisirter  Körper  zur  Ausbildung  und  Umgestaltung 
ihrer  Oberfläche  sich  bedient  bat/*  —  Bei  solcher  Inconsequenz  ist  es  freilich  Qdbn- 
iTEwr  [vgl.  Theil.  I.  S.  169]  nicht  zu  verdenken,  wenn  er  mit  scharfem  Spotte  sich 
Aber  Die  ergeht,  welche,  wo  es  sich  um  organische  Anfänge  handelt,  an  der  Allmacht 
der  todten  Erde  im  Schaffen  nicht  satt  werden  können. 

A.  WAemm,  ürwelu   2.  Aufl.  U.  IS 
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kann.  Ohne  Zweifel  muss  auch  in  diesem  Falle  diejenige  Aneicht  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  welche  am  meisten  an  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  sich  anschliesst,  und  das  Eingreifen  dM 
aussergewöhniichen  Mächte  verwirft.  Wenn  wir  demgemäss  annehmen, 
dass  die  ersten  Geschöpfe  nicht  unmittelbar  in  YollendiUer  Greslalt  ent- 
standen, sondern  vielmehr  in  normaler  Weise  als  jugendliche,  onvoll- 
kommene  Individuen*  unter  Processen,  die  dem  heutigen  Entwicklongi- 
gange  ähneln,  sich  bildeten,  so  haben  wur  damit  zugleich  Alles  gesagt, 
was  über  ihren  Ursprung  füglich  sich  sagen  lässt,  und  können  in  die 
Einzelheiten  ihres  Bildungsganges  nicht  weiter  emgehen.  Crestehen 
wir  es  nur,  unsere  positiven  Wahrnehmungen  reichen  zur  KonstniktioD 
eines  nur  einigermassen  haltbaren  Bildes  der  ersten  organischen 
Schöpfting  nicht  hin. Sei  also  wie  du  sein  musst,  erster  älte- 
ster Tag  des  Lebens,  wir  haben  kein  Auge  mehr,  dich  zu  erkennen, 
keinen  Sinn  mehr,  dich  zu  begreifen  und  darum  keine  Feder,  dich 
deiner  Natur  nach  zu  beschreibend' 

Es  ist  völlig  überflüssig,  den  eben  vorgelegten  Deduktionen  Bui- 
meister's  noch  viele  Worte  zufügen  zu  wollen;  sie  richten  sich  von 
selbst.  Zuerst, ein  gewaltiger  Anlauf,  um  durch  die  exakte  Wissen- 
schaft die  Frage  von  dem  Ursprünge  der  organischen  Wesen  zu  lösen; 
zu  diesem  Behufe  nicht  Thatsachen,  sondern  Hypothesen,  die  theib 
einander  widersprechen,  theils  mit  wissenschaftlicher  Evidenz  wide^ 
legt  sind,  theils  niemals  erwiesen  werden  können,  um  am  Ende  doch 
zu  nichts  Anderem  als  dem  kläglichen  Geständnisse  zu  kommen,  Am 
die  hochberühmte  exakte  Wissenschaft  zur  Lösung  dieses  Räthsels  voll- 
kommen incompetent  ist.  Warum  aber  nicht  gleich  von  vorn  herein 
mit  diesem  Geständnisse,  das  all  das  unnütze  vorhergehende  Gerede 
unnöthig  gemacht  hätte?  Und  warum  mit  diesem  Bekenntnisse  so 
schnell  abgebrochen,  als  ob  ausser  dem  naturwissenschaftlichen  Stand- 
punkte es  nicht  auch  noch  einen  philosophischen  gebe,  der  doch  zur 
Schlussfolgerung  berechtigt  ist,  dass  wenn  die  Potenz,  von  welcher  die 
Erschafl'ung  des  Menschen  mit  den  übrigen  organischen  Wesen  auf- 
ging, nicht  in  dem  Bereiche  des  Naturgebietes  inbegriffen  ist,  diesdb^ 
eben  ausser  und  über  dem  letzteren,  und  doch  wieder  in  ihm  wirkend 
und  schaffend  zu  sudien  sei.  Freilich  ergiebt  sich  dadurch  mit  logi- 
scher Nothwendigkeit,  dass  „das  Entstehen  der  Organismen  nur  dureh 
unmittelbares  Eingreifen  einer  höhern  Macht '*  denkbar  ist;  aber  yon 
einem  solchen  Eingreifen  will  der  Naturalismus  in  seiner  Tbeophobie 
nichts  wissen.  Statt  Gottes  des  Schöpfers  präsentirt  uns  Bdrmeistzr 
„die  freie  Zeugungskraft  der  Materie*',  welche  der  Naturwissenschaft 
ein  unbekanntes  Ding  ist  und  mit  der  der  Naturalismus  doch  nidit 
zurecht  kommt.  Denn  wenn  man  auch  der  Materie^in  der  Urzeit  eine 
freie  Zeugungskraft  zuerkennen  wollte,  so  kann  gleichwohl  keine  Kraft 


*  Da  haben  wir  ja  wieder  den  OKEN'schen  „J  ungen*',  so  wie  in  der  organiscben 
Grundmateric,  von  der  freilieb  kein  exakter  Chemiker  etwas  weiss,  dea  Öuii'sdien 
„Urschleim". 


II.  DIE  ENTSTEHUNG  DES  MENSCHENGESCHLECHTES.  275 

etwas  Höheres  prodaciren  als  sie  selbst  ist;  der  Ueberschuss  wäre 
eine  Schöpfung  aus  Nichts,  und  damit  wäre  der  Materialismus  schon 
wieder  beim  Wunder,  das  er  doch  nicht  anerkennen  will. 

Noch  mag  an  den  vorliegenden  Fall  eine  Bemerkung  angereiht 
werden.  Die  Wortführer  des  modernen  Zeitgeistes  versichern  fortwäh- 
rend, dass  mit  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaft  die  Unhaltbar- 
keit  des  mosaischen  Berichtes  sich  immer  klarer  herausstelle.  Nun 
hat  aber  diese  Wissenschaft  in  der  j-üngsten  Zeit  einen  eclatanten  Fort- 
sehritt dadurch  gemacht,  dass  sie  die  Nichtigkeit  der  generatio  aequivoca 
in  schlagendster  Weise  nachwies,  damit  aber  auch  der  Lehre  von  den 
Autochthonen  jeden  Haltpunkt  entzog.  Der  durch  diesen  wissenschaft- 
lidieii  Fortschritt  verlierende  Theil  ist  also  keineswegs  der  mosaische 
Bericht,  sondern  lediglich  der  gegen  ihn  feindlich  auftretende  Natura- 
lismus. 

Die  Annahme  von  Autochthonen  scheint  sich  in  neuerer  Zeit  des- 
halb besonderen  Eingang  verschafft  zu  haben,  weil  man  meinte,  mit 
ihr  um  das  Räthsel  der  Rassenbildung  herumzukommen.  Nimmt  man 
filr  die  verschiedenen  Rassen  ursprüngliche  und  gleichzeitige  Stamm- 
dlerji  an,  so  hat  man  allerdings  nicht  nöthig,  sie  auseinander  abzu- 
leiten. Ständen  nun  die  Rassentypen  in  schroffer  Abgeschlossenheit 
neben  einander,  so  könnte  freilich  eine  primitive  Differenz  für  sie  als 
erwiesen  angesehen  werden.  Nun  aber  ist  in  unsern  vorhergehenden 
Betrachtungen  oft  genug  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  wie  alle 
Rassen,  und  zwar  nicht  blos  in  Folge  von  Vermischung,  in  einander 
verfliessen,  wie  femer  innerhalb  einer  Rasse  öfters  Nachbildungen  der 
andern  erscheinen,  wie  insbesondere  im  Centrum  der  kaukasischen 
bald  da,  bald  dort  Repräsentanten  andrer  Rassen  auftauchen,  so  dass 
eine  tiefer  eingehende  Forschung  nicht  umhin  kann  einen  gemein- 
schaftlichen Typus  zu  statuiren,  der  ihnen  allen  zu  Grunde  liogt  und 
ans  dem  sie  sich  auch  erst  historisch  herausgebildet  haben.  Wenn 
BüRHEisTER*  zur  Rechtfertigung  der  Annahme  von  Autochthonen  die 
Ableitung  der  Rassen  aus  einem  Stamme  mit  der  Bemerkung  abzuthun 
vermeint:  „ein  Grund  dafür  kann  nicht  nachgewiesen  werden,  und 
daher  bestreiten  wir  die  Riditigkeit  der  Annahme^*,  so  muss  er  con- 
seqnenter  Weise  alle  naturhistorischen  Thatsachen  ableugnen,  von  denen 
er  sich  keinen  Grund  anzugeben  vermag.  Der  Rest  wird  dann  sehr 
dürftig  aasfallen.  Die  Wirklichkeit  von  Naturvorgängen  erfolgt,  gleich- 
viel ob  die  Naturforscher  sie  begreifen  können  oder  nicht;  und  es  ist 
aocfa  recht  gut,  dass  jene  nicht  auf  das  Yerständniss  der  letzteren  zu 
warten  haben. 

Wenn  die  Naturforschung  keine  Mittel  besitzt,  uns  einen  evidenten 
AuGM^hlnss  über  die  Art  und  Weise  der  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes zu  geben,  so  wird  sie  uns  auch  nicht  mit  unantastbarer 
Verläsaigkeit  die  andere  Frage  beantworten  können,  ob  es  mit  einem 
oder  mit  mehreren  Paaren  von  Stammeltern  begonnen  habe. 


Gescb.  der  Schöpfong,  S.  47  t. 

•  18* 
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Anderer  Meinung  ist  Burmeister  und  vor  ihm  schon  manche  an- 
dere Naturforscher.  Er  erklärt  Thatsachen  zu  haben,  nach  denen  er 
berechtigt  sei,  „die  Möglichkeit,  dass  alle  Menschen  von  einem  einzi- 
gen Paare  abstammen ,  zu  bestreiten'*  und  die  „urspröngliche  Entste- 
hung mehrerer  Menschenpaare  zu  behaupten/*  Er  meint  ,,die  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  allein  schon  durch  die  blosse  BetracJitung  der 
Farbe  bei  den  verschiedenen  Nationen  darthun**  zu  können.  y,SolIfen 
nämlich,**  äussert  er  sich,  „alle  Nationen  von  einem  Paare  abetam- 
men,  so  mössten  sämmtliche  Parbennöancen  aus  einem  Gnindton  sich 
herleiten  lassen,  was  meiner  Meinung  nach  unmöglich  ist.  Wäre  auch 
wirklich  das  Schwarz  des  Negers  ein  verbranntes  Weiss  vom  Europiar 
und  läge  das  Gelbe  des  Mongolen  in  der  Mitte,  so  w&rde  doch  die 
kupfcrrothe  Farbe  des  Amerikaners  nicht  in  diese  Skale  passen.  Man 
würde  mit  Recht  fragen  können,  warum  sind  die  Neuholländer  oder 
Papuas  schwarz  geworden,  während  die  der  Linie  nähern  Bewohner 
der  Gesellschafts-  und  Freundschafts -Inseln  gelbbraun  blieben;  man 
würde  ferner  beantworten  müssen,  warum  in  Amerika  alle  Nationen 
von  der  BafGnsbai  bis  zum  Feuerlande  dieselbe  rothbraune  Farbe  an- 
nahmen, während  auf  der  östlichen  Halbkugel  bald  weisse,  bald  gelbe, 
bald  braune,  bald  schwarze  Nationen  oft  ganz  dicht  neben  einander 
wohnen.  Man  würde  also  immer  auf  Unbegreiflichkeiten  stossen,  weil 
man  von  einem  unbegreiflichen  Grundsatze  ausging.** 

Mit  dieser  Argumentation,  hat  Bnrmeister  eben  nicht  sonderhcb 
der  Sache  auf  den  Grund  gegriffen  und  namentlich  mit  den  Fragen 
ihr  keine  Stütze  bereitet.  Wenn  es  überhaupt  schon  unendUch  leich- 
ter ist,  Fragen  aufzuwerfen,  als  Antworten  zu  ertheilen,  so  sind  über- 
dies die  vorhin  angeführten  Fragen  nicht  glücklich  gewählt,  um  mit 
ihnen  die  Stammeinheit  des  Menschengeschlechts  zu  gefährden.  Man 
könnte  sie  ihrem  Urheber  sämmtlich  zurückgeben,  ohne  dass  er  im 
Stande  wäre,  sie  in  seinem  Sinne  zu  beantworten.  Wenn,  wie  Bcr- 
MEiSTER  annimmt,  die  Rassendifferenzen  auf  Autochthonen ,  die  „von 
verschiedenen  Stellen  der  Erde**  entsprangen,  zurückzufahren,  d.  h.  als 
Erzeugnisse  bestimmter  physikalischer  Agentien  anzusehen  sind,  wie 
kommt  es  denn,  dass  unter  gleichartigen  tellurischen  Verhältnissen  ver- 
schiedenartige Rassen  —  weisse,  gelbe,  braune,  schwarze  Nationen  — 
nebeneinander  auftreten.  Wenn  die  Bewohner  Neuhollands,  Neuguineas 
und  der  Südseeinseln,  die  nahe  beisammen  wohnen,  Autochthonen  sind, 
woher  ihre  auflallende  RassendifTerenz?  Wenn  es  ferner  wahr  ist,  dass 
alle  amerikanischen  Nationen  einerlei  Färbung  haben,  wie  reimt  sich 
dies  mit  dem  Umstände,  dass  sie  allen  Zonen  angehören?  Wie  viel 
Stammpaare  hat  man  nun  für  die  Amerikaner  anzunehmen?  Führt 
Burmeister  sie  auf  ein  einziges  zurück,  so  gesteht  er  ja  zu,  dass  tel- 
lurische Differenzen  keinen  Einfluss  auf  die  Rassenbildung  haben.  Mmmt 
er  eben  so  viel  Stammpaare  als  Zonen  an,  so  fragt  man  ihn  alsdann 
mit  Verwunderung,  warum  die  unter  verschiedenen  physikalischen  Ver- 
hältnissen entsprungenen  Stammeltern  gleichwohl  seiner  Angabe  nach 
völlig  gleichartig  ausgefallen  sind?     Ueberdiess  hat  uns  Bubmeistbr 
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selbst  bekannt,  dass  er  seine  Annahme  von  den  Autochthonen  wissen- 
schaftlich nicht  rechtfertigen  könne;  damit  wären  wir  ja  seiner  eignen 
Behauptung  nach  zur  Erklärung  berechtigt:  „daher  bestreiten  wir  die 
Ricbtigkeit  der  Annahme*^ 

Doch  ich  will  auf  diese  dialaktischen  Fechterspiele  kein  Gewicht 
legen,  sondern  zur  £ntkräftung- der  von  Bcrmeister  aufgestellten  Be- 
hauptung reellere  Gründe  beibringen.  Wenn  er  fragt,  warum  weisse, 
gelbe,  braune,  schwarze  Nationen  nebeneinander  wohnen,  so  könnte 
uns  eine  solche  Frage  nur  dann  in  Verlegenheit  setzen,  wenn  wir  die 
Rassendifferenz  auf  Rechnung  der  gegenwärtig  bestehenden  klimati- 
schen Einflüsse  gebracht  hätten.  Nachdem  wir  aber  eine  solche  Mei- 
nung nicht  tiieifen  können ,  so  verfehlt  jene  Frage  ganz  und  gar  den 
Treffpunkt.  Dasselbe  gilt  von  der  Frage,  warum  die  Papuas  und  Neu- 
holUnder  in- Australien  schwarz  geworden  sind.  Sie  sind  daselbst  so 
wenig  schwarz,  geworden,  als  die  europäischen  Kolonisten  weiss;  sie 
brachten  bei  der  Einwanderung  ihre  charakteristische  Rassenfarbung 
sdiOD  mit 

Wenn  Burmeister  weiter  behauptet,  dass  in  Amerika  alle  Natio- 
nen von  der  Baffinsbai  zum  Feuerlande  dieselbe  rothbraune  oder 
kopfeiTOthe  Farbe  haben,  so  befindet  er  sich  in  grossem  Irrthum. 
AlhsrdiDgs  herrscht  von  der  nördlichen  Polarregion  an  bis  hinab  zur 
Magellansstrasse  eine  Hauptfarbung,  aber  weder  ist  diese  die  kupfer- 
rothe,  noch  gehört  sie  allen  Stämmen  an.  Wie  ausfuhrlicher  bei  Cha- 
rakteristik der  amerikanischen  Rasse  angegeben  wurde,  ist  ihre  ge- 
wöhnliche Farbe  die  braune,  welche  theils  so  viel  Weiss  aufnimmt, 
dass  sie  mit  der  der  südlichen  Europäer  übereinkommt,  theils  mit 
Gelb  sich  so  vermischt,  dass  eine  Kalmukenfarbe  dadurch  entsteht, 
theils  Roth  sich  zusetzt,  wodurch  mitunter  eine  Kupferfarbe,  die  sonst 
gewöhnlich  von  der  Schminke  herrührt,  hervorgebracht  wird,  theils 
mit  so  viel  Schwarz  sich  sättigt,  dass  eine  Annäherung  an  die  Fär- 
bung mancher  Neger  entsteht.  Wir  treffen  also  bei  den  amerikanischen 
Rass«n  Farben,  wie  sie  überhaupt  unter  den  drei  grossen  Hauptrassen 
Torkommen,  und  wenn  demnach  in  der  Wirklichkeit  die  kupferrothe 
Farbe  der  Amerikaner  in  die  Farbenskale  der  Rassen  vollkommen  hin- 
einpasst,  wird  ihr  auch  der  Systematiker  in  seinem  Schema  ein  Plätz- 
chen vergönnen  müssen.  Aus  der  ausführlichen  Schilderung  der  Ras- 
sen wird  es  erinnerlich  sein,  dass  alle  ihre  Farben  dermassen  in 
einander  verfiiessen,  dass  nirgends  eine  scharfe  Grenze  zu  finden  ist 
und  dass  man  eben  deshalb  berechtigt  ist,  einen  Grundton  vorauszu- 
setzen,  der  durch  Beimischung  mit  andern  Farben  die  verschiedenen 
Nuancen  derselben  hervorbringt.  Wenn  demnach  Burmeister  behaup- 
tet, dass  es  unmöglich  sei,  die  Farbennüancen  der  Rassen  aus  einem 
Grundtone  abzuleiten,  so  widerlegt  ihn  die  Erfahrung  auf  allen  Seiten, 
und  es  ist  mir  nicht  recht  begreiflich,  wie  er  auf  eine  solche  unbe- 
gründete Behauptung  verfallen   konnte. ''^    Burmeister's  Versuch:    die 

*  Vurstehende  Berichtigung  brachte  ich  schon  in   der  ersten  Aasgabe   dieses 
Werkes  beL    Seitdem  ist  Bormeister  selbst  in  Brasilien  gewesen ;  gleichwohl  hat  er 
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Annahme  der  Abstammung  des  Mengeschlechtes  Ton  einem  einzigen 
Paare  als  Unm^lichkeit,  dagegen  die  Annahme  von  mehreren  Stamm- 
paaren  als  Nothwendigkeit  nachzuweisen,  ist  demnach  völlig  misslungen. 

Eine  andere  Einwendung  gegen  die  Abstammung  aller  HensdieB 
▼on  einem  Paare  hat  Burmeister  von  früheren  Vorgängern  aufg^riffea 
und  sich  angeeignet.  Sie  besteht  darin,  dass  eine  solche' Annahme  sich 
wohl  glauben,  aber  nicht  begreifen  lasse,  „denn  wdche  Wunder^  welche 
seltene  Fügungen  des  Schicksals  gehören  dazu,  innerhalb  eines  Zeit- 
raumes von  4000  Jahren  1000  Millionen  Menschen  von  einem  einzi- 
gen Punkte,  der  noch  dazu  nur  ein  einzelnes  Paar*  trog,  bevölkon 
zu  lassen.'* 

Noch  zuversichtlicher,  und  auf  den  Kalkül  sich  berufend,  tritt  aber 
Vogt  auf  in  folgender  Weise.  „Wer  an  die  Bibel  glaubt,  muss  an  die 
ganze  Bibel  glauben;  wer  in  Adam  den  Einen  Stammvater  des  Hen- 
schengeschlechtes  sieht,  muss  diese  Würde  auch  Noah  zuerkennen,  der 
allein  mit  seinen  drei  Söhnen  nach  der  Sündfluth  auf  Erden  übrig 
blieb.  Welche  Produktivität  musste  aber  diesen  drei  Stämmen  Sem, 
Ham  und  Japhet  einwohnen,  um  in  einem  Zeiträume  von  hödistens 
500  Jahren  Millionen  von  Nachkommen  in  Aegypten  allein  zu  erzeugen, 
während  uns  die  Denkmale  von  Khorsabad,  Ninive  u.  s.  w.  ebenfalls 
Zeugniss  von  äusserst  zahlreichen  Völkern  geben,  die  unmittelbar  nach 
der  Sündfluth  Kleinasien  bevölkerten.  Selbst  Mäuse  und  Kaninchen 
müssten  an  einer  ähnlichen  Emporbringung  ihrer  Nachkommensdiaft 
in  so  kurzer  Zeit  verzweifeln.** 

Von  diesen  leeren  Exklamationen  würde  ich  hier  gar  krine  Notii 
genommen  haben,  wenn  nicht  R.  Thum**  in  ihrer  schlagenden  Wider- 
legung zugleich  auf  andere  Gesichtspunkte  eingegangen  wäre,  die  von 
Erheblichkeit  sind  und  eine  ausfuhrliche  Mittheilung  verdienen,  so  dass 
ich  seine  Argumentation  im  Nachfolgenden  vorlege. 


auch  in  der  neuen  ,;VoIk8ansgabe**  obige  Behauptung  unverändert  beibehalten  mit  der 
einzigen  Ausnahme,  dass,  wo  es  sonst  hiess,  dass  alle  amerikanischen  Nationen  „fon  der 
Baffinsbai  bis  zum  Feuerlande  dieselbe  rothbraune  Farbe  annahmen^  jetzt  za  lesen  ist: 
„von  der  BafQnsbai  bis  zum  Feuerlande  eine  im  Grundton  gleiche  rothbraune  Farbe 
annahmen**.  Auch  mit  diesem  Einschiebsel  ist  aber  dem  Irrthume  nicht  abgeholfen, 
dessen  beharrliche  Beibehaltung  wohl  nicht  zu  Gunsten  einer  voraussetzangslosen,  nor 
der  Nacht  der  Tbatsachen  folgenden  wissenschaftlichen  Bestrebung  sprechen  wird. 

*  In  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  hatte  ich  zu  obiger  Angabe  folgeode 
Anmerkung  zugefügt.  „  Datirt  man  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  nur  auf  4000 
Jahre,  so  ist  alsdann  blos  von  der  Wiederbevolkerung  der  Erde  durch  Nqah  and  seine 
Familie  die  Rede.  Diese  aber  bestand  aus  vier  Paaren,  nicht  aus  einem,  worunter 
nur  eines  über  die  Zeit  der  Fruchtbarkeit  hinaus  war.**  —  In  dier  „  Volksausgabe'' 
S.  505  hat  darauf  Burmeister  folgende  indirekte  Beantwortung  meiner  Rüge  angebracht: 
„die  drei  Söhne  Noahs,  von  denen  nach  der  Sündfluth  die  Erneuerung  des  Menschen- 
geschlechtes ausgegangen  sein  soll,  müssen  aus  dem  Spiele  bleiben,  indem  eine  Sünd- 
fluth. im  Sinne  der  Bibel  geologisch  nicht  nachweisbar  ist.**  — •  Welch  ein  Schhisssatz 
auf  einen  Vordersatz,  zu  dem  jener  gerade  so  passt  wie  die  Faust  aufs  Auge.  Und 
überdiess,  wenn  Noah  mit  seinen  Söhnen  aus  dem  Spiele  bleiben  soll,  so  muss  man  ja 
auf  Adam  zurückgehen,  wodurch  das  Menschengeschlecht,  um  auf  den  jetzigen  Status 
zu  kommen,  noch  weitere  16  Jahrhunderte  gewinnt. 
♦*  K.  Vogt's  Köhlerglaube,  S.  27. 
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„Es  ist  diess/'  sagt  R.  Thüm,  „die  Stelle,  wo  Hr.  Vogt  zu  sei- 
ner oben  angefvDirten  Erklärung,  dass  er  kein  Mathematiker  sei,  den 
Beleg  beibringt.  Denn  hätte  Hr.  Vogt  nur  noch  eine  dunkle  Idee 
Ton  einer  geometrischen  Progression  aus  seinen  Schuljahren  her  sich 
bewahrt,  er  würde  diesen  Satz  nicht  haben  schreiben  können.'^ 

„Wenn  wir  uns  fragen,  welches  Maass  der  Produktivität  wir  für 
die  ersten  Zeiten  annehmen  können,  so  müssen  wir  erstens  bedenken, 
dass  wir  es  nicht  beurtheilen  dürfen  nach  den  Geschlechtsregistern, 
die  uds  aus  jener  Zeit  überliefert  werden.  Denn  diese  betreffen  nur 
die  beryorragenden  Familien,  die  vornehmen  Geschlechter,  und  diese 
werden,  wie  heutzutage,  so  zu  allen  Zeiten  eben  so  kiuderarm  als  die 
niedem  Stände  und  unterdruckten  Volksklassen  kindergesegnet  gewe- 
sen sein.  —  Zweitens  müssen  wir  bedenken,  dass  auch  die  Zunahme 
da*  Bevölkerung  in  diesem  oder  jenem  Lande  in  unserer  Zeit  uns  kei- 
nen Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  der  Produktivität  in  den  ersten 
Zeiten  bieten  kann.  Denn  es  scheint  seit  der  historischen  Zeit  keine 
allgemeine  Vermehrung  der  Menschen  stattgefunden  zu  haben,  sondern 
nur  lokale.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  die  Erde  nur  eine  gewisse 
Zahl  von  Bewohnern  zu  tragen  fähig  oder  bestimmt  sei,  die,  einmal 
erreidit,  nidit  überschritten  werden  kann;  so  lange  aber  diese  Zahl 
nodi  nicht  erreicht,  muss  eine  raschere,  weil  ungestörtere  Vermehrung 
stattgeAinden  haben." 

„Und  endlich,  was  wir  an  einzelnen  grossen  Volksstämmen  wahr- 
nehmen, müssen  wir  auch  von  dem  ganzen  Menschengeschlechte  vor- 
aussetzen. Wir  finden  bei  den  Indianern  eine  Sterblichkeit,  die  das 
völlige  Aussterben  derselben  in  nicht  zu  ferne  Aussicht  stellt.  Wie  es 
also  Zeiten  grösserer  Sterblichkeit  giebt  und  wie  wir  diese  in  die  Zeit 
des  höheren  Alters  eines  Stammes  setzen  müssen,  so  müssen  wir  auch 
für  die  Zeiten  der  Kindheit  und  der  Jugend  eine  grössere  Produktivi- 
tät annehmen,  wie  bei  einzelnen  Stämmen,  so  beim  Menschengeschlecht 
Uierhaupf 

„Es  ist  daher  nichts  weniger  als  eine  unwahrscheinliche  Annahme, 
wenn  wir  setzen,  dass  in  den  ersten  Zeiten  im  Durchschnitt  je  ein 
Menschenpaar  von  dem  25.  bis  zum  50.  Lebensjahre  6  Kinder  zeugte, 
die  wiederum  das  50.  Lebensjahr  erreichten  und  6  Kinder  zeugten 
u.  8.  w.  Die  Zahl  der  Menschenpaare  würde  sich  also  nach  je  25  Jah- 
ren um  das  Dreifache  vermehrt  haben  und  wir  folgende  Reihe  erhalten : 

Im  Jahre  n.  d.  Sflndfloth :  1 

gab  et  M enschenpaare :  3 

im  Jahre  150 

Paare  2187 

im  Jahre  300 

Paare   1,594323   4,800000  15MilI.    45Mill.  135Mill. 

im  Jahre  425 

Paare  400  Milliooen,  oder  800  Millionen  Seelen. 

„Also  in  425  Jahren  so  viele  Erdbewohner  als  man  jetzt  gewöhn- 
lich annimmt,  und  der  Professor  einer  naturwissenschafUichen  Disci- 
idin,  ein  Physiologe,  schreibt  frischweg:  selbst  Mäuse  und  Kaninchen 
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mfissten  an  einer  ahnlichen  Emporbringung  ihrer  Nacbkommenschaft 
in  so  kurzer  Zeit  Terzweifeln.  Der  Professor  der  Natorwissenschaft 
bitte  Ton  jedem  Bauer  lernen  können,  dass  Mäuse  und  Kaninchen 
nicht  mehr  Jahre  gebrauchen  als  er  ihnen  Jahrhunderte  gewährt'* 

Man  kann  nicht  cTidenter  VocT'scbe  Deduktionen  ad  ahmHbm 
l&hren  als  es  hier  R.  Thdh  gethan.  Ich  will  nur  noch  scfaUessIidi 
einen  Fall  aus  dem  Thierreiche  anführen,  um  daran  lu  leigen,  wie 
reissend  die  Vermehrung  auch  solcher  Hausthiere,  die  jährtich  nur  ein 
Junges  zur  Welt  bringen,  unter  günstigen  Yerhiltnissen  werden  kann. 

Amei'ika  besass  bekanntlich  Tor  der  Entdeckung  durch  Cohnnbis 
weder  Pferde  noch  Rinder;  sie  wurden  daselbst  erst  eingef&hrt  und, 
wie  sich  diess  von  selbst  yersteht,  nicht  in  Heerden,  sondern  in  we- 
nigen Stöcken.  Diese  haben  sich  daselbst  jetzt  so  fermehrt,  dass  sie 
im  zahmen  wie  ilta  verwilderten  Zustande,  in  unzähliger  Menge  vor- 
handen sind.  Aus  Paraguay  und  Buenos -Ayres  allein  ffihrte  man  za 
Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  jähriich  eine  Million  Ochsenhänte 
aus,  und  diese  zahllose  Menge  von  Rindern  in  jenen  Gegenden  rührt 
von  nicht  mehr  als  sieben  Kühen  und  einem  Stiere  her,  die  der  Haupt- 
mann Johann  von  Salazar  im  Jahre  1546  daselbst  zurückgelassen  hatte. 
Konnten  sich  diese  Thiere  trotz  der  zahlreichen  Nachsteliuugen  des 
Menschen  und  der  Raubtbiere  in  solcher  überschwenglidien  Weise  in 
der  verhältnissmässig  kurzen  Frist  vermehren,  warum  nicht  unter  weit 
günstigeren  Bedingungen  und  im  Laufe  von  etlichen  Jahrtausenden 
das  Menschengeschlecht?  Wenn  noch  jetzt  in  den  europäischen  Läih 
dem,  wo  doch  so  manche  Hindemisse  auf  die  Vermehrung  ungünstig 
einwirken,  gleichwohl  fast  allenthalben  die  Population  mit  reissender 
Macht  anwächst,  wie  da  erst  in  den  älteren  Zeiten,  wo  der  Lebens- 
unterhalt allenthalben  ohne  Noth  und  Kummer  zu  erlangen  war,  die 
physische  Kraft  durch  den  fortwährenden  oder  wenigstens  weit  häni- 
geren  Aufenthalt  im  Freien  gestärkt,  die  Gesundheit  durch  einfachere 
Lebensweise  nicht  beeinträchtigt  wurde?  Wäre  es  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  geradezu  unerklärlich,  wenn  sich  das  Menschengeschledit 
nicht  in  dem  Maasse  vermehrt  hätte  als  es  wirklich  der  Fall  ist? 

Als  Schlussresultat,  das  wir  aus  der  bisherigen  Besprechung  der 
beiden  Fragen  zu  ziehen  haben:  1)  ob  die  ersten  Menschen  als  natiir- 
vrüchsige  Autochthonen  anzusehen  sind,  2)  ob  sie  in  einem  oder  meh- 
r^eren  Stamropaaren  entstanden,  lässt  sich  vom  Standpunkte  empi- 
rischer Naturbetrachtung  aus  nur  Folgendes  aussprechen. 

1.  Die  Naturwissenschaft  hat  die  Hypothese  von  der  generatio 
aequivoca  oder  der  freien  Zeugungskraft  der  Materie  jetzt  als  einen 
Grundirrthum  erkannt  und  damit  aus  ihrem  Gebiete  der  Ansicht  von 
der  autochthonen  Entstehung  des  Menschen  jeden  Stützpunkt  entzogen. 
Diese  Lehre  kann  nur  noch  vom  Köhlerglauben  festgehalten  werden. 

2.  Die  Naturwissenschaft  befindet  sich  ausser  Stande,  die  Frage 
nach  der  Abstammung  des  Menschengeschlechtes  von  einem  oder  von 
mehreren  Paaren  zur  definitiven  Bescheidung  zu  bringen.  Sie  besitzt 
zwar  ausreichende  Mittel,  um  die  Behauptung  von  der  Unmöglichkeit 
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ler  Abstammung  von  einem  Paare  als  eine  völlig  grundlose  und  zum 
rbeil  höchst  leiditfertige  darzuthun ;  sie  kann  sogar  die  Annahme  eines 
ihizigen  Paares  sehr  wahrscheinlich  machen,  damit  ist  sie  aber  auch 
in  die  Grenze  ihrer  Beweisfährung  gekommen,  denn  innerhalb  ihres 
sigenen  Bereiches  fehlen  ihr  alle  Mittel,  um  über  die  Einheit  der  Ent- 
ttebung  UDsers  Geschlechtes  in  letzter  Instanz  zu  entscheiden.  Es  ist 
iine  ganz  verkehrte  Forderung,  die  man  in  dieser  Beziehung  an  die 
laturwiBsenschaft  stellt;  die  definitive  Antwort  auf  diese  Frage  hat  man 
n  der  Geschichte  zu  suchen  und  an  diese  werden  wir  uns  deshalb 
lach  im  letzten  Kapitel  dieses  Abschnittes  wenden.* 


*  Denjenigen  Naturfonchera,  welche  mit  aller  Gewalt  die  Abstammung  von  einem 
Piure  ableugnen  wollen  und  auf  wissenschaftlichem  Wege  es  doch  nicht  vermögen,  wäre 
EQ  raChen,  dem  Beispiele  eines  angesehenen  Sprachforschers,  Pott,  zu  folgen.  Auch 
iicaer  socht  jene  Annahme  zu  hestreiten  und  findet  überhaupt  an  der  biblischen  Lehre 
keinen  Geschmack;  gleichwohl  ist  er  unpartheiisch  genug  vom  linguistischen  Stand- 
pankte  aus  folgende  Erklärung  zu  geben  [Die  Ungleichheit  menschl.  Rassen,  S.  272]. 
JUk  miiM  mich,  von  meinem  besondern  Standpunkte,  wenn  auch  ungern,  zu  dem  Be- 
kenntnias  entschliessen :  stellt  sich  auch  die  Sprachforschung  nicht  geradehin  dem  ein- 
purigeo  Ursprünge  aller  Menschen  und  Völker  entgegen,^ so  ist  doch,  für  ihn  mit 
Khlageoden  Gründen  einzutreten  [wie  z.  B.  Bunsen  und  M.  Müller  es  mit  Wissenschaft- 
Ecken  Grflnden  zu  thun  versucht  haben]  gegenwärtig  dazu  Aussicht  nicht  viel  mehr 
ib  gar  keine  vorhanden.  Freilich  wer  will  sagen,  was  der  Zukunft  gelingen  mag?*'  — 
Pmt  ist  also  aufrichtig  genug,  um  wenigstens  zu  bekennen :  non  liquel. 

Grosse  Anstrengungen  machen  jetzt,  wie  schon  erwähnt,  Nott  und  Gliddon,  um 
die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  zu  bestreiten.     In  ihrem  neuen  Werke :    Indige- 
nout  raeet  o(  the  earlh,   hat  letzterer  unter  dem  sonderbaren  Titel :   „Ihe  Monogenists 
ni  Pülifgemsts^  sich  gewaltig  abgemüht,  um  seine  Einfälle  durchzufechten,  und  weil 
er  denn  doch  durchfühlte,   dass   seine  Argumentationen   nirgends   es  zur  erwünschten 
Evidenz  bringen  können,  kann  er  öfters  darob  seinen  Unmuth  nicht  zurückhalten,  und 
geht  einmal  sogar  soweit  das  Andenken  Cuvier's  zu  verunglimpfen.   Veranlassung  hiezu 
giben  ihm  die  Deformitäten  der  Hottentottinnen,  die  er  nicht  näher  bezeichnet,  unter 
toien   aber  GuDnon  zunächst  nur  die  Fettablagerungen  an  den  Hinterbacken  zu  ver- 
stehen scheint.    Er  beschuldigt  nämlich  Cuvier,  dass  dieser  in  dem  berühmten  Pracht- 
wcfke:    Vofage  aux  Terres  Auslrales,   die  3  Tafeln  mit  Abbildung  dieser  Deformitäten 
4ethalb  uoterdröckt  habe,  um  nicht,  weil  erwähnte  Eigenthfimlichkciten  die  Hottentotten 
[Ib.  doch  wohl  nur  ihre  Weiber]  als  eine  geschiedene  Art  erwiesen,  die  Munogenislen 
n  alarmiren.  „A  mon  disgraeeful  ease  of  unscienlißc  panderivg  to  Ihe  Unhersity  of  the 
hmM  „tpeciet"  ean  nowkere  be  found/'    Ohne  von  dem  Sachverhalt  näher  unterrich- 
tet zu  sein,  kann  man  von  einem  Manne  wie  Cdvier  es  sich  wohl  denken,  dass  er  in 
ösem  Pracbtwerke,  das  auf  Staatskosten  publicirt  wurde  und  das  dem  Könige  vorgelegt 
Verden  und  überhaupt  in  den  höheren  Kreisen  Anerkennung  finden  sollte,  nicht  wider- 
Ürke  Monstrositäten,  fiberdiess  ohne  alle  wissenschaftliche  Bedeutung,  abgebildet  wissen 
sollte.    Ans  richtigem  Takt  für  Anstand   und  Sitte,   nicht  aber,   um  Facta  zu  unter- 
drücken, hat  Cdvier  die  Aufnahme  solcher  Abbildungen  am  unschicklichen  Orte  miss- 
killigt;  dagegen   hatte   er  die  Mittheilung   der  Abbildung  der  bekannten  Holtentotten- 
Teoos  in  den  von  seinem  Bruder  herausgegebenen  Mammiferes  nicht  nur  nicht  beanstandet, 
lODdern  er  hat  selbst  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  dieser  Frau  in  den  M^m,  du 
'[w^MR.  ///.  geliefert,  denn  hier  war  ilir  schicklicher  Platz.     Mit  Indignation  ist  daher 
^e  Verdächtigung  eines  der  grössten  Naturforscher  zurückzuweisen. 
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X.  KAPITEL 
BfsebaflfDbeit  des  ürzostaodes« 

lieber  die  Beschaffenheit  des  Urzustandes  des  Mensehengeschbdh 
tes  hat  seit  der  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  eine  älteren  Ansichtot 
schnurstracks  widersprechende  Ansicht  in  ziemlich  weit  Terhreitete  Gd- 
tung  sich  zu  bringen  gewusst. 

Nach  dem  Berichte  der  heiligen  Schrift  befanden  sich  die  Stamm- 
eltem  unsers  Geschlechtes  in  einem  ToUkomnmeren  Zustande  als  dar 
gegenwärtige  ist  Die  Sage  Ton  den  vier  Weltaltem,  wie  sie  in  der 
griechischen,  römischen  und  indischen  Mythologie  enthalten  ist,  steht 
hiemit  in  Uebereinstimmung. 

Anderer  Meinung  ist  ein  grosser  Theil  der  Zeitgenossen.  IIuMi 
zufolge  ist  der  erste  Zustand  der  Menschen  ein  thierähnlicher  gewesen, 
aus  dem  sie  sich  allmählig  herausentwickelten,  indem  sie  den  Gang 
auf  allen  Vieren  mit  dem  aufrechten  vertauschten,  zur  Yerständigaiig 
die  Sprache  erfanden,  zur  Beihülfe  Hausthiere  sich  abrichteten,  Noti- 
pflanzen  anbauten,  in  gesellschaftUche  Vereine  zusammentraten,  aof 
Künste  und  Wissenschaften  kamen.  Mit  der  Annahme  Ton  AntochtlMh 
nen  hängt  fast  nothwendig  die  eines  thierähnlichen  Zustandes  dersel- 
ben und  allmähliger  Herausbildung  aus  ihm  zusammen. 

Fragt  man  freilich  nach  den  näheren  Momenten  dieses  Dnnstan- 
des,  so  ergiebt  sich  unter  den  Schriflstellem  eine  grosse  Verschieden- 
heit der  Ansichten.  Es  ist  schon  im  Vorhergehenden  mitgetheilt  w<n> 
den,  wie  sich  Oken  und  Schelyer  diesen  Zustand  ungefähr  dacbteo. 
Am  rohesten  hat  ihn  wohl  BortI"  ausgemalt  und  seine  Schildmuog 
der  Weltalter  mag  zur  Erheiterung  des  Lesers  hier  eine  Stelle  finden. 
Besondere  Bemerkungen  werden  dabei  nicht  nöthig  sein. 

„Der  Mensch,''  sagt  Bort,  „ist  unter  allen  Kreaturen  diejenige, 
welche  mit  den  meisten  Bedürfiiissen  und  den  geringsten  Mitteln  sie 

*  VHomme:  Essai  zoologique  sur  le  genre  humam,  Paris  1836.  3.  4diL  -* 
Uebrigens  hat  uns  schon  lange  vor  Bort  eine  ähnliche  Schilderung  des  ersten  Zustan- 
de« unsers  Geschlechtes  der  alte  Ldkrez  gegeben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ne 
bei  letzterem  im  dichterischen  Gewände,  bei  ersterem  in  der  trivialsten  Prosa  anflritL 
In  ähnlicher  Weise  wie  Lckrez  hat  Horaz  diesen  Zustand  iSalyr,  Hb,  I.  3.]  in  den  b^ 
kannten  Versen  geschildert: 

Cum  prorepseruni  primis  animalia  terris, 

mutum  et  turpe  pecus,  glandem  alque  cubilia  propter 

unguU)U8  et  pugnis,  dein  fusltbus,  tUque  ita  porro 

pugnabatU  armis,  quae  post  fabricaverat  usus; 

donec  verba,  quibus  voces  scnsusque  notaretU, 

nominaque  invenere;  dehinc  absistere  bello, 

oppida  coeperunt  munire  et  ponere  leges. 
Indess  zur  Ehre  des  heidnischen  Allerthums  und  zur  Schmach  des  modernen  Na- 
turalismus und  Materialismus  soll  hier  nur  noch  hervorgehoben  werden,  dass  solche 
triviale  Ansichten  keineswegs  die  herrschenden  der  antiken  Völker  waren;  es  bniacht 
deshalb  nur  auf  die  schöne  Schilderung  der  Schöpfungsgeschichte  im  ersten  Buche  voa 
Ovid's  Metamorphosen  verwiesen  zu  werden. 
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ni  befriedigen  auf  die  Erde  geworfen  wurde,  und  er  hätte  sich  nicht 
lange  so  gehalten,  wenn  er  nicht  in  seiner  Schwäche  selbst  mäditige 
Intriebe,  aus  seiner  thierischen  Lage  hervorzugehen,  gefunden  hätte. 
Er  war  mit  keinem  Pebse  bedeckt,  er  musste  sich  Kleidungen  suchen ; 
sr  hatte  weder  Krallen  noch  Fangzähne,  noch  Stacheln,  noch  Schup- 
len,  daher  musste  er  auf  Yertheidigungsniittel  denken;  die  Fasse  wa- 
ren ohne  harte  Nägel,  daher  musste  er  für  lange  Wanderungen  Fuss-. 
tiedediungen  erfinden.  Als  die  Menschen  nach  vielen  Jahrhunderten 
labin  gekommen  waren,  sich  Kleider,  Schuhe  und  Waffen  zu  verfer- 
tigen, waren  sie  gleichwohl  höchstens  den  Bären  und  Einhufern  gleich; 
loch  hätte  der  Mensch  nicht  dem  geringsten  seiner  Bedürfnisse  ab- 
helfen können,  wenn  er  nicht  unter  dem  Schutze  Derjenigen,  die  ihn 
gebar,  gross  geworden  wäre,  und  dadurch  eine  Art  Erziehung  bekom- 
nen  hätte.  Gleichwohl  konnten  aus  dieser  gegenseitigen  Anhänglich- 
keit nur  wenig  eingewurzelte  Gewohnheiten,  wie  bei  den  Feldmäusen, 
Bentellhieren  und  Seehunden  hervorgehen,  welche  in  einer  Art  gesel- 
ligem Zustande  leben  sollen,  weil  sie  sich,  um  zu  reisen,  in  Truppen 
rereinigen.  Die  Menschen  waren  bei  ihren  rohen  Begierden  getrieben, 
um  Alles  su  streiten ,  von  der  Beute  an  bis  zum  Besitz  einer  Frau. 
Da  der  Mensch  keiner  bestimmten  Brunstzeit  unterworfen  ist,  hielten 
es  die  beiden  Geschlechter  für  rathsamer  beständig  zusammen  zu  blei- 
ben, als  jedesmal  neue  Bewerbungen  zu  machen,  welche  wie  bei  den 
Spinnen  nicht  ohne  Gefahr  sein  konnten,  weil  bei  dem  damaligen 
grossen  Appetit  nach  Menschenfleisch  Mann  und  Frau  nach  der  Paa- 
rung sich  hätten  auffressen  können. Die  Form  der  Hände  wurde 

ein  mächtiges  Regulirungsmittel  für  das  Urtheil,   doch  konnten  diese 
Hände   den  Menschen  nur  auf  die  Linie   der  Orang-Outang  bringen. 
Der  Mechanismus  des  Sprachvermögens  allein  war  es,   der  seine  Er- 
hdiung  in  der  Natur  bestimmte,  und  seitdem  jedes  Paar  oder  jede  Fa- 
milie sich  eine  Art  von  Vokabularium  machte,  konnte  das  menschliche 
Geschlecht  an  die  Herrschaft  im  Universum  denken.   Doch  marschirten 
Hann  und  Frau  paarweise,  von  ihren  sie  nachahmenden  Kindern  be- 
lltet, zur  Vertheidigung,  wie  zum  Angrifi*  bewafl'net,  mit  Fellen  be- 
kleidet und  eine  Art  Sprache  redend,   so  dass  sie  doch  nichts  weiter 
als  wilde  Thiere  waren.     Sie  waren  selbst  nicht  einmal  bis  auf  den 
Stiuüdpunkt  der  Hottentotten  gelangt.    Die  Thatsachen  fehlen,  um  fest- 
nsetzen,  wie  lange  unsere  ersten  Eltern  in  diesem  wilden  Zustande 
waren,  wo  die  Menschenfresserei  an  der  Tagesordnung  war ;  diese  Pe- 
riode ist  es,   welche  die  Dichter  das  goldene  Zeitalter  genannt 
haben.'' 

In  diesem  Zustande  wäre  nach  Bort  der  Mensch  ewig  geblieben, 
wenn  nicht  ein  ausser  ihm  liegendes  Ereigniss  eine  Vervollkommnung 
seines  Zustandes  herbeigeführt  hätte.  „Hier  beginnt  das  silberne 
Zeitalter,  wo  der  wahre  gesellige  Zustand  an  die  Stelle  der  blossen 
Familienverbindung  tritt,  einer  Verbindung,  analog  der  von  Banden,  wo 
wie  bei  den  Waldeseln  und  Kranichen  der  älteste  vorausmarschirt.  Diese 
zweite  Epoche  datirt  sich  von  -der  Entdeckung  des  Feuers  her/' 
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Mit  der  Kunst,  die  Metalle  aus  der  Erde  zu  graben  und  das  Kupfer 
zu  gewinnen,  tritt  der  Mensch  nach  Bort  in  ein  noch  höheres,  ind« 
eherne  Zeitalter  ein.  Ihm  folgt  das  eiserne  Zeitalter,  uoi 
gegen  die  gewöhnliche  Meinung  ist  es  das  beste.  Aliein  es  komm 
noch  ein  allerletztes,  ein  funltes  Zeitalter,  das  Bort  ausfindig  gemadt 
hat,  und  das  von  der  Buchdruckerei  sich  herschreibt.  „Seit  dies« 
merkwürdigen  und  heiligen  Erfindung'^  sagt  er,  „sind  bandgreiOid» 
Irrthümer,  die  als  ewige  Wahrheiten  angenommen  waren,  weil  Vbn 
Wurzeln  sich  bis  in  die  Wiege  des  Menschengeschlechtes  Terloi^ 
allenthalben,  wo  mobile  Charaktere  die  Hülfstruppen  des  gesoadoi 
Menschenverstandes  werden  konnten,  wankend  gemacht  worden.  Jeos 
Art  von  Betrugerei,  welche  seit  dem  Frevel  an  Prometheus  die  Leichl- 
gläubigkeit  der  Menschen  gemissbraucht  hatte,  wird  vergeblich  das 
Reich  des  Aberglaubens  zu  verlängern  sich  bemuhen;  doch  die  Zeitea 
gehen  in  Erfüllung,  das  Zeitalter  der  Vernunft  naht,  und  bereitet  ' 
den  künftigen  Geschlechtern  eine  Gluckseligkeit,  höher  als  Alles,  was 
wir  in  der  Mitte  der  Dämmerung,  in  der  wir  noch  leben,  *  gewahr  w^ 
den  können.*^ 

So  roh  und  trivial,  wie  hier  von  Bort  der  Urzustand  unseres 
Geschlechtes  geschildert  wird,  haben  sich  freilich  Andere  ihn  nicht 
gedacht;  gleichwohl  ist  die  Ansicht,  dass  der  Mensch  in  einem  thier- 
ähnlichen  Zustande  auf  dem  Schauplatze  der  Erde  aufgetreten  sei  oimI 
allmählig  durch  sein  eignes  Verdienst  sich  herangebildet  habe,  unge- 
mein verbreitet,  scheint  auch  auf  den  ersten  Anblick  ganz  naturgemi» 
und  mit  der  täglichen  Erfahrung  übereinstimmend  zu  sein.  Wollea 
wir  nun  sehen,  in  wie  weit  eine  genauere  Prüfung  mit  dieser  Ansicht 
sich  einverstanden  zeigen  kann. 

Als  Musterbild  des  ursprünglichen  Stammes  wollte  man  früherhia 
die  sogenannten  wild  gefundenen  Menschen  gelten  lassen,  aus  deoea 
LiNME  seinen  Homo  sapiens  ferus  bildete  und  unter  welchen  insbesoih 
dere  der  Peter  von  Hameln  eine  grosse  Celebrität  erlangt  hatte.  Seü- 
dem  jedoch  Blumenbach  "i"  mit  köstlichem  Humor  dargethan,  dass  „das 
vermeinte  Ideal  des  reinen  Naturmenschen,  wozu  spätere  Sophisten  dei 
wilden  Peter  erhoben  hatten,  durchaus  nichts  weiter  als  ein  stummer 
blödsinniger  Tropf*  war,  und  dass  auch  die  andern  Wildmenscbeii 
des  LiNNE*ischen  Homo  sapiens  ferus  „sammt  und  sonders  naturwidrig« 
Missgeschöpfe*',  sämmtlich  „verunmenscht**  waren,  musste  man  S» 
Berufung  auf  selbige,  als  Typus  des  Urzustandes  unsers  Geschlechtes, 
aufgeben. 

Dagegen  scheint  es,  dass  man  noch  immer  Gelegenheit  genug 
halte,  den  uranfanglichen  oder  doch  wenigstens  einen  demselben  sehr 
nahe  kommenden  Zustand  des  Menschengeschlechtes  durch  Beobachtung 
kennen  zu  lernen  und  deshalb  im  Stande  zu  sein,  an  Beispielen  den 
Entwicklungsgang  desselben  nachzuweisen.  Wir  finden  nämlich  Millionen 
Menschen,  die  noch  gegenwärtig  aui'  einer  sehr  niedern  Bildungsstufe 

*  Beiträge  zur  Naturgesch.  II.  S.  1.  —  Vergl.  auch  ScuREBEa's  Säugth.  L  S.31. 
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Btehen  und  kaum  den  allemothwendigsten  Bedürfnissen  der  Existenz 
ibzuhelfen  yerstehen,  tlieils  als  Nomaden  umher  irrend,  theiis  selbst 
Dinr  Yom  ungewissen  Ertrage  der  Jagd  und  Fischerei  lebend.  Wir  sehen 
indere  Nationen,  welche  sich  bereits  ziemlich  behaglich  eingerichtet, 
larch  Anbau  von  Nutzpflanzen  einen  sicheren  Unterhalt  sich  erworben, 
ihr  Zusammenleben  in  mehr  oder  minder  geordnete  Verhältnisse  ge- 
bracht haben,  obgleich  höhere  geistige  Bestrebungen  ihnen  noch  fremd 
lind.  Andere  endlich  haben  die  Anlagen  des  Geschiedites  nach  allen 
RidiUingen  hin  ausgebildet  und  bemühen  sich  mit  dem  glücklichsten 
Erfolge  um  immer  grossere  Verrollkommnung.  Hier  sdieint  es  also, 
kfinoe  man  den  Entwicklungsgang  der  Kultur  noch  immer  an  Beispielen 
rcr  Augen  sehen.  Die  Einen  befanden  sich  noch  in  dem  ursprüng- 
Echen  Naturaustande  oder  hätten  sich  doch  nur  wenig  über  denselben 
empor  gehoben.  Die  Andern  hätten  sich  bereits  aus  diesem  mit  Er- 
folge herausgearbeitet,  und  in  noch  Andern  hätten  sich  die  höchsten 
geistigen  Kräfte  des  Geschlechtes  zur  Blüthe  entfaltet. 

Befremdlich  bleibt  es  nur  hiebei,  dass  ein  grosser  Theil  des  Men- 
schengeschlechtes,  obgleich  darunter  Völker  von  den  besten  Anlagen, 
nodi  gar  nicht  aus  dem  thierischen  Naturzustande  heraus  getreten  ist, 
ja  was  noch  weit  auffollender,  dass  sich  bei  diesen  sogenannten  Natur- 
Hienschen  nirgends  eine  selbstständige  Regung  zur  Entwicklung  oder 
sum  freiwilligen  Uebergang  aus  der  Barbarei  in  eine  höhere  Kultur- 
stufe bemerklich  machen  will.  Bei  den  Schmetterlingen,  die  einen  re- 
gelmässigen Entwicklungsgang  durchmachen,  haben  wir  Gelegenheit 
genog,  sie  nicht  blos  in  ihren  drei  verschiedenen  Ständen  zu  beob- 
aditen,  sondern  selbst  sie  in  ihren  Entwicklungs-Momenten  zu  belau- 
icfaen.  So  etwas  ist  uns  aber  bisher  bei  den  wilden  Völkern  noch 
mcht  geglückt. 

So  lange  wir  z.  B.  von  den  Völkern  äthiopischer  Rasse  Kunde 
haben,  ist  ihr  Bildungsstand  ein  stationärer  geblieben.  Seit  drei  Jahr- 
hunderten sind  wir  nicht  blos  mit  den  amerikanischen  Nationen  be- 
kannt, sondern  auch  durch  Ansiedelungen  in  genauem  Verkehr;  gleich- 
wohl sind  sie  allenthalben,  wo  sie  nicht  durch  Gewalt  oder  Ueberreduug 
in  den  Kreis  europäischer  Bildung  hineingezogen  wurden,  in  ihrer  alten 
Rohheit  verblieben;  ja  die  kolossalen  Ueberreste  alter  Bauwerke  in 
Mexiko  und  Peru  geben  Zeugniss,  dass  einst  unter  den  Amerikanern 
ugar  eine  höhere  Kultur  existirte,  die  wieder  verloren  ging. 

Audi  aus  altem  Zeiten  kann  kein  historisch  beglaubigtes  Beispiel 
lofgebracht  werden,  dass  ein  rohes  Volk  durch  eigne  Kraft,  ohne  fremde 
Anregung  und  Beihülfe,  sich  in  den  Kulturzustand  versetzt  hätte.  Von 
den  Japanern  z.  B.  wissen  wir,  dass  sie  durch  Chinesen  ihrem  frühe- 
m  barbarischen  Zustande  entrissen  wurden.  Die  germanischen  Völ- 
ker, welche  seit  dem  Untergange  des  klassischen  Alterthumes  die  Trä- 
ger der  ganzen  höheren  Bildung  geworden  sind,  mussten  erst  mit  Rom 
in  Berührung  gebracht  werden,  um  von  da  aus  den  Impuls  zur  Ver- 
edlmig  zu  empfangen,  wie  Rom  selbst  ihn  von  Griechenland  erhalten, 
hinwiederum  bekennt,  ihn  von  den  Magiern  Persiens,  den  Gymno- 
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Sophisten  Indiens,  den  Phöniziern  and  Aegyptem  bekommen  zu  b^^ 
Die  Bildung  scheint  demnach  allenthalben  ein  tod  Aussen  angec^^ 
oder  riherlragenes  Gut  zu  sein,  das  durch  Sorglosigkeit  oder  Tr^ 
wieder  verloren  oder  wenigstens  bedeutend  redadrt  werden  kaiit^ 
verständiger  Benfitzong  aber  reichliche  Zinsen  za  tragen  und  za  ' 
grösserem  Umfange  erweitert  za  werden  vermag.  Ist  einnial  di*^^ 
Anregung  von  Aussen  her  geschehen  and  ein  bUdangslahiger  St^^ 
daher  übergeben,  gleichsam  eingeimpft  worden,  so  wird  sich  al^ 
die  Bildung  im  weiteren  Verlaufe  selbststindig  ihre  Bahn 
nach  Maassgabe  der  Nationalitäten,  Individnalitäten  und 
ihre  eigenthümlichen  Bichtungen  und  Gradationen  erlangen.  .  ^^^ 
Anstoss  hiezu  muss  dtKh  von  Aussen  gegeben  werden,  ond  ^i^T 
nach  dem  ersten  Anlass  fragen,  werden  wir  mit  unsern  Cnt^a^^ 
gen  immer  auf  die  vorliistorische  Zeit  zurück  Terwiesen. 

In  dieses  Dunkel  der  Urzeit  werden  wir  aber  mit  allen  t^eekla 
Frngen  nach  der  Zeit|>eriode,  in  welcher  die  Hauptgrundlagev  ^Ü» 
turiustandes  gewonnen  wurden,  zunickgef&hrt  und  allenthalbai  eneha- 1^ 
nen  uns  in  tier  historischen  Zeit  diese  Fundamente  als  bcnüin^ 
l»eue.     Einige  Beispiele  mögen  diese  Behauptang  weiter  eiläiilcn.    Ij 

Viehzuchl.  Ackerbau  und  Metaiibereitnng  sind  bekannlfidi  dk  ^  l 
uingliulich  iK^tb wendigen  Grundlagen  jedes  Kaltiirstandes,  diea4i|| 
und  un«M4Ji>siichsien  Vorbedin^ron^en   far  jede  höhere  GeistedM^ 
eines  Vo:kes.    Fr»^en  wir  nun  aber,  am  mit  dem  Ersten  za  begM 
w;i*n!  und  wo  uiid  wie  der  Neos^h  Haasthiere  skii  andpttetj 
lautet  d}e  Air.wv^.  dis»  lilendHibeo.  wo  die  Völker  in  die  Qtsimm 
eiutreCfu.  si^  ^>kb  ciii  j':>q  o^er  doch  den  wicfatigstea  Xnm^fi 
\ers^hett  wjtr?::,  Äi>s  iL-f-iilr^n  d»  E*atiiB  einer  Ane^nmng  *>*, 
l-f:-  :::  *.::..>;. c.>:]:*  l-t^iiz  :11J:.  diäs  keia  neaes  Haosthifr  tobIJ 
iKs;M!7  *:-er  i'ifc  .--.frcj'':  J«- i-JsdL^riiiikliPf n  Peri*3de  beigefi^l •■*  |ä 
JA  o-Äx^  Ss*- res;  »■:.-  i«^-  ;*;-i;.i:iac?t«i  s^er  ükoea  nirgends  irikte  StÜ* 

l:;,'c  >v::  Hix>J:»frfa  ^;^i  im  w««.*5«en  Terbreitet  oiid  WJ 
iw  %;ci;:^,'vf.:  i*s  i^crwt  if  Rixi.  i»  Schaf,  die  Ziege«  * 
r:>ri  xj)  i:T  Hxii.  >.?  s;i»£  zihstz  tout  a&a  Eiimalen  »s* 

idwxM  J^,^^(t  ifcrcr:  »aa  ifiana  wrjwa  Scimm.  ködkMens  «i*"J^ 
lj5Jitv.vtvce»:f.     X  r  äs:  s,f.:t*   xis;r^  HimÄfs  vfnicB  zwar  hier  ^/^ 

«HK^    *?WCV      \:^^T      PCS     äC     ^  r:T.^rii— m.r    ^.^ÄLteil.    Z-  B.  ^^o* 

«»nS^  KJv5«f  ifMtfTv  iit*  HMflioii  i><riJiiic  wirtüsm  Hid  dereo  •■• 
^taMUif  ih/v'{>   "ir   ii:»fts*'.bif«j    r«»i^'aiftftt   v<iri.4oaKCL.  aber  tf  **^ 

*^  *^if;>  \  .M-'h-TM.'iin^  h^  /!»♦  ^ü^iaattfü  BuKänsr«  äd£  dis  ^^^fÄ 
$#f^  'iiKn>r  i*hfr  nt  :ilj^''iu5»iiifr  ^«suiiuädCÜiC  imi  Uiientbdtf^lr? 
>fc^i  ^Mo!  >;.  >v'»bss.  .'ui.'t.'n  inu  %tii<rmiräatflrx  'v*frc«]a2  Moi  "*^ 
^MT  jtt  ,AM  Äüil  ^'»*  -.Im      DU    i^nji  Jbfii&c'iiiaL   jfltMr  im  keia  •*^ 
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fl  Schwein  das  einzige,  von  dem  es  nicht  hlos  verwilderte,  sondern 
ich  wirklich,  wie  es  scheint,  ursprünglich  wilde  Stämme  giebt,  wenn 
ders  die  allgemeine  Annahme,  da^s  Wildschwein  und  Hausschwein 

einer  Art  gehören,  richtig  ist,  worüber  ein  direkter  Nachweis  eigent- 
li  noch  fehlt. 

Von  mehr  oder  minder  beschränkter  Verbreitung,  weil  in  engere 
ographische  Grenzen  gebannt,  sind:  Esel,  Kameel  [Dromedar  und 
■ampelthier],  Elephant,  Büffel,  Yak,  Rennthier,  und  die  La- 
as-  [das  eigentliche  nebst  dem  Paka].  Am  weitesten  unter  ihnen 
[  der  Esel  verbreitet,  doch  von  viel  eingeschränkterer  Brauchbarkeit 
I  sein  Gattungsverwandter,  das  Pferd ;  er  findet  sich  auch  im  wilden 
ande,  wenn  anders  der  Kulan  wirklich  mit  ihm  zu  derselben  Art 
b6rt,  was  in  unanstreitbarer  Weise  freilich  noch  nicht  dargethan  ist 

eageren  geographischen  Grenzen  als  der  Esel  festgehalten  ist  das 
imeel,  aber  innerhalb  dei*selben  von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit 
id  deshalb  eines  der  vorzüglichsten  Hausthiere,  das  nirgends  im  wil- 
m  Zustande  vorkommt.  Der  Büffel  ist  nur  für  warme  sumpfige  Ge- 
oden  geeignet  und  weit  weniger  nutzbar  als  das  gemeine  Rind.  Man 
nnt  ihn  ebenfalls  aus  dem  verwilderten  und  ursprünglich  wilden 
ande.  Der  Elephant  gedeiht  blos  in  den  heissen  Gegenden  der  alten 
elt  und  ist  sdiner  Kostspieligkeit  wegen  nur  verhältnissmässig  Weni- 
n  zugänglich;  er  kommt  wild  wie  zahm  vor.  Auf  die  kalten  Alpen- 
gionen sind  der  Yak  und  die  Lamas  beschränkt,  jener  auf  die  von 
nterasien,  diese  auf  die  von  Südamerika ;  der  nördlichen  Polarregion 
hört  das  Rennthier  an.  Dieses  wie  der  Yak  ist  erwiesener  Maassen 
ich  im  vrilden  Stande  lebend;  wie  sich  die  nur  im  zahmen  Stande 
bmden  Lamas  zu  ihren  wilden  Verwandten,  den  Guanakos  und  Vi- 
LDDas  verhalten,  ist  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  ermittelt. 

Alle  diese  Hausthiere  sind  an  und  für  sich  gesellige  Thiere,  wie 
>  diess  allenthalben  zeigen,  wo  sie  sich  selbst  überlassen  sind.  Schon 
Braus  liesse  es  sich  errathen,  dass  die  Katze  nicht  eigentlich  zum 
lostbier  geeignet  ist,  wie  sie  denn  auch  erst  in  späteren  Zeiten  auf- 
kommen wurde  und  bereits  den  Luxusartikeln  beizuzählen  ist.  Die 
la  der  Klasse  der  Vögel  und  Insekten  [Seidenwürmer,  Bienen]  bei- 
tiogenen  Thiere  sind  schätzbare  Beigaben,  können  sich  aber  an  Be- 
»otsamkeit  nicht  mit  den  Hausthieren  aus  der  Klasse  der  Säugthiere 

Vergleich  bringen  lassen. 
Mit  Ausnahme  des  Lamas  gehören  alle  unsere  bedeutsamen  Haus- 
iere der  alten  Welt  an,  und  zwar  scheint  für  diese  alle  Asien  der 
;amm-  und  Ausgangspunkt  gewesen,  Europa  und  Afrika  erst  von  da 
IS  oiit  ihnen  versehen  worden  zu  sein,  wie  denn  auch  beide  letzt- 
masrnte  Kontinente  keine  eigenthümliche  Art  von  Hausthieren  besitzen, 
ia  neue  Welt  hat  vor  der  Entdeckung  gar  keine  im  Besitz  gehabt; 
IS  Lama  ist  das  einzige  ursprüngUche  amerikanische  Hausthier,  das 
ler  als  Alpenthier  nur  den  Gebirgsbewohnern  der  südamerikanischen 
ordilleren  benutzbar  war.  Ein  anderes,  ebenso  lokales  Thier,  das 
ennthier,  ist  in  Nordamerika  nie  als  Hausthier  gebraucht  worden» 
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Auf  NeuhoUand  wurde  gar  kein  Hauslhier  getroffen  als  der  Dingo,  unl 
dieser  nur  in  einem  halbwilden  Zustande  und  Welleicht  erst  durch  die 
Eingebornen  eingeftihrt.  Das  ursprüngliche  Stammland  unsers  Ge- 
schlechtes möchte  also  wohl,  um  diess  bei  dieser  Gelegenheit  beiläufig 
bemerklich  zu  machen,  da  zu  suchen  sein,  wo  ihm  die  meisten  B^ 
dingungen  nicht  blos  zur  Sicherung  seiner  Existenz,  sondern  lor  Be- 
gründung einer  höheren  Kultur  gegeben  waren,  nämlich  in  Asien. 

Die  Benützung  der  Hausthiere  gehört  für  alle  der  yorhistorischen 
Zeit  an;  schon  Abel  wird  ein  Schäfer  genannt.  Von  keinem  einzigen 
lässt  sich  das  Datum  seiner  Einführung  in  den  Hausstand  angebeo; 
eben  so  wenig  ist  im  Laufe  der  Zeiten  ein  neues  von  Bedeutung  des 
alten  beigefugt  worden.  Schon  aus  diesem  Umstände  hat  es  wen^ 
WahrscheinUcbkeit,  dass  der  Urmensch  erst  durch  Versuche  die  zähm- 
baren unter  den  wilden  Thieren  ausgemittelt  habe.  Bis  er  nur  zu  der 
Erfahrung  gelangt  wäre,  welche  unter  den  wilden  Thieren  seiner  Um- 
gebung zähmbar  seien,  welche  nicht,  wäre  er  bei  diesen  Proben  wohl 
längst  zu  Grunde  gegangen.  Kein  wildes  Thier  nähert  sich  dem  Men- 
schen freundlich,  sondern  flieht  ihn  oder  greift  ihn  an.  Mit  dem  Hände 
haben  freiUch  Bufpom  und  Andere  den  Wildmenschen  die  übrigen  Thiere 
fangen  lassen,  die  er  nachher  als  Hausthiere  zähmte;  aber  wer  bat  es 
ihm  gesagt,  dass  dieses  Thier  das  Mittel  wäre,  mit  dem  man  sich  der 
andern  bemächtigen  könnte?  Wollen  wir  uns  nicht  in  Ungereimtheitea 
verlieren,  so  werden  wir  nicht  umhin  können  anzunehmen,  dass  den 
Menschen  ein  instinktartiges  Verständniss  ihrer  Umgebungen  gegdben 
war,  oder  dass  doch  wenigstens  die  Hausthiere  gleich  ursprünglicfa 
durch  eine  innere  Nothwendigkeit  getrieben  sich  dem  Menschen  ange- 
schlossen haben,  dass  also  auch  bei  ihnen  von  eigentlicher  Zähmung 
nicht  die  Rede  sein  kann,  wie  sie  allerdings  bei  solchen  Thieren,  die 
in  späteren  Zeiten  zum  Hausstände  aus  Luxus  oder  Bedörfniss  bei- 
gezogen wurden,  stattgefunden  hat.  Die  Beihülfe  derjenigen  Hausthiere, 
ohne  welche  ein  höherer  Kulturstand  nicht  bestehen  kann,  erscheint 
daher  nicht  sowohl  als  eine  vom  Menschen  ausgedachte  und  errungene, 
sondern  vielmehr  als  eine  ihm  von  Haus  aus  gegebene. 

Aehnlich  wie  mit  der  Viehzucht  verhält  es  sich  mit  dem  Acker- 
bau.  „Nicht  minder  räthselhaft  als  die  Zähmung  der  Hausthiere,** 
sagt  ein  ausgezeichneter  Botaniker '^,  der  hier  an  meiner  Stelle  das 
Wort  übernehmen  mag,  „bleibt  für  alle  Zeiten  auch  die  Begründung 
des  Ackerbaues.  Wer  hat  zuerst  der  unscheinbaren  kargen  Aehre  das 
Geheimniss  ihres  nährenden  Kornes  abgefragt?  Wer  hat  mit  dem  Pfluge 
die  erste  Furche  gezogen?  Die  ältesten  Völker  der  gebildeten  Vorzeit, 
die  dieser  Wohlthat  theilhaftig  wurden,  haben  nur  den  Ueberbriogero, 
nicht  den  Entdeckern  desselben  für  alle  Folgezeit  göttliche  Ehre  e^ 
wiesen.  Die  Repräsentation  des  Feldsegens  selbst  lag  in  den  Händen 
der  ewigen  Götter,   deren  Sendboten  nur  jene  Ueberbringer  geweseo. 


"^  ZoccARiNi  in  seinem  geistreichen  Aufsatze :   „über  die  Beziehungen  des  Men- 
schen zur  Pflanzenwelt"  in  der  Augsburger  allgein.  Zeitung  1844.  Beilage  Nr.  106— 108. 
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Wo  aber  senkte  sich  der  goldene  Aehrenkranz  auf  die  Erde,  welches 
Land  darf  sich  als  seine  Heknath  rühmen?  Darauf  antwortet  keine 
durch  Wahrscheinlichkeit  beglaubigte  Sage,  kein  Monument,  aber  auch, 
soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  kein  irgendwo  noch  wildwachsender  Halm ! 
So  weit  die  graueste  Sage  reicht,  hat  der  Mensch  die  Getreidearten 
nie  wild,  sondern  immer  schon,  auf  dem  bearbeiteten  Acker  angebaut 
gekannt,  und  auch  die  wissenschaftliche  Forschung  hat  sie  später  noch 
nie  wild  gefunden." 

Dereelbe  Gelehrte  macht  ferner  auf  den  höchst  merkwürdigen  Um- 
stand aulhierksam,  dass  die  wichtigsten  Nutzpflanzen  allenthalben  schon 
im  Alterthume  in  Gebrauch  waren,  und  dass  die  gebildete  neuere  Zeit 
ihre  Anzahl  wenig  oder  gar  nicht  vermehrte.  „Wir  haben  schon  er- 
wähnt," sagt  er,  „dass  die  Entdeckung  der  Getreidearten  in  eine  my- 
thische Sagenzeit  zurückweise,  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  allen 
übrigen  durch  ihre  Benutzung  wichtigen  Gewächsen,  selbst  auch  in 
Ländern,  die  nicht  wie  Europa  durch  steten  Verkehr  mit  der  ganzen 
Welt  aufgeregt  4ind  gleichsam  vergesslich  gemacht  sind,  die  seit  Jahr- 
tausenden abgeschlossen  ihrer  eigenen  Entwicklung  überlassen  blieben 
und  deren  Einwohnern,  eine  gesteigerte,  wenn  gleich  von  der  europäi- 
scbeo  verschiedene  Kultur  nicht  abgeläugnet  werden  kann.  In  China 
ond  Japan  verliert,  sich  die  Entdeckung  der  wichtigsten  Yegetabilien 
ebenso  im  grauesten  Alterthume,  wie  bei  uns.  Das  auffallendste  neueste 
und  durch  die  Geschichte  in  allen  Details  beglaubigte  Faktum  ist  aber 
die  Entdeckung  von  Amerika.  Alle  Pflanzen,  die  wir  von  dorther  uns 
angeeignet  haben,  waren  schon  früher  bei  den  eingebornen  Völkern 
bekannt  und  in  Nutzung  getreten.  Die  Eroberer  und  ihre  Nachfolger, 
die  Ansiedler,  haben,  nichts  Neues  hinzugethan.  Mais,  Kartoffel,  Baum- 
wolle, die  tropischen  Baum-  und  Wurzelfrüchte,  die  wichtigsten  Arznei- 
gewächse, Würzpflanzen,  Färbe-  und  Gewebematerialien  waren  bei  den 
Eingebomen  schon  im  Gebrauch,  wie  China,  Guajak,  Ipekakuanha, 
Kakao,  Orleans,  Brasilienholz,  Tabak,  und  oUt  unter  den  rohesten  Stäm- 
men verbreitet.** 

Zuletzt  darf  eine  nicht  unwichtige  und  hier  einschlägige  Thatsache 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  auf  die  Zuccarini  in  seinem  ange- 
fahrten Aufsatze  zu  sprechen  kommt.  „Europa,**  sagt  er,  „jetzt  und 
•eit  zwei  Jahrtausenden  fast  der  ausschliessliche  Wohnsitz  der  gestei- 
gerten geistigen  Entwicklung  des  Menschen,  hat  für  ursprüngliche  Be- 
wohner, die  sich  auf  seiner  Scholle  nähren  sollten,  keine  einzige  aus- 
reichende Nutzpflanze  aufzuweisen;  es  war  seineu  reicheren  Geschwistern 
gegenüber  das  Stiefkind  der  Natur  und  zunächst  die  Pflegetochter  Asiens 
sowohl  in  Beziehung  auf  seine  Bevölkerung  selbst,  als  auf  die  ersten 
physischen  Bedürfnisse  für  die  Existenz  und  Erziehung  von  Völkern. 
Getreidearten,  Gespmnstpflanzen,  Oelbaum,  Weinstock,  Obstsorten  we- 
nigstens in  ihrer  Kultur  und  Veredlung,  und  nicht  minder  ein  grosser 
Tbeil  unserer  jetzigen  wilden  Flora  sind  mit  uns  selbst  erst  aus  Asien 
eingewandert.** 

Uebereinstimmende  Resultate  ergeben  sich  aus  Link's  umfassen- 

A.  Washir,  Urwelt.  2.AuO.  U.  19 
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den  Untersuchungen  über  die  ältere  Geschichte  der  Getreidearten  und 
anderer  Nutzpflanzen.'^  Er  zeigt,  dass  der  Ursprung  des  Adkerbaues 
in  eine  Zeit  sich  verliert,  „aus  welcher  nur  Sagen  in  die  Geschichte 
hinüber  reichen/'  dass  „überall  es  eine  Gottheit  war,  welche  den  Men- 
schen lehrte,  den  Acker  zu  bauen,  und  welche  ihnen  die  FrQchte  zeigte, 
deren  Anbau  ihnen  besonders  nützlich  sein  konnte/*  Er  legt  den  An- 
gaben, dass  Weizen  und  Spelz  in  Mittelasien  einheimisch  sei,  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  bei,  zeigt,  dass  auch  die  Gemusgewächse  schon  firöh 
gebaut  wurden  und  dass  wir  von  den  meisten  den  Ort  nicht  Itemien, 
wo  sie  wild  wachsen,  und  findet  es  „höchst  wahrscheinlich,  dasiß  der 
Obstbau,  nebst  dem  Pfropfen  und  Aeugeln,  seinen  Ursprung  im  west- 
lichen Asien,  in  Gex)rgien,  Armenien,  Nordpersien  Und  den  hohen  Ge- 
genden von  Kleinasien  geliabt  habe/* 

Die  Geschichte  der  Nutzpflanzen  liefert  uns  also  Resultate,  (6e 
den  von  den  Hausthieren  erhaltenen  entsprechend  sind. 

Weit  schwieriger  als  Ackerbau  und  Viehzucht  ist  die  Metall- 
bereitung, gleichwohl  sehen  wir  mit  Erstaunen,  zu  welcher  Voll- 
kommenheit bereits  die  letztere  im  Alterthume  gediehen  ist,  und  wie 
dasselbe  die  wichtigsten  Metalle  [Gold,  Silber,  Kopfer,  Eisen,  Blei,  Zinn 
und  Quecksilber]  zu  verwenden  verstand.  Es  mag  genügen,  das  Re- 
sultat, das  Link  hierüber  angiebt,  anzuführen.  Aus  den  bisherigen 
Untersuchungen,  sagt  er,  geht  hervor,  „dass  die  Erfindung  der  Vieh- 
zucht, des  Ackerbaues  und  der  Metallbereitung  in  eine  vorgeschichtliche 
Zeit  fallt,  ja  sogar,  dass  sie  in  dieser  geschichtlichen  Zeit  veiiiältniss- 
mässig  keine  grossen  Fortschritte  gemacht  haben.  Die  Entstehung 
uiid  Verbreitung  dieser  Kenntnisse  ist  fast  eben  so  wun- 
derbar, als  die  Entstehung  der  verschiedenen  Gestalten 
von  Pflanzen  und  Thieren  und  ihre  Verbreitung,  oder 
als  die  Entstehung  der  Menschenarten  und  ihre  Verbrei- 
tung." 

Zu  den  unumgänglich  nothwendigen  Bedürfnissen  gehört  auch  das 
Feuer.  Seine  Benutzung  ist  so  alt  als  das  Menschengeschlecht  selbst. 
Mit  Recht  betrachtet  es  Link  als  eine  „merkwürdige  Erscheinnng,  dass 
weder  im  Altertbum  noch  in  der  neueren  Zeit  irgend  ein  Volk  gefon- 
den  wurde,  welchem  die  Kenntniss  des  Feuers  abging  und  der  Mittel, 
es  zu  erregen,  ungeachtet  doch  jetzt  noch  manche  Völker  gefanden 
werden,  von  denen  man  zweifeln  möchte,  dass  sie  das  Fea6r  erfinden 
könnten."  Dadurch,  meint  er,  „wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  Völker  sich  von  einem  Stamme  verbreiteten,  und  die  wilden  Völker 
von  einer,  wenn  auch  nicht  hohen,  doch  höhern  Bildung  herabgesun- 
ken sind." 

So  drängen  sich  von  allen  Seiten  Anzeichen  für  die  Stammes- 
einheit  des  Menschengeschlechtes  und  seines  uranfcinglichen  hohen  Bil- 
dungsstandes herbei. 


*  Die  Urwelt.  S    399,   so  wie   in  den  Abbandl.  der  Akad.   der  Wissenscb.  w 
Berlin  für  t8l6  u.  1817,  ferner  für  1826. 
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Ueber  den  Ursprung  der  Sprache  ist  viel  verhandelt  und  ge- 
sUitten  worden;  nicht  etwa  blos  in  neueren  Zeiten,  sondern  schon  von 
indischen,  und  griechischen  Philosoiphen.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  die 
Sprache  etwas  Erfubdenes,  ein  erst  för  den  geselligen  Verkehr  aus- 
gedachtes Vehikel,  oder  ein  nothwendiges  und  deshalb  ursprungliches 
Accidens  der  menschlichen  Geistestliätigkeit  ist;  mit  andern  Worten, 
es  fragt  sich,  ob  die  Sprache  eine  menschliche  Erfindung  oder  eine 
göttliche  Gabe  ist. 

Die  angeregte  Frage  hängt  auf  das  innigste  mit  der  von  dem  ur- 
sprünglichen Zustande  des  Menschen  zusammen.  Wer  den  wilden  Zustand 
als  den  primitiven  ansieht,  muss  auch  nothwendig  die  Sprache  als  ein 
Werk  der  Erfindung  annehmen,  obgleich  er  schon  von  vorn  herein  die 
Frage.nicht.  zu  beantworten  vermag,  wie  man  eine  Sprache  ohne  Beihulfe 
der  Sprache,  d.  h.  ohne  den  festen  und  sichern  Ausdruck  des  Gedankens, 
erfinden  könne,  und  wie  es  komme,  dass  jede  Sprache  gleich  beim 
ersten  »Auftreten  ihren  Organismus  vollständig  ausgebildet  mitbringe, 
anstatt  ihn  stückweise  anzusetzen,  ja  dass  sie  sogar,  und  dies  beim 
Fortschritte  in  der  Kultur  eines  Volkes,  werthvolle  Formen  zu  verlie- 
ren im  Stande  ist.  —  Wer  den  Menschen  dagegen  als  ursprüngliches 
Vernundtwesen  betrachtet,  kann  ihm  auch  die  Befähigung,  durch  welche 
er  sich  als  solches  manifestirt,  d.  h.  die  Sprache,  nicht  absprechen. 
Nacfadein  die  triviale  Ansicht  von  der  allmähligen  Erfindung  der  Sprache 
lange  Zeit  in  den  Köpfen  gespukt  hatte,  durfte  sie  nun  durch  die  tie- 
fer eindringenden  Untersuchungen  eines  der  genialsten  Sprachforscher, 
Wujbelm's  von  Humboldt'^,  für  immer  aus  dem  Kreise  wissenschaft- 
licher Forschungen  ausgeschlossen  sein.  Ich  erlaube  mir  hier  nur  Eini- 
ges aus  seinen  reichhaltigen  Untersuchungen  über  das  Wesen  der 
Sprache  vorzulegen,  mich  lediglich  auf  das  beschränkend,  was  meinen 
Zwecken  dienlich  ist 

„Die  Sprache  entspringt  aus  einer  Tiefe  der  Menschheit,  welche 
überall  verbietet,  sie  als  ein  eigentliches  Werk  und  als  eine  Schöpfung 
der, Völker  zu  betrachten.  Sie  besitzt  eine  sich  uns  sichtbar  offen- 
barende, wenn  auch  ih  ihrem  Wesen  unerklärliche,  Selbsttbätigkeit  und 
ist,  von  dieser  Seite  betrachtet,  kein  Erzeugniss  der  Thätigkeit,  son- 
dern eine  unwillkührliche  Emanation  des  Geistes,  nicht  ein  Werk  der 
Nationen,  sondern  eine  ihnen  durch  ihr  inneres  Geschick  zugefallene 

Gabe. Die  Hervorbringung  der  Sprache  ist  ein  inneres  Bedurf- 

ÜBS  der  Menschheit,  nicht  blos  ein  äusserliches  zur  Unterhaltung  ge- 
meinschaftlichen Verkehrs,  sondern  ein  in  ihrer  Natur  selbst  liegendes, 
zar  Entwicklung  ihrer  geistigen  Kräfte  und  zur  Gewinnung  einer  Welt- 


*  „Ueber  die  Verscliifdeoheit  des  menschlichen  Sprachbaues  und  ihren  Einfluss 
Mf  die  geistige  Ealwicklung  des  Menschengeschlechtes**,  als  Einleitung  zur  Abhandlung 
ibcr  die  Kawi-Sprache  [Abh.  der  königl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  aus  dem  Jahre 
1&32,  Th.  2.].  —  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  die  höchst 
iBto^sante  Betrachtung,  die  Kopp  über  denselben  Gegenstand  angestellt  und  einer  An- 
zeige der  Yorbin  angeführten  Abhandlung  beigefügt  hat,  in  den  Münchn.  gel.  Anzeigen, 
V.  S.  265. 
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anschauung,  zu  welcher  der  Mensch  nur  gelangen  kann,  indem  er  sein 
Denken  an  dem  gemeinschaftlichen  Denken  mit  Andern  zur  Klarheit 

und  Bestimmtheit  bringt,   unentbehrliches. Selbst  die  Anfange 

der  Sprache  darf  man  sich  nicht  auf  eine  so  dArflige  Anzahl  von  Wö^ 
tern  beschränkt  denken,  als  man  wohl  zu  thun  pflegt,  indem  man  ihre 
Entstehung,  statt  sie  in  dem  ursprünglichen  Berufe  zu  freier 'mensch- 
licher Geselligkeit  zu  suchen,  vorzugsweise  dem  Bedürfnisse  gegensei- 
tiger Hulfsleistung  beimisst  und  die  Menschheit  in  einen  eingebildeteB 
Naturstand  versetzt.  Beides  gehört  zu  den  irrigsten  Ansichten,  die 
man  über  die  Sprache  fassen  kann.  Der  Mensch  ist  nicht  so  bedarf 
tig,  und  zur  Hulfsleistung  hätten  unartikuiirte  Laute  ausgereicht.  Die 
Sprache  ist  auch  in  ihren  Anfangen  durchaus  menschlich,  und  dehnt 
sich  absichtlos  auf  alle  Gegenstände  zufalliger  sinnlicher  Wahrnehmung 
und  innerer  Bearbeitung  aus.  Auch  die  Sprachen  der  sogenannten 
Wilden,  die  doch  einem  solchen  Naturstande  näher  kommen  müssten, 
zeigen  gerade  eine  überall  über  das  Bedürfniss  überschiessende  Fälle 
und  Mannigfaltigkeit  von  Ausdrucken.  Di«  Worte  entquellen  freiwillig, 
ohne  Noth  und  Absicht,  der  Brust." 

Wie  die  Hervorbringung  der  Sprache  vor  sich  gegangen,  darüber 
bescheidet  sich  der  grosse  Sprachforscher  Aufschluss  gewähren  za  kön- 
nen. „Nicht  blos  die  primitive  Bildung  der  wahrhaft  ursprünglichen 
Sprache,"  sagt  er,  „sondern  auch  die  sekundären  Bildungen  späterer, 
die  wir  recht  gut  in  ihre  Bestandtheile  zu  zerlegen  verstehen,  sind 
uns,  gerade  in  dem  Punkte  ihrer  eigentlichen  Erzeugung,  unerklärbar. 
Alles  Werden  in  der  Natur,  vorzüglich  aber  das  organische  und  leben- 
dige, entzieht  sich  unserer  Beobachtung.  Wie  geiiau  wir  die  vorberei- 
tenden Zustände  erforschen  mögen,  so  befindet  sich  zwischen  dem 
letzten  und  der  Erscheinung  immer  die  Kluft,  welche  das  Etwas  vom 
Nichts  trennt;  und  eben  so  ist  es  bei  dem  Momente  des  Aufhörens. 
Alles  Begreifen  des  Menschen  liegt  nur  in  der  Mitte  von  Beiden.  In 
den  Sprachen  liefert  uns  eine  Entstehungs- Epoche  aus  ganz  zugäng- 
lichen Zeiten  der  Geschichte  ein  auffallendes  Beispiel.  Man  kann  einer 
vielfachen  Reihe  von  Veränderungen  nachgehen,  welche  die  römisdie 
Sprache  in  ihrem  Sinken  und  Untergang  erfuhr,  man  kann  ihnen  die 
Mischungen  durch  einwandernde  Völker  hinzufügen:  man  (erklärt  sich 
darum  nicht  besser  das  Entstehen  des  lebendigen  Keinies,  der  in  ve^ 
schiedenartiger  Gestalt  sich  wieder  zum  Organismus  neu  aufblühender 

Sprachen  [der  romanischen]  entfaltete. Indem  man  also  bekennt, 

dass  man  an  einer  Grenze  steht,  über  welche  weder  die  geschichtliche 
Forschung,  noch  der  freie  Gedanke  hinüber  zu  fuhren  vermögen,  muss 
man  doch  die  Thatsache  und  die  unmittelbaren  Folgerungen  aus  den- 
selben getreu  aufzeichnen." 

Zu  einem  ähnlichen  Geständnisse  haben  wir  uns  zu  verstehen, 
sobald  von  der  Genesis  der  Sprachenverschiedenheit  die  Rede  ist  Es 
liegt  nahe,  sie  mit  der  RassendifTerenzirung  in  Verbindung  zu  bringen, 
doch  hält  sie  nicht  durchgängig  gleichen  Schritt  mit  letzterer,  sondern 
gliedert  sich  mannigfacher  selbst  in  der  nämlichen  Rasse  ab.   Von  die- 
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sen  YerbältDissen  ist  schon  fruber  S.  262  die  Rede  gewesen  und  soll 
daher  hfer  auf  dorthin  verwiesen  werden. 

Ob  die  Sprachen  aus  einer  Einheit  hervorgegangen,  hat,  wie  die 
Frage  nach  der  Stammeinheit  der  Rassen,  viele  Controversen  hervor- 
gemfen.  Wer  einen  Urstamm  des  Menschengeschlechtes  annimmt,  be- 
gründet hiemit  f&r  ihn  auch  eine  Ursprache,  aus  der  durch  innerliche 
Entzweiung  die  Vielheit  der  Sprachen  hervorgegangen  ist.  Es  fragt 
sich  nur,  in  wie  weit  linguistische  Untersuchungen  dieser  Annahme  zu 
Hälfe  kommen. 

Aus  dem  engen  Kreise  der  griechischen  und  römischen  Sprache 
hat  sich  in  neuerer  Zeit  die  Spradbforschung  auf  das  weite  Gebiet  des 
ganzen  Sprachenreiches  hinaus  gewagt.  Noch  ist  der  Zeitraum  zu 
kurZy  in  dem  sie  das  ganze  Feld  zu  bearbeiten  angefangen  hat,  als 
daas  es  schon  nach  allen  Seiten  hin  bestellt  sein  und  allenthalben 
Früchte  dem  Forscher  darbieten  könnte.  Gleichwohl  sind  bereits  stau- 
nenswertbe  Residtate  gewonnen  worden  und  durchgängig  solche,  die 
mit  den  historischen  und  ethnographischen  in  überraschender  Harmo- 
nie stehen."^  Statt  dass  die  Menge  der  Sprachen,  die  in  Arbeit  ge- 
nommen wurden,  die  Uebersicht  verwirrt  hätte,  ist  ihr  erst  Klarheit 
geworden,  seitdem  man  gefunden  hat,  dass  die  Sprachen  in  grosse  Fa- 
milien sich  vertheilen,  also  auf  wenige  höhere  Ordnungen  sich  zurück- 
führen lassen.  Noch  sind  nicht  alle  Sprachfamilien  festgesetzt,  dass 
eine  philosophische  Sprachforschung  schon  alle  Mittel  in  Händen  hätte 

*  Welch  wichtige  DienMe  der  Sprachforschung  die  Misf^ionvsarheiten  goleislet 
haben,  diess  öffentlich  auszusprecheo  fühlt  sich  selbst  Pott  [240]  gezwungen,  der  sonst 
•icU  Dieht  gerade  als  ihr  Freund  zu  erkennen  giebt.  „Hei  diesem  Anlass,"  sagt  er, 
uMi  liier  noch  dankbarst  der  ganz  ausserordentlichen  Hülfe  gedacht,  welche  der  Liu- 
goistik  jener,  auf  Christianisirung,  wo  möglich ,  aller  Völker  der  Erde  gerichtete  Drang 
gebracht  bat,  der  sich  in  Entsendung  von  Missionaren  sowie  in  Ausarbeitung  und  druck- 
Kcber  VenrielfiltigoDg  von  Uebersetzungen  der  Bibel   oder  von  andern  erbaulichen  und 

lehrreichen  Schriften  in  fremden  Idiomen  bethatigt. Es  steht  fest :  sie  [die  Mis- 

lionarel  haben  unserer  Wissenschaft  ein  ungeheures  und  noch  lange  nicht  genug  von 
dieser  twas  nicht  ihnen,  sondern  letzterer  zur  Last  fallt]  gewürdigtes,  wie  viel  weniger 
iberwiltigtef  und  ausgeschöpftes  Material  in  die  Hände  geliefert.  Das  ist  nicht  erst 
■eoerdittgs  darch  die  protestantischen  Heidenbekehrer,  sondern  schon  lange  vor  ihnen 

iweh  dia  kilholische  Propaganda   und  ihre  Aussendlinge  geschehen. Will  man 

«her  fott  den  wahrhaft  grossartigen  Anstrengungen  z.  B.   der  Bibelgesellschaften  einen 

Begriff  bekommen,  so  rouss  man  deren  Reports  zur  Hand  nehmen. Es  verweist 

Linius  aber  Aber  diesen  Gegenstand  auf  das  „„sehr  verdienstvolle  Werk*^*'  von 
8.  Bacstei  [The  bible  of  every  Land,  Lond,  1851],  worin  247  verschiedene  Sprachen 
in  Besag  auf  die  Bibelübersetzungen  behandelt  werden."  Dazu  bezieht  sich  noch  Pott 
aof  den  Cela/ogiu  librorutn  ceL,  der  von  der  Propaganda  in  Uoni  1834  ausgegeben 
worde.  —  Diese  übersprudelnden  Lobesergiessungen ,  die  Pott  hier  den  Missionaren 
wegen  ihrer  Verdienste  um  die  Linguistik  darbringt,  wozu  ich  noch  die  um  Völker- 
kande,  'so  wie  selbst  um  die  ihren  Tendenzen  fernliegende  Naturgeschichte  zufOgen 
will,  habe  ich  hauptsächlich  deshalb  aufgenommen,  um  als  Gegensatz  zu  den  Schmä- 
hungen zu  dienen,  welche  Vogt  in  seinen  zoologischen  Briefen  über  die  Missionare, 
insbesondere  die  protestantischen,  sich  erlaubte,  die  er  als  „grösstentheils  durchaus 
Befähige  Subjekte**  von  „völligem  Blödsinne**  bezeichnete.  Diese  schamlosen  Verlcum- 
doogen  öffentlich  zu  brandmarken  halte  ich  mich  um  so  mehr  für  verpflichtet  als  ich 
den  protestantischen  Missionarien  zur  Förderung  meiner  zoologischen  Arbeiter!  durch 
reiche  Zusendungen  an  Material  zum  grössten  Danke  verpflichtet  bin. 
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zur  Lösung  der  schwierigen  Frage  von  der  primitiTen  Einheit  der 
Sprachen,  wohl  aher  lässt  sich  aus  dem  bereits  Geleisteten  ein  solcher 
Nachweis  erwarten,  und  es  ist  wenigstens,  wie  WiifDiscHMANii^  sagt, 
„Spracheinheit  in  dem  Formellen  und  Logischen  des  Wortes  und  sei- 
ner Zusammensetzung  in  der  Rede,  sowie  In  den  Hanptgesetzen  seiner 
Bildung''  unliiugbar.  Auf  diese  Frage  werden  wir  nochinäis  im  letz- 
ten Kapitel  zurückkommen. 

An  die  Untersuchungen  über  die  Sprache  mögen  sich  die  über 
den  Ursprung  der  Schrift  anreihen.  Ich  berufe.mich  hinsichtlich  die- 
ses Punktes  auf  einen  Gewährsmann,  der  die  umfassendsten  Studien 
hierüber  angestellt  hat.  „Pass  der  Ursprung  der  Schreibkunst,**  sagt 
nämlich  Henustenberg'^'^,  „über  das  mosaische  Zeitalter  hinausgeht, 
wagen  selbst  die  irgend  Besonnenen  unter  den  Gegnern  nicht  zu  iSug- 
nen.  Wie  könnte  man  auch  wohl,  so  lange  man  irgend  Scham  und 
Scheu  bewahrt,  bei  diesem  Geständnisse  vorbeikommen.  Die  Tradition 
aller  Völker  des  Alterthums  stimmt  ja  dailn  überein,  dass  die  Schreib- 
kunst in  die  ersten  Anfänge  des  Menschengeschlechts  gehöre.  Die 
Phönizier  legten  ihre  Erfindung  dem  Thaaut  bei,  die  Chafdäer  dem 
Oannes,  die  Aegypter  dem  Thot  oder  Memnon  oder  Hermes;  —  alles 
Zeugnisse,  dass  diese  Erfindung  über  die  Anfang^e  der  Geschichte  hin- 
ausging, so  dass  Plinius,  nachdem  er  einige  derselben  angeführt,  mit 
Recht  bemerkt:  ex  quo  apparet  aetertms  literarum  ums.  Pböniziscbe 
Einwaaderer,  unter  dem  Namen  des  Kadmus  personificirt,  brachten 
ungefähr  um  die  Zeiten  des  Moses  die  Schreibkunst  nach  Griechen- 
land." —  Ja  Eichhorn***  meint,  dass  „die  wichtige  Erfindung  der 
Buchstabenschrift  höchst  wahrscheinlich  nur  Einmal  in  der  Welt  ge- 
macht worden,"  weiterhin  auf  die  andern  Völker  übertragen  und  von 
diesen  nur  umgestaltet  sei. 

So  giebt  sich  denn  selbst  die  Schrift,  gleich  der  Sprache,  als  das 
Werk  einer  ursprünglichen  höheren  Begeisterung  zu  erkennen;  einer 
Begeisterung,  die  nach  Plato  die  Mutter  aller  Erfindungen  ist  und  die 
zugleich  dem  jugendlichen  Geschlechte  ein  Yerständniss  der  Natur  er- 
öfi'nete,  das  dasselbe  sicher  leitete  aus  ihr  sich  das  auszuwählen  und 
zuzurichten,  was  zur  nothwendigen  Bedingung  seiner  leiblichen  und 
geistigen  Existenz  gehörte.  Nur  aus  solcher  Begeisterung  lässt  es  sieb 
ßuch  erklären,  wie  das  höchste  Alterthum  eine  so  staiinenswertbe  Ein- 
sicht in  die  Gesetzmässigkeit  der  Steirnenwelt  erlangen  konnte;  eine 
Einsicht,  die  das  jüngere  Geschlecht  erst  auf  dem  Wege  mühseliger 
Beobachtungen  sich  erwerben  musste.  Wie  die  Naturkräfte  in  der  Ur- 
zeit auf  das  jugendliche  Menschengeschlecht  stärker  influirten,  so  war 
auch  seinerseits  ein  regerer  Natursinn  vorhanden,  der  ihm  instinkt- 
artig eine  Kenntniss  seiner  Umgebung  gewährte,  wie  sie  jetzt  erst 
Frucht  vieljähriger  Erfahrungen  ist. 

*  Der  Fortschrilt  der  Spracbeokunde  und  ihre  gegenwärtige  Aufgabe.    Maocbeo 
1844.  S.  12. 

*♦  Die  Autenlhie  des  Pentateuchs.  1/  S.  424. 
♦♦*  Gesch.  d,  Literatur.  I.  S.  19. 
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Nur  wenig  Worte  werde  ich  schliesslich  über  die  Stellung  zu 
sagen  haben,  welclie  dem  Urstamm  unseres  Geschlechtes  in  der  Reihe 
der  organischen  Wesen  angewiesen  worden  ist.  Nach  Analogie  unserer 
bisherigen  Betrachtui^en  wird  sich  schon  im  Voraus  das  Resultat  der 
Untersuchung  über  den  letztgenannten  Punl^t  errathen  lassen. 

Die  ^tere  Apsicht  betrachtete  den  Urstamm  unseres  Geschlechtes 
ab  Herrn  und  König  seiner  Mitgeschöpfe;  eine  neuere  meint  ihm  schon 
viel  einzuräumen,  wenn  sie  ihn  als  primus  inter  pares  gelten  lässt  und 
ihm  den  Ehrenplatz  unter  den  Affen  anweist.  Es  ist  ein  höchst  cha- 
rakteristisches Zeichen  der  mpdernen,  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aufgekommenen  Weltweisheit,  dass  je  höher  sie  im  wahnsin- 
nigen Hocbmuthe  die  Stellung  des  Menschen  Gott  gegenüber  hinauf- 
schraubte, sie  auf  der  andern  Seite  in  schmählicher  Entwürdigung 
dieselbe  dem  Thiere  gegenüber  um  so  tiefer  heruntei'drückte.  Der 
Lord  MoNBODDO  und  Rousseau  waren  wohl  die  ersten,  die  kein  Reden- 
ken  trugen,  den  Menschen  unter  die  Affen  einzureihen.  Der  erstere 
druckt  sich  so  bestimmt  als  möglicK  hierüber  aus,  indem  er  sagt:  „es 
ist  meines  Redünkens  unwidersprechlich  bewiesen,  dass  die  Orang- 
Utans  ¥on  unserer  Art. sind/'  Wagler  erklärt  den  englischen  Schrift- 
steller fQr  „genial'';  Rlumenbach  dagegen  nennt  ihn  einen  „Grillen- 
ßnger";  letztere  Renennung  möchte  die  gelindeste  sein,  dre  man  dem 
seltsamen,  uin  nicht  zu  sagen  dem  närrischen,  Lord  beilegen  kann. 

Schon  LiNNE  wusste  in  der  Unterscheidung  des  Menschen  vom 
Affen  den  rechten  Treffpunkt,  auf  den  es  hiebei  ankommt,  nicht  aus- 
findig zu  machen.  Er  erklärt  offenherzig:  „nullum  characterem  hacte- 
nui  eruere  potuij  vnde  homo  a  stmia  intemoscatvr,"  Die  lügenhaften 
Reiseberichte,  die  damals  von  affenartigen  Menschenstämmen  und  thier- 
ähnlidien,  in  Wäldern  und  Höhlen  hausenden  Wildmenschen,  wie  um- 
gekehrt von  menschenartigen  Affen  im  Umlaufe  waren,  hatten  ihm  den 
rechten  Gesichtspunkt  verrückt,  so  dass  er  Menschen  und  Affen  in  eine 
Ordnung  zusammenstellte,  jedoch  keineswegs  sie  unter  einer  Art  be- 
griff, vielmehr  den  Menschen  mit  den  bedeutsamen  Worten:  nosce  te 
^tum,  charakterisirte. 

Wenn  Linne  noch  keinen  leiblichen  Unterschied  zwischen  dem 
Heosdien  und  Affen  anzugeben  vermochte,  so  wusste  dies  bereits  Rlu- 
MBifBACH  zu  tfaun.  Er  sonderte  den  Menschen  als  Zweihänder  in  einer 
eignen  Ordnung  vom  Affen  als  Yierhänder  ab,  womit  bereits  der  Kar- 
dinalpunkt in  der  Differenz  des  Menschen  vom  Affen  rücksichtlich  der 
körperlichen  Reschaffenheit  angedeutet  ist.  Weitere  untersclieidende 
Merkmaie  gab  Cuvier  an,  und  seitdem  in  neuester  Zeit  der  äussere 
wie  der  innere  Rau  der  menschenähnlichsten  Affen,  der  Orang-Utans, 
genau  bekannt  geworden  ist,  hat  sich  nicht  etwa  die  Differenz  zwischen 
ihnen  und  dem  Menschen  als  geringer  herausgestellt,  sondern  der  Riss 
zwischen  ihnen  ist  nunmehr  völlig  unheilbar  geworden.  Wenn  daher 
noch  in  neuerer  Zeit  Wagler'*'  die  Affen  als  „[metamorphosirte]  Men- 


*  NaturL  System  der  Ampbib.  S.  37. 
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sehen  ohne  Selbsterkenntnisse'  bezeichnet,  so  ist  diese  Behauptung  eben 
so  paradox  und  verrannt,  als  die  schon  firubär  Ton  Scheltbb  aufge- 
stellte, womach  Affen  und  Menschen  von  einem  gemeinsamea  Drstamme 
entsprossen  wären.  Und  wenn  nun  gar  Bort  und  seine  Na<jitreter 
neuerdings  die  Orang-Utans  und  den  Menschen  abermats  in  eine  ein- 
zige Ordnung  zusammenfassen  wollen  und  jeden  Widerspruch  dagegen 
für  hochmutbige  Selbstäberschätzung  ausgeben,  so  könnte  man  bei  soi- 
eben  Behauptungen  gegenwärtig  nur  darüber  noch  in  Zweifel  sein,  ob 
sie  mehr  einer  fehlerhaften  Organisation  des  DenkTermögens  oder  dem 
Mangel  an  Kenntnissen  zuzuschreiben  sein  dAirflen. 

Es  ist  nämhch  durch  die  genauesten  anatomischen  UnterBOchim- 
gen  jetzt  mit  Evidenz  dargethan,  dass  alle  Affen,  auch  der  Orang-Dtan 
und  Schimpanse,  vermöge  ihrer  ganzen  Organisation  zum  Gang  auf 
allen  Vieren  und  zwar  zunächst  zum  Klettern  bestimmt  sind.  Deshalb 
sind  ihre  hintern  Extremitäten  ebenfalls  mit  Händen  versehen,  damit 
sie  mit  denselben  die  Baumäste  so  gut  als  mit  den  vordern  umfossen 
können.  Sie  können  zwar  auch  auf  den  Hinterbänden  in  aufgerichteter 
Stellung  sich  halten  und  zum  Gehen  abgerichtet  werden,  aber  dieser 
Gang  ist  ihnen  kein  naturgemässer,  sondern  ein  erkünstelter  und 
schwankender,  wobei  sie,  wegen  einer  besondem  Einrichtung  der  Mus- 
kulatur, in  den  Knieen  wie  ein  Blödsinniger  eingesunken  bleiben,  darin 
auch  nicht  lange  aushalten  und  bei  Gefahr  sogleich  auf  alle  yi&re  sieb 
werfen,  um  in  solcher  Weise  die  Flucht  auszuführen. 

Der  Mensch  dagegen  ist  seiner  Organisation  nach  zur  aufrechten 
Stellung  geschafiTen  und  hat  deshalb,  um  sicher  stehen  und  geben  lu 
können,  an  den  untern  Extremitäten  nicht  Hände,  sondern  Fasse.  Nur 
mühsam  könnte  er  auf  allen  Vieren  geben,  ohne  hierin  es  zu  einer 
Virtuosität  zu  bringen,  wobei  zugleich  der  freie  Gebrauch  del*  Hände 
ihm  benommen,  der  Blick  gegen  den  Boden  gerichtet,  das  Gehirn  mit 
Blut  überfüllt  wäre  und  in  dessen  Folge  eine  Dumpfheit  entstehen 
würde,  die  ihm  jede  Ausbildung  unmöglich  machte.  Hat  es  je  ve^ 
wilderte  Kinder  mit  vierfüssigem  Gange  gegeben,  so  ist  es  wenigstens 
gewiss,  dass  sie  zugleich  blödsinnig  waren.  Man  kann  getrost  behaup- 
ten, dass,  wenn  der  erste  Mensch  auf  allen  Vieren  gelaufen  wäre,  wir 
ebenfalls  es  noch  nicht  weiter  gebracht  hätten.  Wenn  Schelyer  sagt, 
dass  der  Mensch  dadurch,  dass  er  sich  auf  die  Füsse  erhob,  hiedttitb 
auch  die  zum  aufrechten  Gange  nothwendige  Umgestaltung  der  Organe 
sich  verschaffte,  so  ist  eine  solche  Behauptung  vollkommen  unsinnig. 
Denn  nicht  eine  späterhin  beabsichtigte  Funktion  bildet  sich  ihre  Or- 
gane, sondern  umgekehrt,  die  Organisation  bedingt  die  Funktionen. 
Mag  man  immerhin  gleich  von  der  ersten  Jugend  an  die  Afifen  zur 
aufrechten  Stellung  abrichten,  so  bleibt  die  Einrichtung  ihres  Knocben- 
und  Muskelsystems  die  nämliche  wie  vorher. 

Der  Mensch  ist  zur  aufrechten  Stellung  geschaffen;  dies  ist  sein 
Hauptvorzug,  den  er  vor  den  ihm  am  ähnlichsten  Thieren  voraus  hat 
Nur  in  solcher  Stellung  kann  er  frei  das  Haupt  emporheben  und  seine 
ganze  Umgebung  über,  neben  und  unter  sich  überblicken;  nur  so  ist 
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ihm  Freiheit  im  Gebrauche  seiner  Hände,  dieses  kunstreichsten  aller 
Werkzeuge,  möglich,  nnd  durch  ihre  eigenthiimliche  Muskulatur  ist 
ihnen  eine  Mannigfaltigkeit  von  Bewegungen  gestattet,  hinter  welcher 
die  Hand  des  Affen  weit  zurücksteht.'^ 

Es  könnten  nun  noch  andere  gewichtige  Differenzen,  die  der 
menschliche  Leib  im  Vergleich  zum  thierischen  zeigt,  zur  Sprache  ge- 
bracht werden,  wenn  ich  hier  eine  solche  Auseinandersetzung  nicht 
für  tiberflüssig  halten  wurde.  Im  Grunde  kommen  die  bedeutsamsten 
Eigenthümlichkeiten  dem  Menschen  doch  nur  deshalb  zu,*  weil  seinem 
Leibe  nicht  blos  eine  thierische  Seele  innewohnt,  sondern  weil  Leib 
und  Seele  bei  ihm  durch  den  Geist  beherrscht  werden;  der  Mensch 
hat  deshalb  Sprache,  das  Thier  nur  Laute.  Als  geistiges  Wesen  steht 
der  Mensdi  ganz  abgesondert  von  allen  andern  irdischen  Geschöpfen 
da,  so  dass  es  nicht  blos  eine  andere  Ordnung,  auch  nicht  blos  eine 
andere  Klasse  ist,  die  ihm  in  der  Rangordnung  der  Geschöpfe  ange- 
wiesen werden  muss,  sondern  es  ist  ein  ganz  anderes  Reich,  in  wel- 
chem er  seine  Stelle  einzunehmen  hat.  **  Doch  davon  mehr  im  näch- 
sten Kapitel. 

*  Man  sollte  eigentlich  erwarten,  dass  zwischen  dem  Menschen  und  Affen  die 
grossten  leiblichen  Verschiedenheiten  in  der  Hirnbildung  sich  zeigen  würden ;  diess  ist 
jedoch  nicht  in  dem  Maasse  der  Fall  als  es  die  ungeheure  Differenz  der  psychischen 
Verhältnisse  erwarten  liesse.  Wie  Macabtnet  nachwies,  hat  sogar  das  Gehirn  des  Schim- 
panse's  nach  seiner  äussern  Form  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen, 
dass,  die  Differenz  in  der  Grösse  ausgenommen,  das  eine  mit  dem  andern  verwechselt 
werden  könnte.  Die  Hauptverschiedenheiten  im  leiblichen  Baue  des  Menschen  und 
Affen  hegen  im  Baue  der  Sprachorgane  so  wie  im  Muskelsysteme  und  zwar  für  letzte- 
res zaoicbst  wieder  in  Bezug  auf  die  aufrechte  oder  vierfüssige  Gangweise,  so  wie  in 
dea  Muskeln,  welche  als  Reffex  innerer  psychischer  Momente  sich  betbätigen.  So  ist 
z.  B.  beim  Affen  der  Strecker  des  Zeigefingers  kein  gesonderter  Muskel  wie  beim  Men- 
schen ;  tS  ktnn  daher  jener  auch  den  Akt  des  Zeigens  und  Qeutens  gar  nicht  aus- 
führen, wihrend  ein  solcher  beim  Menschen  mit  so  ausserordentlicher  Bedeutsamkeit 
zur  Dnterstfitzong  oder  Ersatz  sprachlichen  Ausdruckes  vorgenommen  werden  kann. 
Znr  Aasffihmng  eines  solchen  Aktes  gehört  eben  die  geistige  Begabung,  welche  den 
Mentchen  von  der  anremünfligen  Kreatur  unterscheidet;  der  Affe,  wenn  er  auch  einen 
gesonderten  Strecker  des  Zeigefingers  häite,  könnte  doch  damit  nicht  den  aus  geistigem 
Inpntse  benrorgeheoden  pantomimischen  Ausdruck  in  diese  Bewegung  legen.  Ferner 
ifficbt  sieb  ein  aufTallender  Unterschied  in  der  Muskulatur  des  Gesichtes  aus.  Beim 
Menschen  ist  selbige  aus  vielen,  selbststflndig  beweglichen  Muskeln  zusammen  gesetzt, 
wodurch  diese  zn  einem  schnellen  und  getreuen  Keflex  der  Seelenregungen  dienen; 
beini  Affien  sind  es  hauptsächlich  nur  zwei  starke  Muskelparthien ,  welche  das  Zäbne- 
iettchen  bewirken  und  mehr  getrennt  von  ihnen  ein  Muskel,  der  zur  Zuspitzung  des 
Mondes  dient,  so  dass  der  Affe  nur  Grimassen  zu  schneiden  vermag,  was  sein  Mienen- 
ipiel  so  widerlich  macht.  Heber  das  Weitere  ist  zu  vergleichen  die  t.  Abtheilung  mei- 
m  Sopillementbandes  zu  Schreber's  Säugtbieren  S.  9  und  S.  t92 ;  an  letzterem  Orte 
kabe  ich  nach. eignen  Untersuchungen  ausführlich  das  Muskelsystem  von  den  3  Gat- 
taogeo  Cereopilheeus ,  Ateles  und  Cebus  und  zwar  mit  besonderer  Beziehung  auf  das 
des  Menschen  erörtert. 

**  lo  welch  sinnreicher  Weise  ein  von  der  modernen  Aufklärerei  erfosster  Natur- 
forscher den  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  bespricht,  mag  doch  hier  Curio- 
titits  halber  noeh  in  Erwähnung  kommen.  „Dabei  kann  und  muss  zugegeben  werden,^^ 
10  äussert  sich  RossmÄssleb  in  seiner  Anleitung  zum  Studium  der  Thierwelt  S.  179, 
ndass  in  der  Terschiedenen  Bildung  des  menschlichen  Gehirns,  vielleicht  in  blos  einer 
torzQgsweise  entwickelten  Parthie  desselben,  der  Grund  und  die  Möglichkeit  liegt,  dass 
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XL  KAPITEL 

Yergleichung  des  mosaischen  Berichtes  Ober  die  Urgeschichte 
des  Menschen  mit  den  naturwlssensehaftlichea  Ergebnissen. 

Wie  wir  im  ersten  Tlieile  dieses  Werkes  zum  Schlüsse  eine  ye^ 
gleichuog  des  mosaischen  Berichtes  über  die  Schöpfung  der  Erde  mit 
den  Ergebnissen  der  Geologie  vornahmen,  so  soll  jetzt  eine  weitere 
Yergleichung  dieser  Urkunden  in  Bezug  auf  ihre  Angaben  über  die 
Urgeschichte  des  Menschen  mit  dßn  Resultaten  der  Naturforschun^  nadt- 
folgen.  Da  Alles,  was  zum  Verständnisse  und  zur  Rechtfertigung  die- 
ser Vergleichungen  dienen  kann,  bereits  im  vierten  Abschnitte  des  ersten 
Theils  ausfuhrlich  behandelt  worden  ist,  so  kann  ich,  mit  Einweisung 
auf  dorthin,  unmittelbar  zur  vorliegenden  Aufgabe  äbergehen. 

1.  Die  Erschaffung  des  Menschen^ 

l.Mos.  l.  Y.  27.  Und  Gott  schuf  den  Menscheq 
ihm  zum  Bilde,  zum  Bilde.  Gottes  schuf  er  ihn; 
und  er  schuf  sie  ein  Mänolein  und  FrauleiD.  — 
2.  V.  7.  Und  Gott  der  Herr  machte  den  Menschen 
uus  einem  Erdenkloss,  und  er  blies  ihm  ein  den 
lebendigen  Odem  in  seine  Nase.  —  Und  also  ward 
der  Mensch  eine  lebendige  Seele.  —  V*  18.  Uod 
Gott  der  Herr  sprach :  es  ist  nicht  gut,  dass  der 
Mensch  allein  sei,'  ich  will  ihm  eine  Gehfilfin 
machen,  die  um  ihn  sei.  —  Y.  21.  Da  Hess  Gott 
der  Herr  einen  liefen  Schlaf  fallen  auf  den  Men- 
schen und  er  entschlief.  Und  nahm  seiner  Rip- 
pen ein^  und  sc]iloss  die  Stätte  ;u  mit  Fleisch. — 
V.  22.  Und  Gott  dei*  Herr  bauete  ein  Weib  aas 
der  Rippe,  die  er  von  dem  Menschen  nahm  ood 
brachte  sie  zu  ihm. 

In  der  bestimmtesten  Weise  berichtet  die  heilige  Schrift  in  den 
eben  angeführten  Stellen  und  an  andern  Orten,  dass  das  ganze  Men- 
schengeschlecht von  einem  einzigen  Urpaare  abstammt;  eben  so  scJiarf 
bezeichnet  sie  aber  auch  den  Unterschied,  der  zwischen  dem  Menschen 


|m  Menschen  allein  sich  die  Vernunft  bis  zur  Höhe  des  abstraktesten  und  dabei  deo- 
poch  klaren  Denkens  steigert.  Diese  noch  unerkannte  vernunftbedingende  Parthie  oder 
jauch  vielleicht  dieser  allgemein  vernunftljedingende  abweichende  Organisationsgrad  des 
menschlichen  Gehirns  ist  die  materielle  Scheidewand  zwischen  dem  Geiste  des  Menscbeo 
und  dem  des  Thieres.  So  lange  aber  dieselbe  nicht  vollkommen  bekannt  sein  wird, 
darf  man  den  geistigen  Unterschied  zwischen  den  höchsten  Thieren  und  dem  Menscheo- 
geschlechte  [nicht  dem  civilisirten  Menschen!]  nicht  feststellen  wollen."  —  Wie  es 
sich  von  selbst  versteht,  ist  einem  solchen  Denker  „die  specifische  Verschiedenheit  des 
Menschengeschlechtes  im  Sinne  der  systematischen  Zoologie  eine  eben  so  klare  wie 
unwiderlegliche  Thatsache.!^ 
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und   den    andern   irdischen    Kreaturen   besteht    und    der    schon  ^im 
Schöpfungsakte  ausgesprochen  ist: 

Um  gleich  ?on  letzterem  Punkte  zu  reden,  ist  es  höchst  bedeut- 
sam, wie  in  der  Genesis  der  Typus,  nach  welchem  einerseits  die  Pflan- 
zen und  Thiere,  andrerseits  der  Mensch  geschaffen  wurden,  bezeichnet 
wird.  Von  beiden  ersteten  heisst  es  immer  in  der  Genesis:  und  Gott 
sprach,  es  lasse  die  Erde  aufgehen  Gras^  Kraut  und  Bäume  nach  ihrer 
kriy  und  die  Erde  Hess  sie  aufgehen,  ein  jegliches  nach  seiner  Art; 
iind  Gott  sprach  weiter,  es  errege  sich  das  Wasser  mit  Thieren,  und 
Ge?6gel  soll  fliegen,  und  Gott  schuf  die  Wasserthiere  und  das  Gevögel, 
«n  jegliches  nach  seiner  Art ;  und  zuletzt  sprach  Gott,  die  Erde  bringe 
henror  die  Landthiere  nach  ihrer  Art,  und  Gott  machte  die  Thiere  auf 
Erden  ein  jegliches  nach  seiner  Art.  Bei  der  Erschaffung  der  Pflan- 
im  und  Thiere  schwebte  demnach  dem  Schöpfer  kein  anderer  Typus 
als  ihr  eigenthtkmlicher  vor,  der  im  Keime  schon  in  den  mötterlichen 
Schooss  der  Erde  gelegt  wurde  zur  Zeit  als  [I.Mos.  1.,  2.]  sie  wüste, 
leer  und  in  Finsterniss  gehüllt  war,  und  nun  der  Geist  Gottes  bele- 
bend auf  der  Fläche  der  Wasser  schwebte,  um  die  EJrde  für  das  grosse 
Restanrationswerk  vorzubereiten  und  sie  zu  neuen  Lebensgestaltungen 
ZQ  beßhigen.  „Die  eigentliche  Produktion  der  Pflanzen-  ^nd  Thier- 
welt  erscheint  darum  nicht,*'  wie  Kurtz"*"  richtig  bemerkt,  „als  rein 
schöpferische  Thätigkeit,  sondern  nur  als  eine  schöpferische  Weiter^ 
bildung  und  Potenzirung  der  schon  vorhandenen  Lebenskeime.--  Diese 
Keime  waren  also  keineswegs  ein  Produkt  der  freien  Zeugungskraft 
der  Materie,  so  wenig  als  die  Samen,  die  in  die  Erde  gesäet  werden, 
es  sind ;  sie  sind  aus  der  schöpferischen  Thätigkeit  des  Geistes  Gottes, 
als  er  belebend  und  gleichsam  brütend  über  den  Wassern  schwebte, 
erzeugt  Und  als  dann  das  Machtwort  des  Schöpfers  an  sie  erging  in 
ihrer  VoUendnng  aufzutreten,  gestalteten  sie  sich  unter  seiner  Leitung 
Dach  den  ihnen  schon  eingebornen  specifischen  Grundtypen,  und  zwar 
allenthalben  und  in  einer  Vielheit  von  Individuen.  Pflanzen  und  Thiere 
siod  die  höchsten  concreten  organischen  Lebensformen,  zu  welchen  die 
Ton  Lebenskeimen  erfüllte  Erde  in  ihrer  Restauration  es  bringen  konnte; 
sie  sind  daher  auch  mit  ihrem  ganzen  Bestände  an  sie  gewiesen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Schöpfungsakte  des 
Menschen.  Da  heisst  es:  lasst  uns  Menschen  machen  in  unserm  Bilde, 
nach  unserer  Aehnlichkeit.  Da  bildete  Jehova  der  Herr  den  Menschen 
aus  einem  Erdenkloss  [d.  h.  aus  den  feinsten  zartesten  Theilen  des 
irdischen  Stoffes],  und  blies  in  seine  Nase  den  Hauch  des  Lebens.  So 
scbof  Gott  den  Menschen  in  seinem  Bilde,  im  Bilde  Gottes  schuf  er 
ihn,  Mann  und  Weib  schuf  er  sie.  Nach  dieser  Schilderung  ist  der 
Mensch  zwar  auch  aus  irdischen  Stofl'en  geformt,  allein  weder  lag  er 
bereits  als  organischer  Keim  vor,  der  zur  Entfaltung  der  höchsten 
EBlorescenz  des  Naturlebens  nur  der  Weiterbildung  iM'dürltig  gewesen 
wäre,   noch  war  überhaupt  in  letzterem  Alles  beschlossen,   was  den 


*  Bibel  u.  AsU'onomie.   4.  Aull.  S.  109. 
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Menschen  zu  einein  Wesen  höherer  Dignitdt  emporheben  konnte.  Diess 
konnte  nur  geschehen,  dass  bei  der  Erschaffung  des  Menschen  Gott 
dem  Scliöpfer  ein  höherer  Typus  als  alle  im  Naturgebiete  inbegriffenen 
vorschwebte,  und  zwar  war  es  sein  eigner,  nach  welchem. «r  den 
Menschen  zu  seinem  Ehenbilde  erschuf.  Daher  potenzirte  er  aach  den 
irdischen  Stoff  zur  höchsten  Veredelung  und  durchhauchte  ihn  za^eich 
mit  seinem  göttlichen  Lebensodem,  so  dass  hiemit  der  Mensch  Borger 
zweier  Welten  wurde :  der  irdischen  nach  seiner  Leiblichkeit,  der  himoi- 
liscben  nach  seiner  Gottesbildlichkeit.  Vermöge  letzterer  darf  der  Apo- 
stel Paulus  rühmen,  dass  wir  göttlichen  Geschlechtes  sind  und  die  Athe- 
nienser  daran  erinnern,  dass  selbst  etliche  ihrer  Dichter  schon  gesagt 
hatten:  wur  sind  seines  Geschlechtes  [Apg.  17,  V.  28.  29.].'  „I^ 
Thiere,"  sagt  Delitzsch*,  „entstehen  aus  der  Materie  und  ihr  Leben 
ist  das  Produkt  des  die  Materie  des  Anfangs  uberschwebenden  Geistes. 
Sie  entstehen  sogleich  in  einer  Vielheit  von  Individuen  und  der  sie 
belebende  Geist  ist  nur  der  von  Gott  auf  alles  Geschaffene  ausgegan- 
gene Geist,  ist  nur,  so  zu  sagen,  die  individualisii*te  Weltseele.  Da- 
gegen ist  der  menschliche  Geist  so  wenig  eine  blose  Individualisiruog 
des  allgemeinen  Naturgeistes  als  sein  Leib  ein  Erzeugniss  der  schöpfe- 
risch erregten  £rde.  Die  Erde  bringt  seinen  Leib  nicht  hervor,  son- 
dern Gott  selbst  legt  Hand  an's  Werk  und  gestaltet  ihn,  und  nicht 
jener  „Geist  Gottes,*'  der  das  Treibende  und  Belebende  aller  Schöpiün-. 
gen  ist,  senkt  sich  in  ihn  herab,  sondern  Gott  selbst  bläst  ihm  den 
„Hauch  des  Lebens''  in  seine  Nase,  damit  er  in  einer  dem  Personen- 
leben  Gottes  entsprechenden  gottesbildlichen  Weise  zu  einem  „leben- 
digen Wesen"  werde.** 

Diese  Gottesbildlichkeit  des  Menschen  ist  es  aber,  welche  seinen 
wesentlichen  Unterschied  vom  Thiere  ausmacht.  Vermöge  derselben 
ist  er  unsterblicher  Geist  und  tritt  hiemit  in  Anschluss  an  die  Geiste^ 
weit,  als  ihr  einziger  Repräsentant,  den  die  Erde  unter  den  ihr  eigen- 
thümlich  zuständigen  Bewohnern  aufzuweisen  hat.  Gemäss  dieser  Got- 
tesbildlichkeit kommt  ihm  aber  auch  Sprache  zu,  nicht  als  etwas 
mühselig  im  Laufe  der  Zeit  Erfundenes,  sondern  als  ein  dem*  Geiste 
ursprünglich  und  nothwendig  anhaftendes  Vermögen ,  das  nur  der  An- 
sprache Gottes  bedurfte,  um  aisobald  zur  vollsten  Entfaltung  zu  ge- 
langen. Diese  Ebenbildlichkeit  hat  aber  auch  unsern  Urstamm  zum 
Herrscher  über  die  irdische  Welt  befähigt  und  ihm  in  ihre  Grund- 
verhältuisse,  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  eine  unmittelbare  Ein- 
sicht gewährt,  die  wir,  die  Nachkommen,  jetzt  auf  dem  Wege  der  Er- 
fahrung blos  stückweise,  und  daher  nur  höchst  ungenügend,  erlangen 
können. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Umstand  in's  Auge  zu  fassen.  Die 
Pflanzen  und  Thiere  wurden  in  einer  Vielheit  von  Individuen  erschaf- 
fen, der  Mensch  nur  in  einem  einzigen,  denn  Eva  ist  erst  aus  der 
Substanz  Adams  in's  Dasein  gerufen  worden.     So  hat  Gott  gemacht, 


*  Genesis,  3.  Aufl.  S.  135. 
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dass  Yon  Einem  Blate  aller  Menschen  Geschlechter  auf  dem  ganzen. 
Erdboden  wohnen  [Apg.  17,  26.]. 

Die  bekannten  Consequenzen,  die  sich  aus  der  Blutsverwandtschaft 
aller  Menschen  ergeben  und  im  Neuen  Testamente  oft  angezogen  wer- 
den, waren,  wie  sichs  leicht  erwarten  lässt,  der  offenbarungsfeindlichen 
Kritik  viel  zu  unbequem  und  widerlich,  als  dass  sie  solche  hätte  be- 
stehen lassen  können.  Sie  bestritt  daher  sowohl  die  historische  Grund- 
lage des  biblischen  Berichts  als  auch  die  Möglichkeit  der  Abstammung 
aller  Menschen  yon  einem  Urpaare;  ihr  Widerwille  gegen  die  dogma- 
tischen Polgerungen  ans  der  Annahme  eines  Urpaares  riss  sie  zur  Auf- 
stellung der  albernsten  Einwendungen  hin. 

Die  Einen  suchten  durch  ein  vornehmes,  scheinbar  gleichgültiges 
Herabsehen  auf  den  Bericht  von  einem  Urpaare  das  Gewicht  der  Con- 
sequenzen sich  zu  erleichtern.  In  solcher  Weise  äussert  sich  ein  He- 
gelianer.* „Die  blos  numerische  Einheit  des  Ursprungs  der  Menschen,^^ 
sagt  er,  „worauf  all  das  bisher  geführte  Hin-  und  Herraisonniren  zu- 
meist hinausläuft,  ist  von  so  schlechter  Qualität,  ja  wurde,  wenn 
sie  ausgemacht  wäre,  einen  so  dürftigen  und  uninteressanten  Inhalt 
liefern,  dass  es  schwer  wird  einzusehen,  wie  man  je  von  ihr  die  gei- 
stige Einheit  des  ganzen  Menschengeschlechtes  im  geringsten  abhängig 
wShnen  konnte.  Eines  oder  10,  oder  100  Stammpaare  gesetzt,  bleibt 
das  Wunder  unserer  Schöpfung  und  Verpflanzung  in  den  Weltwinkel, 
Erde  genannt,  unbegriffen,  so  wie  so.  Gewiss,  wir  sind  Eine  grosse 
Familie  oder  Eine  Heerde,  durch  eine  Körperbildung,  die  uns  von  und 
Tor  dem  Thiere  auszeichnet,  durch  den  Geist  und  durch  das  Herz; 
was  liegt  viel  daran,  ob  auch  wirkliche  Bluts- Verwandte  durch  den 
letzten  fl«schlichen  Zeugungs-  und  Gebärungsakt  mittelst  zweier  Ur- 
leiber/* 

Andere  Hessen  sich  zur  Bestreitung  auf  Argumente  ein;  von  wel- 
cher Qualität  diese  sind,  mag  aus  etlichen  Beispielen  entnommen  wer- 
den, die  ich  nicht  etwa  von  Schriftstellern  letzten  Ranges,  sondern  von 
gatem  Ruf  und  Ansehen  entlehne. 

„Dass  Adam,*'  äussert  sich  Rask'^'^,  „der  in  seinem  28.  Jahre  sei- 
nen dritten  Sohn  Seth  erzeugte  und  in  seinem  78.  starb,  der  erste 
Mensch  gewesen  sein  sollte,  welchen  Gott  unmittelbar  aus  Erde  er- 
sdiaffen  habe;  ist  ohne  Frage  eine  Vorstellung,  die  sowohl  durch  hi- 
storische als  durch  philosophische  Untersuchungen  widerlegt  wird.  Eben 
weil  wir  dieses  von  ihm  und  seinen  Kindern  wissen,  kann  er  nicht 
der  erste  sein;  denn  viele  Geschlechter  mussten  hingehen  und  der 
Name  des  ersten  Menschen,  wenn  er  einen  hatte,  musste  in  ewiger 
Vergessenheit  begraben  sein,  lange  bevor  das  Menschengeschlecht  in 
Erkenntniss  der  seltsamen  Naturerscheinungen  und  in  Betrachtung  dar- 
flber  so  weit  kam,  dass  seine  Sprache  Worte  erhielt,  um  die  Theile 


*  Fb.  Pott  in  den  Jabrb.  für  wissensch.  Kritik.  1836.  Nr.  t45. 
**  Die  Älteste  hebräische  Zeitrechnung,  S.  43  u.  f.    Die  angegebenen  Zahlen  hat 
Rase  durch  eine  eigne  Umrechnung  bestimmt,  wovon  später. 
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der  Zeit  zu  bezeichnen,  und  bevor  seine  Neugierde  gefiq[iaDDt  wurde, 
die  Flucht  der  Zeit  zu  bemerken  und  die  Lust  bei  ihm  erwachte,  Aem 
folgenden  Geschlechtern  die  gemachten  Bemerkuagen  zu  überlieCem.  — 
Wie  lange  Zeit  mag  also  nicht  vergangen  sein  zwischen  dem  erfiten 
Menschen  und  Adam,  von  dessen  Geburts-  und  Todesjahr  and  von 
dessen  Frau  und  Kindern  wir  Nachrichten  haben  L^^ 

Auch  aus  der  Genesis  selbst  will  Rask,  wie  viele  Andere,  bewei- 
sen, dass  von  Prdadamiten  darin  die  Rede  ist.  Er  beruft  sich  .xuvö^ 
derst  auf  Kap.  4,  2.,  wo  es  heisst,  dass  Abel  ein  Schäfer,  Kain  aber 
ein  Ackermann  gewesen  sei ;  hierauf  argumentirt  er  in  folgender  Weise. 
„Wie  lässt  sich  dieses  von  den  Kindern  des  ersten  Menschen  denken? 
Welche  Vorbereitungen  und  Entdeckungen  mussten  nicht  Toraogehen, 
bevor  das  Hirtenleben  oind  besonders  der  Ackerbau  entstehen  konnte! 
Bevor  man  die  Wolle  brauchen  konnte,  musste  man  eine  Spindel  ha- 
ben und  zu  spinnen  verstehen,  und  vor  dem  Gebrauche  der  Milch, 
welche  nächst  der  Wolle  zur  Benutzung  am  nächsten  lag,  waren  doch 
Gefässe  nöthig,  worein  man  zu  melken  und  worin  man  die  Milch  auf- 
bewahren konnte;  denn  was  das  Fleisch  und  das  Fell  betrifft,  so 
scheint  es  ohne  Frage  tur  die  ersten  Menschen  viel  natürlicher,  dass 
sie  versuchten,  ein  Lamm  oder  Schaf  im  Laufe  aufzuhalten,  oder  das- 
selbe mit  einem  Steine  oder  abgerissenen  Zweige  zu  treffen,  als  dass 
sie  darauf  verfielen ,  es  zu  zähmen  und  zu  pflegen ,  um  es  tödten  zu 
können,  das  Fell  zu  gerben  und  das  Fleisch  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit zu  verzehren.  Ja,  um  blos  ein  Schaf  zähmen  zu  können,  bedurfte 
es  Seile  zu  Tüddern  oder  Spannstricken,  und  einer  bedeutenden  Menge 
von  Erfahrungen.  Dieses  gilt,  wie  Jeder -sieht,  noch  viel  mehr  vott 
Ackerbaue.  —  Es  ist  daher  mit  völliger  Gewissheit  anzunehmen,  dass 
viele   Geschlechter  hinstarben,   ehe  man  das  Feld   bestellte   und  das 

Vieh  wartete. Adam  ist  nun  wohl  ein  grosser  Familienhäuptling 

gewesen,  dessen  Herkunft  man  nicht  kannte,  der  älteste,  den  man  lu 
nennen  wusste,  als  die  Sage  aufgeschrieben  ward,  oder,  um  vielleicht 
richtiger  zu  sprechen,  nicht  zu  nennen  wusste,  dem  man  deshalb  den 
Namen  Mensch  oder  Mann  gab.  Verdrängt  von  einem  mächtigen 
Fürsten,  oder,  wenn  man  will,  verscheucht  von  einer  ungewöhnlichen 
Naturbegebenheit,  hatte   er  sein  reizendes  Vaterland  Eden  am  Tigris 

verlassen. Es  scheint,  dass  Adam,  welcher  Religion  und  Bildung 

mit  sich  aus  dem  Süden  brachte,  Schwierigkeiten  fand,  die  wilde  Menge 
feu  lehren  und  zu  leiten,  die  Menge,  unter  welcher  er  sich  niederliess, 
und  deren  Sprache  er  wohl  nicht  recht  sprechen  konnte." 

So  sind  ungefähr  die  philosophischen  und  historischen  Grunde  he- 
«tellt,  mit  welchen  Rask,  der  berühmte  Orientalist,  die  Unrichtigkeit 
der  Genesis  hinsichtlich  Adams  und  die  Existenz  der  Präadamiten  er- 
weisen will.  Ihre  einfache  Vorlage  muss  Unbefangenen  genügen,  um 
das  Willkuhrliche  und  Triviale  in  den  gemachten  Voraussetzungen  zu 
zeigen.  Wenn  freilich  die  ersten  Menschen  wie  Pilze,  um  die  sich 
Niemand  kümmerte,  aus  der  Erde  aufgeschossen  sind,  wenn  sie  auf 
allen  Vieren  umher  liefen  wie  andere  Thiere  des  Waldes,  wenn  es  nur 
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Zufall  ist,  dass  nicht  die  Affen,  sondern  sie  zur  Sprache  kamen ;  wenn 
diese  und  andere  eben  so  triviale  Annahmen  richtig  sind,  dann  aller- 
dings mögen  auch  die  RisK'schen  Argumente  begründet  sein.  Sie  re- 
daciren  sich  zuletzt  auf  die  Grundvoraussetzung,  dass  die  Verhältnisse, 
unter  welchen  die  ersten  Menschen  entstanden,  die  nämlichen  sind  als 
die  gegenwärtigen.  Dies  ist  aber  ein  enormer  Irrthum,  denn  wären 
die  damaligen  Verhältnisse  noch  identisch  mit  den  gegenwärtigen,  so 
ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  jetzt  nicht  noch  fortwährend  Menschen 
aus  dem  Boden  hervorwachsen.  Sind  aber  die  Verhältnisse  beider  Zeit- 
perioden verschieden,  so  kann  die  Uebertragung  der  jetzt  bestehenden 
auf  Zeiten ,  fiär  welche  sie  gar  nicht  passen ,  zu  niclits  weiter  als  zu 
solchen  philistennässigen  und  läppischen  Deduktionen  fuhren,  wie  sie 
Rase  im  vorliegenden  Falle  vorgebracht  hat.  lieber  den  vierbeinigen 
eiclielfressenden  Urmenschen  habe  ich  schon  im  Vorhergehenden  mich 
hinreichend  geäussert,  als  dass  ich  es  nöthig  hätte;  hier  nochmals  auf 
die  Absurdität  einer  solchen  Annahme  zurück  zu  kommen. 

Anderen  war  ein  einziges  Urpaar  zur  Ableitung  des  Menschen- 
geschlechtes KU  wenig;  es  haben  sich  sogar  Naturforscher  herbeigelas- 
sen, die  Möglichkeit  dieses  Faktums  zu  bestreiten.  Burmeister  "^  hat 
dies  neuerdings  in  sehr  deddirter  Weise  versucht.  Es  stellt  sich,  wie 
er  behauptet,  „den  wissenschaillich  geläuterten  Bhcken  eines  vorurtheils- 
freien  Forschers  die  ganze  Lehre  in  einem  so  ungünstigen  Lichte  dar, 
dass  er  getrost  behaupten  kann,  kein  ruhiger  Beobachter  würde  jemals 
auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  alle  Menschen  von  einem  Paare 
abzuleiten,  wenn  nicht  die  mosaische  Schöpfungsgeschichte  es  gelehrt 
bitte.  Dieser  zu  Liebe,  und  um  die  Wahrheit  der  Schrift  auch  in 
Gebieten  zu  bekräftigen,  auf  welche  sie  ihrer  ganzen  Natur  nach  kei- 
nen Einfluss  haben  kann,  auch  nicht  mehr  gehabt  hat,  seit  der  Mensch 
seinen  eignen  wissenschaftlichen  Erfehrungen  gefolgt  ist,  hat  eine  grosse 
Anzahl  meistentheils  nicht  vielseitig  genug  gebildeter  Forscher  sich  mit 
dem  unklaren  Mythus  begnügt  und  eine  Ansicht  vertreten,  die  bei  nä- 
herer Prüfung  nicht  mehr  sich  halten  lässt.'* 

Ganz  entgegengesetzt  äussert  sich  ein  anderer  Naturforscher. 
„Ueberblicken  wir,*^  sagt  Wilbrand'^'*',  „die  ganze  Schöpfung  und  die 
in  derselben  ausgesprochenen  Gesetze,  so  weit  die  Natur  sie  unsern 
Sinnen  darbietet ,  so  finden  wir  nicht  ein  einziges ,  -welches  mit  Be« 
stimmtheit  dem  widerspräche,  dass  das  Menschengeschlecht  von  einem 
Paare  herstamme;  im  Gegentheil,  wenn  uns  Analogien  und  Schlüsse 
erlaubt  sind,  möchten  die  für  die  zu  behandelnde  Frage  näher  ange- 
fahrten Beweisgründe  dafür  sein,  nur  ein  ursprüngliches  Men- 
schenpaar anzunehmen.*^ 

Sonderbar,  der  eine  Naturforscher  behauptet,  dass  den  Natur- 
gesetzen gemäss  die  Vielheit,  der  andere,  dass  die  Einheit  des  Stamm- 


*  Gescb.  d.  Schöpfung.  S.  474. 
**  Stammt  das  Mcoschengeschlecbt  von  einem  Menschenpaare  ab?    Eine  Vurle- 
80D^    Gietten  1844. 
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paares  angenommen  werden  müsse,  und  in  diesen  Widerspruch  theileo 
sich  noch  viele  andere  Stimmführer.  Da  steht  es  denn  doch  Yor  aHer 
näheren  Präfung  wohl  schon  im  Voraus  fest,  dass  die  Lehre  yon  einem 
Paare  den  wissenschaftlich  geläuterten  Blicken  eines  vorurlheilsfrmen 
Forschers  nicht  immer  in  so  ungunstigem  Lichte,  als  Bubmbister  es 
will,  erscheinen  mfisse,  dass  der  als  unklar  atisgebeHe  Mythos  auch 
bei  vielseitig  genug  gebildeten  Forschern  annoch  sich  zu  halten  ver- 
möge, dass  am  Ende  es  nicht  sowohl  naturhistorische  als  andere  Vw- 
aussetzungen  sein  dürften,  die  ein  klares  historisches  Faktum  für  eioeD 
unklaren  Mythus  ausgeben  lassen. 

Die  verschiedenen  Einreden,  weiche  gegen  die  Abstammung  des 
Menschengeschlechtes  von  einem  Paare  vorgebracht  werden,  sind  scboo 
im  9.  Kapitel  in  ihrer  Nichtigkeit  dargethan  worden.  Es  wurde  auch 
dort  gezeigt,  dass  die  Entscheidung  über  diese  Frage  gar  nicht  zur 
Kompetenz  der  Naturwissenschaft  gehört  und  dass  es  daher  eine  un- 
berechtigte Anmasslichkeit  von  Seiten  der  Naturforscher  ist,  wenn  sie 
gleichwohl  dieselbe  zur  Entscheidung  in  letzter  Instanz  vor  ihr  Forum 
ziehen  wollen.  Und  wenn  sie  endlich  mit  dem  Argumente  kommen, 
dass  ohne  Wunder  und  seltene  Fugungen  des  Schicksals  die  Vermeh- 
rung der  Menschen  sich  nicht  begreifen  lasse,  so  muss  man  ihnen  eine 
Antwort  geben,  wie  sie  schon  früherfain  auf  eine  ähnliche  Verwunde- 
rung RuDOLPHi  von  Steffens"^  erhalten  hatte.  Rudolphi  behauptete 
nämlich:  „die  Möglichkeit,  dass  500  Millionen  Menschen  von  einem 
Menschenpaare  abstammen  können,  ist  nicht  zu  läugnen,  allein  nur 
durch  eine  Kette  von  Wundern  hätte  sie  zur  Wirklichkeit  werden  kön- 
nen. Zufalle  allerlei  Art,  Krankheiten,  Verletzungen  u.  s.  w.  konnten 
die  ersten  Menschen  so  gut  treffen,  wie  die  folgenden,  und  eine  so 
wichtige  Sache  als  die  Bevölkerung  der  Erde  war  dem  Zufall  überlas- 
sen. So  geht  die  Natur  nie  zu  Werke**  u.  s.  w.  -  Hierauf  entgegnet 
Steffens:  „ein  seichteres  Gerede  ist  kaum  denkbar.  Es  ist  die  ab- 
solute Unfähigkeit,  eine  wahre  geschichtliche  Entwicklung  der  Natur, 
die  dem  Zufall  nicht  preisgegeben  ist«  sondern  in  Gottes  Hand  steht, 
auch  nur  zu  denken;  die  grenzenlose  Beschränktheit,  die  nicht  ein- 
sieht, dass  eine  Zeit,  die  an  die  Entstehung  des  Geschlechtes  grenzt 
und  mit  dieser  in  Verbindung  steht,  eine  andere  sein  musste  jads  die- 
jenige, in  welcher  diese  Entstehung,  diese  völlig  neue  Schöpfung,  durch 
ein  unabänderliches  Naturgesetz  an  das  schon  bestehende  Geschlecht, 
an  die  Begattung  geknöpft  ist;  der  Starrsinn,  der  nicht  begreifen  will, 
dass  die  Krankheiten,  Verletzungen  u.  s.  w.  sich  erst  entwickelt  haben 
aus  den  mancherlei  Verbältoissen  des  Menschen  zu  einander  und  zur 
Natur.  —  -  Kann  der  Mensch  auch  nur  irgend  etwas  Yernünfliges 
sich  denken,  wenn  er  von  der  Entwicklungsgeschichte,  richtiger  von 
der  Schöpfungsgeschichte  redend,  vom  Zufall  spricht?*'  —  Hieroit 
ist  meines  Bedünkens  Alles  gesagt,  was  auf  die  angeregte  Frage  zu 
antworten  ist.     Wenn  man   freilich  von  einer  göttlichen  Leitung  der 


*  Anthropologie.  II.  S.  388. 
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menschlichen  Verhältnisse  nichts  wissen,  wenn  man  allen  Zeugnissen 
der  Geschichte  und  der  hesonnenen  Spekulation  gegenüber  das  älteste 
Menschengeschlecht  in  einen  Zustand  versetzen  will,  in  welchem  es 
nie  sich  befunden  hat,  dann  freilich  muss  uns  die  Geschichte  desselben 
▼öUig  unbegreiflich,  die  Relation  der  mosaischen  Urkunden  schon  vor 
aller  Untersuchung  zu  einem  Mährchen,  zu  einem  nicht  blos  unklaren, 
sondern  ganz  albernen  Mythus  werden.  Man  kann  sieh  alsdann  na- 
tArlich  auch  nicht  befreunden  mit  dem,  was  uns  die  Genesis  weiter 
ober  den  Urzustand  des  ersten  Menschenpaares  mittheilt,  und  wovon 
im  Folgenden  die  Rede  sein  wird. 

2.  Das  Paradies. 

Genes.  2.  V.  8.    Und  Gofl  der  Herr  pflanzte 

einen  Garten  in  Eden  gegen  Morgen,  und  setzte 

»  den  Menschen  darein,  den  er  gemacht  halte.  — 

V.  9.  Und  Gotl  der  Herr  Hess  aufwachsen  aus  der 
Erde  allerlei  Bäume  lustig  anzusehen  und  gut  zu 
essen,  und  den  Baum  des  Lebens  mitten  im  Gar- 
ten, and  den  Ranm  des  Erkenntnisses  Gutes  und 
Böses.  —  V.  10.  Und  es  ging  aus  von  Eden  ein 
Strom  zu  wässern  den  Garten  und  theilete  sich 
daselbst  in  vier  Hauptwasser.  —  V.  11.  Das  erste 
heisst  Pison,  d^  fliesset  um  das  ganze  Land  He- 
▼ila,  und  daselbst  flndet  man  Gold.  —  V.  12.  Und 
das  Gold  des  Landes  ist  köstlich,  und  da  findet 
man  Bedellion  und  den  Edelstein  Onyx.—  V.  13.  Das 
andere  Wasser  heisst  Gihon,  das  fliesset  um  dds 
f  ganze  Mohrenland.  —  V.  14.  Das  dritte  Wasser 

**  '  heisst  Hidekel,   das   fliesset  vor  Assyrien.    Das 

vierte  Wasser  ist  der  Plirath.—  V.  15.  Und  Gott 
der  Herr  nahm  den  Menschen  und  setzte  ihn  in 
den  Garten  Eden,  dass  er  ihn  bauete  und  be- 
wahrte. —  V.  16.  Und  Gott  der  Herr  gebot  dem 
Menschen  und  Sprach :  du  sollM  es^en  von  aller- 
lei Bäumen  im  Garten.  —  V.  17.  Aber  von  dem 
Baum  des  Erkenntnisses  Gutes  und  Böses  sollst 
du  nicht  essen;  denn  welches  Tages  du  davon 
issest,  wirst  du  des  Todes  sterben. 

^£.    I^ür  den  im  Bilde  Gottes  erschaffenen  Menschen  war  die  lieblichste 

«Mh  1  ^^  Erde,  der  Garten  in  Eden,  das  Paradies,  zu  seinem  Auf- 

tiDd  ^^  vorgerichtet  worden,  wo  er  im  unmittelbaren  Schauen  Gottes 

^l^   ^Qiner  Herrlichkeit  der  höchsten  Glückseligkeit  sich  erfreuen  sollte. 

a^^l      Solche  Wohnstätte  und  ein  solcher  Umgang  war  freilich  nicht 

j^i^^^Qt  für  den  ungeschlachtigen,  brummigen  Urmenschen  des  mo- 

m^^^^  Naturalismus,  der  lieber  auf  allen  Vieren  umherlief,  mit  ^ch warn- 

gi^    ^nd  Eicheln  seinen  Bauch  füllte  und  unter  Heerkatzen  und  Bären 

jju^  ^tnüsirte.    Zu  einem  solchen  brutalen  Gesellen  passte  allerdings 

^ftuir     ^^^^'^^  nicht  und  deshalb  musste  die  Realität  des  letzteren  ge- 

cntl 'i?^  und  in  einen  Mythus,  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Volke 

^^tit,  umgesetzt  werden.   Da  hat  denn  doch  Rask*,  im  Gegensatze 


^       *  A.  a.  0.  S.  108. 
'  ^ACHiii,  Urwelt.    2.  Aufl.  H.  20 
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zu  Tiden  seiner  Nach-  and  Vorginger,  noch  m  lial  hiatorisdien  Sinn, 
das«  er  dem  mosaiscben  Paradiese  eine  historisdie  Grundlage  iner- 
kennt.  „Ist  Adam/'  sagt  er,  „ein  wirkficher  Mensch  gewesen,  wie 
seine  in  der  Genesis  angeführten  Nachkornmen  nicht  heiüeiMn  lassei, 
und  ist  er  aus  dem  Paradiese  ausgewandert  oder  Tenriebea«  wie  die 
Bibel  erzählt,  so  muss  diess  doch  wohl  eine  wirkliche  Stätte  ttfdar 

Erde  und  nicht  überall  in  jeder  schönen  Gegend  gewesen  sein. 

Ballenstedt^s  Vorstellung,  das  Paradies  sei  nie  wirklich  Yorh»dei 
gewesen,  sondern  sei  nur  eine  poetisch -philosophische 'Dkhtong,  «^ 
scheint  ganz  unbedeutend  und  gründet  sich  auf  so  Tide  schiefe  Be- 
trachtungen, dass  ich  nicht  weiss,  ob  ich  mich  mehr  über  seine 
Schwäche,  ireniünftig  zu  urtheilen,  oder  über  sdne  Kfihnhdt,  seine 
Einfalt  an  den  Tag  zu  legen,  wundem  soll/*  Bekanntlich  hat  jedoch 
auch  die  pantheistiscbe  Weltanschauung  der  BfEGBL'schen  Schule,  die 
in  der  Geschichte  den  werdenden  und  sich  evolvirenden  Gott  siebt  und 
deshalb  nichts  für  wirklich  annimmt,  was  mit  diesem  Grundpostolate 
in  Widerspruch  kommt,  ebenfalls  kein  anderes  Resultat  gefunden,  als 
ihr  grosser  Vorgänger  Ballenstedt  schon  längst  auf  der  breiten  Heer- 
strasse des  vulgären  Rationalismus  aufgespürt  hatte. 

Die  Frage  nach  der  Lage  des  Paradieses  kann  natürlich  nur  for 
den  eine  Bedeutung  haben,  der  nicht  durch  fixe  GrundToraussetzung«! 
bereits  genöthigt  ist,  sie  in  der  Mythologie  zu  suchen,  sondern,  wie 
selbst  Rase  in  diesem  Falle,  die  Augen  offen  und  frisch  sich  erhalten 
hat  zur  AufTassung  historischer  Objektivität  Bei  den  wenigen  Anga- 
ben, die  uns  die  Genesis  hierüber  mittheilt,  ist  menschlichem  ^^ 
und  Scharfsinne  ein  grosser  Spielraum  für  Hypothesen  gegeben,  ^fp 
in  die  C!ontroverse  näher  einzugehen,  begnüge  idi  midi,  an  der  Ift- 
mentlichen  Angabe  des  Euphrats  und  Tigris  zwei  gesicherte  Haltpunkte 
zu  haben,  durch  welche  mir  im  Allgemeinen  das  mittlere  Vorder- 
asien als  die  Gegend  bezeichnet  wird,  in  welcher  das  Paradies  ge- 
legen hat,  ohne  dass  ich  mich  weiter  darauf  einlassen  will,  dessen 
äusserliche  Begrenzung  ausfindig  zu  machen.  Genug,  dass  ich  weiss, 
dass  das  Paradies  in  einer  Gegend  sich  befand,  die  auch  nach  dem 
Sündenfalle,  so  wie  hinwiederum  nach  der  Sundfluth  die  erste  Wohn- 
stätte  des  Menschengeschlechts,  sein  Central-  und  Ausgangspunkt  ge- 
wesen ist. 

Wie  in  geistiger,  so  auch  in  naturaler  Hinsicht  war  die  Besdiaf- 
fenheit  der  Stammeltem  unsers  Geschlechtes  eine  andere  alsr  die  ge- 
genwärtige. Ihre  physische  Konstitution  war  in  der  höchsten  Voll- 
kommenheit; Krankheiten  und  dem  Tode  waren  sie  dicht  iinterw<Hfen, 
unverwelklicher  Jugendfrische  erfreuten  sie  sich.  Die  Früchte  der 
Bäume  im  Garten  waren  ihnen  zur  Speise  angewiesen;  nur  der  Baum 
der  Erkenntniss  Gutes  und  Böses  ihnen  untersagt.  Genuss  änimalisdier 
Speisen  war  ihnen  fremde;  ohne  Tödtung  hätten  sie  solche  nicht  er- 
langen können,  der  Tod  aber,  als  Sold  der  Sünde,  war  zugleich  mit 
dieser  noch  nicht  in  der  Welt.  Schon  hieraus  folgt,  dass  die  Thiere 
ohne  alle  Ausnahme  nur  von  vegetabilischen  Substanzen  sich  nährten; 
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es  wird  iboen  ab^  auch  ausdrücklich  Kap.  1 ,  30  blos  das  Grün  vom 
Kraote  zur  Speise  angewiesen. 

Dieses  Urbild  des  Menschen,  wie  es  zufolge  der  biblischen  An- 
gaben im  Paradiese  bestanden,  ist  eben  so  sehr  verschieden  von  dem, 
wie  es  der  Naturalismus  feiner  oder  gröber  für  seinen  thierähnlicben 
Urmenschen  sich  ausgemalt,  als  von  dem,  vne  es  die  HEOEL'sche  Schule 
aus  ihrer  pantbeistischen  Religionsphilosophie  sich  heraus  construirt  hat. 
Wie  diese  den  reellen  Unterschied  zwischen  Gott  und  Mensch,  jene 
zwiscben  Mensch  und  Thier  aus  den  Augen  verliert,  so  setzt  dagegen 
die  Bibel  den  Menschen  in  sein  richtiges  Yerhältniss  zu  seinem  Schöpfer 
wie  zu  seinen  Mitgeschöpfen. 

Im  paradiesisdien  Zustande  bestanden  jedoch  unsere  Stammeltern 
mcfat  für  immer;  sie  liessen  sich  zum  Ungehorsam  gegen  Deq,  der  sie 
nadi  seinem  Bilde  geschaffen,  verleiten,  und  mit  der  ersten  Ueber- 
sehreitung  des  göttlichen  Gebotes  Änderte  sich  ihr  ganzes  Yerhältniss 
XQ  Gott  und  der  Welt    Der  FaH  Adams  und  Eva's  zog  den  der  gan- 
zen Natur  nach  sich;  die  Disharmonie  mit  dem  göttlichen  Willen  führte 
auch  die  mit  der  unterhalb  des  Menschen  stehenden  Sphäre  herbei. 
Sie  war  nur  so  lange  ihm  unbedingt  dienstbar  und  seinen  Zwecken 
?61b'g  entaprediend,  als  sein  Wille  selbst  mit  dem  göttlichen  im  vollen 
Einklänge  stand.    Wie  dieser  in  Disharmonie  überging,  so  trat  auch 
die  Entzweiung  mit  der  untern  Sphäre  ein.    Statt  freundlichen  Ent- 
gegenkommens von  Seiten   der  Thierwelt  stellte  sich  jetzt  Abneigung 
and  Feindschalt  ein;  das  Erdreich,  das  ursprunglich  nur  geniessbare 
zu  bringen  bestimmt  war,  wurde  verflucht  Disteln  und  Dornen 
Igen.    Was  sonst  nur  wohlthätig,  wurde  zum  Theil  jetzt  schäd- 
▼erwandelte  sich  sogar  mitunter  in  tödtliches  Gift. 
Der  Leib  des  Menschen,  vorher  unsterblich,  wurde  jetzt  dem  Tode 
unterworfen;  diess  setzt  voraus,  dass  er  in  seiner  materiellen  Grund- 
lage eine  wesentliche  Umänderung  erfuhr.     Was  hier  geschehen,  lässt 
sdhon  entarten,  dass  eine  analoge  Umstimmung  auch  iu  der  Thier- 
welt vorging.  Sie,  ursprünglich  auf  vegetabilische  Nahrung  angewiesen, 
kam  in  ihrer  innem  Entzweiung  jetzt  dahin,  dass  ein  grosser  Theil 
von  ihr  den  andern  als  blosses  Mittel  zu  seiner  Subsistenz  benutzt 
und  in  mörderischem  Anfall  ihn  überwältigt    Diess  ist  nun  aber  eine 
Verkehnmg  des  ursprünglichen  Zustandes  der  Thierwelt.    Daher  ist 
es  auch  erklärlich,  dass  „das  ängstliche  Harren  der  Kreatur  wartet 
auf  die  Offenbarung,  der  Kinder  Gottes.    Sintemal  die  Kreatur  unter- 
worfen ist  der  Eitelkeit,  ohne  ihren  Willen,  sondern  um  deswillen,  der 
sie  unterworfen  hat,  auf  Hoffnung.    Denn  auch  die  Kreatur  frei  wer- 
den wird  von  dem  Dienst  des  vergänglichen  Wesens  zu  der  herrlichen 
Freiheit  der  Kinder  Gottes.    Denn  wir  wissen,  dass  alle  Kreatur  seh- 
net sich  mit  uns  und  ängstet  sich  noch  immerdar.    Nicht  allein  aber 
sie,   sondern  auch  wir  selbst,   die  wir  haben   des  Geistes  Erstlinge, 
sehnen  uns  auch  bei  uns  selbst  nach  der  Kindschail  und  warten  auf 
unsers  Leibes  Erlösung"  [Rom.  8,  19 — 23]. 

In  ihrem  durch  die  Sünde  verunreinigten  Zustande  konnten  unsere 

20* 


308  f-  ABSCH?nTT. 

SUiinnielteni  nun  nicht  mehr  im  alten  Verhiltnisfle  mit  Gott  verblei- 
ben; das  Paradies  ging  ihnen  yerloren,  dodi  sollten  sie  nidit  hoff- 
nungslos hinausgestossen  werden  in  die  Welt,  sondern  bekamen  die 
trostreiche  Versicherung  [Gen.  3,  15],  dass  ans  des  Weibes  Samen  der 
Erlöser  ihnen  entstehen  solle.  Das  verlorne  Paradies  wM  wieder  geAn- 
den, die  ganze  Kreatörlichbeit  zor  alten  Heniicfakdt  emeneit  wwdeo. 
Dnrch  die  Hoffnung  auf  Restitution  untersdieidet  sidi  der  mo- 
saische Schöpfungsbericht  wesentlich '  von  den  heidnisdien  Myttadogica. 
Diese,  wie  die  indische,  römische,  griechisdie,  sdbet  mezikaiiisdie, 
haben  die  Lehre  von  den  Weltaitem  ausgebildet;  ein  goMenes  Zeü- 
alter  kennen  sie  nur  in  der  Vergangenheit,  keines  in  der  Zaknnft,  fie 
hoffnungslos  in  fortwährender  Verschlechterung  begrifliBB  ist.  Wie  gau 
anders  dagegen  die  heilige  Schrift,  die  nicht  blos  yon  einem  gddeoeo 
Zeitalter  der  Vergangenheit,  sondern  von  einem  noch  herrlicheren  dar 
Zukunft  weiss,  in  das  freilich  der  Mensch  nicht,  wie  die  moderne  Flu- 
losophie  will,  durch  fortschreitende  Evolution  des  gottgewordenen  Mea- 
scbengeistes,  sondern  durch  die  in  Christo  Jesu  angebotene  freie  Gnade 
eintritt.  So  sehr  aber  auch  immerhin  die  heidnischen  Traditionen  durch 
den  mythologischen  Process  den  Urzustand  des  Menschengeschlechtes 
entstellt  haben,  immerhin  bleibt  die  analoge  Erinnerung  an  den  Aa- 
fangspunkt  der  Geschichte  unseres  Geschlechtes  eine  nicht  gmnge  Be- 
stätigung fQr  die  Autorität  der  mosaischen  Sohöpfungsurkunde.  Eine 
der  biblischen  Erzählung  am  nächsten  kommende  ist  die  des  Zend- 
avesta*,  wonach  auch  die  Schöpfung  durch  Ormuzd  in  sedis  Perioden 
erfolgt.  Zuerst  das  Licht  zwischen  Himmel  und  Erde,  die  Stand-  uad 
Irrsterne;  hier  hat,  wie  Drechsler"^  sehr  treffend  bemerkt,  dieJI^ 
fleiion  dem  vermeintlichen  Widerspruch  des  mosaischen  Schöpfloiip' 
berichtes  von  Tagwerk  1  und  4  abzuhelfen  gesucht.  Zweitens  das 
Wasser,  welches  die  ganze  Erde  bedeckte.  Drittens  die  Erd»;  viertens 
die  Bäume,  fünftens  die  Thiere,  sechstens  den  Menschen.  Das  erste 
Menschenpaar,  die  Stammeltem  des  ganzen  Geschlechts,  war  ganz  un- 
schuldig; da  verführte  sie  Ahriman  und  gab  ihnen  Früchte  zu  essen, 
wodurch  sie  böse  und  unglücklich  wurden.  Die  tibetanisdie  Mytholo- 
gie stellt  die  ersten  Menschen  an  Vollkommenheit  den  Göttern  ^eicfa; 
durch  den  Genuss  der  weissen  süssen  Schimä  verloren  sie  diese  Se- 
ligkeit. Wenn  Bohlen  zu  beweisen  versucht,  dass  diese  Sagen  nidit 
von  den  Juden  zu  den  heidnischen  Völkern  übergegangen  sein  können, 
also  nicht  Dreigenthum  des  hebräischen  Volkes  sind,  so  ist  ihm  in 
erwiedern,  dass  sie  allerdings  mehr  als  diess,  dass  sie  Ureigenthum  der 
ganzen  Menschheit  sind,  dass  sie  aber  nur  in  der  Bibel  in  ihrer  äditen 
historischen  Erscheinung  auftreten,  während  bei  den  Bfeidenvölkem  die 
dichtende  Mythe  sie  mehr  oder  minder  entstellt  hat. 


*  Vgl.  Rhode,  die  heil.  Sage  und  das  gesammte  Religionssjstein  der  alten  Bakr 
terer,  Medier  und  Perser. 
♦♦  A.  a.  0.  S.  75. 
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3.  Die  Periode  vom  Fall  bis  zum  Eintritt  der  Sundfluth. 

Das  Paradies  war  verloren,  der  Mensch  eingetreten  in  die  Sorgen 
und  Mähen  des  irdischen  Lehens,  gleichwohl  nicht  ausgeschlossen  aus 
der  ai>armenden  Gnade  seines  Schöpfers,  der  ihm  alle  die  Mittel  be- 
liess,  welche  ihm  cur  Sicherung  und  Förderung  seiner  materiellen  und 
geistigen  Interessen  nöthig  waren  und  die  er  von  nun  an  nicht  mehr  ohne 
Anstrengung»  sondern  im  Schweisse  seines  Angesichtes  gewinnen  sollte. 

Einsam  standen  Adam  und  Eva  auf  dem  weiten  Schauplatze  der 
Erde,  aber  sie  waren  nicht  leer  aus  dem  Yaterhause  entlassen,  son- 
dern init  einer  reichen  Mitgift  versehen  worden.  Im  Paradiese  halten 
sie  mit  der  Herrschall  •  über  die  Natur  zugleich  eine  Einsicht  in  ihre 
innersten  Verhältnisse  gewonnen,  die  es  ihnen  möglich  machte,  auch 
tMian  sich  derselben  so  zu  bedienen,  wie  es  ihren  Zwecken  förderlich 
war.  Dieser  firüher  eriangten  Einsicht  in  die  Grundverhältnisse  der 
Natur  verdankten  sie  es  auch,  dass  sie  in  ihr,  die  nun  nicht  mehr 
Uos  in  fireundlicher,  sondern  auch  in  feindlicher  Weise  ihnen  entgegen 
trat 9  Gutes  und  Böses,  Nützliches  und  Schädliches  zu  unterscheiden 
wussten.  Ohne  den  langwierigen  Weg  der  Erfahrung,  auf  dem  sie 
lange  vor  Erreichung  des  Zieles  verunglückt  wären,  durchzumachen, 
wussten  sie  unter  der  zahllosen  Menge  von  Thieren  die  Nutzthiere, 
uiter  der  Mannigfaltigkeit  von  Yegetabilien  die  Nutzpflanzen  ihren  Be- 
dürftiissen  gemäss  sich  auszusuchen  und  in  die  gehörige  Behandlung 
IQ  nehmen;  kurz,  diese  höhere  Erleuchtung,  die  den  Stammeltern  nicht 
gani  verloren  ging,  leitete  sie,  sich  in  ihren  neuen  Verhältnissen  so 
sjasmiditen,  wie  es  nicht  blos  die  Pflege  ihrer  leiblichen,  sondern  in 
gieidliem  Maasse  die  ihrer  geistigen  Interessen  erforderte.  Die  Summe 
dieser  Kenntnisse  ging  auf  die  Kinder  über,  nicht  als  todtes  Kapital, 
sondern  in  verständiger  Benützung  reiche  Zinsen  tragend. 

Zwischen  dem  Urmenschen  der  Bibel  und  dem  des  Naturalismus 
ist  demnach  ein  bimmelweiter  Unterschied.  Dieser  letztere  erscheint 
ab  ein  armer  nackter  Tropf  auf  dem  Schauplatze  der  Welt,  in  der  er 
dn  Fremdling  ist,  umgeben  von  tausend  Gefahren,  die  er  nicht  ein- 
mal kennt  und  denen  er  daher  auch  nicht  auszuweichen  weiss;  kein 
Ffihrer  steht  ihm  leitend  und  warnend  zur  Seite,  selbst  der  Instinkt, 
der  seine  andern  wilden  Mitgeschöpfe  sicher  führt  und  über  ihre  Um- 
gebung richtig  orientirt,  fehlt  ihm.  Da  hat  Rddolphi  freilich  Recht,  wenn 
er  meint,  dass  nur  durch  eine  Kette  von  Wundern  ein  solches  wildes 
Mensdienpaiir  zum  Ursprünge  des  ganzen  Menschengeschlechtes  hätte 
werden  können;  zu  Tausenden  wenigstens  mussten  diese  Paare  aus  der 
Erde  aufschiessen,  bevor  eines,  durch  Erfahrung  gewitzigt  und  durch  den 
Zufall  geleitet,  den  mancherlei  Gefahren  glücklich  entkommen  wäre,  und 
nothdfirfUg  seine  Subsistenzmittel  herbeizuscbalTen  erlernt  hätte.  Wie 
aber  ein  solcher  Wildmensch  es  je  zur  Entwicklung  seines  geistigen  Ver- 
mögens hätte  bringen  können,  ist,  wie  wir  früher  gezeigt  haben,  durchaus 
ni(£t  einzusehen,  auch  durch  kein  einziges  Zeugniss  der  Geschichte  unter- 
stützt. Hätte  das  Menschengeschlecht  je  einen  solchen  Ursprung  genommen, 
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wie  der  Naluralismus  es  will,  so  darf  man  versichert  sein,  dass  es  bis  diese 
Stunde  noch  nicht  aus  dem  thierischen  Zustande  herausgekommen  wäre. 

Die  Genesis  berichtet  uns  nur  Weniges  über  den  Zeilraum,  wel- 
cher zwischen  der  Vertreibung  des  ersten  Menschenpaares  ans  dem 
Paradiese  und  dem  Eintritte  der  Sündfluth  liegt.  Die  Menseben  be- 
gannen sich  zahlreich  zu  vermehren,  baueten  Stftdte,  zeichneten  sieh 
in' Metallarbeiten  und  durch  Musik  aus,  entfremdeten  sieb  aber  ra 
Gott  immer  mehr.  Ein  genaues  Geschlechtsregister  der  Patriareheii 
von  Adam  bis  auf  Noah  giebt  den  sicheren  Haltpunkt  f&r  die  Geschichte 
dieser  Periode  ab,  welche  einen  Zeitraum  von  1656  Jahren  omfasst*; 
sie  beseitigt  hiemit  die  überlriebenen  chronologischen  Angaben,  mit  wel- 
chen die  heidnischen  Traditionen  diesen  Zeitraum  ausflHlMi.  Nur  einige 
Punkte  sind  es,  die  ich  aus  diesem  Zeiträume  näher  besprechen  wjlL 

Zuvörderst  hat  die  offenbarungsfeindliche  Kritik  einen  Hauptansloss 
an  der  Angabe  der  hohen  Lebensdauer  des  Menschen  in  jener  Periode 
genommen.    Nach  der  Genesis  erreichten  die  Erzväter  folgendes  Alter: 

Adam lebte  930  Jahre, 

SctU „  912  „ 

Enos „  905  „ 

Kenan „  910  „ 

Mahalaleel „  895  „ 

Jared „  962  .„ 

Henoch „  365  „ 

Metbusalah „  969  „ 

Lamech    ......  „  777  „ 

Noab   .-..'....  „  950  „ 

Den  rechten  Sinn  dieser  Angaben  herauszubringen,  hat  sich  neuer- 
lich insbesondere  Rask*'^  bemüht,  und  ich  werde  dem  Leser  seine  Ar- 
gumentationen zur  Vorlage  bringen,  damit  er  sich  von  ihrem  Werthe 
selbst  überzeugen  kann.  Rase  bemerkt  zuvörderst,  dass  alle  neu^ 
Gelehrten:  Bredow,  Buttmann,  Bauer,  Vater,  Rosemmüller,  Gesenius 
und  Andere  darüber  einig  seien,  dass  sich  aus  den  Büchern  Moses  keine 
sichere  Zeitrechnung  herleiten  lasse.  Er  setzt  jedoch  sich  und  dem 
Leser  zum  Tröste  hinzu,  dass  keiner  von  ihnen,  mit  Ausnahme  der 
beiden  erstem,  diese  Materie  zum  Gegenstand  einer  besondern  Unter- 
suchung gemacht  habe,  dass  Buttmann  die  „völlige  Grundverschiedea- 
heit  zwischen  der  griechischen  und  hebräischen  Mythologie  ganz  and 
gar  übersehen  und  deshalb  seinen  Zweck  gänzlich  verfehlt*^  habe;  und 
wenn  ferner  Rask  mehrmals  über  Bredow  herfahrt,  einmal  sogar  mit 
dem  Ausrufe:  „welche  Annahme  für  einen  Historiker*',  so  wird  auf 
diesen  auch  nicht  viel  zu  geben  und  der  ganze. chronologische  Umbau 

*  Dieser  Zeitraum  beginnt  von  der  Erschaffung  Adams,  welche  am  secbsteo 
Tage  des  grossen  Restaurationswerkes  der  verwüsteten  Schöpfung  erfolgte.  Dass  diese 
Erneuerung  der  Erde  in  sechs  Tagen  von  gewöhnlicher  Länge  vor  sich  gehen  konnte, 
ist  schon  Bd.  I.  S.  500  gezeigt  worden ;  das  Älter  des  Menschengeschlechtes  ist  also 
fast  einerlei  mit  dem.  der  Restauration  der  Erde.  Diese  Altersperiode  ist  übrigens  nicht 
zu  verwechseln  mit  der  der  primitiven  Schöpfung,  wovon  uns  aber  die  heilige  Schrift  kein 
Datum  aufbewahrt  hat,  daher  den  Geologen  freier  Spielraum  bleibt  die  ältesten  Zeit- 
perioden mit  so  vielen  Tausenden  und  Millionen  von  Jahren  auszufüllen,  als  ihnen  beliebt. 
**  Die  üKeste  hebräische  Zeitrechnung. 
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nocbiuals  von  vorn  zu  beginnea  sein.  Rask  verfährt  hiebe!  aber  fol- 
gendermassen.  Statt  Jahre  setzt  er  Monate,  wodurch  Methusalah's 
Alter  bis  auf  80'/«  Jahre  herat)gebracht  wird.  Gegeir  dieses  kritische 
Resultat  wäre  nun  gar  nichts  einzuwenden,  wenn  die  Genesis  blos  das 
Lebensalter  der  Erzväter  berichtet  hätte;  allein  gleichsam  absichtlich,  um 
eine  solche  MissUeutung  wie  die  von  Rask  abzuhalten,  giebt  sie  auch  den 
Termin  an,  wann  ihnen  ein  Sohn  geboren  ist.  Nun  heisst  es  aber  von 
Eooch,  dass  er  mit  90  Jahren  den  Kenan  zeugte,  was,- wenn  Monate 
darunter  zu  verstehen  wären,  T^s  Jahre  ausmachen  würde;  Kenan  fer- 
ner wäre  gar, nur  5Vs  Jahre  alt  gewesen,  als  er  Mahalaleel  zeugte. 

Mit  der  Umsetzung  der  mosaischen  Jahre  in  Monate  ist  man  des- 
halb zunächst  wßt  eine  Absurdität  gerathen,  was  unsern  Kritiker  jedoch 
nicht  in  Yerl^enheit  bringt,  da  er  erklärt,  dass  eine  gesunde  Kritik 
in  den  Zahlen ,  die  sich  seiner  Präsumtion  nicht  fügen  wollen,  einen 
Fehler  voraussetzen  müsse.  Er  vergleicht  nun  die  Angaben  des  sa-< 
maritanischen  Textes,  der  Septuaginta  und  bei  Josephus,  und  findet 
bei  diesem  letzteren  die  höchsten  Zahlen,  an  die  er  sich  daher  hält. 
Allein  auch  damit  reicht  er  noch  nicht  aus ,  denn  die  zehn  oben  an- 
gebeneq  Geschlechter  hätten  nach  der  RASK'schen  Umrechnung  nicht 
mehr  als  188  Jahre  ausgemacht,  was  wieder  zu  wenig  ist..  Also  muss 
noch  einmal  ein  Fehler  vermuthet  werden,  und  dieser  ist  dadurch  ent- 
standen, dass  die  späteren  Fra^gmenten-Compilatoren  oder  Abschreiber, 
höchst  einföltige  Leute,  die  Bedeutung  der  Wahlen  nicht  mehr  kannten. 
JHan  fand  es  ungereimt,  dass  Jemand  einige  hundert  Jahre  sollte  alt 
geworden  sein,  bevor  er  ^seinen  ersten  Sohn  erzeugt  habe;  man  hielt 
die  richtigen  Angaben  wohl  für  Schreibfehler  und  meinte  sie  dadurch 
za  berichtigen,  dass  man  hundert  Jahre  vom  ersten  Theile  des  Lebens 
eines  jeden  der  zehn  Väter  [d.  h.  vor  der  Geburt  seines  Sohnes]  ab- 
nahm und  sie  dem  zweiten  [d.  h.  der  Lebensangabe  nach  der  Geburt 
seines  Sohnes]-  beilegte,*'  wodurch  die  Summe  des  ganzen  Lebensalters 
nicht  verändert  wurde.  Man  muss  also  jetzt,  wie  Rask  meint,  „jene 
Handerte  von  Jahren  vor  dem  letzten  Theile  des  Lebens  eines  jeden  der 
Urväter  wieder  nach  dem  ersten  Theile  zurückbringen  und  darauf  die  so 
berichtigten  Zahlen  in  wirkliche  Jahre  verwandeln,  so  dassman  sie  mit  12 
theilt/^  Die  ganze  Beschafienheit  dieses  Zeitraumes  wird  alsdann  folgende : 

Bei  ddr  Gebart  geiaes  nach  der    nach  Jo-    nach  Jo- 

Sohnes  war:  Genesia      sephus       sepiius       will  sagen 

berichtigt 

Adam 130  230  330  27  J.    6  M. 

SeUi 105  205  305  25  „    5   „ 

Enos 90  190  290  24  „    2    „ 

Kenan     .......  70  170  270  22  „    6    „ 

Mahalaleel 65  165  265  21  „    t    „ 

Jared      .......  162  162  262  21  „  10   „       . 

Uenoch  .......  65  165  265  22  „    t    „ 

Ifeibusalab 187  187  287  23  „  11    „ 

LamFch 182  182  282  23  „    6   „ 

Noah  bei  der  Ftuth  .     .     .  600  600  600  50 

Summa  »  1656  2256  3156      263  J. 
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„Auf  diese  Weise  wird/*  wie  Rmk  rfihmt,  „AUes  glaablicb,  ohne 
dass  auch  nur  eine  einzige  Zahl  errathen,  oder  wiUkflhriich  yeiinidert 
wäre,  nur  dass  sie  alle  vor  der  Umrechnung  regefanässig  einen  Zusati 
erhielten,  da  die  Lesearten  zu  der  Vennuthung  Anlass  gdien/maa 
habe  in  alten  Zeiten  aus  Miss  verstand  weggenommen,  wia  -die  Nito 
in  der  Einrichtung  des  Menschenlebens  fordert^*  Dt  nach  Norii  die 
Lebensalter  fortwährend  abnehmen,  so  musa  auch  Rase,  um  die  Nonn 
des  gegenwärtigen  Bestandes  einzuhalten,  anfangs  zweimonatlidie,  daim 
▼iermonatUche  nnd  zuletzt  sechsmonatliche  Jahre  annahmen,  wobei  es 
natürlich  an  Berichtigung  fehlerhafter  Angaben  der  alten  bomirten  Com- 
pilatoren  abermals  nicht  fehlt.  Bei  Moses'  Alter  miMS  man  sogar 
zweierlei  Jahre  unterscheiden:  die  80  vor  dem  AuMkge  sind  baObe 
und  die  40  nach  demselben  ganze  Jahre.  So  glaubt  Ras«  den  alt«i 
schwachköpfigen  Autoren  zu  Verstand  verholfen  zu  haben.  Ich  diaige- 
gen  meine,  dass  man  mit  solcher  zügellosen  Willköhr  aus  jeder  Chro- 
nologie machen  kann,  -was  man  will,  und  traue  dem  gesunden  Men- 
schenverstände der  Mehrzahl  noch  so  viel  zu,  dass  man  diese  EinfUk 
nur  vorzulegen  hat,  um  sie  als  blose  Hirngespinnste  einer  wissen- 
schaftlichen Diskussion  für  unwerth  zu  erklären.  Zum  Ueberflusse  wül 
ich  nur  einige  Bemerkungen  beifügen. 

Zuvörderst  habe  ich  zu  erinnern,  dass  Rask  selbst  es  übersehen 
hat,  auf  welche  Absurdität  er  mit  seiner  Umrechnung  gekommen  ist 
Von  Noah  nämlich  wird  in  der  Genesis  gesagt,  dass  er  500  Jahre  alt 
war,  als  er* seine  drei  Söhne  erhielt,  und  600  Jahre,  als  die  Floth 
einbrach.  Rasr  findet  diese  Zahlen  „sehr  natürlich *',  «indem  er  die 
erstere  in  A\^la^  Jahre  und  die  letztere  in. 50  Jahre  umsetzt.'  Dabei 
hat  er  aber  gänzlich  das  Alter  der  Söhne  übersehen.  Diese  nämlidi 
waren,  wenn  man  selbe  eigene  Chronologie  zu  Grunde  legt,  beim  Ein- 
brüche der  Fluth  erst  SVs  Jahr  alt,  gleichwohl  hatten  alle  bereits  Wei- 
ber, indem  sie  mit  diesen  in  die  Arche  eingingen.  Ob  eine  Verh«- 
rathung  in  diesem  Alter  auch  noch  „natürlich  und  menschlich  m  dem 
Grade  ist,  dass  kaum  ein  Zweifel  übrig  bleibt,'*  mag  dem  Bemess^ 
der  Vertheidiger  von  Rask  anheimgestellt  bleiben.     . 

Das  Axiom,  auf  welches  Rask  seine  Rechnungs- Kunststücke  be^ 
gründet,  ist  das  alte  Sprichwort:  nichts  Neues  unter  der  Sonne;  wie 
es  jetzt  ist,  so  ist  es  zu  allen  Zeiten  gewesen;  die  Lebensdauer  der 
Menschen  vor  Moses  ist  daher  nicht  länger  als  nachher;  auch  bei  den 
Erzvätern  wird  sich  der  Tod  „unbezweifell"  etwa  um  das  achtzigste 
Jahr  eingestellt  haben.  In  dem  von  der  Natur  hiezu  bestimmten  Alter 
von  20  haben  sie  angefangen,  Kinder  zu  erzeugen;  „dieses  Alter  der 
Mannbarkeit  macht  etwa  ein  Yiertheil  des  ganzen  Lebens  aus,  und  so 
oft  dieses  Yerbältniss  nicht  stattfindet,  müssen  wir,'*  wie  Rask  uns 
versichert,  „einen  Fehler  in  der  Zahl  vermuthen."  Nach  diesen  Grund- 
sätzen hat  er  denn  auch  das  Lebensalter  der  Erzväter  vor  und  nach 
der  Sündfluth  umgerechnet.  Es  ist  schwer  begreiflich,  wie  der  grosse 
Rechenkünstler  nicht  auf  den  Gedanken  kam,  zuerst  zuzusehen,  ob 
denn  seine  Voraussetzungen  selbst  nur  in  der  Gegenwart  zum  ailge- 
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meioen  Maassstab  brauchbar  isind.  Da  würde  er  alsdaun  erfahren  ha- 
ben, das8,'weil  er  es  fQr  unglaublich  findet,  dass  Moses  als  80 jähriger 
Greis  die  Strapazen  des  Auszuges  sollte  überstanden  haben,  der  Däne 
Drackenberg  bis  in  das  91.  Jahr  als  Matrose  diente,  was  grade  auch 
koB  HonigleckeB  gewesen  sein  würd,  dass  er  im  111.  heirathete  und 
im  146.  starb.  Er  würde  weiter  gehört  haben,  dass  Thomas  Parre 
lieh  D(H^b  einmal  in  seinem  120.  Jahre  verheurathete  und  152  Jahre 
aU  wurde;  dass  ferner  Surrfngton  im  160.  Jahre  starb,  wo  sein  ältester 
Sobn  bereits  103,  sein  jüngster  dagegen  erst  &  Jahre  alt  war.  Diese 
Beispiele  würden  den  eifrigen  Rechner  belehrt  haben,  dass  alle  seine 
TorausselzungMi  >nicht  einmal  für  die  gegenwärtige  Zeit  zur  allgemei- 
nen RichtsduM^ienpn  können;  dass,  wenn  jetzt  noch  solche  Ueber- 
sdireitungen  der  gewöhnlichen  Lebensverhältnisse  möglich  sind,  diese 
ÜGht  für  unmöglich  in  der  Urwelt  erklärt  werden  dürfen,  und  diess  um 
Ml  weniger,  als  eine  Zeitepoche,  welche  unmittelbar  der  Schöpfung 
Mgt  und  in  welche  die  SündQuth  nebst  der  Wiederbevölkerung  der 
Erde  fällt,  eben  eine  ganz  andere  als-  die  gegenwärtige  ist.  Jede  Zeit 
kann  nur  von  ihrem  eigenthümlidien  Standpunkte  aus  richtig  erkannt 
and'  beurtheilt  werden,  und  die  rationalistische  Kritik  kommt  eben 
deshalb  auf  so  absurde  Resultate,  weil  sie  ihren  prokrustischen 
Maassstab  auf  Verhältnisse,  för  die  er  nun  einmal  nicht  passt,  an- 
wendet. 

Es  giebt  nur  zwei  Wege,  welche  man  bei  folgerichtigem  Denken 
hinsichtlich  der  mosaischen  Urkunden  iiber  die  Gescliichtc  der  Urwelt 
einhalten  kann.  Entweder  erklärt  man  sie,  wie  Voltaire,  Vatke 
und  viele  Andere  es  thun,  für  mythische  Dichtungen,  für  alte  und 
theilweise  höchst  abgeschmackte  Mährchen  und  Fabeln ;  alsdann  wird 
es  Niemand  einfallen,  von  ihnen  historische  Treue,  so  wenig  als  in 
der  Sage  von  den  vier  Haymonskindern  oder  von  der  schönen  Melu- 
sina  zu  verlangen,  selbst  wenn  ein  historischer  Stoff  der  dichtenden 
Sage  untergelegt  sein  sollte.  Oder  man  nimmt  die  Genesis  als  acht 
au;  alsdann  ist  man  aber  auch  verpflichtet,  allen  ihren  Angaben  Glaub- 
würdigkeit beizulegen,  im  gegenwärtigen  Falle  also  die  Zahlen  der  Ge- 
schlechtsregister für  das  zu  nehmen,  wofür  sie  sich  selbst  und  wofür 
sie  die  Rerufungen  ia  den  andern  Büchern  alten  und  neuen  Testa- 
ments ausgeben,  nämlich  für  gewöhnliche  Sonnen-  oder  was  wenig 
Unterschied  macht,  für  Mondenjabre. 

Das  hohe  Lebensalter  der  Erzväter  nimmt  nach  der  Sündtluth 
immer  mehr  und  mehr  ab,  so  dass  schon  Jakob  zu  Pharao  sprach: 
„die  Zeit  meiner  Wallfahrt  ist  130  Jahre  und  langet  nicht  an  die  Zeit 
meiner  Väter  in  ihrer  Wallfahrt.**  Moses  setzt  die  gewöhnliche  Lebens- 
dauer bereits  auf  70 — 80  Jahre,  also  wie  jetzt.  Das  Alter  der  semiti- 
schen Gesdilechter  von  Sem  bis  Moses  [also  bis  878  Jahre  nach  der 
Sündfluth]  ist: 

Sem 600  J.  Kber 464  J. 

Arpbachsad 438  „  Peleg 239   „ 

Sabb 433  „  Ucgu .    239   „ 
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Scf«t 230  J. 

.\afaor US  .. 

Tliarab 205   „ 

ALnbain 175  « 


Itak  . 
Jakob 
Jottfk 
Motet 


ISO  J. 


Die  lange  Lebenszeit  der  Patriarchen  bnAte  sie  aodi  mit  ftrai 
L'nirenkeln  in  Berülirong.  Lamech,  Noahs  Vater,  hatte  noch  56  Jahre 
mit  Adam  zusammen  gelebt,  Abraham  noch  58  Jahre  mit  Noah,  Isak 
noch  110  Jahre  mit  Sem.  Diese  Verhältnisse  sind  lür  die  Antori- 
tat  der  Ueberiieferung  von  grosster  WichtigkeiL  Lamech  hörte  die 
Sdiöpfungsgescbicbte  unmittelbar  von  Adam  enihlen,  und  AbcriiefiBrie 
sie  möndlicb  weiter  an  seinen  Sohn  Noah,  aus  daaea  Munde  eie, 
nelist  dem  Berichte  von  der  Söndfluth,  Abraham  Ycribfeiii«  so  wie  sie 
Isak  unmittelbar  von  Sem  in  Erfahrung  bringen  konnte.  Unter  sol- 
chen Umstanden  ist  eine  Fälschung  der  Ueberiieferung  gar  nidit  denk- 
bar; die  dichtende  Sage  findet  hier  keinen  Boden,  zumal  in  einfr  Zeit, 
wo  das  Gedächtniss  noch  nicht  mit  tausenderiei  Dingen  überiaden  war, 
daher  die  Hauptsachen  unerschütterlich  festhalten  konnte.  Stehen  wir 
hier  nicht  auf  sicherer  historischer  Grundlage,  so  wärde  es  öberiiaopt 
in  der  Geschichte  keine  Glaubwürdigkeit  mehr  geben.  Es  wird  dato 
wohl  bei  J.  v.  Müller's  Ausspruch  über  die  Väkertafel  auch  f&r  die- 
ses Verzeichniss  verbleiben:  „von  diesem  Kapitel  muss  die  ganze  Um- 
Versalhistorie  anfangen/'* 

Nicht  weniger  Anstoss  als  an  der  langen  Lebensdauer  hat  die 
moderne  Kritik  an  der  Angabe  von  Riesengeschlechtem ,  die  vor  und 


*  Dass  es  jetzt  die  ägyptische  Chronologie  ist,  mit  welcher  man  die  Gfilti^eit 
der  mosaischen  Völkcrtafel  umstossen  will,  ist  schon  Bd.  t.  S.  490  bericlitetj  daseÜtft 
aber  auch  gezeigt  worden ,  in  welcher  ungeheoerlicben  Verwirniog  die  erslere  darnie- 
der liegt.  Als  weiteren  Beleg  tbeiie  ich  hier  eine  Stelle  mit  aus  einem  sehr  iater- 
essanten  Aufsatze,  der  sich  in  der  Beilage  zu  Nr.  210  der  Augsb.  allgem.  Zeitung  1867 
Ton  einem  ungenannten,  aber  jedenfalls  ganz  sachkundigen  Verfasser  [mit  W.  Leip- 
zig unterzeichnet]  lindet.  „Nur  flöchtige  Leser  oder  unkritische  ^öpfe  werden  sieb 
bei  den  die  Geschichte  Aegyptens  betreffenden  Aufstellungen  von  Buksek  und  LErsv» 
beruhigen  oder  Setffarth  in  alle  seine  absonderlichen  Abwege  begleiten.  Das  Aller- 
meiste, was  neuerlich  über  die  alte  ägyptische  Geschichte  geschrieben  worden  ist,  bat 
keinen  festen  Boden,  sondern  ruht  in  willkfihrlichen  Annahmen;  die  wici^tljgsteD  Be- 
stimmungen sind  noch  zweifelhaft.  Ein  Beispiel  wird  genügen.  Den  erstifen  Aegypler- 
könig  M  e  n  oder  den  Anfang  fortlaufender  ägyptischer  Geschichte  setst  Ter  den  Begioo 
christUcbcr  Zeitrechnung: 

Henne  in  das  Jahr 6117 

Lesueur 5773 

BüCKH 5702 

Lepsius 3S93 . 

BüNSEN 3643 

Seyffabtb 2782 

Prichard 240Ö 

'  Hofmann 2182 

Anderer  zu  gcschweigen."  —  Und  mit  dieser  ägyptischen  Chronologie  in  ihrer  unent- 
wirrhuren  Cunfusion  will  man  die  mosaische  Völkertafrl  aus  dem  Felde  schlagen!  Da 
wird  es  denn  doch  wohl  gerathen  sein,  damit  wenigstens  noch  so  lapge  zu  warten, 
bis  die  Chronologen  mit  ihrer  ägyptischen  Zeitrechnung  unter  sich  selbst  zur  Einigkeit 
gelangt  sind. 
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nach  der  Sündfluth  lebten,  genommen.  Es  fragt  sieb  bei  dieser,  wie 
bei  der  vorigen  Angelegenheit  zunächst,  ob  die  Naturwissenschaft  iui 
Stande  ist^  die  Existenz  solcher  Riesengeschlechter,  als  einem  bestimm- 
ten Naturgesetze  zuwider,  für  unmöglich  zu  erklären.  Sie  wird  sich 
hierauf  zu  bescheiden  haben,  dass  sie  einen  solchen  Nachweis  nicht 
beibringen  könne,  sondern  der  Möglichkeit  Raum  lassen  müsse,  dass 
die  allerdings  unter  dei^  gegenwärtigen  Verhältnissen  nur  sporadisch 
auftretenden  gigantischen  Formen  unter  andern  Umständen  und  Ein- 
wkongen  auch  in  grösserer  Allgemeinheit,  hiedurch  aber  auch  in 
Tererbbarkeit,  zum  Vorschein  kommen  konnten.  So  gut  in  den  fer- 
nen Zeiten,  der  Urwelt  der  Bildungstrieb  aus  einem  Urtypus  Form^ 
and  Farbendilfarenzen  mit  vererbbarem  Charakter  entwickeln  konnte, 
fben  so  gut  konnte  er  auch  permjanente  Verschiedenheiten  in  der  Grösse 
der  Gestalt  herrorrufen;  ja  es  wäre  seltsam,  wenn  die  Differenzining 
des  Grundtypus  nidit  auch  nach  dieser  Richtung  hin  sich  thätig  ge- 
zdgt  hätte.  Die  MögUchkeit  der  Existenz  von  Riesengeschlechtern 
kann  also  von  der  Naturwissenschaft  aus  nicht  bestritten  werden ;  giebt 
daher  die  Geschichte  in  glaubwürdiger  Weise ,  wie  es  bei  deq  mosai- 
Bchen  Urkunden  der  FaU  ist,  von  gigantischen  Geschlechtem  Nachricht, 
so  bleibt  einer  parteilosen  Betradhtung  nichts  weiter  übrig,  als  die 
Thatsache  für  riditig  anzuerkennen. 

Wie  weit  das  Menschengeschlecht  vor  der  Sündfluth  sich  ausge- 
breitet haben  mochte,  darüber  fehlen  uns  alle  Nachrichten.  Aus  dem 
Umstände,  dass  .Menschenknochen  in  den  bisher  untersuchten  Theilen 
der  Erde,  nämlich. in  Europa  und  Amerika,  sich  entweder  gar  nicht 
mit  den  fossilen  Ueberresten  antediluvianischer  Thiere  beisammen  fan- 
den, oder  wenn  sie  als  höchste  Seltenheiten  mit  ihnen  Yorkommen, 
dodi  die-  Zweifel  über  ihr  jüngeres  Alter  nicht  beseitigt  werden  konn- 
ten, dürfte  man  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sein,  dass  diese  Kon- 
üü&kte  damals  noch  nicht  von  Menschen  bewohnt  waren.  Indess  un- 
sere paläontologischen  Untersuchungen  haben  noch  immer  viel  zu 
wenig  Umfang,  als.  dass  sie  schon  jetzt  im  Stande  wären,  selbst  nur 
hinsichtlich  der  erwähnten  beiden  Weltüieile  ein  allgemein  sicheres 
Resoltat  in  der  angeregten  Frage  festzustellen. 

Noch  sind  schliesslich  einige  Remerkungen  über  die  geschichtlichen 
Ereignisse,  welche  sich  in  dem  Zeiträume  vom  Falle  bis  zur  Sündfluth 
zutrugen,  in  kurze  Resprechung  zu  bringen. 

Unsere  ersten  Eltern  hatten  unmittelbar  nach  ihrer  Erschafl'ung 
den  göttlichen  Segen  erhalten:  seid  fruchtbar  und  mehret  euch  und 
füllet  die  Erde.  Hiemit  unterscheidet  sich  das  Menschengeschlecht  we- 
sentlich von  dem  Reiche  der  Engel,  die  als  ungeschlechtlich  auch  nicht 
zur  Vermehrung  bestimmt  sind.  In  göttlicher  Veranstaltung  geschah 
es,  dass  Adam  sein  Weib  nicht  eher  erkannte,  als  bis  er  die  Probe 
der  freiwilligen  Unterordnung  seines  Willens  unter  den  seines  Schöpfers 
bestanden  hatte,  denn  Adam  sollte  zeugen  in  seiner  Aehnlichkeit,  nach 
seinem  Rilde  [1.  Mos.  5,  3],  mochte  es  nun  das  noch  ungetrübte,  oder 
das  durch  die  Sünde  getrübte  Rild  sein.    Da  er  die  Probe  nicht  be- 
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Stand,  änderte  sich  nicht  nur  sein  hisheriges  Yerfatitniss  zu  Gott  um, 
sondern  auch  seine  eigne  Natur,  weil  als  Strafe  des  Falles  gie  nun  in 
die  Gewalt  der  Sonde  und  des  Todes  gerieth.  Mit  Naturnothwendig- 
keit  konnte  er  in  diesem  Zustande  nur  Kinder  zeugen,  die  seinaB 
jetzigen  Bilde  gleich  waren  und  die  also  alle  Folgen  des  Falles  mit 
ihm  theilten  zugleich  mit  allen  ihren  Nachkommen,  denn  ia  der  Fort- 
pflanzung wiederholt  sich  immer  der  gleiche  wesenhafte  elterliche  Tj^pas. 

Als  Kain  seinen  Bruder  erschlug,  traf  ihn  der  .götüiebe  Fluch: 
unstAt  und  flöchtig  zu  sein  auf  Erden.  „Also  gmg  Kain  yod  dem  Ange- 
sichte des  Herrn  und  wohnete  im  Lande  Nod,  jenseit  Eden,  gegen 
Morgen.  Und  Kain  erkannte  sein  Weih,  die  ward  schwanger  und  fp- 
bar  den  Hanoch.  Und  er  bauete  eine  Stadt,  die  naoste  er  nach  sei- 
nes Sohnes  Namen  Hanoch.''  In  dieser  einfachen  Erzihlung  hat  man 
zweierlei  Widerspruche  mit  den  Angaben  der  Genesis  finden  woUeQ. 
Erstlich  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  woher  stammt  "Kains  Weib! 
Ist  es  eine  Schwester  von  ihm,  so  beging  er  mit  ihr  Blutschande;  ist 
es  nicht  seine  Schwester,  so  gehörte  sie  einer  andern,  nicht  von  Adaii| 
entsprungenen  Familie  an  und  damit  ist  dann  die  Angabe  von  d«D 
einpaarigen  Ursprünge  des  Menschengeschlechtes  widerlegt.  Fürs  An- 
dere wird  gesagt,  dass  Kain  eine  Stadt  erbauete ;  eine  Stadt  setzt  aber 
viele  Bewohner  voraus,  also  fand  er  in  Nod  bereits  eine  zahlrriche 
Bevölkerung  vor,  die  abermals  die  Annahme  eines  vielpaarigen  U^ 
Sprunges  des  Menschengeschlechtes  bestätigt. 

Fast  möchte  Einem  die  Lust  vergehen,  solchen  nichtigen  Einwen- 
dungen zur  Hede  zu  stehen,  von  denen  es  schwer  vmrd  anzunehmen, 
dass  sie  im  Ernste  gemeint  seien.  Freilich  mussten  Adams  Kinder, 
wenn  es  nun  einmal  Gottes  Anordnung  war,  dass  alle  Menschen  von 
einem  Blute  abstammen  sollten,  in  Geschwisterehe  miteinander  treten  r 
^amit  begingen  sie  aber  nicht  Blutschande.  Zur  Sünde  hätte  ein  sol- 
ches Yerhältniss  ihnen  nur  dann  gereicht,  wenn  sie  hiemit  eiki  bereits 
gegebenes  göttliches  Verbot  verletzt  hätten;  so  aber  folgten  sie  dem  gött- 
lichen Gebote,  sich  zu  vermehren  und  die  Erde  zu  fällen  und  erlang- 
ten dazu  auch  den  Segen,  den  Gott  auf  Adam^und  Eva  gelegt  hatte. 
„Der  Begriff  des  Incestes/*  sagt  Delitzsch*  „beschränkt  sich  über- 
haupt zunächst  auf  das  Wechselverhältniss  von  Kindern  zu  Eltern  und 
erweitert  sich  dann,  zunächst  naturgesetzlich,  dann  positiv,  in  dem 
Maasse,  als  die  Möglichkeit  ehelicher  Verhältnisse  sich  vermaniyglaltigt. 
Der  sittliche  Grund  sowohl  des  horror  naturalis  als  der  göttlichen  Ge- 
setze von  den  verbotenen  Graden  liegt  theils  darin,  dass  das  kindlicfae 
Verhältniss  der  Subordination,  das  geschwisterliche  der  Coordination 
keine  Aufhebung  zulässt  und  überdiess  die  blutverwandtschaftliche  Pie- 
tät der  sich  ihrer  unveräusserlichen  Unreinheit  bewusstea  geschlecht- 
lichen Liebe  als  Schranke,  als  nolt  me  längere  entgegensteht,  theils 
darin,  dass  die  Ehe  ihrer  wesentlichen  Bestimmung  nach  [2,  24  f.]  ein 
ueuer  gesellschaftlicher   Anfang  mit  Abbrechung  der  Tholedoth 
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Geschlecfatsstamittes]  sein  soll,  welcher  die  beiden  Gatten  entstammen. 
Die  blutSTerwandtschaftliche  Ehe  ist,  wie  die  Kabbala  es  richtig  an- 
scbaat,  gewaltsame  Hemmung  der  Evolution  durch  widernatürliche  In- 
volution; sie  beugt  die  Zweige,  welche  sich  auszubreiten  bestimmt 
sind,  in  ihrer  Wund  zurück.  Dieser  Verwerfungsgrund  fallt  bei 
den  iimnßnglich«a  Geschwislerehen ,  wie  der  Kains,  selbstverständ- 
lich weg/* 

Was  dann  die  Verwunderung  über  den  Stadtbau  Kains  anbelangt, 
so  wSre  es  doch  rathsam,  dass  die,  so  daran  Anstoss  nehmen,  zuvor 
1.  Mos.  5,  3 — 5  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gelesen  haben  möchten. 
Dasdbst  heisst  es  folgendermassen :  „Und  Adam  war  t30  Jahre  und 
leogte  dnen  Sohn,  der  seinem  Bilde  ähnlich  war,  und  hiess  ihn  Seth. 
Und  lebte  darnach  800  Jahre  und  z.eugte  Söhne  und  Töch- 
ter; dass  sein  ganzes  Alter  ward  912  Jahre  und  starb.'*  Nun  ist  aber 
in  der  Genesis  weder  die  Zeit  des  Auszuges  von  Kain  aus  Eden,  noch 
die  Zeit  seiner  Begründung  einer  Stadt  angegeben,  wohl  aber  weiss 
anan,  dass  Adam  nach  der  Geburt  seines  dritten  Sohnes  noch  800  Jahre 
Mte  und  Söhne  und  Töchter  zeugte.  Nimmt  man  hinzu  die  eigne 
Nachkommenschaft  Kains,  die  sicherlich  auch  rasch  sich  vermehrte,  so 
wird  er  in  seinem  späteren  Lebensalter  wohl  so  viel  Leute  zusammen- 
gebracht haben,  um  eine  Stadt  zu  bauen  und  mit  seinen  Verwandten, 
den  Abkömmlingen  von  Adam,  zu  bevölkern;  eine  Stadt,  die  man  frei- 
lidi  nicht  tliörichter  Weise  von  dem  Umfange  Ninives  oder  Babylons 
sich  denken  darf,  sondern  als  einen  kleinen  umschlossenen  Ort  mit 
bodenstStigen  Wohnungen,  im  Gegensatz  zu  dem  Nomadenleben  mit 
wandernden  Zelten. 

In  zwei  Geschlechtern,  dem  kainitischen  und  sethitischen ,  ent- 
wickelt sich  nun  weiter  die  älteste  Geschichte  unsers  Geschlechtes  und 
zwar  gesondert  von  einander.  Das  erstere  zeichnet  sich  aus  durch 
grosse  Erfindungen  und  Kulturfortschritte,  verßillt  aber  zugleich  in 
nnmer  steigende  Gottentfrerodung.  Vom  sethitischen  Geschlechte  wird 
es  gerühmt,  dass  es  in  der  Gottesgeroeinschaft  verblieb  und  unter 
Enos,  Adatns  erstem  Enkel,  gemeinsame  öffentliche  Gottesdienste -er- 
richtete. Dann  wird  aber  weiter  berichtet:  als  die  Menschen  sich 
so  mehren  begannen,  sahen  die  Kinder  Gottes  nach  den  Töchtern 
der  Menschen,  dass  sie  schön  waren  und  nahmen  sie  zu  Weibern  und 
zeugten  ihnen  Kinder.  Hiemit  kamen  also  die  beiden  bisher  getrenn- 
ten Geschlechter  der  Kainitcn  und  Sethiten  nicht  blos  in  Verkehr, 
sondern  das  sittliche  Verderben  der  ersteren  brach  nun  auch  über  die 
letileron  em  und  erreichte  zuletzt  eine  solche  furchtbare  Höhe  und 
Aasbreitling,  dass  das  ganze  Dichten  und  Trachten  der  Menschen  da- 
von ergriffen  und  in  offne  Empörung  und  Feindschaft  wider  Gott  über- 
ging.. Ein  solches,  in  den  gräulichsten  Sündendienst  versunkenes  wi- 
d«ns^ttliches  Geschlecht,  das  in  frevelhaftestem  Wahnsinne  seinem 
Schöpfer  den  Gehorsam  aufgekündigt  hatte,  konnte  der  heilige  Gott 
nicht  Unger  vor  seinen  Augen  dulden;  er  beschloss  dessen  Vertilgung, 
und  nur  Noah  allein  mit  den  Seinigen,  der  von  dem  allgemeinen  Ver- 


318  I-  ABSCHNITT. 

derben  sich  flroihielt  und  ein  gottgefälliges  Leben  ftthrte,  wurde  von 
der  universeilen  Weltstrafe  ausgenommen« 

Wer  sind  nun  aber  die  „Kinder  Gottes'*  und  die  „Töchter  der 
Menschen'',  durch  deren  Vermischung  zuletzt  die  allgemeine  Entsitt- 
lichung und  Abwendung  von  Grott  erfolgte?  Es  bestehen  hierüber  seit 
alten  Zeiten  zwei  verschiedene  Meinungen.  Nach  der  einen  sind  ontff 
den  Kindern  Gottes  die  Sethiten  zu  verstehen,  die  also  benannt  wu^ 
den,  weil  Seth  und  seine  nächsten  Nachkommen  in  der  Gotteagemein- 
schaft  verblieben  und  diess  durch  Vereinigung  zu  öffentlichem  Gottes- 
dienste so  wie  überhaupt  in  ihrem  ganzen  Wandel  bethätigten.  bn 
Gegensatze  stehen  dann  die  Töchter  der  Menschen  als  dem  kainitischeo 
Geschlechte  angehörig,  dessen  Stammvater  schon  Huchbeladen  aus  sei- 
ner Heimath  auswandern  musste  und  bei  dessen  Nachkommen  der  Welt- 
sinn und  damit  die  Gottentfremdung  in  solchem  Maasse  sich  steigerte, 
dass  das  göttliche  Leben  ganz  in  gottwidrigem  Weltleben  unterging. 
Die  andere  Meinung  versteht  unter  den  Kindern  Gottes  Engel,  die  von 
fleischlicher  Lust  entzündet  sich  mit  menschlichen  Frauen  Yenniscfatea 
und  mit  ihnen  in  naturschänderischer  Weise  Kinder  zeugten.  Eme 
solche  Deutung  lässt  sich  jedoch  vom  naturhistorischen  Standpunkte 
aus  nicht  rechtfertigen  und  ich  brauche  deshalb  wohl  nur  den  frühe- 
ren Ausspruch,  den  Htrtl  bezüghch  der  Fortpflanzung  von  Arten  ve^ 
schiedener  Gattungen  abgab,  zu  wiederholen:  „wenn.es  je  geschähe, 
dass  heterogene  Zeugungsstoffe  eine  neue  Lebensform  heryorrieEeo, 
müsste  dieselbe  an  den  innern  und  äussern  Widersprüdien  ihres  Baaes 
zu  Grunde  gehen.''  Um  indess  die  gräuliche  Entsittlichung  begreiflich 
zu  flnden^  in  welche  die  Menschen  zuletzt  in  einem  Grade  verfielen, 
dass  ihnen  der  Lebensfaden  abgeschnitten  werden  musste,  sollte  nicht 
im  weiteren  Verlaufe  der  ganze  Erdenkreis  satanischen  Gewalten  an- 
heimfallen, so  darf  man  nur  bedenken^  dass  auch  ohne  fleischliche 
Einmischung  gefallener  Engel  das  Verderben  zu  seinem  Kuhninations- 
punkte  gelangen  musste,  sobald  einerseits  die  Menschen  in  offene  Em- 
pörung wider  Gott  ausbrachen  und  dieser  andrerseits  zuletzt  seine 
Gnadenhand  von  ihnen  abzog  und  sie  dem  Gerichte  der  Verstockung 
anheimgab.  Das  Maass  göttlicher  Langmuth  und  Geduld  war  erschöpft 
und  die  zweite  Weltstrafe  ereilte  das  in  Ruchlosigkeit  versunkene 
Geschlecht. 

4.  Die  Sündfluth  und  Wiederbevölkerung  der  Erde. 

Die  Sündfluth  brach  herein  und  mit  ihr  ging  das  ganz^e  Menschen- 
geschlecht zu  Grunde  mit  Ausnahme  von  Noah  und  seinem  Weibe 
und  ihren  drei  Kindern  Sem,  Ham  und  Japhet  mit  ihren  drei  Wei- 
bern, ^icht  das  ganze  Geschlecht  sollte  ausgerottet,  sondern  in  Noab, 
der  in  der  Gottesgemeinschafl;  verblieben  war,  ein  zweiter  Stammvater 
ihm  erhalten  werden.  Aber  auch  für  die  Thierarten,  welche  in  der 
Fluth  zu  Grunde  gingen,  sollten  Stämme  zur  Wiederbevölkerung  der 
Erde  aufbewahrt  bleiben.   Die  Arche  war  dazu  bestimmt  als  Bergungs- 
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ort  Itir  die  sämmüichen  Stämme  zu  dienen  so  lange,  bis  die  Wasser 
der  allgemeinen  Ueberschwemmung  wieder  verlaufen  waren.  Was  die 
weiteren  Ereignisse  in  der  Geschichte  der  Sündfluth  anbelangt,  so  sind 
dieselben  bereits  im  ersten  Theile  berichtet  und  die  verschiedenen  Ein- 
wendungen gegen  ihre  MögUchkeit  und  Wirklichkeit  ausfuhrlich  ge- 
würdigt worden.  Hier  bleibt  uns  nur  noch  übrig  die  Wiederbevölke- 
niDg  der  Erde  zur  Sprache  zu  bringen. 

Als  Noah  nach  Ablauf  der  Sündfluth  aus  der  Arche  heraus  trat, 
war  der  ganze  Erdboden  verödet.  Das  Menschengeschlecht  mit  allen 
andern  Bewohnern  des  Landes  war  in  den  Fluthen  begraben;  nur 
Noah  nebst  den  Seinen,  also  im  Ganzen  acht  Personen,  nebst  den 
paarweise  aufliiewahrten  Repräsentanten  der  jetzigen  Landthiere  waren 
erbalten  worden,  lieber  alle  wiederholte  sich  der  göttliche  Segen: 
seid  fimchtbar  und  mehret  euch. 

Das  Erste,  was  von  Noah,  nachdem  er  aus  der  Arche  gegangen 
war,  berichtet  wird,  ist  die  Erbauung  eines  Altars  und  die  Darbrin- 
gODg  Ton  Dankopfem.  In  feierlicher  Weise  brachte  er  seinem  Herrn 
und  Erretter  Lob  und  Dank  dar  für  die  wunderbare  Erhaltung  bei 
dem  allgemeinen  Untergange,  und  um  ihn  versammelt  war  Alles,  was 
vom  Menschengeschlechte  noch  am  Leben  war.  Da  kam  die  trost- 
reiche Verfaeissung,  dass  hinfort  keine  Sündfluth  mehr  die  Erde  ver- 
deiiien,  dass  Saat  und  Ernte,  Frost  und  Hitze,  Sommer  und  Winter, 
Tag  und  Nacht,  so  lange  die  Erde  stehen  werde,  nicht  mehr  aufhören 
solle.    Der  Regenbogen  wurde  als  Zeichen  des  Bundes  eingesetzt. 

Diese  Einsetzung  des  Regenbogens  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  vor  der  Sündfluth  dieses  Meteor  nicht  bestanden  habe,  woraus 
wiisder  zu  schliessen  ist,  dass  damals  die  Atmosphäre  noch  nicht  ganz 
von  der  Reschaffenheit  war,  wie  gegenwärtig.  Es  ist  schon  im  Vor- 
hergehenden auf  die  Anzeichen  aufmerksam  gemacht  worden,  aus  wel- 
chen man  zur  Vermuthung  berechtigt  ist,  dass  überhaupt  die  klimati- 
schen Verhältnisse  nach  der  Sündfluth  sich  bedeutend  anders  gestaltet 
haben  dürften  als  vor  ihr. 

Erst  jetzt  erhieh  auch  der  Mensch  die  Erlaubniss,  thierische  Speise 
zu  geniessen,  was  ihm  vor  der  Sündfluth  nicht  gestattet  war.  Obschon 
bereits  beim  Einzüge  der  Thiere  in  die  Arche  zwischen  reinen  und 
mreinen  unterschieden  wird  —  eine  Diflerenz,  die  im  Allgemeinen 
schon  aus  der  Natur  des  Menschen  hervorgeht  —  so  wurde  ein  be- 
stimmtes Gebot  hierüber  gleidiwohl  noch  jetzt  nicht  gegeben.  Im  Ge- 
geotheil  heisst  es  Vers  3:  Alles,  was  sich  reget  und  lebet,  sei  eure 
Speise,  wie  das  grüne  Kraut  habe  ich  es  euch  Alles  gegeben. 

Nach  der  Genesis  geht  die  Wiederbevölkerung  der  Erdoberfläche 
von  drä  Stammen  aus,  welche  in  der  Arche  erhalten  wurden.  Der 
irarat  also  ist  der  Mittelpunkt,  von  dem  aus  diese  Verbreitung  er- 
Mgt*  Retrachten  wir  zuerst  die  geographischen  Verhältnisse  dieses 
Gebirges. 

Ueber  die  2860'  hohe  Ebene  des  Araxes  erhebt  sicli  der  grosse 
und  kleine  Ararat;  ersterer  nach  Parrot's  Messung  zu  einer  Meeres- 
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liölie  von  16,254';  die  Sdineegrenze  ist  13,448'.  Wie  K:  ▼.  Radmer* 
darauf  aufmerksani  inaoht,  hat  der  Ararat  „rings  um  sich  nähere  oder 
fernere  Meere  und  Seen,  nämlich  das  rothe  Meer,  den  persischen  Mee^ 
busen,  die  Seen  Wan  und  Urmia,  das  kaspische  Meer,  den  Aralsee, 
das  asowsche ,  schwarze  und  nf^ittelländische  Meer.  Der  Berg  liegt  in 
der  Mitte  eines  Wüstenzuges.,  der  fast  ununterbrochen  vom  iiisilu« 
des  Senegals  bis  zum  Ostende  der  Gobi  [nördlich  Peking]  geht  —  in 
der  Mitte  eines  nördlicheren  Wasserzuges,  der  den  WQsten  paraUd 
von  Gibraltar  bis  zum  Baikal  läuft  —  in  der  Mitte  der  längsten  Land- 
linie  auf  der  Erde :  der  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  bis  zur  Behringir 
strasse/*  Im  Südosten  verbindet  sich  der  Ararat  mit  dem  iranischen 
Gebirgskranz ,  nordwärts  mit  dem  Kaukasus,  südwestwärts  mit  de» 
Antitaurus  und  Taurus.  So  in  Vei*bindung  mit  den  Hauptgebirgen 
Asiens,  umgeben  von  grossen  Seen  und  von  weit  ausgedehnten,  zain 
Theil  höchst  fruchtbaren  Ebenen,  die  verschiedensten  klimatischen  Ver- 
hältnisse im  massig  weiten  Umfange  darbietend,  war  der  Ararat  wohl 
auf  der  ganzen  Erdoberfläche  der  geeignetste  Punkt,  von  dem  die  B^ 
▼ölkerung  derselben  ausgehen  konnte. 

In  diesem  Kapitel  soll  die  Verbreitung  des  Menschengeschlechtes 
nicht  weiter  in  Erwägung  kommen ,  da  dies  schon  Mher  gesdieiien 
ist;  hier  will  ich  nur  noch  einige  Worte  dem  früherhin  im  Allgemei- 
nen über  die  Thierverbreitung  Gesagten  beifügen,  da  aus  dem  bibli- 
schen Berichte  es  als  evidente  Thatsache  hervorgeht,  dass  die  gegeiH 
wärtig  auf  der  Erdoberfläche  lebendeo  Landthiere  wirklich  von  eiaea 
gemeinschaftlichen  geographischen  Mittelpunkte  aus  sich  allseitig  ver- 
theilt  haben,  gemäss  der  Bestimmung,  die  jede  Art  instinktartig  so 
weit  forttrieb,  bis  sie  ihr  angewiesenes  Ziel  erreicht  hatte.  Da  läber 
die  Art  und  Mittel  der  Verbreitung  die  Genesis  uns  nicht  den  minde- 
sten Aufschluss  giebt,  so  bin  ich  allerdings,  in  Ermanglung  fester  An- 
haltspunkte, auf  das  Rathen  angewiesen,  und  bescheide  mich,  wie  im 
Frühem,  gerne,  hiemit  vielleicht  nicht  einmal  die  Hauptsache  getroffen 
zu  haben.  Ich  stosse  natürlich  auf  die  nämlichen  Schwierigkeiten  wie 
LiNNE,  der  von  einem,  ein  hohes  Gebirge  umschliessenden  Thiergarten 
aus  die  Thierverbreitung  über  die  Erdoberfläche  erfolgen  iSsst 

Die  Hauptschwierigkeit  liegt  meines  Ermessens  zunächst  nidit  in 
den  Ungeheuern  Distanzen,  die  einzelne  Arten  zu  durchwandern  hatten, 
um  ihren  ständigen  Heimathsort  zu  erreichen.  'Dass  Amerika  mit  Asien 
einst  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stand,  dieses  wieder  dnrdi  die 
sundaischen  und  molukkischen  Inseln  mit  Neu-Guinea  und  Neuhdland, 
ist  eine  Annahme,  die  nicht  zuerst  von  mir  zur  Lösung  meiner  Au^ 
gäbe  ersonnen,  sondern  schon  lange  allgemein  angenommen  ist  Die 
frühere  allgemeine  Verbindung  aller  TheUe  der  Erdoberfläche  mit  ein- 
ander darf  demnach  vorausgesetzt  werden;  hiemit  ist  also  wenigstens 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass,  wenn  sonst  keine  Hindernisse  entgegen 
treten,   selbst  die  Thiere  ohne  Flugvermögen  —  auf  die  geflögeltefl 

'*'  Lehrb.  d.  allgem.  Geographie.  S.2tl. 
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brauchen  wir  begreiflicher  Weise  keine  Rücksicht  zu  nehmen  —  von 
einem  Mittelpunkte  aus  im  Laufe  der  Zeiten  bis  an  die  äussersten 
Grenzen  des  festen  Landes  wandern  konnten.  Dass  solche  Wanderun- 
gen selbst  noch  in  neueren  Zeiten  mitunter  vorgekommen  sind,  daran 
fehlt  es  nicht  an  Beispielen.  Die  schwarze  Hausratte  z.  B.  war  noch 
dem  Mittelalter  ganz  unbekannt;  auf  einmal  aber  hatte  sie  ganz  Europa 
äberschwemmt,  so  dass  es  jetzt  strittig  ist,  ob  sie  aus  Asien  oder  aus 
Amerika,  wo  sie  ebenfalls  als  Hausplage  weit  verbreitet  sich  zeigt,  zu 
uns  eingewandert  ist«  Bessere  Auskunft  können  wir  über  die  Wander- 
ratte geben.  Vor  hundert  Jahren  aus  Asien  in*s  südliche  Russland 
eingewandert,  hat  sie  in  kurzer  Zeitfrist  fast  über  ganz  Europa  sich 
▼erbreitet  und  durch  die  JSchiflTahrt  ihren  Weg  auch  nach  Amerika 
gefmden,  wo  sie  nunmehr  tief  im  Innern  des  Kontinentes  sich  ein- 
genistet hat.  Auch  an  die  grossen-  lleerzüge  der  Wanderheuschrecken 
kann  hier  erinnert  werden,  die  unter  andern  gegen  die  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  aus  Asien  bis  über  den  Rhein  vordrangen. 

Die  Möglichkeit  grosser  Thierwanderungen  kann  demnach  nicht 
beanstendet  werden,  und  namentlich  hat  man  sich,  wie  es  geschehen, 
um  das  K&nguruh  gar  nicht  abzusorgen,  da  es  auf  seinem  Zuge  nach 
Nenbolland  unterwegs  allenthalben  seine  Weide  fand,  so  gut  als  die 
wandernden  Merinoschafe  sie  finden,  die  alljährlich  im  Herbste  von 
den  nördlichen  Gebirgen  Spaniens  in  die  Ebenen  von  Süd-Estremadura 
getrieben  werden  und  sich  auf  ihrem  Zuge  selbst  verköstigen  müssen. 
Auch  der  Bevölkerung  des  nördlichen  Amerikas  von  der  alten  Welt 
aus  stellt  sich  kein  erhebliches  Hinderniss  entgegen,  wenn  wir  seinen 
ehemaligen  Zusammenhang  mit  Nordasien  in  der  Gegend  der  jetzigen 
Bebringsstrasse  oder  längs  der  aleutischeii  Inselkette  voraussetzen.  Hat 
doch  ein  Theil  der  nordamerikanischen  Thiere  noch  jetzt  Stammgenos- 
sen in  Sibirien  au&uweisen. 

Auf  erhebliche  Schwierigkeiten  stossen  wir  dagegen,  wenn  wir  die 
Einwanderung  der  Thiere  des  tropischen  Südamerikas  von  Asien  aus 
erklären  wollen.  Nicht  die  Länge  des  Weges,  auch  nicht  die  Lang- 
samkeit mehrerer  Arten,  wie  der  Ameisenfresser  und  des  Faulthieres, 
ist  es,  was  als  Haupthinderniss  einer  solchen  Wanderung  anzusehen 
ist.  Nach  dem  alten  Sprichwort:  „langsam  kommt  man  auch  weit'', 
konnten  im  I^aufe  von  Jahrhunderten  die  entferntesten  Punkte  der  Erde 
erreicht  werden,  und  welcher  Anstrengungen  der  Wanderungstrieb, 
wenn  er  einmal  recht  lebhaft  geworden  ist,  fähig  ist,  zeigt  unter  an- 
dern ^as  Beispiel  mehrerer  kurzflügeligen  Zugvögel.  Die  Wachtel, 
welche  während  ihres  Aufenthalles  bei  uns  blos  im  höchsten  Nolhfall, 
und  das  nur  auf  eine  ganz  kurze  Strecke  hin,  zum  Gebrauch  ihrer 
Flfigel  veranlasst  w^den  kann,  und  die  man  hienach  für  völlig  un- 
Bhig  halten '  sollte ,  eine  grosse  Wanderung  vorzunehmen,  fliegt  zur 
Zugzeit  über  das  mittelländische  Meer  hinüber.  Ein  Gleiches  führt 
das  Taucherchen  [Podiceps  minar]  aus,  während  es  im  Sommer  an 
seinem  Teiche  so  fest  gebannt  ist,  dass  es  nicht  einmal  den  nächsten 
besucht,  wenn  er  auch  nur  auf  eine  ganz  kurze  Distanz  abliegt.   Nicht 
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minder  volifAliren  unsere  kleinen  insektenfressenden  Singer  den  lang 
anhaltenden  Flug  über  das  Mittelmeer;  Bachstelzen  .ond  Pieper  den 
fiher  die  Nordsee  nach  Island.  Hit  welcher  Ausdauer  Lemminge,  Fdd- 
mäuse und  Landkrakben  ihren  Weg  verfolgen,  wenn  der  Trieb  der 
Wanderung  sie  crgrifTen  hat,  ist  bekannt. 

Die  Schwierigkeit,  auf  die  wir  stossen,  wenn  wur  dieEinwanck- 
rung  der  Thiere  des  tropischen  Amerikas  von  Nordasien  aus  erkllren 
wollen ,  liegt  darin ,  dass  sie  auf  ihrem  Zuge  durch  das  nordMUdM 
Sibirien  und  nordwestliche  Nordamerika  eine  Region  m  passiren  ge- 
habt hätten ,  in  welcher  —  vorausgesetzt ,  dass  sie  von  ähnlicher  Be- 
schafrenheit  wie  gegenwärtig  gewesen  wäre  —  der  grösste  Theil  VM 
ihnen  weder  die  nöthige  Wärme,  noch  das  taugliche  Futter  gefunden 
hätte.  Man  darf  es  geradezu  für  unmöglich  erklären,  dass  Seidenaffen, 
Faulthiere,  Ameisenfresser,  Meerschweinchen  u.  a.  unter  den  gegen- 
wärtigen klimatischen  Verhältnissen  Nordasiens  und  Nordamerikas  einen 
solchen  Zug  auszuführen  im  Stande  wären.  Hiemit  sind  wir  aber  anf 
eine  Schwierigkeit  gestossen,  die  zwar  nicht  unüberwindlich,  gleidi- 
wohl  von  der  erheblichsten  Bedeutung  ist,  zu  deren  Beseitigung  wir 
uns  jedoch  leider  auf  nicht  mehr  als  auf  das  Rathen  verlegen  können. 

Zwei  Auswege  bieten  sich  uns  dar,  die  hier  aushelfen  könnten. 
Der  eine  wird  durch  die  Annahme  gegeben,  dass  unmittelbar  nach  der 
Fluth  die  nördlichsten  Erdtheile  eines  milderen  Klimas  sich  zu  e^ 
freuen  gehabt  hätten  als  in  der  Gegenwart.  Man  wird  hiegegen  ein-' 
wenden,  dass  die  in  dem  Eise  der  sibirischen  Küste  eingefirornen  Leteb- 
name  von  Elephanten  und  Nashörnern  darauf  hindeutien,  dass  die 
klimatische  Veränderung  plötzlich,  selbst  während  Andauer  der  grossen 
Fluth,  hätte  eintretet  müssen,  weil  ausserdem  sich  diese  Kadaver  nicht 
würden  erhalten  haben.  Die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  mnss  ein- 
gestanden werden,  mochten  die  erwähnten  Thiere  an  ihren  gegenwär- 
tigen Fundorten  gelebt  haben  oder  nicht,  denn  es  konnten  diese  In- 
dividuen auch  ein  uns  freilich  jetzt  unzugängliches  nördlicher-gelegeDes 
Polarland  bewohnt  haben,  von  dem  aus  erst  ihre  gefromen  Leidmame 
den  sibirischen  Küsten  mit  dem  Treibeise  zugeilßhrt  und  hier  abgela- 
gert wurden^  in  ähnlicher  Weise,  wie  noch  jetzt  Eisbären  aus  dem 
höhern  Norden  auf  Eisblöcken  nach  Island  transportirt  werden.*  Wie 
aber  nach  einem  schweren  Gewitter  die  Temperatur  zuerst  sinkt,  dann 
bedeutend  sich  wieder  hebt,  so  konnte  auch  nach  Beendigung  der 
Hauptausbrüche  der  grossen  Katastrophe,  mit  welchen  wohl  gewaltige 
elektrische  Processe  in  Verbindung  waren,  auf  die  intensive  Kälte  im 


*  Ich  muss  hiebe!  bemerklich  machen,  dass  diese  Erklärung  noch  Yon  der  her- 
kömmlichen  Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  erwähnten  sibirischen  Nashörner  und  Nam- 
mutbs  durch  die  letzte  grosse  FJuth  [die  noachitische]  ausgerottet  wnrden.  Nacbdeo 
ich  aber  jetzt  von  dieser  eine  ältere  Fluth  unterscheide,  nämlich  die,  welche  den 
Sechstagewerk  vorausging,  so  erscheint  es  mir  nunmehr  —  aus  Gräoden,  die  leb  in 
II.  Abschnitt  entwickeln  werde  —  als  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  DUuvialthiere 
liereils  in  dieser  ältesten  Fluth  ihren  Untergang  gefunden  hatten^  daher  mit  den  jetzi- 
gen Landthiercn  gar  nicht  mehr  zusammen  lebten. 
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Vorden  eine  abermalige  Erhöhimg  der  Temperatur  nachfolgeii,  die  zwar 
dcht  im  Stande  war,  das  Polareis*,  wo  es  übermächtig  war,  aufzu- 
hauen, wohl  aber  so  weit  anstieg,  dass  Sibirien  und  Nordamerika  noch 
ine  Zeitlang  eines  milderen  Klimas  sich  erfreuten  und  deshalb  ein 
Durchzug  der  Tropenihiere  möglich  wurde. 

Wahrscheinlicher  erscheint  mir  ein  zweiter  Ausweg,  den  ich  frü- 
lerhin  bei  der  Verbreitong  des  Menschengeschlechtes  schon  ausführ- 
Ictaer  besprochen  habe.  Die  -Inselgruppen,  welche  sich  in  der  Tropen- 
egion  zwischen  Ostasien  und  Westamerika  ausbreiten,  konnten  einst 
line  zusammenhängende  Brocke  gebildet  haben,  die  sich  von  dem  einen 
Lontinente  zu  dem  andern  hinüberspannte.  Die  vulkanische  Beschaf- 
isnheit  und  die  noch  fortwährend  thätigen  Vulkane  vieler  dieser  In- 
«In  könnten  uns  errathen  lassen,  auf  welche  Weise,  nachdem  die  £in- 
irandernng  der  Menschen  und  Thiere  in  Amerika  beendet  war,  diese 
3rficke  hinter  ihnen  zertrfimmert  wurde,  so  dass  jetzt  nur  noch  ein- 
Eelne  Pfeiler  derselben  sichtbar  sind.  Unter  dieser  Voraussetzung 
schwinden  viele  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Einwanderung  der  tropi- 
idien  Thiere  Amerikas  von  Asien  aus  auf  jedem  andern  Wege  ent- 
gegen stellen. 

Als  untergeordnetes  Werkzeug  zur  Verbreitung  der  für  Amerika 
bestimmten  Thiere  konnte  die  göttliche  Vorsehung  auch  die  Wande- 
rung der  dahin  ziehenden  Völkerstämme  selbst  mit  benutzen,  indem 
sie  diese  veranlasste,  Thiere  mit  sich  als  Gesellschafter  zu  führen,  die 
ausserdem  schwer  zu  weiten  Wanderungen  sich  geeignet  hätten.  Wer 
die  Lenkung  der  Weltbegebenheiten  in  Gottes  Hand  weiss,  weiss  auch, 
dass  sie  über  alle  Kräfte  des  Menschen  und  der  Natur  zur  Durchfuh- 
rung ihrer  Plane  verfügen  kann,  und  dass  deren  Zusammenfassung, 
wie  solches  fi*eilich  nur  der  Allmacht  und  Weisheit  Gottes  möglich  ist, 
vollkommen  ausreidiend  ist,  allem  Lebenden  seine  Wege  zu  bahnen. 

Um  die  Schwierigkdt  der  Annahme,  dass  alle  gegenwärtig  auf  der 
Erde  lebenden  Thierarten  von  einem  Urstamme  aus  Noahs  Arche  her- 
kommen soUen,  zu  umgehen,  schlägt  Prighard'*^  zwei  andere  Annah- 
men vor,  unter  denen  er  will  auswählen  lassen,  und  von  welchen  er 
sich  flberzeugt  hält,  dass  sie  mit  der  Autorität  der  heiligen  Schrift  in 
krinem  Widerspruche  ständen.  Nach  der  einen  Voraussetzung  wäre 
m  der  Genesis  unter  Erde  nur  die  vom  Menschengeschlechte  bevöl- 
kerte Gegend,  d.  h.  blos  ein  Theil  des  oberen  Hochasiens,  zu  ver- 
steboi;  dieser  Theil  allein  wäre  unter  Wasser  gesetzt  worden.  Nach 
der  andern  Voraussetzung  wäre  zwar  die  ganze  Erde  überschwemmt 
gewesen,  aber  nach  dem  Verlaufe  der  Gewässer  hätte  eine  neue  Er- 
sdiaHtang  organischer  Wesen,  angemessen  dem  Klima  einer  jeden  Ge- 


'*'  Es  iBt  biebei  bemerklich  zu  machen,  dass  es  nicht  Eisblucke  sind,  in  welchen 
die  eingefromeQ  Mammuthe  und  Nashörner  getroffen  werden,  sondern  es  ist  der  bis  in 
eine.  naefsrOndliche  Tiefe  fest  gefrornc  Boden,  dessen  oberflächliche  Schichte  im  Som- 
mer etwas  aufthaot'  und  dadurch  die  in  ihr  begrabenen  Kad.iver  nach  und  nach  sicht- 
licli  werden  ISsst. 

**  Natargesch.  des  Menschengeschlechts.  I.  S.  104. 
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g«nd  stattgefunden.   Beide  Annahmen  finde  ich  nicht  im  Einklänge  mit 
dem  strengen  Wortsinne  des  mosaischen  Berichtes.    Die  erste  kann 
nicht  bestehen  mit  den  Angaben:  „Und  das  Gewisser  wuchs  so  seiir 
auf  Erden,  dass  alle  hohe  Berge  unter  dem  ganzen  Himmel  bedeckt 
wurden*';  ferner:  „Alles,  was  einen  lebendigen  Odem  hatte  im  Trocke- 
nen, das  starb'*.     Die  andere  Voraussetxung  hebt  die  Nothwandigkeit 
einer  besondem  Veranstaltung  zur  Erhaltong  der  ThierstSmme  ganz 
auf,  da  durch  eine  Nachschöpfung  in  Asien  so  gut  als  in  Amerika  der 
Verlust  derselben  augenblicklich  wieder  ersetit  werden  konnte,  eine 
Arche  also,  von  so  enormer  Grösse,  wie  sie  Noah  fertigte,  ganz  ob-. 
nötliig  war.     Es  heisst  aber  femer  ausdrücklich  im  göttUchen  BefeUf, 
der  zur  Aufnahme  der  Thiere  gegeben  wurde,  sie  sollten  in  die  Arche 
aufgenommen  werden,  „auf  dass  Same  lebendig  bleibe  auf  dem  gan- 
zen Erdboden".     Hiemit  will  offenbar  nichts  anders  gesagt  sein,  als 
dass  von   diesen  mit  Noah   wunderbar  erhaltenen   ThierstSmmen  ifie 
Wiederbevölkerung  der  Erde  ausgehen,  eine  Nachsdiöpfung  also  niiAt 
stattfinden  solle.     Indem  ich  also  keine  der  von  Pbicbabd  ToinescUa- 
genen  Deutungen  der  auf  diesen  Gegenstand  bezöglichen  SchriftaossageD 
annehmen  kann,  muss  ich  allerdings  unumwunden  bekennen,  dass  die 
bisher  von  mir  versuchten  Erläuterungen  der  Thierverbreitung  keines- 
wegs ausreichen,  um  alle  Schwierigkeiten  derselben  zo  beseitigen.  0^ 
fenbar  ist  die  Verbreitung  der  Thiere  weit  schwerer  zn  erklären  ab 
die  der  Menschen,  denn  letztere  sind  durch  ihre  geistige  Begabung  in 
den  Stand  gesetzt,  sich  eine  Menge  Mittel  zur  Ausführung  ihrer  Dottf< 
nehmungen  auszudenken,  welche  Aushülfe  den  Thieren  ganz  versagt 
ist.   Da  uns  nun  zugleich  auch  alle  historischen  Nachrichten  über  ihre 
Wanderungen  abgehen,  so  ist  es  mit  dem  Rathen  auf  dieselben  «ne 
misslichere  Sache  als  bei   denen   der  Menschen.    Aber  wenn  es  um 
auch  für  immer  unmöglich  bleiben  würde,  die  Richtung  der  Wander 
Züge  und  die  Mittel  zu  ihrer  Ausführung  nachzuweisen,   so  kann  nur 
platter  Unverstand  daraus  die   Unmöglichkeit  eines  durdi   historische 
Dokumente  beglaubigten  Faktums  folgern  wollen.   Welch  dürftigen  In- 
halt würden  die  Naturwissenschaften  erhalten,  wenn  aus  ihnen  nur  so 
viel  angenommen  werden   dürfte  als  was  eine  befriedigende  Erklärung 
zulässt.     Um   gar  nicht  von  den  organischen  Lebensprocessen  zu  re- 
den,  deren  ursächliche  Momente,   obwohl  ihre  äusserlichen  Vorgänge 
fortwährend  beobachtet  werden   können,  noch  immer  in  mysteriöses 
Dunkel  gehüllt  sind,  so  braucht  man  nur  auf  die  <ieologie  hinzuweisen, 
wo  über  die  Vorgänge  der  Elrdbildung  und  ihrer  Felsarten  unter  den 
Geologen  die  widersprechendsten  Ansichten  herrschen^  zdm  Beweise, 
dass  sie  sich  über  die  Mittel,  durch  welche  diese  Vorgänge  erfolgten, 
nicht  mehr  ausreichend    orientireo   können.     Nicht   einmal  über  die 
Transportmittel,  durch  welche  die  Wanderblöcke  aus  den  Alpen  in  die 
vorliegenden   Ebenen   und  auf  die  Höhen  des  Juras,   oder  aus  den 
skandinavischen  Gebirgen  über  die  Nord-  und  Ostsee  nach  England, 
Deutschland  und  RussTand  geführt  wurden,   haben  sich   die  Geologen 
einigen  können  und  ist  hierüber  eine  leidenschaftliche  Controverse  ge- 
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worden,  die  den  Zwiespalt  der  An&ichten  nur  erweitert  hat.  Und 
I  man  nicht  einmal  ftkr  die,  nur  über  einen  yerhältnissmässig  klei- 
Raum  ausgedehnten  Wanderzäge  der  Findlinge  eine  befriedigende, 

Widerspruch  ausschliessende  Erklärung  zu  geben   vermag,   wie 

sich  diess  von  einer  Wanderung  der  Thiere,  die  über  den  gan- 
Erdboden  sirii  erstreckt^liat  und  ganz  andere  Rücksichtsnahmen 

erfordert,  erwarten? 

Zadem  bedenke  man  noch  weiter,  dass  seit  dem  Ablaufe  der 
len  Thier*  und  Menschenwanderungen  bedeutende  Veränderungen 
1er  Erdoberfläche  vor  sich  gegangen  sein  können,  von  denen  zum 
I  wenigstens  historische  Nachrichten  und  alte  Sagen  noch  zu  bc- 
en  wissen,  während  von  andern  jedes  Andenken  erloschen  ist  Es 
len  damals  zwischen  den  Welttheilen  Verbindungswege  existirt 
D,  die  seitdem  verschwunden  sind.  Wi^  es  göttliche  Absicht  war, 
.Mensdien  und  Thiere  sich  über  die  ganze  Erde  ausbreiten  soll- 
80  ist  selbstverständlich  zu  erwarten,  dass  ihnen  hiezu  auch  die 
igen  Mittel  gegeben  wurden;  nachdem  sie  aber  in  die  ihnen  be- 
nten  Wohnstätten  eingezogen  waren,  so  konnte  auch  die  Brücke 
r  ihnen  wieder  abgeworfen  werden,  um  die  Rückkehr  abzuscfanei- 

Wenn  noch  jetzt  der  Mensch  lediglich  mit  seinen  eignen  Mitteln 
imiag,  alle  ihm  beliebigen  Thiere  aus  den  fernsten  Ländern  über 
Meere  zusammen  zu  holen,  wie  diess  in  den  grossen  Thiergärten 
London^  und  Paris  zu  sehen  ist,  sollte  man  da  es  für  unmöglich 
n,  dass  der  Schöpfer  mit  seinen  Mitteln  nicht  ein  Gleiches,  und 

noch  darüber  hinaus,  durchzuführen  vermöchte? 
Freilich  kommen  wir  damit  auf  die  Annahme  einer  unmittelbaren 
regiernng  Gottes  zurück,  aber  dieser  können  und  wollen  wir  auch 
lidit  ausweichen;  ohne  sie  ist  uns  die  ganze  Existenz  wie  die 
hichte  der  Kreatürlichkeit  ein  unfassbares  unlösliches  Räthsel  ohne 

und  Verstand. 

•  Die  Spracbenverwirrung  und  Völkerzerstreuung. 

Gen.  1 1.  V.  1.  Es  hatte  aber  alle  Welt  einerlei  Zunge 
und  Sprache.  —  V.  2.  Da  sie  nun  zogen  gegen  Mor- 
gen '*',  fanden  sie  ein  ebenes  Land,  im  Lande  Sinear, 
und  wohnten  daselbst.  —  V.  3.  Und  sprachen  unter- 
einander: wohlauf,  lasset  uns  Ziegel  streichen  und 
brennen.  Und  nahmen  Ziegel  zu  Stein,  und  Thon  zu 
Ralk.^ — V.4.  Und  sprachen:  wohlauf,  lasset  uns  eine 
Stadt  und  Thurm  bauen,  dess  Spitze  bis  an  den  Him- 
mel reiche,  dass  wir  uns  einen  Namen  machen, 
denn  wir  werden  vielleicht  zerstreuet  in  alle  Län- 
der. •—  V.5.  Da  fuhr  der  Herr  hernieder,  dass  er 
sähe  die  Stadt  und  den  Thurm,  den  die  Menschen- 


*  Die  LuTHEi'sche  Uebersetzung:  „gegen  Morgen*'  ist  vollkommen  sprachrichtig, 
od  Stollbebg  und  Buttmann  unrichtig  „von  Morgen  her*'  übersetzen,  worauf  letz- 
•ogleich  eine  Hypothese  baut,  dass  Indien  die  Urheimath  des  Menschen  sei.   Vgl. 

1.  S.  186. 
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kinder  baueteii.  —  V.  6.  Uad  der  Herr  »prach:  siebe, 
es  ist  einerlei  Volk  und  einerlei  Sprache  unter  ili- 
ncn  allen,  und  haben  das  angefangen  za  thnn ;  sie 
werden  nicht  ablassen  foa  Allem,  das  sie  forge- 
nomroen  haben  zu  tbuo.  —  V.  7.  Wohlauf,  lastet 
uns  liemieder  fahren  und  ihre  Spradie  dasidbst  ver- 
wirren, dass  Keiner  des  Andern  Sprache  venjehme. 
V.  S.  Also  zerstreuete  sie  der  Herr  tod  dannen  Id 
alle  Länder,  dass  sie  rooisteo  aafhdren  die  Slait 
zu  bauen.  ->  V.  9.  Daher  heiaat  ihr  Name  Babel,  da» 
der  Herr  daselbst  verwirrt  hatte  aller  Lander  Spnciie, 
und  sie  zerstreuet  von  dannen  in  alle  Länder. 

Als  die  Noachiden  sich  gemehrt  hatten,  begaben  sie  sich  aus  dar 
Gegend  des  Ararats  in  das  Land  Sinear,  welcb^  einen  Theä  von  Ib- 
sopotamien  ausmacht.  Aus  der  göttlichen  Ofienbarung,  die  der  ente 
und  der  zweite  Stammvater  des  Menschengeschlechts  erhalten  hatte, 
war  es  ihnen  wohl  hewusst,  dass  sie  bestimmt  waren,  über  die  ganze 
Erde  sich  zu  verbreiten.  Hiezu  hatten  sie  aber  keine  Lust,  sondera 
dem  göttlichen  Willen  zuwider  wollten  sie  in  falscher  Einheit  beisam- 
men verbleiben,  ja  um  sich  wieder  zusammen  zu  finden,  wenn  sie  ja 
zerstreut  würden,  unternahmen  sie  es  in  trotzigem  Muthe^  einis  an- 
geheure  Stadt  mit  einem  kolossalen,  bis  in  den  Himmel  reidienden 
Thurme  zu  bauen.  Da  ereilte  das  übermüthige  Geschlecht  die  dritte 
grosse  Weltstrafe. 

Bisher  hatten  alle  Menschen  eine  und  dieselbe  Spradie  gesprochen 
und  sich  dadurch  leicht  zu  gemeinsamen  Unternehmungen  verständigoi 
können.  Diese  Einheit  löste  Gott  plötzlich  durch  die  Sprachellverwi^ 
rung  auf.  Indem  sich  die  Menschen  nun  nicht  mehr  gegenseitig  ver- 
standen, die  Einheit  der  Gesinnung  und  des  Ausdruckes  ia  eine  Viel- 
heit auseinander  gegangen,  das  einigende  Band  ufiisr  ihnen  demnafih 
zerrissen  war,  trennten  sich  die  verschiedenen  Stamme  und  Gesehlecb- 
ter,  und  so  wie  es  zuvor  versehen  war,  wie  lange  und  wie  weit  sie 
wohnen  sollten  [Apg.  17,  26],  so  folgten  sie  jetzt  theils  in  bewusster, 
theils  in  unbewusster  Weise  dem  höhern  Impulse  und  verbreiteten  sich 
allmählig  über  die  Erde,  und  begründeten  die  verschiedenen  Völker. 
Wie  die  ausgesprochene  Absicht,  aus  welcher  der  Thurmbau  hervor- 
ging, zur  Genüge  zeigt,  waren  die  Menschen  bereits  wieder  im  Begriffe, 
in  gleicher  Weise  sich  von  Gott  zu  entfremden  wie  ihre  Vorfahren  vor 
der  Sündfluth.  Um  das  Verderben  nicht  zu  einem  allgemeinen  wer- 
den zu  lassen,  sonderte  Gott  durch  eine  gewaltsame  Sprachentzweiung 
die  Stämme  schroff  von  einander  ab,  so  dass  ein  gegenseitiger  Verkehr 
ganz  aufgehoben  oder  doch  sehr  erschwert,  dadurch  aber  auch  ver- 
hindert wurde,  dass  sittlicher  Verfall  nicht  leicht  mehr  ein  allgemeiner 
werden  konnte.  Zugleich  erhielt  nunmehr  das  Volk  Israel  die  Bestim- 
mung zunächst  Träger  der  göttlichen  Off'enbarungen  zu  werden. 

Wie  man  sich  den  Vorgang  der  Sprachenverwirrung  in  seinem 
näheren  Verlaufe  zu  denken  habe,  darüber  bestehen  sehr  verschiedene 
Ansichten,  über  die  ich  fuglich  hinweggehen  kann,  da  keine  ein  tiefe- 
res Verstäudniss  des  Faktums  gewährt.     Am  leichtesten  bat  es  sich 
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auch  hier  wieder  die  ratioualisUsche  Auffassung  gemacht,  indem  sie 
das  „Wunderwerk  der  Sprackenverwirrung'',  wie  es  Gatterer  neunt, 
in  einen  Mythos  umgestaltet.  Dagegen  meint  Herber  "C:  „die  Verschie- 
denheit der  Sprachen  ist  ein  Problem,  das  sich  durch  die  ruhigen 
Wanderangen  der  Völker  nicht  erklären  lässt,  auch  wenn  ich  Klima, 
Land,  Lehensart,  Sitten  des  Stammes  als  genetische  Ursachen  dersel- 
ben dazu  rechne^  Oft  wohnen  Völker  dicht  aneinander,  die  von  Einem 
Stamm,  d.i.  Yon  Einer  Bildung  und  den  vei'schiedensten  Sprachen  sind. 
Eine  Insel,  ein  kleiner  Welttheil  fasst  deren  oft  viel  in  einem  engen 
Kreise,  und  die  kleinsten  wildesten  Völker  sind  die  reichsten  an  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen.  Wemi  wir  einmal  die  Listen  aller  Völker 
nach  den  drei  Hauptrubriken,  die  hieher  gehören,  ihren  Bildungen, 
Sprachen  und  Stammesmythologien  nebeneinander  haben  werden,  wird 
sich  davon  besser  urtlieilen  lassen ;  so  viel  ich  jetzt  weiss,  ist  mir  aus 

dem  Begriffe  der  Wanderung  nicht  Alles  erklärbar. Da  niuss 

was  Positives  vorgegangen  sein,  das  diese  Köpfe  auseinander  warf; 
philosophische  Deduktionen  thun  kein  Genüge.'^ 

Indem  im  geheimnissvollen  Dunkel  die  genetischen  Momente  des 
Werdens  vor  sich  gehen  und  erst  das  Gewordene  dem  prüfenden  Blicke 
des  Beobachters  sich  darstellt,  bescheide  ich  mich,  einfach  das  Faktum, 
wie  es  die  mosaischen  Urkunden  berichten,  aufzunehmen  und  in  An- 
wendung auf  die  vorliegenden  Erfahrungen  zu  bringen.  Was  die  Un- 
tersuchnng  der  Sprachen  als  Vermuthung  ergab,  ursprüngliche  Einheit 
der  Sprachen,  ist  durch  den  Bericht  der  Genesis  zur  Gewissheit  ge- 
worden, und  wie  die  Ursprache,  so  sind  auch  die  aus  ihr  durch  inner- 
liche Entzweiung  hervorgegangenen  Grundsprachen  ein  Werk  der  gött- 
lichen Alhnaqht,. nicht  Erfindung  des  menschlichen  Witzes,  obwohl  aller- 
dings nach  nationalen  Verschiedenheiten  in  mannigfacher  Weise  durch 
eigne  Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  modificirt.  Indem  wir  in 
solcher  Weise  wissen,  dass  alle  Völkersprachen  von  Gott  gewirkte  Ga- 
ben, sind,  wird  es  uns  auch  begreiflich,  wie  selbst  die  der  wilden 
Völker  eine  so  bewundernswerthe  Vollkommenheit  der  Konstiiiktion  be- 
sitzen können,  wie  z.  B.  die  amerikanischen  Sprachen  an  Ausbildung 
der  Formen  und  an  grammatikalischem  Reichthum  selbst  mit  dem  Grie- 
chischen und  Sanskrit  zu  wetteifern  im  Stande  sind,  so  dass  Duponceau 
sagen  konnte:  <,der  Bau  der  amerikanischen  Sprachen  scheine  eher 
von  Philosophen  als  von  Wüden  herzurühren'^"^* 

Der  Akt  der  Differenzirung  der  Sprachen  ist  demnach  in  der  Gci- 
nesis  herichtet,  und  ihr  zufolge  vor  der  Formation  der  Volker  einge- 
treten. Dagegen  schweigt  sie  ganz  von  einem  andern  Vorgange,  näm- 
lich von  der  Differenzirung  der  einen  leiblichen  Grundform  in  die 
Rassen.  Beide  Ereignisse  können  keine  gleichzeitigen  gewesen  sein, 
da  nidit  anzunehmen  ist,  dass  eine  wesentliche  Veränderung  am  aus- 
gebildeten Leibe  erfolgte;  wir  werden  eine  solche  nur  in  der  verän- 
derten Richtung    des  Bildungstriebes    im  Erzeugungsakte    zu   suchen 

'*'  Geist  der  ebr.  Poesie.   I.  Ablli.  2    Gespr.  10. 
**  Tholdci's  vermiscbte  Schriften.   II.  S.  260. 
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haben,  wie  solche  aus  der  Veränderung  der  Lebensyerbältnisse  her?(ff- 
gegangen  sein  durfte.  Die  Rassenbildung  mnss  jedoch  der  der  Spra- 
chen auf  dem  Fusse  nachgefolgt  sein,  weil  die  Yölkergeschichten  nichts 
von  ihr  lu  melden  wissen,  sie  also  noch  vor  scUiesslicher  Fiximng 
der  Völker  und  wahrscheinlich  nicht  plötzlich,  sondern  aihnfthlig,  da- 
her wenig  auffallend  vor  sich  gegangen  ist.  Sprachen-  und  Rassen- 
diflerenzirung  haben  also  keinen  gleichzeitigen  Anfang,  Yerlaufen  aber 
gleichwohl  bald  nebeneinander,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Zerßillung  der  Sprachen  und  ihre  Umbildung  ein'  im  Laufe  der  Zeitsn 
fortschreitendes  Phänomen  ausmacht,  während  dagegen  die  Rassm- 
bildung  bald  zum  Abschlüsse  gelangt  ist.  * 

Ich  komme  hiemit  an  die  Grenze  des  meinen  Untersuchangen  ge- 
steckten Raumes,  indem  mit  Feststellung  der  grossen  Sprachen-,  Ras- 
sen- und  VölkordifTerenzen  der  schaffende  Zustand  der  Urwelt  beendigt 
ist,  und  dem  konservativen  Verhalten  der  gegenwärtigen  Weltperiode 
Platz  macht.  Ich  füge  nur  noch  einige  kurze  Retrachtungen  bei,  wie 
aus  dem  einen  Urstamme  der  Noachiden,  gemäss  historischer  Angabeo 
und  darauf  gebauter  Vermuthungen,  die  Mannigfaltigkeit  der  Rassen 
und  Völker  hervorgegangen  und  wie  das  Verhältniss  zwischen  diesen 
beiden,  nach  geschichtlichen  Zeugnissen,  sich  gestaltet  hat. 

Zur  Orientirung  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  gewährt  die  Vtt- 
kertafel  der  Genesis  das  Hauptanhalten.  Da  sie  jedoeh  f&r  die  dem 
Verbreitungs-Mittelpunkte  abgelegenen  Völker  sich  mit  blosser  Nennnog 
der  Namen  ohne  alle  weitere  Erläuterungen  begnügt,  seit  jener  fenm 
Urzeit  aber  die  Namen  mit  den  Völkern  sich  vielfach  geändert  haben, 
auch  die  Reiziehung  sprachlicher  Ableitungen  häufig  im  Stiche  lässt 
oder  wie  ein  Irrlicht  auf  Abwege  führt,  so  ist  fQr  diese  Fille  Hypo- 
thesen ein  weiter  Spielraum  eröffnet.  „Die  Untersuchung  des  Ursprungs 
der  Völker,*'  meint  ein  besonnener  Geschichtsforscher,  Gattbrbb*,  „ge- 
hört unter  die  ungewissen  und  grösstentheils  unerheblichen  Reschäfti- 
gungen.  Durch  diesen  Gedanken  habe  ich  mich  und  Andere  von  jeher 
vor  einer  Menge  lächerlicher  Ausschweiftingen  und  Fehltritte  zu  ver- 
wahren gesucht.  So  viel  ist  überhaupt  richtig,  dass  von  Noah  and 
seinen  drei  Söhnen  alle  Völker  abstammen.  Inzwischen  lässt  Nch  doch 
Manches  in  dieser  Sache  aus  der  Aehnlichkeit  der  Namen  sowohl  als 
aus  andern  Umständen  vermuthen  oder  auch  bisweilen  erweisen/*  In- 
dem er  dann  bemerklich  macht,  dass  er  die  hauptsächlichsten  Ansichtea 
der  Gelehrten  über  diesen  Punkt  anführen  werde,  setzt  er  hinzu,  dass 
er  dies  thue,  obwohl  er  selbst  eingestehen  müsse,  „dass  die  meisten 
unter  denselben  keine  scharfe  Untersuchung  vertragen  und  folglich  diese 
Abhandlung  mehr  dazu  dient,  die  Meinungen  der  Gelehrten  von  dem 
Ursprünge  der  Völker,  als  den  Ursprung  der  Völker  selbst  zu  erken- 
nen.** Die  seit  Gatterer's  Zeiten  angestellten  Nachforschungen  über 
diesen  Punkt  haben  nun  allerdings  mehr  Auskunft  gewährt,  als  er 
selbst  erwartete;   gleichwohl  werde  ich  seinem  Rathe  getreu  meinen 


"*  Handb.  der  Universal bistorie.  S.  L57. 
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Päbrera*  auf  diesem  schwierigeu  Gebiete  nur  so  weit  folgen,  als  ich 
boflen  kann,  einige  Orientirungspunkte  über  den  Zusammenhang  der 
^ölkerentwicklung  mit  der  Rassenbildung  zu  gewinnen;  das  Weitere 
IberlasBe  ich  den  Geschichtsforschern. 

Die  Völkertafel,  wie  sie  uns  das  zehnte  Kapitel  der  Genesis  vor- 
legi,  giebt  nicht  die  historisch  auftretenden  Völker  selbst  an,  sondern, 
da  diese  erst  aus  einer  Mischung  der  verschiedenen  Grundvölker  oder 
ihrer  Stimme  sich  gebildet  haben,  bezeichnet  sie  uns  nur  die  ursprdng- 
ÜGhen   Grundvölker,  die  den  historischen  Völkern  zu  Grunde  liegen. 
Soviel  Grundvölker  die  Tafel  angiebt,   eben  so  viel  Hauptländer  be- 
zeichnet sie  fiir  dieselben,   und   weil   die  verschiedenen  Hauptstämnie 
eines  Grundvolkes  in  demselben  Lande  beisammen  wohnen,  so  wird  für 
dieses  öfters  auch  blos  der  Name  eines  einzelnen  Stammes  gebraucht. 
Die  drei  Söhne  Noah's:  Sem,  Ham  und  Japhet  sind  es,  von 
denen  alles  Land  besetzt  und   die  Völker  auf  Erden  nach  der  Fluth 
ausgebreitet  wurden.     Die  weiteste  Verbreitung  unter  ihnen  hat  Ja- 
phet gewonnen,  gemSss  Noah*s  Segen  und  prophetischer  Vorherver- 
kflndigung:  „Gott  breite  Japhet  aus  und  lasse  ihn  wohnen  in  den  Hüt- 
ten des  Sem's,  und  Kanaan  sei  sein   Knecht'*  [Gen.  9,  27].    Seines 
Namens  Gedächtniss  hat  sich  noch  bei  den  Indiern  als  Yapeti,   bei 
den  Griechen  als  Japetos  erhalten.    Mit  Sicherheit  lässt  sich   aus 
der  Völkergeschichte  nachweisen,  dass  ein  Theil  der  Japhetiten  in  Asien 
sorfickblieb,  wovon  die  Meder  am  weitesten  östlich  vorgeruckt  sind, 
ein  zweiter  Theil  bildet  den  Uebergang  nach  Europa ,  und  ein  dritter 
macht  die  Bevölkerung  von  Europa  selbst  aus.   Wenn  auch  die  Indier 
in  der  Völkertafel  nicht  besonders  ausgeschieden  sind,   so  schliessen 
sie  sich  doch  von  seihst  als  Arier  den  Japhetiten  an.    Wahrscheinlich 
ist  auch  der  grösste  Theil  der  Völker  mongolischer  Rasse  von  ihnen 
ausgegangen,   obwohl  historisch  nichts  Sicheres  hierüber  ermittelt  ist, 
doch  wird' Hag og,  einer  der  sieben  Söhne  Japhet's,  auf  Mongolen 
oder  Skythen  gedeutet.   Die  Verwandtschaft  der  finnischen  Sprache  mit 
den  tatarischen,  mongolischen  und  tungusischen  spricht  entschieden  für 
euien  alten  Zusammenhang  der  Völker  dieser  Zungen ;  damit  aber  auch 
ihr  gemeinsame  Geschlechtsverwandtschaft  mit  den  Japhetiten.     Von 
den  mongolischen  Völkern  aus  ergiebt  sich  aber  weiterhin  eine  nahe 
Beziehung  zu  den  amerikanischen  Urvölkern  nicht  blos  nach  ihrer  leib- 
fichen  Verwandtschaft,  sondern  eine  noch  nähere  durch  die  Affinität 
der  Sprache  der  asiatischen  Tschuktschen  und  Namollos  mit  der  der 
Eskimos  und  dadurch  mit  der  der  ganzen  indianischen  Bevölkerung 
Oberhaupt.    So  wäre  denn  schon  in  alter  Zeil  die  Bedeutung  des  Na- 
mens Japhet,  der  Ausgebreitete,  reichlich  in  Erfüllung  gegangen;  aber 
er  hat  sich  keineswegs  auf  seine  alten  Grenzen  beschränkt.   Schon  hat 
er  sich  auch  die  beiden  neuentdeckten  Welttheile  unterthänig  gemacht,, 


*  Gattekeb  a.  a.  0.,  und  ferner  Feldboff,  die  Völkerlarel  der  Genesis  in  ikrer 
oniversalhislorischen  Bedeutung  erläutert  [Elberfeld  1837J;  hauptsächlich  aber  Delitzsch 
in  leiaer  Genesia. 
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und  poclil  jetzt  au  die  Prorteii  der  bisher  bernieliscii  abgesperrleo  ur- 
alten kulturreiche  Hiuterasieiis  mit  solcher  Gewalt,  dass  sie  sich  uicht 
länger  ihm  werden  verschliessen  können. 

Aber  auch  der  andere  Segen,  den  Noah  seinem  Sohne  Japhei  er- 
llieilte:  zu  wohnen  in  den  Zelten  Sem's,  ist  schon  lum  grossen  Theil 
in  Erfüllung  gegangen.  Griechische  und  römische  Herrschaft  hatte  sich 
einst  einen  grossen  Theil  semitischer  Völker  anterworfeo,  ihre  Spracheu 
und  Bildung  hatten  sich  in  den  Hütten  Sem's  heimisch  geoaacht  Hod 
damit  den  Weg  sich  gebahnt  zur  Ausbreitung  der  von  Israel  ausgeheih 
dcn  Ueilsoffenbarungen,  zunächst  unter  den  alten  Völkern  Griechen- 
lands und  der  römischen  Weltherrschaft,  dann  weiterhin  unter  den 
übrigen  europäischen  Japhetiten,  bis  schliesslich  die  ganze  Ueidenweit 
Antheil  haben  wird  am  Wohnen  in  Sem*s  Zelten. 

Wie  Japhet  durch  den  Segen  Noah's  zum  Stammvater  weltbehen^- 
schender  Völker  bestimmt  wurde,  so  dagegen  Ham's  Nachkonmeo 
durch  den  Fluch  ihres  Urahnherrü  zur  Uienstbarkeit.  Als  sich  Harn 
ob  der  Entblössung  seines  Vaters  in  sündhafter  Lust  erfreut  hatte,  i 
traf  ihn  in  Kanaan,  seinem  jüngsten  Sohne,  der  Fluch  Noah's:  jet-  \ 
flucht  sei  Kanaan,  ein  Knecht  der  Knechte  werde  er  seinen  Bröden.  ji 
Wie  llam  der  jüngste  Sohn  Noah's  war,  so  traf  hinwiederum  seinen 
jüngsten  Sohn  Kanaan  der  Fluch;  die  drei  andern  Söhne  erbalten  we- 
der Segen  noch  Fluch.  £s  ist  ein  alter  Einwurf,  wie  es  mit  Gottes 
Gerechtigkeit  vereinbar  wäre,  dass  Ham's  Sünde  an  Kanaan  und  des- 
sen Nachkommen  gestraft  würde.  Als  Antwort  darauf  beherzige  man, 
was  Delitzsch*  hierüber  sagt  „Noah  durchschaute  das  innerste  Ge- 
triebe der  Handlungen  seiner  Söhne;  die  von  diesen  Handlungen  als 
ersten  Anfängen  ausgehende  Entwicklung  liegt  vor  seinem  prophetiscben 
Geiste  aufgedeckt.  Sein  Fluch  gilt  den  Nachkommen  Kanaans,  inso- 
fern die  Sünde  ihres  Stammvaters  der  Typus  ihres  sittlichen  Zustandes 
geworden  ist  und  zwischen  seiner  und  ihrer  Sünde  ein  durch  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  und  volkiiche  Einheit  vermittelter  Folgeih 
Zusammenhang  stattGndet.  Dass  die  Sünde  Hams  unter  Kanaan  io 
Schwange  ging,  nämlich  schamlose  Unzucht  in  Verbindung  mit  Götzeih 
dienst,  beweisen  Sodom  und  die  andern  Städte  der  kanaitischen  Penti- 
polis,  beweisen  die  Schilderungen,  welche  uns  die  Thora  von  den  he^^ 
sehenden  Bewohnern  des  verheissenen  Landes  giebt,  beweisen  die  aof 
die  Sitteulosigkeit  der  Phönizier  und  Karthager  bezüglichen  Sprüch- 
wörter  des  Alterthums.  Jener  erbliche  geistige  und  sittliche  Zusam- 
menhang zwischen  Volk  und  Ahnen  trat  im  Alterthume  um  so -stärker 
hervor,  je  mehr  damals  gegen  das  natürUche  Gesammtleben  ganzer 
Geschlechter  und  Völker  das  persönliche  Leben  der  Einzelnen  zurück- 
.trat;  das  Volk  bildet  eine  persotia  tnoraHs,  wogegen  die  Individuen  fast 
verschwinden.  Erst  das  Cbristenthum  hat  den  Menschen  als  Person 
und  zwar  als  neue  Person  dem  Organismus  des  Geschlechtes  als  eines 
.der  Sünde  criegenen  enthoben.   Sodann  bedenke  man,  dass  der  Flucb» 
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welcher  Kanaan,  ohne  dass  eine  Bedingung  ausgesprochen  ist,  als  gau- 
les  Volk  betriffl,  kein  Verdanunnissurtheil  ist,  welches  die  Nachkommen 
Kanaans  yom  Heile  ausschliesst.  Die  Knechtschaft  ist  zwar  ein  Na- 
tiofialaog^ück,  kann  aber  das  Mittel  zum  Heile  eines  Volkes  werden, 
wenigstens  fiir  die,  welche  sich  nicht  der  Nationalsünde  theilhalllig 
machen." 

Ham's  vier  Söhne  heissen  Kusch,  Hizraim,  Put  [Phut]  und 
Kanaan;  Namen,  die  sich  leicht  deuten  lassen.  Kusch  sind  die 
Aethiopen,  die  noch  zu  den  Zeiten  von  Josephus  den  Namen  Kusclii- 
ten  führten ;  aber  das  älteste  Alterthum  kennt  Aethiopen  nicht  blos  in 
Afrika,  sondern  auch  in  Arabien  und  dem  ganzen  südlichen  Asien,  so 
dass  wohl  die  dravidischen  [tamulischen]  Völker  des  Dekans,  die  vor 
den  arisdien  Hindus  einwanderten,  zu  diesen  Kuschiten  gehören  dürf- 
ten. Später  beschränkte  sich  der  Name  Kqsdi  auf  das  afrikanische 
Aethiopien,  dem  eine  unbestimmte  Ausdehnung  gegeben  wurde,  und 
an  das  man  unbedenklich  den  ganzen  Umfang  der  Negerländer,  die 
daYon  nicht  besonders  unterschieden  wurden,  anschliessen  darf.  — 
Misraim  ist  die  in  der  heiligen  Schrift  gewöhnliche  Bezeichnung  von 
Aegypten.  —  Put  [Phut],  altägyptisch  Pbot,  sind  die  Libyer.  Ka- 
naan bezeichnet  die  bekannten  Stämme,  mit  welchen  die  Israeliten 
zunächst  in  vielfechen  Konflikt  kamen.  Obwohl  hamitischer  Abkunft, 
haben. doch  die  Kanaaniter  frühzeitig  die  semitische  Sprache  angenom- 
men, wie  denn  überhaupt  die  hamitischen  Sprachen  in  Beruhigung  mit 
semitischen  von  diesen  verdrängt  wurden;  am  spätesten  in  Aegypten, 
wo  erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  das  Koptische  als  lebende 
Sprache  erloschen  ist 

Wenn  auch  die  Nachkommen  Ham's,  der  unter  dem  Namen  Ham- 
mon  io  Ai^pten  und  Libyen  göttlich  verehrt  wurde,  eine  weitere  Aus- 
breitung als  die  Semiten  erlangten,  so  haben  sie  es  doch  in  der  Welt- 
geschichte nur  in  etlichen  ihrer  Völker  zu  einiger  Bedeutung  gebracht, 
die  aber  schon  längst  entschwunden  ist.  In  eine  zahllose  Menge  Völ- 
kerschaften jetzt  zertrümmert,  in  die  Finsterniss  des  Heidenthums  ver- 
sanken, ist  der  in  Kanaan  coucentrirte  Fluch  an  ihnen  schrecklich  in 
Erfüllung  gegangen:  Sem's  und  Japhet's  Knechte  zu  werden.  Aus  ihnen 
ist  jedenfalls  der  eigentUche  Stamm  der  äthiopischen  Rasse,  die  Neger- 
Völker,  hervorgegangen,  die  ihre  leibliche  DilTerenz  erst  durch  die  Ein- 
wanderung in's  tropische  Afrika  erlangten,  während  ihre  nördlicher 
hausenden  Stammverwandten  den  kaukasischen  Typus  beibehielten,  und 
die.  zwischen  beiden  Extremen  wohnenden  Völker  mannigfache  lieber- 
gänge  von  der  einen  Rassenform,  zur  andern  darbieten.  Aus  der  ge- 
nealogischen Stammesverwandtschaft  der  Neger  mit  den  Hamiten  luid 
den  früheren  genauen  Beziehungen  der  letzteren  mit  den  Semiten  wird 
es  nun  auch  erklärlich,  dass  in  den  Negersprachen  so  viele  wesent- 
liche Beziehungen  auf  hamitische  und  semitische  Sprachen  gefunden 
wurden,  dass  Latiiam  von  der  ägyptisc^hen  sagen  kouule,  dass  ihre 
wirklichen  Verwandtschaften  die  seien,  welche  die  geographische  Lage 
anzeige,    nämlich  die    mit  den    berberischcu ,    nubiscjien  und  Galla- 
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Sprachen,  uud  durch  diese  mit  den  afrikauiscbeD  allen  lugaminen  ge- 
nommen, ?on  Negern  oder  Nicht -Negern.  Es  ist  dieae  sprachliche 
AfGnitSt  nur  ein  weiterer  Beweis,  dass  die  Negerrasse  kmoe  autocbtbooe 
Entstehung  hat,  sondern  dass  dieser  hamitische  Stamm  von  ursprfing- 
lieh  kaukasischer  Rasse  erst  durch  seine  Einwandenmg  in's  tropisdie 
Afrika  zum  äthiopischen  Rassentypus  sich  umbildete. 

Unter  seinen  Brüdern  erlangte  Sem  die  höchste  Bestimmong. 
Während  den  Japhetiten  die  Weltherrschaft  und  die  Ausbildung  staat- 
licher Einrichtungen  und  weltlicher  Kultur  ülierwiesen,  den  Hamiteo 
aber  eine  welthistorische  Bedeutung  ?ersagt  oder  nur  ab  eine  vorflber- 
gehende  Erscheinung  bei  einzelnen  ihrer  Völker  yergönot  wurde,  iit 
dagegen  den  Semiten  die  Bestimmung  geworden,  Triger  der  göttlicbea 
Offenbarungen  und  dadurch  eine  Leuchte  aller  Völker  lu  werden.  Bei 
den  Japhetiten  und  Hamiten  hat  bald  die  Vielgötterei  Platz  gegriffen, 
bei  den  Semiten  hat  sich  dagegen  der  Monotheismus  bewahrt,  deao 
selbst  die  Lehre  des  falschen  Propheten  hat  im  Islam  wenigstens  die- 
sen Grundgedanken  beibehalten ,  im  Uebrigen  freilich  die  Wabrh«t  in 
gräulichen  Irrthum  yerkehrL  Sem  ist  der  erstgeborne  und  hinterliess 
fünf  Söhne.  El  am,  der  Stammvater  der  Elymäer,  die  bald  unter  die 
Botmässigkeit  der  Meder  gerietben  und  ihre  semitische  Sprache  mit 
der  persischen  yertauschten.  Assur,  der  das  assyrische  Reich  be- 
gründete. Arpachsad,  der  Ahnherr  der  Abrahamiden  und  Joktani- 
den;  wie  Ton  ersterem  die  Israeliten,  so  stammen  von  letzterem  die 
acht  arabischen  Stämme  ab.  Lud  ist  zu  keiner  Bedeutung  gelangi 
uiid  wird  für  den  Stammvater  der  kleinasiatischen  Lydier  gehalten. 
Aram  begreift  im  weiteren  Sinne  das  ganze  Land  zwischen  dem  Mit- 
telmeer und  Persien,  zwischen  Palästina  und  Armenien.  Der  Sprache 
nach  wird  unterschieden  die  ostaramäische  oder  chaldäische,  und  die 
westaramäische  oder  syrische. 

Die  Semiten  haben  die  kleinste  Ausbreitung  gewonnen,  auch  sich 
nicht  besonders  weit  vom  alten  Stammlande  entfernt,  und  die  Mitte 
zwischen  den  Japhetiten  und  Hamiten  behauptet. 

Aus  der  Völkertafel  der  Genesis  ersieht  man  demnach  die  erste 
Anlage  der  Völkerbildung.  Wenn  es  zur  Zeit  den  Sprach-  und  Ge- 
schichtsforschern noch  nicht  gelungen  ist,  alle  gegenwärtigen  Haupt- . 
Yölker  in  ihr  nachzuweisen,  so  trägt  die  Schuld  nicht  die  Tafel,  son- 
dern der  Umstand,  dass  theils  ein  grosser  Theil  der  hierauf  bezüg- 
lichen Literatur  der  Völker  noch  nicht  durchforscht  ist,  theils  aber  audi 
diese  die  Anknüpfungspunkte  an  jenes  Verzeichniss  Terloren  haben. 

Die  Meinung,  die  man  hegen  könnte,  als  ob  die  Unterschiede  der 
Rassen  mit  denen  der  Urstämme  zusammenfielen,  bat  sich  auch  aas 
?orstebenden  Untersuchungen  nicht  bestätigt.  Semiten  und  Japhetiten 
sind  ganz  in  der  kaukasischen  Rasse  einbegriffen;  auch  scheint  aus 
letzterer  die  mongolische  Rasse  ganz  oder  doch  wenigstens  ihre  nörd- 
liche Abtheilung  hervorgegangen  zu  sein.  Von  den  Hamiten  leitet  sich 
allerdings  die  ganze  äthiopische  Rasse  ab ;  allein  mit  den  Kanaanitem, 
vielleicht  auch  mit  einem  Theile  der  Kuschiten,  greift  sie  in  die  kau- 
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kasiscbe  über,  und  die  Vertnittelüng  zwischen  beiden  Rassen  ist  in  den 
Bewohnern  der  Nilländer  gegeben.  Die  Rassen  haben  sich  also  später 
ih  die  Ursprachen  und  Urstämme  und  unabhängig  von  ihnen  gebildet, 
ud  wenn  auch  die  Völkertafel  hierüber  ganz  schweigt,  so  darf  doch 
108  ihr  gefolgert  werden,  dass  von  der  Rassendifferenzirung  wesent- 
lich nur  diejenigen  Völker  betroffen  wurden,  die  von  der  gemeinsamen 
Beimath  am  weitesten  sich  entfernten  und  damit  in  ganz  andersartige 
klimatische  Verhältnisse  übertraten. 

Wie  der  Zugvogel  vom  Wandertriebe  ergriffen  unaufhaltsam  sei- 
nen Weg  fortsetzt,  bis  er  näher  oder  ferner  an*s  bestimmte  Ziel  ge- 
langt, SQ  haben  drängend  und  selbst  bedrängt  die  Völker  von  der 
Ebene  Sinear  aus  nach  allen  Weltgegenden  hin  sich  verbreitet:  die 
erste  Völkerwanderung  und  zwar  im  grossartigsten  Maassstabe. 

Nicht  eine  Horde  stumpfsinniger  roher  Wilder  war  es,  die  als 
Noachiden  in  der  Ebene  von  Sinear  beisammen  lebte,  sondern  ein 
Kulturvolk,  das  von  seinem  Stammvater  die  von  den  Urahnen  ererbte 
Bildung  und  geistige  Röhrigkeit  überkommen  hatte,  hiemit  aber  auch 
aDe  Mittel  besass,  um  seine  Wanderungen  zu  Lande  und  zu  Wasser, 
so  wie  seine  gesellschaftlichen  und  volksthümlichen  Einrichtungen  die- 
ser BildungssUife  gemäss  zweckdienhch  einzurichten. 

Die  Kultur  der  Urahnen  unseres  Geschlechts  war  eine  durchaus 
auf  sittlich -religiöser  Grundlage  begründete,  aus  unmittelbarer  Offen- 
barung Gottes  geschöpfte.  Wenn  auch  nach  dem  Falle  das  Verhält- 
niss  des  Menschen  zu  seinem  Schöpfer  sich  änderte,  so  war  ihm  doch 
diese  oberste  Erkenntnissquelle  nicht  entzogen ;  aus  ihrem  Borne  konnte 
er  fortwährend  sich  erfrischen.  Aber  nicht  alle  Geschlechter  mochten 
andanemd  von  diesem  Strome  des  Lebens  sich  tränken;  das  grosse 
Strafgericht  in  der  Sündfluth  war  in  leichtsinniger  Zerstreuung  bald 
▼ergessen;  die  Abwendung  von  Gott  bald  so  allgemein,  dass  nur  in 
einem  einzigen  Volke  die  Kenntniss  von  ihm  und  seinem  heiligen  Wil- 
len sich  rein  erhalten  hatte.  Allen  andern  Völkern  wurde  sie  mehr 
oder  minder  getrübt,  und  aus  ihrem  Verfalle  ging  das  Heidenthum 
mit  allen  seinen  Gräueln  hervor;  ja  in  einigen  der  am  tiefsten  gesun- 
kenen Völker  verlor  sich  im  Laufe  der  Zeiten  fast  jede  Ruckerinnerung 
an  den  Schöpfer  Himmels  und  der  Erden. 

In  intellektueller  Beziehung  hielten  bei  der  Zerstreuung  der  Völ- 
ker einige  den  Faden  fest,  durch  welchen  sie  nach  dieser  Richtung 
hin  mit  den  Urahnen  verknöpft  waren,  und  bildeten  sich  in  verschie- 
denem Grade  zu  Kulturvölkern  aus.  Nachdem  aber  das  jedem  Volke 
verliehene  Maass  geistiger  Kräfte  aufgebraucht  und  mit  seiner  Abwen- 
dung von  Gott  der  Born  zur  Auffrischung  seiner  Lebenskraft  versiegt 
war,  entstand  entweder  ein  starrer  stationärer  Zustand  mit  innerer 
moralischer  Fäulniss,  oder  der  sittliche  Verfall  zog  allmählig  auch  den 
des  staatlichen  Organismus  nach  sich  und  weder  die  Fortschritte  des 
Industriahsmus  noch  die  in  Wissenschaften  und  Künsten  konnten  des- 
sen Auflösung  verhindern.  In  noch  andern  Stämmen  ging  die  sittlich- 
religiöse  Entartung  mit  der  intellektuellen  so  reissend  schnell  vor  sich. 
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daM  cladiirdi  bald  ein  VerriiAen  in  gSnzliehe  Robbeit  imd  Barbarei 
hprfl>eigenibrt  wurde.  Dieser  Zustand  ist  daher  nicht  der  priniiti?e, 
der  sogenannte  Naturstand,  wie  er  fllscblich  genannt  wird,  sondern 
der  durch  das  Bfaximum  der  Entartung  herbeigeführte,  der  ▼oUe  Ge- 
gensatz zu  dem  nrsprönglicben  VerfaSitnisse. 

Die  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Zustandes  auf  posiü? 
gegebener,  sittlich -religiöser  Grundlage  ist  die  grosse  Aufgabe  der 
Menschheit.  Aber  nur  in  der  Annahme  der  durch  Christum  gesche- 
henen Vermittelung  ist  diese  Regeneration  den  einzelnen  Indmdaen, 
wie  ganzen  Völkern  möglich;  nur  im  Christenthume  fliessen  den  Völ- 
kern zur  Erhaltung  und  Fortentwicklung  bestSndig  neue  Lebensströme 
zu.  So  wird  der  Rfickschritt  zugleich  zum  Fortschritt,  und  zwar  zooi 
gesirherlen  und  ausdauernden,  da  er  seine  feste  Unterlagt  wieder  ge- 
funden. Altes  und  Neues  sich  verständigt  hat. 


Fl^ii,.-.-. 


ZWEITER  ABSCHNin. 


Das  Thierrelch  der  ünvelt. 

hs  ist  bereits  im  ersten  Theile  dieses  Werkes  [S.  375]  bemerklich 
gemacht  worden,  dass  der  dermalen  lebenden  Thier-  und  Pflanzenwelt 
eine  andere  ältere  vorausgegangen  ist,  von  deren  Existenz  wir  nur 
dadurch  Kenntniss  erlangt  haben,  dass  sie  Ueberreste  in  den  festen 
Schichten  der  Gebirge  und  in  den  ältesten  Schwemmablagerungen  des 
Fluthlandes  zurückgelassen  hat.  Lediglich  von  dieser  ersten  und  älte- 
sten Welt  oi^anischen  Lebens  auf  der  Erde  soll  in  diesem  und  dem 
folgenden  Abschnitte  gehandelt  werden  und  zwar  zuerst  vom  Thier-' 
reiche  und  dann  vom  Pflanzenreiche.  Da  man  diese  ältesten  Orga- 
nismen unsers  Wohnkörpers  nur  durch  Ausgraben  aus  den  Erdschich- 
ten gewinnen  kann,  bezeichnet  man  überhaupt  ihre  Ueberreste  als 
fossile,  und  die  wissenschaftliche  Kenntniss  derselben  als  Paläon- 
tologie, frfiherhin  als  Petrefaktenkunde,  welchen  Namen  man 
neuerdings  verlassen  hat,  da  zwar  alle  in  den  Felsgesteinen  vorkom- 
menden fossilen  Ueberreste  dem  Versteinerungsprocesse  mehr  oder  min- 
der unterworfen  wurden,  nicht  aber  die  im  Fluthlande  begrabenen,  wo 
insbesondere  die  Knochen  keinen  andern  Einfluss  erlitten,  als  dass  ihnen 
ein  Theil  ihres  thierischen  Leimes  entzogen  wurde. 

In  den  Gebirgsformationen  liegt  eine  ganze  Welt  untergegangener 
organischer  Wesen  begraben.  In  früheren  Zeiten  wenig  beachtet,  zum 
Theil  als  blosse  Natnrspiele  angestaunt,  haben  sie  gegenwärtig  eine 
Bedeutung  erlangt,  dass  ihrem  Studium  sich  jetzt  mehr  Kräfte  als 
irgend  einem  andern  Theile  der  Naturwissenschaften  zuwenden.  Es 
hingt  dies  einmal  mit  der  ganzen  Richtung  zusammen,  die  gegenwär- 
tig die  Wissenschaft  genommen  hat,  indem  sie  sich  mit  besonderer 
Vorliebe  in  die  Betrachtung  der  Zustände  vergangener  Zeiten  versenkt 
und  die  Gegenwart  in  organische  Verbindung  mit  der  Vergangenheit 
za  bringen  sich  bemüht.  Dann  aber  auch  ist  man  zu  der  Ueberzeu- 
gung  gelangt,  dass  eine  richtige  Kenntniss  der  Perioden  der  Erdbildung 
am  verlässigsteii  aus  ihren  organischen  Denkmalen  gewonnen  werden 
kann.    Bei  einem  genaueren  Studimn  derselben  war  man  nämlich  bald 
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ZU  der  Erkenntniss  gekommen,  dass  zwischen  den  Gebirgftarten  und 
ihren  urganisclicn  Ueberresten  ein  bestimmtes  Abhängigkeitsvertiältnisg 
stattlindel,  so  dass  mit  dem  Wechsel  der  einen  auch  ein  Wechsel  der 
andern  eintritt,  und  zwar  ein  gleichförmiger,  indem  mit  derselben  Ge- 
birgsformation  dieselben  organischen  Typen  auftreten  oder  Terschwin- 
den.  Die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  fossilen  organisdien  Ueber- 
reste  für  die  Geognosie  leuchtet  hieraus  von  selbst  ein. 

Dio  Kenntniss  der  Fauna  und  Flora  der  Urwelt  wird  natfiriich 
für  uns  immer  sehr  lückenhaft  bleiben,  da  wir  lediglich  auf  die  U6be^ 
reste  beschränkt  sind,  die  sich  von  ihr  in  den  Geburgen  erhalten  ha- 
ben. Zur  Konservation  konnten  sich  aber  nur  die  festeren  Gebikk 
eignen,  während  die  weichen  spurlos  verschwunden  sind.  Sdion  au 
diesem  Grunde  dürfen  wir  nicht  erwarten,  aus  der  Klasse  der  Insektea, 
Würmer  und  Quallen  zahlreiche  Ueberreste  in  den  Gebirgsschichtea 
vorzufinden ;  die  Beschaffenheit  der  Ungeheuern  Hehrzahl  derselben  ist 
nicht  zu  einer  solchen  Aufbewahrung  geeignet.  Thiere  mit  festen  Ge- 
häusen, wie  die  Korallen,  Strahlkruster,  Conchylien  und  Krebse,  oder 
mit  solidem  Knochengerüste,  wie  die  Wirbelthiere,  sind  es  also,  dereo 
Ueberresten  aus  dem  Thierreiche  wir  in  den  Gebirgsschichtea  bege^ 
nen.  Pflanzen  mit  derberer  Struktur  waren  ebenfalls  lur  danerhaheB 
Aufliewahrung  geeignet,  allein  da  ihre  genaue  Bestimmung  lunäcbst 
von  den  Blüthe-  und  Fruchttheilen  abhängt,  die  theils  sich  nicht  e^ 
halten  konnten,  theils  von  den  Stämmen  losgerissen  worden,  so  ist  die 
Unterscheidung  derselben  nach  Gattungen  und  noch  mehr  nach  Artes 
mit  solchen  Schwierigkeiten  verbunden  oder  so  wenig  verlässig,  dan 
zum  Behuf  der  Charakteristik  der  Gebirgsformationen  die  thierischeo 
Einschlüsse  den  Hauptausschlag  geben  müssen.  Auf  diese  ist  daher 
auch  mein  Hauptaugenmerk  gerichtet. 

Wenn  es  gleich  als  riclitig  anerkannt  werden  dürfte,  dass  von  der 
ganzen,  in  den  Ucbergangs-  und  Flötzgebirgen  eingeschlossenen  orga- 
nischen Welt  auch  nicht  eine  Art  ihr  Leben  für  die  gegenwärtige  Pe- 
riode gefristet  hat,  so  sind  doch  keineswegs  alle  Gattungen  mit  deiD 
Ablaufe  des  Urzustandes  der  Erde  erloschen.  Ein  grosser  Tbeii  de^ 
selben  hat  sich,  wenn  auch  in  andern  Arten,  fortdauernd  erhalten,  und 
es  sind  darunter  welche,  die  wir  bis  in  die  ersten  Zeiten,  aus  denen 
uns  solche  Ueberreste  vorliegen,  verfolgen  können.  Dagegen  ist  aIle^ 
dings  ein  ansehnlicher  Theil  dieser  Typen  völlig  ausgestorben  und  wir 
können  uns  von  ihnen  ein  Totalbild  nur  aus  der  Analogie  entwerfen. 
Umgekehrt  sind  aber  auch  viele  unserer  jetzt  lebenden  Typen  in  der 
ältesten  Periode  der  Erdgeschichte  gar  nicht  vorhanden  gewesen.  Das 
Thier-  und  Pflanzenreich  der  Urwelt  zeigt,  sich  demnach  als  ein  sehr 
eigenthümliches,  von  dem  gegenwärtigen  höchst  verschiedenes* 

Es  muss  jedoch  gleich  von  vorn  herein,  wie  hieran  schon  im 
ersten  Theile  erinnert  wurde,  einer  irrigen  Ansicht  über  die  Beschaf- 
fenheit der  urweltlichen  Fauna  und  Flora  begegnet  werden.  Wie  die 
Phantasie  es  liebt,  die  Geschichten  altvergangener  Zeiten  in  ihrer  Weise 
auszuschmücken  und  grotesker  darzustellen,  so  hat  ^e  auch  aus  den 
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iralten  Resten  einer  unteif egangenen  Welt  Bilder  sich  zusammengc- 
itellt,  die  Ober  das  Maass  der  Wirklichkeit  hinausgreifen.  £s  ist  eine 
(anz  allgemein  gewordene  Vorstellung,  in  den  organischen  Gebilden 
ter  Urwelt  überwiegend  paradoxe  oder  doch  gigantische  Formen  zu 
vähnen,  und  gleichwohl  ist  diese  Meinung  mit  dem  Thatbestande  nicht 
Dl  Einklänge.  Allerdings  treten  in  jenen  uralten  Zeiten  höchst  selt- 
»me  Gestalten  auf,  wie  Trilobiten,  Ichthyosauren,  Plesiosauren,  Ptero- 
iaktylen  n.  a.;  allein  auch  die  Jetztwelt  entbehrt  solcher  seltsamen 
Formen  nicht,  wie  dies  die  Drachen,  Schnabelthiere,  Ameisenigel  und 
F'auUhiere  beweisen.  Und  was  die  Grösse  jener  urweltlichen  Thiere 
iDbelangt,  so  haben  wir  unter  den  lebenden  Ainpbibien  allerdings  keine, 
jie  sich  mit  den  riesenhaften  Formen  der  fossilen  messen  können,  da- 
gegen emShren  unsere  Meere  in  ihrem  Schoosse  die  gigantischen  Ty- 
pen der  Walle,  die  an  Grösse  alle  der  frühem  Welt  übertreffen.  Selbst 
der  arweltliche  Mammutb  hat  an  Grösse  nicht  die  grossen  Exemplare 
DOsereB  £lephanten  äberragt.  Sind  auch  viele  kolossale  Formen  der 
Urwelt  nicht  mehr  in  dem  jetzigen  Bestände  der  Dinge  repräsentirt, 
so  sind  andere  gigantische  Gestalten  an  ihre  Stelle  getreten,  so  dass 
in  Bezog  auf  Hannigf:iltigkeit  und  Grösse  der  organischen  Formen  der 
gegenwärtige  Naturbestand  nicht  im  Nachtheile  gegen  den  frühern  ist. 

Es  ist  schon  vorhin  im  Vorbeigeben  erwähnt  worden,  dass  die 
arweltlicfaen  Thier-  und  Pflanzenarten  nach  den  Gebirgsformationen 
wechseln.  Man  kann  demnach  aus  den  organischen  Einschlüssen  die 
Felsart,  welche  sie  umschliesst,  selbst  erkennen.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  der  Wechsel  in  den  Organismen  ein  vollständiger  ist,  oder  ob  ein- 
zelne Arten  von  einer  Formation  in  die  andere  hinübergreifen.  In  der 
Antwort  auf  diese  Frage  sind  die  Paläontologen  nicht  in  völliger  lieber- 
einstimmung. 

Baoiiif*  behauptet,  dass  es  wirklich  Arten  giebt,  die  vei^chiede- 
nen  Formationen  gemeinsam  sind  und  fuhrt  nachstehende  Belege  auf: 
1.  In  den  Tertiärgebirgen  giebt  es  Abtheilungen,  welche  0,95—0,90 — 
0,80 — 0,50 — 0,02  ihrer  fossilen  Arten  mit  der  lebenden  Schöpfung 
gemein  haben.  2.  Grateloup  besteht  auf  der  Behauptung,  dass  bei 
Dax  einige  Kreide -Versteinerungen  auch  noch  in  den  Tertiärschichten 
vorkommen.**  Der  Sandstein  der  Gosau  hat  ausser  tertiären  Verstei- 
nerungen Pecten  quinquecostatus  und  Trigonia  scabra,  und  nach  Mdr- 
caisoN  noch  10  andere  Arten  der  Kreide  geliefert.  Lyell  giebt  solche 
Termischangen  im  Faxo^Kalk  an.  Der  Grunsand  von  Aachen  enthält 
unter  23 — 30  bestimmten  Arten  5  —  7  tertiäre.  In  der  Krimm  sieht 
man,  nach  Dubois,  viele  Arten  der  alten  Tertiärschichten,  hauptsäch- 
lich unter  Vermittelung  eines  Nummulitenkalkes  und  harter  Mer^l,  in 
die  Kreide  hinüber  reichen.  3.  Eben  da  finden  sich  nach  Dubois  in 
d«r  Kreide  unter  49  Arten  16  aus  den  Oolithen.     Nach  Philipps  hat 


*  Jabrb.  fBr  Mineral.  1842,  S.  78  und  in  der  3.  Auflage  der  Lethaea. 
**  Besonders  auffallend  ist  nach  Schafhäutl  die  Vermengung  von  Versteinerungen 
Ifideriei  Formationen  am  Kressenbeig. 
A.  WACNia,  Urwelt.  2.  Aufl.  II.  22 
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der  Knapton-  und  SperloD-Clay  in  Yoiisbire  ooter  107  Arten  Yentei- 
nerungen  99  aus  der  Kreide  und  8  aus  dem  Kinini6ridge*Thon  [imn 
OoliUi  gehörig]  geiiefert  Andere  Fälle  von  Vermeagung  der  Sreide- 
und  iurapetrelakteu  sind  noch  mehrere  bekannt  4.  Besonders  merk- 
würdig in  dieser  Beziehung  ist  das  Gebilde  yod  SL  Cassian  im  süd- 
lichen Tyrol.  Unter  422  Arten  Ton  Versteinerungen  sind  389  ihn 
ganz  eigentbumlich ;  dagegen  hat  es  mit  dem  Kohlenkalk  and  Zeehsteia 
7  identische  und  5  analoge  Arten ,  mit  der  Trias  4  identische  und  6 
analoge,  mit  dem  Lias  4  identische  und  7  analoge,  mit  dem  Iva  1 
identische  und  2  analoge  Arten. 

Das  Gegenllieil  von  Bbo.^.^  behauptet  Agassii.*  Er  Yersichert  nacfc 
seinen  Untersuchungen  über  die  fossilen  Fische,  Ediinodemien  nnd  i 
Conchylien,  mit  Inbegriff  der  aus  dem  Tertiärgebirge  heniihrenden,  '• 
dass  keine  einzige  Art  verschiedenen  Formationen  angehörig  sei,  aon-  , 
dem  jede  Abtheilung  ihre  eigenthumlichen  Petrelakten  enthalte.  Dabei  ^ 
beruft  er  sich  auf  D'Orbig.ny,  der  durch  das  Studium  anderer  FamOien  * 
und  anderer  Formationen  zu  dem  nämlichen  Resultate  gelangt  sei,  nnd  ^ 
stellt  als  Hauptergebniss  seiner  Untersudiungen  Folgendes  auf:  „Es  v 
ist  gegenwärtig  eine  erwiesene  Wahrheit  für  mich,  dass  die  Gesamml-  ' 
heit  der  organischen  Wesen  nicht  allein  in  den  Zwischenräumen  jeder  ^ 
der  grossen  Abtheilungen,  welche  man  als  Formationen  ben^uit,  sidi  ^ 
erneuert  hat,  sondern  auch  mit  der  Ablagerung  jeder  besondem  Ab-  f 
tlieilung  aller  Formationen ;  so  z.  B.  glaube  ich  nachweisen  zu  könneo,  ^ 
dass  in  der  oolithischen  Formation,  wenigstens  innerhalb  des  Bernd»  } 
des  schweizer  Juras,  die  Arten  des  Lias,  die  der  eigentlichen  oolithi-  N 
sehen  Gruppe,  die  der  Oxfordgruppe  und  die  der  Portlandgruppe,  wie  ji 
sich  diese  vier  Abtheilungen  bei  uns  unterscheiden  lassen,  eben  lo  P 
verschieden  unter  sich  sind  als  die  Arten  des  Lias  von  denen  des  Kes-  * 
pers  differiren ,  oder  die  des  Portland-Terrains  von  denen  des  Neoco-  ^ 
mien- Terrains.  Ich  glaube  eben  so  wenig  an  die  genetische  Desceo-  ) 
denz  der  lebenden  Arten  von  denen  der  versdiiedenen  Tertiil^  i 
Abtheilungen,  welche  man  für  identisch  angesehen  bat,  die  idi 
aber  für  specifisch  verschieden  halte,  so  dass  ich  die  Idee  einer 
Transformation  der  Arten  von  einer  Formation  in  die  andere  nicht 
annehmen  kann.  Indem  ich  diese  Resultate  anssgreche ,  vrill  ich  A 
keineswegs  als  Induktionen,  die  aus  dem  Studium  einer  besondan 
Thierklasse  [z.  B.  der  Fische]  genommen  und  auf  andere  Klassen  fibe^ 
tragen  wurden,  angesehen  viissen,  sondern  als  Resultate  direkter  Ve^ 
gleichungen  sehr  beträchtlicher  Sammlungen  von  Petrefakten  Yerscbie- 
dener  Formationen  und  Thierklassen.^' 

Hier  stehen  sich  also  die  Meinungen  zweier  ausgezeichneter  Pa- 
läontologen hinsichtlich  der  Gemeinsamkeit  fossiler  Arten  für  verschie- 
dene Formationen  direkt  gegenüber,  und  unter  solchen  Umstanden  wird 
es  schwierig,  die  Streitfrage  zur  Entscheidung  zu  bringe.     Um  für 


*  Rapport  sur  les  poissons  fossiles  [Biblioth*  univ.  de  GeuSve.   Föor.  1843]  ood 
rech,  sur  les  poiss.  foss.  7,  p.  XXL 
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sich  selbdt  in's  Reiae  zu  kommen,  müsste  man  vor  Allem  die  stritti- 
gen Arten,  welche  verschiedenen  Formationen  gemeinsam  sein  sollen, 
io  eigne  Untersuchung  n^men  können;  allein  auch  hiebei  wurde  man 
nicht,  alle  Willkür  in  der  Bestimmung  zu  vermeiden  und  das  Resultat 
der  Vergleichung  zu  dnem  allgemein  gültigen  festzustellen  vermögen, 
iä'  die  Grenzen  für  den  Artenbegrilf  nach  individuellen  Ansichten  von 
dem  Einea  enger,  von  dem  Andern  weiter  genommen  werden,  auch 
der  Zustand  der  Petrefakten  nicht-  immer  ein  solcher  ist,  dass  jedes 
Schwanken  in  der  Bestimmung  dadurch  ausgeschlossen  wäre.  So  weit 
man  indess  ohne  Autopsie  der  strittigen  Arten  über  den  angeregten 
Streitpunkt  ein  Crtheil  sich  erlauben  kann,  dürfte  es  in  Nachfolgendem 
bestehen,  wobei  ich  vor  der  Hand  von  den  Tertiärbildungen  absehen 
will,  da  bei  deren  Betrachtung  hievon  besonders  die  Re<le  sein  soll. 

Zanädist  steht  es  unbestritten  fest,  dass  jede  Formation  unter 
ihren  organischen  Gebilden  durchaus  eigentbümliche  hat  und  dass  diese 
wenigstens  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  in  ihr  ausmachen.  Eben 
so  steht  es  fest,  dass  die  Vermischung  der  Arten  nicht  allenthalben, 
wo  zwei  Gebirgsarten  zusammengrenzen,  Statt  hat,  sondern  dass  es 
Dor  einzelne  wenige  Fälle  sind,  die  bisher  bekannt  wurden.  Aber  eben 
deshalb  hat  man  ein  Recht,  die  Gültigkeit  dieser  letzteren  so  lange  zu 
beanstanden,  als  nicht  durch  genaue  und  wiederholte  Untersuchungen 
Yon  wohlerhaltenen  und  scharf  bestimmbaren  Exemplaren  die  Richtig- 
keit der  Bestimmungen  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  ist.  Uebrigens  ist 
anch  nodi  der  Umstand  hervorzuheben,  dass  bei  anscheinlicher  Ueber- 
dnstimmung  in  den  äussern  Formen  keineswegs  mit  Sicherheit  auf 
Identität  der  Art  geschlossen  werden  darf,  da  in  der  Färbung  Unter- 
schiede liegen  können ,  die  an  den  Petrefakten  gar  nicht  mehr  wahr^ 
nehmbar  sind.  Wir  wären  wenigstens  bei  Bestimmung  der  lebenden 
Scfaalthiere  sehr  übel  daran , .  wenn  wir  nicht  zur  Charakteristik  der 
Arten  die  Färbung  benutzen  könnten,  da  in  den  Formen  häufig  die 
Differenz  so  gering  ist,  dass  sie  zur  sichern  Unterscheidung  ganz  un- 
veriissig  wäre.  Obschon  es  nun  aber  als  Grundsatz  in  der  Paläonto- 
logie gelten  muss,  allen  Versteinerungen,  die  durch  äusserliche  Merk- 
Balenicbt  von  einander  unterschieden  werden  können,  denselben  Namen 
beisnlegen,  so  bleibt  doch  die  Präsumtion  frei,  dass,  wenn  solche  Pe- 
trefiikten,  wie  es  allerdmgs  konstatirte  derartige  Fälle  giebt,  zu  ganz 
verschiedenen  Formationen  gehören,  die  nach  ihren  übrigen  organischen 
EtnsdhiAssen  total  different  von  einander  sind,  in  der  Färbung  oder 
vielleicht  anch  in  der  Beschaffenheit  des  eigentlich  thierischen  Bestand- 
theils  Unterschiede  liegen  konnten,  die  eine  specifische  Trennung  er- 
hascht hätten. 

Diese  Verschiedenheit  in  den  organischen  Typen  je  nach  den  ver- 
schiedenen Formationen  ist  allerdings  eine  höchst  merkwürdige  That- 
sache,  und  überrascht  um  so  mehr,  als  mitunter  einzelne  Arten  von 
Petrefiikten  selbst  nur  auf  einzelne  Lagen  in  derselben  Gcbirgsart  be- 
schränkt siiid,  darunter  oder  darüber  aber  nicht  mehr  vorkommen.  Es 
Godet  also  eine  ganz  bestimmte  Beziehung  zwischen  dem  Gesteine  und 
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seinen  Petrefakten  statt,  wie  ich  dies  an  ein  paar  Beispiden  noch 
näher  erläutern  will. 

Mit  dem  Ur-  und  Uebergangsgabirge  des  Flchtalgebirgev  parallel 
läuft  westwärts  von  Baireuth  das  fränkische  Jnragebirge  ans  Keoper- 
sandstein,  Liaskalk,  Griessandstein,  Jurakalk  und  Dolomit  bestehend, 
die  in  genannter  Ordnung  sich  übereinander  legen,  an  der  Grenie  des 
Gebirgs  aber  zu  sehr  yerschiedenem  Niveau  aufsteigen,  so  dass  die 
untere  Formation  mit  freien  Kuppen  nicht  selten  über  die  nädistfol- 
genden  in  die  Höhe  ragt.  In  dem  weiten  Thale,  das  iwischm  dem 
Jura-  und  dem  Fichtelgebirge  frei  bleibt,  zieht  sich  ein  langer  Arm 
des  thüringer  Waldes,  aus  buntem  Sandsteine  und  Muschelkalk  be- 
stehend, herein  und  hält  die  beiden  Gebirge  auseinander.  Wer  nun 
von  Bemeck  oder  von  Goldkronach  her  aus  dem  Fichtelgebirge  aus- 
tritt, hat  zuerst  jenen  vom  thünnger  Walde  ausgehenden  HöheuMig  zq 
übersteigen,  bevor  er  nach  Baireuth  gelangt.  Die  untere  Hallte  des- 
selben bildet  der  fast  ganz  versteinerungsleere  bunte  Sandstein,,  üe 
obere  Hälfte  der  Huschelkalk,  der  an  Versteinerungen  überaus  reicb 
ist  und  höchst  charakteristische  Formen  enthält. 

Westwärts  von  Baireuth  steigen  an  der  Phantasie  die  Felsen  des 
Keupersandsteins  empor,  aber  hier  wie  anderwärts  sieht  man  sich  ve^ 
gebens  nach  den  Petrefakten  des  Muschelkalkes  um,  ja  fossile  thierisdie 
Ueberreste  sind  ihm  fast  ebenso  fremd  als  dem  bunten  Sandsteine. 
Sobald  man  aber  bei  Gesees,  Pettendorf,  Graz  u.  s.  w.  auf  die  nur  < 
wenig  mächtigen  Lager  von  Liasscbiefem  stösst,  begegnet  man  einer  i 
Menge  fossiler  Conchylien,  die  jedoch  gänzlich,  zum  Theil  selbst  g^  |i 
nerisch,  von  denen  des  Muschelkalkes  verschieden  sind.  Steigt  man 
dann  weiter  westwärts  die  Neubürg  hinan,  so  findet  man  ihre  Haopt- 
masse  aus  dem,  an  organischen  Ueberresten  nicht  reichen  Griessand- 
steine  gebildet,  dem  der  weisse  Jurakalk  aufgelagert  ist,  der  Yon  nun 
an  theUs  für  sich,  theils  von  Dolomit  überlagert,  in  grosser  Mäditq^ 
keit  sich  einstellt,  und  einen  Reichthum  von  Versteinerungen  aufzu- 
weisen bat,  die  sämmtlich  von  denen  des  Liaskalks  wie  des  Mnsdiel- 
kalks  verschieden  sind,  und  konstant  bleiben,  mag  nun  der  weisse 
Kalkstein  die  Sohle  oder  die  Gipfel  der  Berge  bilden.  Schreiten  w 
in  westlicher  Richtung  über  das  Gebirge  hinüber  und  treten  im  untern 
Laufe  der  Wiesent  oder  am  Hetzles  wieder  aus  demselben  heraus,  so 
verlassen  uns  zuerst  mit  dem  Griessandsteine  die  Versteinerungen  des 
weissen  Kalksteines,  dagegen  begegnen  uns  im  dunklen  Liaskalke,  der 
als  ein  schmales  Band  den  Fuss  des  westlichen  Gebirgsabfalles  mn- 
gürtet,  von  Neuem  die  nämlichen  organisdien  Formen,  die  uns  schon 
auf  der  Ostseite  des  Gebirgs  in  derselben  Felsart  aufgestossen  sind. 
Sobald  wir  nach  wenig  Schritten  die  schwarzen  Schiefer  übersduritten 
haben,  und  in  das  Gebiet  des  Keupersandsteines  eingetreten  sind,  sind 
alle  Versteinerungen  des  darüber  aufgetbürmten  Juragebirges  sammt 
und  sonders  verschwunden.  Dieselben  Resultate  erhalten  wir  auf  an- 
dern Durchschnitten  des  Juragebirges:  mit  dem  Wechsel  der  Gebirgs- 
arten  tritt  auch  ein  Wechsel  der  Versteinerungen  und  zwar  inuner  mit 
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den  nämlichen  Typen  ein.  Selbst  da,  wo  eine  oder  die  andere  Fels- 
art in  isolirten  Bergen  an  der  Grenze  auftritt,  zeigt  sie  immer  nur  die 
ihr  zustehenden  Petrefakten. 

Ein  anderes  Beispiel  mag  uns  der  lithographische  Schiefer  gewäh- 
rea.  Derselbe  zieht  als  ein  gan?  schmaler  Streifen  von  Kehlheim  bis 
Pappeidieim,  aus  Ost  nach  West,  dem  Juradolomite  aufgesetzt,  in  sei- 
ner grossem  westlichen  Ausdehnung  von  keiner  andern  Felsart  über- 
lagert,  in  seiner  östlichen  aber  von  dem  Grunsandsteine  überdeckt.  In 
diesen  Schiefem  liegt  ein  ausserordentlicher  Reichthum  von  Versteine- 
rangen,  hauptsädilich  an  Fischen,  Krustenthieren  und  Amphibien,  von 
denen  die  allermeisten  dieser  Bildung  so  eigenthümlich  sind,  dass  sie 
weder  in  den  uiiter-,  noch  überliegenden  Gebirgsarten  vorkommen. 
In  nenerer  Zeit  hat  man  gefunden,  dass  dieser  Schiefer  über  die  rauhe 
Alp  sich  fortsetzt  bis  hinein  in  den  französischen  Jura,  und  damit  ha- 
ben sich  dieselben  oder  analoge  Versteinerungen  wie  in  Franken  ein- 
gestellt 

Es  fragt  sich  nun,  virie  lässt  sich  diese  eigenthümliche  genetische 
Beziehung  einer  bestimmten  Felsart  zu  den  von  ihr  umschlossenen 
organisdien  Formen  eridären.  Man  hat  bisher  diesem  wichtigen  Punkte 
sehr  wenig  Aufinerksamkeit  gewidmet,  oder  ihn  doch  mit  ungenügenden 
Erklflningen  abgefertigt.  -  So  z.  B.  hat  man  die  lithographischen  Schie- 
fer in  einem  Becken  sich  prScipitiren  lassen,  welches  mit  den  Orga- 
nismen, die  man  jetzt. fossil  antrifft,  erfüllt  gewesen  sein  soll;  das 
Niederfallen  der  Schichten  in  diesem  Teiche  hätte  die  Ausrottung  sei- 
ner Thiere  und  Pflanzen  zur  Folge  gehabt.  Eine  solche  Ansicht  fin- 
det jedoch  an  dem  Thatbestande  keine  Stütze,  denn  wer  z.  B.  von 
Weissenburg  nach  Ingolstadt  das  Juragebirge  durchschneidet,  sieht, 
dass  die  lithographischen  Schiefer  nur  die  Kuppe  der  Berge  bilden, 
also  gerade  das  Gegentheil  von  einer  beckenartigen  Ablagerung  zeigen. 

Offenbar  ist  die  Einlagerung  der  organischen  Formen  von  anderer 
Weise  gewesen,  als  sie  jetzt  in  irgend  einem  Heere  erfolgen  würde. 
Denkt  man  es  sich  z.  B.,  dass  gegenwärtig  Schichtenablagerungen  von 
?erscbiedenen  Gebirgsarten,  die  etwa  den  vorhin  genannten  um  Bai- 
reuth  entsprechend  wären,  in  der  Ostsee  oder  dem  Mittelmeere  erfol- 
gen könnten,  so  würden  alle  diese  Formationen,  wenn  sie  übereinander 
oder  nahe  nebeneinander  sich  ablagerten,  so  ziemlich  dieselben  thieri- 
schm  Einschlüsse  aufzuweisen  haben.  Es  würden  höchstens  Verschie- 
denheiten nach  der  grossem  oder  geringern  Tiefe,  wornach  auch  die 
lebenden  Arten  zum  Tbeil  wechseln,  sich  ergeben.  Diese  Differenzen 
würden  demnach  blos  vom  Niveau,  keineswegs  aber  von  der  Felsart 
ahfaingig  sein  und  als  dieselben  sich  ausweisen,  sobald  die  verschie- 
denen Ablagerungen  in  gleichen  Höheverhältnissen  sich  befanden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  organischen  Einschlüs- 
sen der  Gebirgsarten.  Wenn,  wie  in  dem  Distrikte  um  Baireulh, 
3  Kalkstein-  und  3  Sandsteiuablageruugen  ganz  in  der  Nähe  von  ein- 
ander vorkommen,  die  zum  Theii  zu  gleichen  Höhen  emporsteigen,  so 
sind  die  2  altern  Sandsteinbildungen  fast  ganz  leer  an  tbierischen  Ein- 


342  II*  ABSCHNITT. 

lagcningen,  und  die  3  Kalksteinformationen  haben  iwar  einen  grossen 
Beichthum  daran,  allein  in  lauter  yerschiedenen  Arten.  Während  man 
al)er  die  dem  Huschelkalke  von  Baireuth  znstlndigen  Art^n  in  keiner 
andern  ihm  benachbarten  Felsart  antrifll,  finden  sie  sidi'  dagegen  in 
weiter  Ferne  in  dem  nämlichen  Gesteine  bei  Göttingen  oder-  bei  Fried- 
richshall im  Wflrtembergischen.  Umgekehrt  die  Petrefakteo'  des  UtbO' 
graphischen  Schiefers  hat  man  zugleich  mit  ihrem  Gesteine  nirgoris 
weiter  als  an  den  genannten  Lokalitäten  angetroffen,  so  dms  man  nnt 
Verwunderung  fragt,  warum  hat  denn  blos  der  Schmale  Streifen,  den 
der  lithographische  Schiefer  bildet,  eine  solche  Fülle  Ton  eigMitböm- 
lichcn  Versteinerungen,  und  warum  nicht  seine  breiten  Unterfa^en,  der 
Juradolomit  und  Jurakalk,  oder  dier  ihn  überlagernde  GrünsanAtein 
mit  seinen  Kreidemergcln? 

Man  darf  sich  also  die  Einlagerung  der  organischen  Geschöpfe  in 
die  Gebirgsarten  nicht  so  denken,  als  ob  jene  sämmtlich  in  den  D^ 
gewässeru  ursprunglich  vorhanden  gewesen  und  dann  nach  und  nacb 
von  den  späteren  Niederschlägen  der  Erdmassen  umhüllt  worden  wä- 
ren. Eine  solche  Annahme  müsste  es  unerklärt  lassen,  warum  ge- 
wisse Thierarten  an  gewisse  Schichten  gebunden  sind,  überall  uch 
einstellen,  wo  diese  vorhanden,  überall  fehlen,  wo  diese  nicht  auftre- 
ten. Wenn  überhaupt  zwischen  den  organischen  Formen  und  den  sie 
umschliessenden  Felsarten  nicht  ein  bestimmtes  Verhältni^s  ^u  Grande 
läge,  so  wäre  es  nicht  einzusehen,  warum  jene  nicht  dorcb  eine  grosse 
Reihe  von  Schichten  hindurchgreifen,  da  diese  nicht  wie  die  Sdialeo 
einer  Zwiebel  in  ununterbrochener  Kontinuität  um  die  Erdkugel  henun 
sich  legen  und  also  eine  organische  Entwickluugsreihe  nach  der  an- 
dern vertilgen  konnten,  sondern  im  Gegentheil  jede  geognostische  Fo^ 
mation  in  gesonderte  Gebirgsmassen  zerföUt,  welche  durch  oft.  höchst 
ansehnliche  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind,  in  denen  we- 
nigstens die  beweglichen  Thiere  sich  dem  Untergange  hätten  entziehen 
können,  bis  auch  sie  von  den  späteren  Niederschlägen  einer  andern 
Formation  erreicht  worden  wären. 

Die  Erzeugung  und  Einhüllung  dieser  organischen  Formen  mag 
anderer  Art  gewesen  sein ,  als  die  so  eben  besprochene  Ansicht  es 
meint.  Als  die  chaotische  Masse,  durch  die  schöpferische  Lebenskraft 
erregt,  sich  zu  differenziren  begann  und  eine  Mannigfaltigkeit  von  Bil- 
dungen sich  zu  regen  anfing,  gestalteten  sich  aus  ihr  in  allmähliger 
Reihenfolge  die  Grundlagen  der  vielerlei  geognostischen  Formationen, 
von  welchen  ein  Theil  [die  Ur-  und  Trappgebirge]  die  in  sie  einge- 
senkten Keime  organischer  Lebensformen  nicht  zu  entwickeln  ver- 
mochte, während  in  einem  andern  Theile  alle  hiezu  günstigen  Bedin- 
gungen vorhanden  waren,  so  dass,  gleichzeitig  mit  der  Entfaltung  der 
unorganischen  Gebilde,  ein  buntes  Gewimmel  organischer  Formen  ent- 
stand, eben  so  vielfach,  als  es  die  Grundlagen  selbst  waren,  aus  deren 
Schoosse  sie  hervorgingen  und  deren  Natur  auf  ihre  eigne  determini- 
rend  eingewirkt  hatte.  Dass  diese  ältesten  organischen  Erzeugnisse 
des  Erdkörpers  sich  nicht  bis  in  unsere  Zeiten  lebend  erhalten  haben, 
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dass  sie  selbst  nicbt  einmal  bis  ia  die  nächfolgende  Formation  hinein* 
reichen,  spricht  daför,  dass  isie  an  die  eigenUiümlichen  Verhältnisse  der 
Medien,  aus  denen  sie  hervorgingen,  gebunden  waren.  Aus  dieser  Ge- 
bundentieit,  die  sich  in  ihren  genetischen  Grundbeziehungen  allerdings 
jetzt  nicht  weiter  ausfindig  machen  lässt,  ergiebt  sich  nun  auch  die 
Eigentfaümlichkeit  ihres  Auftretens  in  den  Gebirgsablagerungen. 

Die  Entstehnngsweise  der  urweltlichen  organischen  Wesen  ist  dem- 
aach  Yon  andern  Gesetzen,  als  die  der  gegenwärtig  lebenden  Organis- 
men bedingt  Jene  darf  man  sich  nicht  als  Thiere  oder  Pflanzen  der 
gewöhnlichen  Zeugung  denken;  „es  waren/'  wie  Sghdbert*  sehr  be- 
leidinend  sich  ausdrückt,  „die  unmittelbaren  Ausgeburten  einer  Schöpfer- 
kraft, welche  bei  jedem  Pulsscblage  ihres  Bewegens  eiiie  Fülle  des 
mannigfaltigsten  Lebens  über  die  Sichtbarkeit  ergoss.^'  Ob  diesen  ur- 
eingebomen  und  zur  Forterhaltung  nicht  bestimmten  problematischen 
Wesen  eine  kürzere  oder  längere  Lebensfrist  Tergönnt  war,  wissen  wir 
nicht;  ihre  Zeit  war  abgelaufen,  als  die  unorganische  Masse  in  der 
Formation,  mit  der  sie  verbunden  waren,  überwiegend  wurde  und 
sdiiditenweise  sich  ablagerte. 

Die  Hauptmasse  der  thierischen  Organismen  der  Urwelt  ist  in  den 
Kalkgebirgen,  die  der  vegetabilischen  in  den  Steinkohlen-  und  Sand- 
atehigebirgen  abgesetzt.  So  z.  B.  zählt  die  Kreissammlung  in  Baireuth** 
aus  der  Juraperiode,  in  welcher  die  Kalksteine  vorwalten,  fast  1000 
Arten  von  Thieren  und  nur  7  Arten  von  Pflanzen,  im  Muschelkalke 
111  Arten  der  ersteren  und  nur  1  der  letzteren;  dagegen  aus  dem 
Kenper  148  Arten  fossiler  Pflanzen  [ohne  Berücksichtigung  der  Coni- 
Cerenstdmme]  Und  nur  10  von  Thieren.  Ein  anderes  Beispiel  entlehne 
ich  aus  der  Gia  von  Sachsen.***  Auf  ungefähr  dritthalbhundert  Arten 
fossiler  Yegetabilien  der  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden 
kommen  nur  13  Arten  Thiere,  dagegen  im  Zechstein  und  Kupferschie- 
ftr  auf  etliche  und  40  fossile  Thierarten  nur  12  — 13  vegetabilische, 
und  im  Muschelkalk  auf  ungefähr  90  thierische  Arten  gar  nur  3  oder 
4  vegetabilische  aus  den  Kohlenlagen.  Die  Seltenheit  des  Vorkommens 
von  Pflanzen  in  den  Kalkgebirgen,  dagegen  ihre  Häuflgkeit  in  den 
Koblenablagerüngen  und  den  damit  verbundenen  Sandsteinen,  ist  ein 
sprechender  Beweis,  dass  die  Yegetabilien  nicht  in  einem  zufälligen, 
sondern  eben  so  gut  in  einem  genetischen  Verhältuisse  zu  diesen  Ge- 
birgsarten  stehen,  wie  es  mit  den  Tbieren  in  Bezug  auf  den  Kalkstein 
der  Fall  ist. 

Nicht  alle  Gebirgsarten  haben  Versteinerungen  aufzuweisen.  Es 
giebt  eine  ganze-  grosse  Klasse  von  jenen ,  die  völlig  frei  von  ihnen 
ist-  and  die  als  Unterlage  der  Versteinerungsfuhrenden  Formationen  das 
primfire  oder  Urgebirge  genannt  wird.  Es  rubrt  aber  bei  ihnen 
der  Mangel  an  organischen  Einschlüssen  nicht  blos  von  dem  Umstände 

*  Geschichte  der  Natur,  I.  S.  4S7,  vergl.  überhaupt  daseihst  die  §§.  26.  u.  27. 
**  Verzeichn.   der  in  der  Kreis-Naturalien-Samnilung  zu  Baircuth  befindl.  Petre- 
faktfD.  S.  113. 

^**  Uerau8gcgeb4iii  von  Geinitz.  S.  66  u.  f. 


344  "•  ABSCHNITT. 

her,  dass  sie  älter  als  die  Organismen,  also  der  Grund  und  Beden 
sind ,  auf  welchem  diese  sich  entwickelten ,  sondern  es  muss  luglcich 
in  ilirer  Natur  selbst  der  Grund  gelegen  haben,  warum  sie  die  orga- 
nische Welt  von  sich  ausschlössen,  denn  auch  in  der  Ud>ergaiigs-  tml 
Flötzzeit,  wo  sie  noch  auftreten,  haben  sie  in  ihrer  Feiiidsdigkeit  ge- 
gen jene  beharrt.  Unsere  Betrachtungen  der  urweltlichen  Fauna  uai 
Flora  können  demnach  erst  mit  den  sogenannten  Sekundftrgebir- 
gen  [Wbmer's  Uebergangs-  und  Flötzgebirgen]  begim^en,  und  wie 
diese  in  petrographisclier  Hinsicht  sich  wesentlich  Ton  den  tertiäres 
unterscheiden,  so  finden  wir  noch  einen  weit  bedeutsameren  Unte^ 
schied  zwischen  beiden  Hauptabtheilungen,  wenn  wir  auf  ihre  organi- 
schen Einschlüsse  Rücksicht  nehmen. 

Eine  interessante  Frage  drängt  sich  uns  bei  diesen  Besprechungen 
auf,  nämlich  die,  ob  wohl  die  Verbreitung  der  Thiere  der  Urwelt  den- 
selben Gesetzen,  wie  die  des  gegenwärtigen  Naturbestandes,  unterw(N>- 
fen  war.  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  werden  wir  uns  zuerst 
an  die  thierischen  Formen  des  Sekundärgebirges  [Uebergangs-  oiid 
Flötzgebirge]  halten  und  uns  dann  denen  des  Tertiärgebirges  und  der 
Diluvialbildungen  zuwenden. 

Wir  wissen,  dass  die  Thiere  und  Pflanzen  der  gegenwärtigen  Weltr 
Ordnung  nach  bestimmten  Gesetzen  über  die  Oberfläche  der  Erde  Jind 
in  ihren  Gewässern  Tertheilt  sind.  Identität  der  Arten  oder  Ersatz 
durch  sehr  nahe  verwandte  besteht  nur  in  der  Polarregion,  wo  terre- 
strische und  atmosphärische  Verhältnisse  rings  um  diese  Zone  herum 
fast  allenthalben  die  nämlichen  sind.  Je  weiter  wir  nach  SQden  ^w- 
schreiten,  um  desto  mehr  wächst  die  Differenz  nach  Asten,  Gattungen 
und  selbst  Ordnungen,  und  wird  nicht  blos  durch  die  Verschiedenheit 
in  den  Breiten-,  sondern  auch  in  den  Längengraden  und  zum  Theil 
noch  durch  die  Erhebung  über  den  Meeresspiegel  bedingt.  Am  ge- 
bundensten in  diesen  Beziehungen  sind  die  Landthiere,  welche  nicht 
wandern  können;  einen  weiteren  Spielraum  hat  ein  grosser  Theil  der 
Vögel,  deren  Flugvermögen  es  ihnen  gestattet,  verschiedenartige  Shmea 
zu  besuchen  und  diese  zu  verlassen,  wenn  ihnen  mit  dem  Wechsel 
der  Jahreszeiten  die  klimatischen  Verhältnisse  nicht  mehr  behagen. 
Auch  die  Wasserthiere  haben  zum  Theil  ausgedehntere  Verbreitungs- 
bezirke, da  ihnen  ein  gleichförmigeres  Medium  zum  Aufenthalte  an- 
gewiesen ist,  und  manche  selbst  regelmässige  Wanderungen  vornehmen. 
Am  wichtigsten  für  unsern  Zweck  sind  die  schalentragenden  Mollusken, 
da  sie  das  Hauptobjekt  bei  einer  Vergleichung  der  Verbreitungsverhält- 
nisse der  Fauna  der  jetzigen  imd  der  Sekundärperiode  abgeben;  lei- 
der ist  aber  unser  Material  für  solche  Untersuchungen  noch  sehr  man- 
gelhaft. Einen  sehr  schätzbaren  Anhaltspunkt  in  Bezug  auf  die  lebenden 
Arten  der  Weichthiere  hat  uns  Philippi*  dargeboten,  indem  er  die 
Molluskenfauna  Unteritaliens  und  des  Mittelmeeres  mit  der  anderer 
Küstenländer  und  Meere  in  Vergleich   zog.     Es  ergiebt  sich  hieraus, 


♦  Archiv  für  Naturgescli.  1844.  S.  28. 
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dass,  wahrend  die  Zahl  der  Arten,  welche  den  Antillen  und  dem  Mit- 
tehneere  gemein  sind,  noch  überraschend  gross  ist,  dagegen  höher 
Dord-  und  südwflrts  Ton  diesen  die  Uebereinstimmung  immer  geringer 
wird,  so  dass  mit  Grönland  nur  6  Arten,  mit  den  276  Arten  der  Se- 
diellen  nnd  Amiranten  nur  9  Arten,  worunter  aber  4  zu  den  aller- 
seltensten  und  selbst  zu  den  zweifelhaften  Bewohnern  des  Mittelmeeres 
gehören,  femer  mit  260  Arten  der  Westküste  Neuhollands  nur  11, 
womnter  ebenfalls  2  aus  der  letztem  Kategorie,  gemeinsam  sind.  Mit 
der  Fama  Grossbritanniens,  der  kanarischen  Inseln,  Senegambiens  und 
des  rothen  Meeres  hat  das  mittelmeerische  Gebiet,  wie  es  sich  erwar- 
ten lisst,  freilich  weit  mehr  Arten  gemein,  aber  die  Differenz  in  der 
Physiognomie  dieser  Fauna  wird  dadurch  grösser,  als  es  die  Zahlen 
errathen  lassen,  dass  theils  die  gemeinsten  Arten  fehlen  oder  doch 
sehr  selten  sind,  theils  andere  Gattungen  eintreten.  Die  Bivalven  sind 
CS,  deren  Verbreitung  am  weitesten  reicht,  am  beschränktesten  sind 
die  Landschnecken.  £inige  Arten  finden  sich  ausserordentlich  weit, 
so  I.  B.  Venus  decussata  an  den  Küsten  von  England,  im  Mittelmeere, 
rothen  Meere,  an  den  kanarischen  und  molukkischen  Inseln;  Mytilus 
edulis  Ton  Grönland  bis  zum  Mittehneere  und  der  Insel  Chiloe  an  der 
cfailischen  Küste;  Bulla  striata  im  Mittelmeere,  rothen  Meere,  an  Neu- 
seeland, Neuholland,  Senegal,  den  kanarischen  Inseln  und  Kuba. 

Wenn  sdion  eine  Darstellung  der  Verbreitungsverhältnisse  der  le- 
benden Meeresbewohner  zur  Zeit  noch  sehr  lückenhaft  bleiben  muss, 
so  ist  dies  in  weit  höherem  Grade  mit  den  urweltlichen  der  Fall,  wo 
selbst  in  Mitteleuropa,  das  in  dieser  Beziehung  verhältnissmässig  am 
meisten  erforscht  ist,  eine  Menge  ihrer  Fundslatten  noch  nicht  unter- 
sucht und  in  den  andern  Welttbeilen  nur  an  höchst  wenigen  Punkten 
ein  Anfang  gemacht  worden  ist.  Zudem  fehlen  die  die  grössten  Diffe- 
renzen in  der  geographischen  Verbreitung  darbietenden  Landthiere  jener 
Periode  bst  ganz,  und  wir  haben  uns  deshalb  blos  an  Wasserthiere 
und  für  umfassendere  Vergleichungen  insbesondere  nur  an  die  schalen- 
tragenden wirbellosen  Thiere  zu  halten,  denen  ohnedies  gewöhnlich 
grössere  Verbreitungsbezirke  als  den  Landthieren  angewiesen  sind. 

Die  Erforschung  der  Verbreitungsverhältnisse  der  urwelüichen 
Thiere  ist  aber  ohnedies  weit  schwieriger  als  die  der  gegenwärtig  le- 
benden, nicht  blos,  weil  jene  in  ihren  Fundstätten  weit  unzugänglicher 
sind  als  diese,  sondem  insbesondere,  weil  in  den  Gebirgen  nicht  eine 
und  dieselbe,  sondem  Terschiedene  Thierschöpfungen  übereinander  ge- 
schichtet sind,  die  also  sämmtlich  hinsichtlich  der  angeregten  Frage  in 
Untersuchung  gezogen  werden  müssen.  Es  hat  sich  nämlich,  wie  er- 
wähnt, ans  der  Erforschung  der  paläontologischen  Verhältnisse  der 
eoropSischen  Gebirge  sehr  bald  als  Besultat  ergeben,  dass  allenthalben 
dieselbe  Formation,  neben  lokal  eigenthümlichen  eine  Menge  identischer 
oder  analoger  Arten  aufzuweisen  hat,  so  dass  während  der  Bildungs- 
periode der  Sekundärformationen  zu  wiederholten  Malen  Thier-  und 
Pflanzenschöpfungen  untergegangen  und  andere  von  einem  verschieden- 
artigen Charakter  an  ihre  Stelle  getreten  sind.    Durch  dieses  Gebun- 
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densein  der  orgauischeii  Wesen  an  bestimmte  Formationen  erlangt  abor, 
um  dies  gieicli  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Sprache  lu  bringen,  die 
Vertheiiung  der  einzelnen  Arten  aus  der  urweltHcben  Periode  ein  gau 
anderes  Verhältniss  als  in  der  gegenwärtigen.  Indem  nimlich  eine 
und  die8ell>e  Formation  in  vielen  gesonderten  Pmrthiai  umhergostnit 
ist,  entsteht  eine  gleiche  Zerstückelung  in  der  Verbreitung  der  einid- 
nen  Arten,  und  indem  die  Gebirgsarten  im  raschen  Wechsel  sich  Aber 
und  nebeneinander  folgen,  zeigen  sich  auch,  und  dies  öfters  innertnlb 
nicht  sonderlich  weit  ausgedehnter  Räume,  sowohl  die  auflaUeodsten 
DifTerenzen  als  auch  andererseits  die  regelmässigsten  WiederbohmgeH 
im  Charakter  der  urweltlichen  Fauna  und  Flora,,  wie  bei  ganx  awkn 
Verhältnissen  etwas  Aehnliches  in  dem  gegenwärtigen  Bestände  dieser 
beiden  Reiche  nicht  vorkommt. 

Dass  in  Mitteleuropa,  wo  die  khmatischen  Verhältnisse  keine  tief 
eingreifenden  Differenzen  darbieten,  im  Charakter  des  urweltlich«} 
Thier-  und  Pflanzeiu'eiches  eine  grosse  Uebereinstimmung  sich  zeigt, 
wird  nicht  befremdlich  sein.  Eine  andere  Fi*age  ist  es  aber,  ob  die- 
selbe Uebereinstimmung  im  paläontologischen  Charakter  einer  bestimm- 
ten Formation  in  allen  Breite-  und  Längegraden  gefunden  wu*d,  oder 
ob  älmhche  Unterschiede  nach  Zonen  und  Provinzen  eintreten,  wie  im 
gegenwärtigen  Naturbestande.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wären 
freilich  umfassendere  Untersuchungen  zu  benätzen  als  sie  dermalen  zu 
Gebote  stehen;  indess  sind  doch  bereits  etliche  Anhaltspunkte  gewon- 
nen, die  Hoffnung  geben,  dass  man  wenigstens  die  Frage  nach  ihrem 
allgemeinsten  Sinne  mit  einiger  Sicherheit  beantworten  könne.  loh 
habe  hiezu  die  paläontologischen  Verhältnisse  von  Nord-  und  Südame- 
rika gewählt,  also  diejenigen,  welche  sowohl  nach  Länge-  als- Breite- 
graden die  meiste  Differenz  von  den  europäischen  erwarten  lassen. 

In  Nordamerika  ist  das  Uebergangsgebirge  weit  verbreitet,  fan 
Staate  von  New -York,  dessen  geognos  tische  Verhältnisse  gegenwärtig 
durch  ein  Prachtwerk'*'  erörtert  werden,  legt  sich  auf  das  Urgebirge 
ein  aus  mannigfaltigen  Abtheilungen  zusammengesetztes  Ueberg^ngS' 
^ebirge ,  auf  das  unmittelbar  die  Tertiärformation  folgt.  Es  ist  wahr- 
bafl  überraschend,  hier  in  selbigem  denselben  Typen,  wie  Ortbocera- 
titen,  Trilobiten,  Pterinea,  Strophomena,  Bellerophon,  Conularia  u.  s.  w. 
zu  begegnen,  die  für  das  europäische  Uebergangsgebirge  so  bezeich- 
nend sind.  Und  obschon  die  Vergleichung  der  Arten  aus  beiden  Welt- 
theileu  noch  niclit  mit  wunschenswerther  Vollständigkeit  vorgenommen 
ist,  so  lassen  sich  doch  bereits  identische  nachweisen,  wie  z.  B.  Atrypa 
reticularis,  Atrypa  gäleata,  Deltbyris  macroptera,  Strophomena  rugosa, 
Orthis  testudinaria,  Conularia  quadrisulcata ,  Calymene  Blumenbacbii, 
Asaphus  nasutus  u.  s.  w. 

Noch  belehrender  für  unsern  Zweck  sind  die  paläontologischeo 
Untersuchungen,  welche  Alcide  d'Orbigny'I'*  in  Südamerika  vorgenom- 

*  Geology  of  Ncw-York. 
**  Considdrations  gäneraL  stir  la  paldontotogie  de  l'Ainciique  meridionaley  eomparee 
ä  la  paleontologie  europdenne  ^Ann.  des  sc,  nat.  2.  sär.  1843.  p,  263]. 
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men  und  deren  Resultate. er,  in  Beziehung  auf  die  analogen  Verhält- 
nisse in  Europa,  bekannt  gemacht  hat.  Nachstehendes  sind  die  Haupt- 
ergebnisse: 

In  der  neuen  Welt  sind  die  ersten  Dreiviertel  der  silurischen 
Formationen  frei  ?on  organischen  Ueberresten ;  erst  in  dem  letzten 
Viertel  treten  sie  auf  mit  Arten  von  Lingula,  Ortbis,  Calymene  und 
Asaphus,  in  ihrer  Form  denen  der  alten  Welt  ähnlich  und  selbst  iden- 
tiseh.  Bem^enswerth  ist  die  gleichförmige  Vertheilung  der  Arten 
dieser  Formation  von  der  heissen  Zone  an  bis  zu  den  Eisregionen 
Rnsslands.  Im  devonischen  Systeme,  das  auf  das  silurische  folgt, 
sind  alle  Arten  des  letzteren  verschwunden,  und  die  neue  Fauna,  aus 
Torebrateln,  Spiriferen  und  Orthis  zusammengesetzt,  zeigt  ein  analoges 
Ansehen  wie  in  Europa.  Hierauf  folgt  in  Amerika  wie  in  Europa  das 
Kohlengebirg-e,  abermals  mit  einer  neuen  Meeresfauna,  wo  unter 
den  Gattungen  Solarium,  Natica,  Pecten,  Trigonia,  Terebratula,  Orthis 
und  Spirifer  die  Arten  von  Productus  sich  in  dieser  Ablagerung  zahl- 
reicher einstellen  als  sonst.  Im  Vergleich  mit  den  europäischen  Arten 
zeigen  diese  amerikanischen  nicht  blos  die  grösste  Analogie,  sondern 
bieten  selbst  identische  dar.  Die  Aequivalente  der  Triasformation  in 
Amerika  haben  keine  Versteinerungen  aufzuweisen.  Die  grosse  For- 
mation der  Lias-*  und  Juragruppen  fallt  für  Amerika  völlig  aus.  Die 
alte  Fauna  ist  ganz  verschwunden,  als  die  Kreideformation  sich 
ablagert.  In  Columbien  und  an  der  Magellansstrasse  findet  man  Arten, 
die  mit  denen  des  pariser  oder  des  mittelländischen  Beckens  verwandt 
oder  selbst  identisch  sind.  Die  Neocomien-Abtheilung  von  Columbien 
enthält  nicht  nur  50  Procent  an  Arten,  die  mit  denen  des  pariser 
Beckens  aus  dieser  Gruppe  verwandt  sind,  sondern  es  finden  sicli 
20  Procent  an  Arten,  die  in  Europa  und  Amerika  identisch  sind.  Das 
Neocomien-Terrain  der  Magellansstrasse  scheint  dagegen  Analogien  mit 
dem  mittelländischen  Becken  darzubieten.  Wie  dem  auch  sei,  so  fin- 
den sich  die  Neocomien- Ablagerungen  mit  ähnlichen  oder  identischen 
Mollusken  in  einer  Ungeheuern  Ausbreitung,  indem  sie  in  der  sudlichen 
Halbkugel  bis  zum  54''  Breite  und  in  der  nördlichen  vom  4°  bis  zum 
48®  Breite  sich  einstellen,  und  dabei  auf  einer  Breite  von  75  Graden 
vertheilt  sind. 

Aus  diesen  Untersuchungen  leitet  D'Orbignt  folgende  allgemeine 
Sätze  ab.  1.  Da  sich  kein  Uebergang  in  den  specifischen  Formen 
zeigt,  so  scheinen  sich  die  organischen  Wesen  nicht  durch  Uebergang, 
sondern  durch  Ausrottung  der  existicenden  und  durch  Erneuerung  der 
Arten  in  jeder  geologischen  Periode  zu  folgen.  2.  Die  Thiere  sind 
nach  Zonen  vertheilt,  gemäss  den  geologischen  Epochen.  Jede  dieser 
Epochen  zeigt  allerdings  eine  besondere,  aber  in  ihrer  Zusammen- 
setzung identische  Fauna;  es  sind  also  die  silurischen,  devonischen, 
kohlenführenden,  triasiscben,  kreidigen,  tertiären  und  diluvialen  For- 
nationen in  Amerika  dieselben  wie  in  Europa,  und  enthalten,  bei  dem 
nämlichen  paläontologischen  Charakter,  die  nämlichen  generischen  For- 
men, ja  selbst  mehrere  identische  Arten. 
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Auf  diese  so  eben  iiiilgelbeilten  Erfahrungen  gestützt ,  sowie  auf 
andere,  die  in  andern  Welttheiien  hier  und  da  gemacb^  worden,  indem 
man  z.  B.  Muscheln  des  Uebergangsgebirges  am  Kap  und  auf  Vattdie- 
mensland  angelroflTen  hat,  auf  diese  Erfalvungen  hin  ist  man  aUerdings 
berechtigt  anzunehmen,  dass  in  den  ältesten  Erdperioden  die  Yerbm- 
tung  der  organisclien  Wesen  einen  weit  gleichförmigeren  CSharakter  ah 
gegenwärtig  hatte,  so  dass  nicht  blos  ganze  Compleze  Ton  urweltiidieii 
Typen  unter  den  verschiedensten  Länge-  und  Breitegraden,  sondern 
selbst  identische  Arten  allenthalben  in  denselben  geologischen  Epodien 
vorkommen.  Dieses  Resultat  ist  freilich  bisher  zunächst  nur.  auf  & 
fossilen  Schalthiere  begründet,  indem  uns  die  Verbreitungaverhältnisse 
der  im  Sekundärgebirge  abgelagerten  urweltlichen  Wirbelthiere  noch 
allzuwenig  bekannt  sind;  es  lässt  sich  jedoch  erwarten,  dass  auch  sie 
in  analoger  Weise  sich  verhalten  dürften,  und  es  genQgt  vor  der  Hand, 
zu  wissen,  dass  wenigstens  den  wirbellosen  Thieren  im  Laufe  der  Se- 
kundärperiode eine  Universalität  der  Verbreitung  ihrer  typischen  und 
zum  Theil  selbst  ihrer  specifischen  Formen  zustand,  wie  sie  ihnen  im 
gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge  nicht  mehr  gewöhnlich  ist 

Aus  dieser  universelleren  Verbreitung  der  generischen  und  selbst 
der  specifischen  organischen  Formen  —  im  Gegensatz  zu  der  durch 
klimatische  Verhältnisse  beschränkten  der  gegenwärtigen  Zeitperiode  — 
scheint  man  aber  auch  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dass  in  der  0^ 
zeit  die  klimatischen  Gegensätze  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht 
in  erheblicher  Bedeutung  bestanden  haben  möchten.  Dass  die  Tem- 
peratur damals  mehr  mit  der  der  heissen  Zone  übereingekommen  sein 
dürfte,  lässt  sich  vielleicht  aus  der  Menge  der  fossilen  Arten  eher  als 
aus  ihren  generischen  Formen  vermuthen. 

Ein  Hauptunterschied  in  der  Fauna  der  ältesten  Erdperiode,  wie 
sie  uns  die  Sekundärgebirge  anzeigen,  von  der  gegenwärtigen  und  selbst 
der  Tertiärperiode  ist  in  dem  Missverhältniss  der  Land-  zu  den  Was- 
serthieren  begründet.  Es  fehlen  nämlich  die  Landthiere  nicht  blos  in 
den  älteren  Formationen  ganz  und  gar,  sondern  auch  in  den  späteren 
Gebirgsbildungen  der  Sekundärperiode  sind  sie  als  die  grössten  Selten- 
heiten zu  betrachten;  es  dürfte  wenigstens  unter  letzteren  nur  wenige 
geben,  die  in  keinem  Lebensstadium  an  das  Wasser  gebunden  waren. 

Ein  anderer  wichtiger  Umstand  ist  es  ferner,  dass  im  Veriaufe 
der  ganzen  Sekundärperiode  höchst  wahrscheinlich  kein  Unterschied 
zwischen  Meeres-  und  Susswasser-Bewohnern  stattgefunden  hat.  Agas- 
siz'f'  hat  es  mit  Bestimmtheit  behpuptet,  dass  wenigstens  in  der  Klasse 
der  Fische  ein  Unterschied  zwischen  Süsswasser-  und  Meeresfiscben 
nicht  eher  als  in  der  Tertiärzeit  eintritt,  während  man  einen  solchen 
in  den  älteren  Erdperioden  noch  nicht  wahrnimmt.  Er  bezweifelt  es 
ferner,  dass  die  den  Gattungen  Unio,  Cydas,  Planorbis  und  Paludina 
zugewiesenen  Ueberreste  im  Steinkohlengebirge  richtig  bestimmt  seien, 
und  meint,  dass  die  Aehnlichkeit  dieser  fossilen  Concbylien  mit  uuseru 


'*'  Geologie  u.  Mineralog.  v.  Buckland  I.,  S.  74  u.  89. 
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Sdsswasser-Mollusken  mehr  eine  änsserliche  sei,  welche  sich  zu  ihrem 
Charakter  ungeföhr  so  yerhalte,  wie  die  ersten  Bestimmungen  der  da- 
mit gefundenen  fossilen  Fische  [als  Clupea,  Esox  und  Cyprinus  gedeu- 
tet] zu  ihrer  richtigen  Klassifikation.  Was  endlich  die  für  Unio  ge- 
haltenen fossilen  Arten  anbetrifft,  so  erklärt  Agassiz  mit  Bestimmtheit, 
dass  sie  nicht  in  diese  Gattung  gehören.  Auch  Lyell  bezweifelt  es, 
ob  die  in  der  Wealdenbildung  vorkommenden  Conchylien  mit  Recht 
lltar  Sfisswasser-Mollusken  ausgegeben  worden  seien.  Unter  den  Schild- 
kröten kommen  zwar  den  Süsswasser- Schildkröten  verwandte  Formen 
▼or,  indess  wird  es  nicht  för  unmöglich  erachtet  werden,  dass  sie  am 
Meereawasser  ebenfolls  sich  hätten  halten  können.  Das  thierische  Le- 
ben scheint  dafher  in  den  ältesten  Zeiten  seines  Auftretens  fast  durch- 
aus an  das  allgemeine  Gewässer  gebunden  gewesen  zu  sein;  die  Be- 
wohner des  Heeres  sind  die  ersten  und  ältesten  der  Erde,  und  erst 
später  folgte  ihnen  die  Bevölkerung  des  Landes  und  die  seiner  Flusse 
and  Binnenseen. 

Diess  Letztere  ist  der  Fall  mit  dem  Beginne  der  Tertiärgebirge 
und  der  Diluvialgehilde.  In  ihnen  ist  der  Unterschied  zwischen 
Land-  und  WasseKhieren ,  zwischen  Meeres-  und  Süsswasser -Bewoh- 
nern auTs  vollständigste  durchgeführt,  wie  diess  schon  Band  L  S.  451 
ansfübrlich  nachgewiesen  wurde. 

Die  Ansieht,  als  ob  die  urweltlichen  Organismen  von  ihrem  ersten 
Auftreten  an  eine  fortlaufende  Entwicklungsreihe  von  den  niedern  zu 
den  hohem  Typen  bildeten,  hat  sich  durch  die  neueren  Untersuchun- 
gen nicht  als  ganz  richtig  bewährt.  Zwar  ist  es  allerdings  begründet, 
dass  die  höchsten  Klassen  unter  den  Thieren,  die  Säugthiere  und  Vö- 
gel, und  unter  den  Pflanzen  die  Dikotyledonen ,  erst  in  der  letzten 
Periode  der  Gdiirgsbildung  zur  Entwicklung  gelangen,  allein  die  vier 
grossen  Haupttypen  des  Thierreichs:  Wirbelthiere,  Weichthiere,  Glieder- 
diiere  und  Strablthiere  treten  in  den  ältesten  Zeiten  doch  zugleich  mit- 
rinander  auf  dem  Schauplatze  auf,  und  unter  den  drei  letzten  Haupt- 
typen auch  ^eich  mit  ihren  höchsten  Familien,  so  dass  eine  Steigerung 
nur  für  die  Wirbelthiere  übrig  bleibt. 

Wir  beginnen  unsere  Betrachtung  der  ältesten  Thierwelt,  wie  wir 
sie  aus  ihren  Ueberresten  in  den  Gebirgsschichten  und  in  den  Dilu- 
vialablagerungen kennen  gelernt  haben,  mit  ihrer  höchsten  Klasse,  mit 
der  der  Säugthiere.*^ 


*  Betdglicb  der  sydtematiscben  Anordnung  verweise  ich  auf  meine  „Naturge- 
schichte des  Thierreichs"  Kcmpt.  3.  Aufl.  1853.  —  Als  Handbucher  der  Paläontologie 
sind  folgeqde  in  empfehlen:  1)  Bronn's  Lelhaea  geognostica,  3.  Aufl.  Stuttg.  1S51  — 
1856.  6  Bde.  mit  124  TaC  Fol.  ~  TraUe  de  PaiäonloUigie  par  F.  J.  Pictet.  3econde 
iiüwn.  fiaris  1853  ff.  mit  HO  Taf.  in  gr.  4.  ^  Qoenstedt's  Handbuch  der  Petrefakten- 
knnde.  Tfibing.  1852,  mit  62  Taf.  8.  -  Giebel's  Fauna  der  Vorwelt.  Leipz.  seit  1847; 
bis  jefit  sind  erschienen  5  Abtheiiungen  [Wirbelthiere,  Cephalopoden  und  Insekten  nebst 
Spinnen]. 
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I.  KI.ASSE. 

Säugthiere* 

Wie  von  allen  Wirbeltliieren ,  so  ist  aach  Ton  deo  urweltUchea 
Säugthiercn  nur  das  Knochengeräsle  und  die  Zühne,  bei  den  wenigai 
gepanzerten  überdies»  der  Panzer,  zur  Aufbewahrung  geeignet  Das 
Skelet  derselben  ist  aber  so  eigenthümlicb  gebaut,  dass  es  auch  ao 
einzelnen  Knochen  nicht  schwer  fällt,  sie  als  soicha  Ton  Sfiugthieren 
zu  erkennen.  Die  Eigenthumtichkeiten  ihres  Knochengerüstes  lehrt  die 
Zoologie  und  Zootomie  kennen;  auf  diese  muss  verwiesen  werden,  weil 
zu  einer  ausrührlicheii  Schilderung  des  Knochengerüstea-  and  des  Zahn- 
baues  der  Säugthiere  hier  der  Raum  nicht  gegeben  ist.  * 

Die  Fundstätten  der  Ueberrcste  urweltlicher  Säugthiere  sind  das 
Tertiärgebirge  und  die  Diluvialbildungon;  sie  treten  also  erst,  wie  diess 
auch  bei  den  Vögeln  der  Fall  ist,  mit  dem  Schlüsse  der  Gebirgshildaiig 
auf,  wo  überhaupt  die  ganze  Fauna  und  Flora  einen  von  den  früheren 
Perioden  sehr  verschiedenartigen  Charakter  annimmt.  Indess  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  sich  doch  bereits  in  älteren  Formationen  einige 
Spuren,  die  auf  Säugthiere  hinweisen,  eingestellt  haben  und  zwar  hat 
man  nach  Ltell's  neuester  Angabe  in  den  Schiefem  von  Stonesfield 
4  solcher  Arten  und  in  den  ebenfalls  zur  Juraformation  gebörigea 
Purbeck-Schichten  von  Dorsetshire  sogar  t4  derselben,  sämmtlich  von 
geringer  Grösse,  unterscheiden  wollen.  Leider  sind  bis  jetzt  von  ihnen 
nur  unvollkommene,  meist  blos  in  Unterkiefer-Fragmenten  bestehende 
Reste  gefunden  worden,  die  indess  doch  den  Säugthier-Charakter  ent- 
schieden zu  erkennen  geben,  wenn  man  auch  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit sie  in  die  Ordnungen  vertheilen  kann.  Ein  Theil  derselben  ge- 
hört mit  grosser  VVahrscheinlidikeit  den  Beutelthieren  an,  andere  werden 
wohl  den  eigentlichen  beutellosen  Insektivoren  zuzuweisen  sein,  und 
eine  Form,  den  Stereognathm  oolithicus,  möchte  Owen  für  einen  zwerg- 
ballen Vertreter  der  Pachydermen  ansehen.  —  Man  kennt  aber  noch 
ältere  Ueberreste,  indem  in  Schwaben  auf  der  Grenze  zwischen  Lias 
und  Keuper  2  kleine  Backenzähne  gefunden  wurden,  die  nach  ihrer 
zweifachen  Wurzel  wohl  nur  von  Säugthieren  herrühren  können.  Man 
hat  dem  Thiere,  dem  sie  angehören,  den  Namen  Microlestes  gegeben, 
und  will  dieses  jetzt  auch  den  Beutelthieren  anreihen,  was  freiUch  eine 
gewagte  Stellung  ist. 

Es  ist  schon  im  ersten  Theile  dieses  Werkes  [S.  462  ff.]  gezeigt 
worden,  dass  die  in  den  Tertiärgebirgen  aufbewahrten  Säugthierüberreste 

*  Das  Hauptwerk  über  die  fossilen  Säugthiere  uad  Reptilien,  zagleich  mit  aas- 
führlicher  Erläuterung  des  Skcletbaues  beider  Klassen  überhaupt,  sind  die  Reeherdus 
sur  Ivs  osscmens  fossiles  par  G.  Cuvier.  Qualriemc  ddit.  1834 — 1836.  10  Bde.  mit  Atlas 
von  262  Taf.  in  4.  —  Ein  neueres  Werk  über  die  fossilen  Säugthiere,  die  Osteogra- 
phie  von  Blainville  mit  herrlichen  Abbildungen,  ist  leider  unvollendet  geblieben. 
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TOD  denen  deg  DilttYiums  der  Art  nach  verschieden  sind,  so  dass  die 
höchst  spärlichen  Fälle,  wo  von  einem  Znsammenvorkomnien  von  Besten 
beiderlei  Formationen  berichtet  wird,  als  sfthr  zweifelhaft  und  weiterer 
Prnfung  bedürftig  erscheinen.  Femer  ist  daselbst  dargethan  worden, 
dass  ebenfalls  die  DiluvialÜiiere  in  ihrer  weitaus  überwiegenden  Mehr* 
zahl  sich  ab  specifisch  verschieden  von  den  jetzt  lebenden  Arten  er- 
wiesen haben,  und  dass  es  unter  jenen  nur  eine  geringe  Zahl  giebt, 
ftr  welche  eine  deutlich  ausgesprochene  Differenz  von  den  lebenden 
Verwandten  nicht  ermittelt  werden  konnte.  Es  wurde  auch  dort  be- 
rate bemerkbar  gemacht,  dass  eine  Vermengung  von  Ueberresten  aus- 
gestorbener Arten  mit  solchen  von  noch  lebenden  keineswegs  als  Zei- 
chen ihres  gleichalterigen  Ursprunges  angesehen  werden  dürfe ,  da 
spätere  Ereignisse  die  Knochen  lebender  Arten  mit  denen  der  aus- 
gestorbenen zusammen  gebracht  haben  konnten.  Ging  diess  schon  in 
sehr  alten  Zeiten  vor  sich,  so  konnten  die  später  zugefuhrten  Ueber- 
resle  am  Ende  eine  Beschaffenheit  wie  die  älteren  erlangen,  so  dass 
man  sie  dann  mit  Sicherheit  nach  der  Zeit  ihrer  Ablagerung  nicht 
mehr  auseinander  zu  sondern  vermag. 

Nach  den  bisherigen  Ermittelungen  sind  wir  jedenfalls  berechtigt 
besöglich  der  Ablagerung  der  fossilen  Säugthieräberreste  —  abgesehen 
von  den  etlidiien  Fällen  älteren  Datums  —  zweierlei  Altersperioden  zu 
nnterscbeiden.    % 

Die  erste  Altersperiode  enthält  alle  die  Säugthiere,  deren 
Deberreste  von  «den  Tertiärgebirgen,  zur  Zeit  ihres  Absatzes  auis  den 
Gewässern ,  eingehüllt  wurden.  Hiemit  ist  überhaupt  die  Gebirgsbil- 
äang  zu  ihrem  Abschlüsse  gekommen  und  wie  zu  erwarten  war,  ha- 
ben die  Untersuchungen  es  bestätigt,  dass  die  tertiären  Arten  von 
Siagtbieren  in  einem  solchen  Umfange  erloschen  sind,  dass  es  höchst 
iweifelhalt  ist,  ob  nur  einige  von  ihnien  noch  bis  zur  folgenden  Periode 
ihr  Leben  gefristet  haben. 

Die  zweite  Altersperiode  umfasst  alle  die  Ueberreste  von 
Säogthieren,  welche  nach  Ablauf  der  Tertiärperiode  als  Neuschöpfung 
in's  Leben  traten,  aber  nach  einer  gewissen,  nicht  näher  bestimmbaren 
Zeitdauer  in  Folge  einer  allgemeinen  Ueberschwemmung  der  Erde  in 
den  daraus  hervorgehenden  Fluthablagerungen  begraben  wurden:  die 
sogenannten  Diluvialthiere.  Hiemit  aber  haben  wir  nunmehr  an 
Erörterungen ,  die  schon  im  ersten  Theil  S.  526  besprochen  wurden« 
weiter  anzuknüpfen,  indem  daselbst  zunächst  nur  die  geologische  Frage 
zu  befaanddn  war,  während  wir  jetzt  mit  dieser  auch  die  andere  nach 
d^n  Alter  der  Diluvialthiere  in  Betrachtung  zu  ziehen  haben. 

Wie  am  eben  angeführten  Orte  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
aasgesprochen  wurde,  haben  wir  auf  Grund  des  mosaischen  Berichtes 
zwei  Weltfluthen  zu  unterscheiden :  die  erste,  die  Diluvialfluth, 
wie  sie  Bdckland  späterhin  bezeichnete,  welche  nach  Abschluss  der 
Gebirgsbildung  und  vor  der  Erschaffung  des  Menschen  und  der  ihm 
beig^ebenoi  Thier-  und  Pflanzenwelt  erfolgte  und  in  welcher  die  ganze 
damalige  organische  Welt  ausgerottet  wurde;   die  zweite,   die  noa- 
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chische  Flath,  welche  erst  in  der  historisdien  Zeit  eintrat  und 
zwar  dem  ganzen  Menschengescblechte  und  allen  Landthieren  den  Unter- 
gang brachte,  doch  mit  der  Ausnahme,  dass  Ton  allen  diesen  sur  Wieder- 
bevölkerung der  Erde  Reprfisentanten  aufbewahrt  wurden  und  die  Heem- 
thiere  ohnediess,  wenigstens  in  ihren  Typen,  sich  forterhalten  haben* 

Hieran  sind  noch  einige  weitere  Erläuterungen  anzureih^a. 

Die  erste  und  älteste  vorgeschichtliche  Fluth,  welche  die  soge- 
nannten Diluvialthiere  einhüllte,  hat  nach  den  in  ihren  Ablagerungen 
begrabenen  organischen  Ueberresten  eine  Thierwelt  vorgefimden,  die 
nicht  blos  von  der  der  Tertiärgebirge,  sondern  auch  von  der  der  jetzigen 
Weltperiode  durchgängig  verschieden  ist  Nach  ihrem  orgunschea 
Charakter  erweist  sich  demnach  die  Diluvialbildung  von  der  des  Tä<- 
tiärgebirges  wie  von  der  der  modernen  Weltperiode  eben  so  bestinunt 
abgegrenzt,  wie  diess  in  der  Paläontologie  als  allgemeines  Gesetz  be- 
reits für  jede  andere  grosse  geognostische  Formation  in  Bezug  aif 
ihre  Unter  -  und  Oberlage  gültig  ist.  Diese  erste  Weltfluth  darf  aber 
auch  als  eine  weit  gewaltigere  und  verheerendere  im  Vergleich  zur 
zweiten  angesehen  werden ,  denn  wie  uns  ihre  thierischen  Einschlösse 
belehren,  ist  durch  sie  hauptsächlich  die  Bildung  des  Fluthlandes,  so 
wie  die  AnfüUung  der  Knochenhöhlen  und  Felsspalten  mit  Gerollen 
und  Thierknochen  bewerkstelligt  worden,  und  man  darf  audi  unbe- 
denklich die  gewaltsame  Verstreuung  der  Findlinge  «Feit  hinweg  von 
ihren  Ursprungsstätten  auf  ihre  Rechnung  bringen,  womit  uns  auch  die- 
ses Phänomen,  so  wie  das  der  Aufbewahrung  der  Kadaver  vom  Mammudi 
und  Nashorn  im  sibirischen  und  nordamerikanischen  Eise  leichter  ver- 
ständlich wird,  als  wenn  man  es  auf  Rechnung  der  zweiten  Fluth  bringt 

Wie  nämlich  im  2.  Verse  des  ersten  Kapitels  der  mosaischen 
Genesis  der  Zustand  der  Erdoberfläche,  nachdem  die  erste  Weltfinth 
über  sie  eingebrochen  war,  geschildert  wird ,  wurde  sie  nicht  blos  total 
verwüstet,  sondern  zugleich  in  absolute  Finsterniss  gehüllt.  Aus  üeffl 
Entzug  des  Lichtquelles  folgt  aber  von  selbst  der  des  Wärmequells, 
und  damit  eine  Eiskälte,  in  der  auch  noch  die  von  der  Fluth  ver- 
schonten und  in  den  Boden  eingehüllten  Keime  organischen  Lebens 
zu  Grunde  geben  mussten.  In  solcher  Weise  wären  wir  indess  bei 
der  Eistheorie  angelangt,  und  stehen  auch  gar  nicht  an,  ihr  eine  ge- 
wisse Berechtigung  zuzuerkennen,  nur  muss  davon  ganz  und  gar  die 
Vergletscherung  und  der  durch  letztere  herbeigeführte  Transport  der 
Findlinge  als  ungerechtfertigte  Annahme  ausgeschlossen  werden.  Die 
Erde  war  und  blieb  während  dieser  Zeit  in  Fluthen  eingehüllt,  wenn 
gleich  diese  gewaltige  Eismassen  zu  tragen  haben  mochten;  zugleich 
aber  fror  ihr  Boden  in  eine  solche  Tiefe  ein,  dass  die  in  ihm  ver- 
sunkenen Leichname  von  Tbieren  sich  bis  in  unsere  Zeit  hinein  in 
der  Polarregion,  wo  die  Sommerhitze  nur  so  weit  ausreicht,  um  blos 
die  obersten  Bodenschichten  aufzuthauen,  forterhalten  haben*  Ich 
habe  im  ersten  Theile  diesen  Punkt  noch  nicht  so  beachtet,  als  er  es 
verdient ,  aber  die  Aufbewahrung  frischer  Kadaver  bis  auf  unsere  Tage 
zwingt  zur  Annahme,  dass  der  Fluth  gleichzeitig  eine  Eiskälte  gefolgt 
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ist,  welche  die  Oberfläche  des  Erdbodens  durchdrang  und  ffir  den 
grössten  Theil  desselben  erst  durch  die  Rückkehr  des  Licht-  und 
Warmequella  beseitigt  wurde,  während  die  Polarregionen  noch  gegen- 
wartig in  ihrer  Eisstarre  geblieben  sind.  Wir  wollen  es  auch  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  unter  solchen  Umständen  an  dem  Transporte 
der  erratischen  Blöcke  das  Treibeis  ebenfalls  einen  wirksamen  Antheil 
genommen  haben  könnte,  was  insbesondere  von  der  Yerstreuung  der 
aus  den  skanditiavischen  Gebirgen  abstammenden  Findlinge  über  das 
mitteleiiropflisdie  Fladiland,  welches  die  Nord-  und  Ostsee  in  einem 
groMen  Halbkreise  umsäumt,  gelten  dürfte.  Die  Uebereinstimmung 
der  geologischen  Theorie  mit  der  mosaischen  Urkunde  hat  sich  hiemit 
in  angesuchter  Weise  Ton  selbst  ergeben. 

Als  aus  der  Verwüstung  des  Universums  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  hervorgeben  sollte,  war  das  erste  Wort,  das  Gott  sprach:  es 
werde  Licht,  und  es  ward  Licht.  Nicht  nur  sollte  die  Umgestaltung 
nidit  im  Grauen  der  Finsterniss  erfolgen,  sondern  mit  der  Erleuchtung 
durch  das  Licht  sollte  überdiess  vermittelst  der  von  ihm  ausgehenden 
Wärme  die  Eisstarre  der  Erdoberfläche  gelöst  und  sie  damit  befähigt 
werden,  die  in  sie  neu  einzusenkenden  Keime  organischen  Lebens  zur 
Entwicklung  zu  bringen.  So  wurde  denn  durch  Gottes  Wort  eine  neue 
Pflanzen-  und  Thierwelt  Erschaffen,  und  zuletzt  ihr  Gipfelpunkt,  der 
Mensch.  Aber  auch  über  diese  Neuschöpfung  brach  in  geschichtlicher 
Zeit  eine  allgemeine  Fluth,  die  noachische,  ein,  die  indess  von  der 
ersten  sdion  durch  zwei  Stücke  wesentlidi  sich  unterschied,  indem 
sie  erstlich  nicht  die  ganze  organische  Welt  ausrottete,  sondern  Stämme 
znrückliess,  die  zur  Wiederbevölkerung  der  Erde  bestimmt  waren ,  und 
zweitens  der  letzteren  den  Licht-  und  Wärmequell  nicht  entzog. 
Schon  hieraus  lässt  sich  sdiliessen ,  dass  die  noachische  Fluth ,  obwohl 
sie  alle  Berge  unter  Wasser  setzte,  doch  nicht  so  verheerender  Art 
war  wie  die  erste,  die  alles  organische  Leben  im  Keime  ausrottete; 
sie  durfte  aber  auch  nicht  eine  solche  totale  Destruktion  anrichten, 
weil  auch  die  Wasserthiere,  wenigstens  in  Stämmen,  und  die  ganze 
Pflanzenwelt  zur  Forterhaltung  bestimmt  war  und  eine  Neuschöpfung 
überhaupt  nicht  eintreten  sollte. 

Indem  die  noachische  Fluth  den  Menschen  mit  der  jetzigen  Thier- 
und  Pflanzenwelt  vorfand,  so  kann  das,  was  sie  an  organischen  Ue- 
berresten  von  denselben  in  ihren  Schwemmbildungen  aufbewahrt,  auch 
nur  den  Charakter  der  dermaligcn  Weltperiode  an  sich  tragen ,  nicht 
den  der  ihr  vorausgegangenen  älteren,  in  weicher  die  sogenannten 
DiloTialthiere  zum  Vorschein  kommen.  Und  hiemit  ist  uns  auch  ein 
Mittel  gegeben  die  hinterlassenen  organischen  Einschlösse  dieser  bei- 
den verschiednen  Zeitperioden,  selbst  wenn  sie  miteinander  gemengt 
sein  sollten,  auseinander  zu  scheiden,  was  wenigstens  bezüglich  der 
Wirbeltbiere  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  anwendbar  sein  wird.*    Sind 


*  Die  fossilen  Ueberreste  von  wirbellosen  Thieren  müssen  wir  bei  solchen  Ver- 
gleichungen  ganz  aus  dem  Spiele  lassen,  theils  weil,  manche  Klassen  nnr  noihdürfiig 

A.  Waskib,  Urwelt.  2.  Aud.  II.  23 
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namlidi  golcbe  Tbierfonnen  ans  den  Fluthabiagci  lUgMi  adioa  der  Gat- 
tung nach  oder  auch  m  markirter  Weise  nur  der  Art  i»ch  yod  den 
leb^den  Terschieden,  so  darf  man  sie  wohl  unbedeaUidi  ab  dos 
altern  Fluthlande  angehörig  erkUren.^  Sind  aber  soiciie  Formen — 
Torausgesetzt,  dass  man  sie  im  ganzen  Skelete  oder  doch  wenigste» 
in  den  Hauptparthien  desselben  Tor  sich  hat  —  Toilkomnmi  mit  iebeiH 
den  Arten  fibereinstimmend,  so  ist  allerdings  nmlchst  die  PrisontiMi 
gegeben,  dass  sie  aus  der  neueren  Zeit  berrdhren;  indess  sind  dodi 
TOT  Feststellung  einer  Entscheidung  noch  einige  andere  Dmslinde  in 
Rficksicht  zu  nehmen.  Aecht  diluTiale  Knochen  kleben  in  der  Repl 
an  der  Zunge,  frische  nicht:  gleichzeitiges  Vorkommen  mit  iclit  dih- 
Tialen  Ueberresten  spricht  zu  Gunsten  der  iltem  Periode,  insoiem  dir 
Einlagerung  in  einer  Weise  ist,  dass  sie  nicht  die  Annahme  späterer 
Einmengung  zulässt;  ferner  eine  bedeutende  Ueberschreitnng  der  einer 
jetzt  lebenden  Art  oder  selbst  einer  Gattung  gesetzten  Grenze  in  der 
geographischen  Verbreitung  berechtigt  zur  V«rmulhung,  dass  jene  nit 
ihr  fibereinstimmende  urweltliche  Form  der  altem  Periode  angefadrig 
sein  durfte.  Endlich  bleibt  noch  die  Vermnthung  firei,  4ass  mit  ge- 
ringen Differenzen  im  Knochengerüste  erhebliche  in  den  nidit  erhal- 
tenen Weichtheilen  hätten  bestehen  können;  eine  Vermuthang,  die 
man  indess  nur  dann  wagen  kann ,  wenn  es  sich  Ton  solchen  Formen 
handelt ,  bei  deren  lebenden  Repräsentanten  es  auch  nicht  gelingen  will, 
scharfe  Unterschiede  nach  ihrem  Knochengeröste  ausfindig  zu  machen. 
Wenn  man  aber  zuletzt  in  einzelnen  Fällen,  auch  mit  Berücksichti- 
gung aller  Umstände,  eine  derartige  Frage  nicht  zur  eridenten  Ent- 
scheidung bringen  kann,  so  liegt  diess  in  der  Natur  der  Sache,  da 
zwei  verschiedne  und  unmittelbar  aufeinander  gdagerte  Schwemm- 
bildnngen  nicht  so  scharf  geschieden  sind  wie  zwei  Terschiedne 
Felsbildungen;  im  Gegentheil  hat  die  jüngere  Fluth  nicht  sel- 
ten die  Ablagerungen  der  altem  umgewühlt  und  mit  ihren  eignen 
vermengt. 


repräsentirt  sind,  theils  aber  weil  über  die  am  häufigsten  vorkommenden,  namlicb  die 
durch  ihre  Schalen  vertretene  Klasse  der  Weichthiere,  eine  totale  Heinongsrerscbieden- 
beit  besteht.  Während  die  meisten  PalSontoIogen  die  Tertiärbildangen  nach  den  Pro- 
ccntgehalte  an  Konchylien,  die  identisch  mit  lebenden  sein  solleo,  in  drei  Altersperio- 
den abtheilen,  bestreiten  dagegen  Agassiz  nnd  D'Orbigiit  die  Identität  der  Arten  aas 
beiderlei  Zeitperioden  und  lassen  nur  Analogie  zu  [vgl.  Bd.  I.  S.  423].  Ein  Gleiches 
behauptet  Heer  für  die  Insekten,  Göppert  für  die  Pflanzen. 

*  Freilich  lässt  sich  hiegegen  einwenden ,  dass  keine  Garantie  dafür  geboten 
werden  kann,  ob  nicht  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Typen  der  dermaligeo 
Periode  im  Laufe  der  historischen  Zeilen  erloschen  ist.  Wir  wissen  wenigstem,  dass 
erst  in  neuerer  Zeit  wirklich  zwei  solcher  Typen,  die  Rhytina  und  die  Dronte,  aus- 
gerottet worden  sind.  Indess  ist  bemerklich  zu  machen,  dass  beiderlei  Thiere  Bewoh- 
ner kleiner  Inseln  waren  und  daher  ihre  Ausrottung  leicht  vor  sich  gehen  konnte.  Die 
Bewohner  der  Kontinente  dagegen  haben  Raum  genug,  um  lokalen  Nachstellungen  sich 
zu  entziehen,  und  somit  ist  wohl  anzunehmen,  dass,  wenn  ja  solche  Fälle  auf  ihoeo 
sich  ereignet  hätten,  dieselben  gewiss  sehr  spärlich  gewesen  wären.  Die  Wabrscbeio- 
lichkeit,  dass  eine  Diluvialspecies  auf  solche  Weise  erst  in  der  jetzigen  Periode  ihren 
Untergang  gefunden  haben  könnte,  ist  demnach  sehr  gering. 
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In  einer  Schilderung  der  urweltlichen  Säugtliiere  haben  wir 
^nüidi  mit  den  Diluvialthieren  abzuschliessen ,  denn  die  auf  sie 
[geaden  gehOkren  der  dermaligen  Weltperiode  an,  die  nicht  m^hr  in 
n  Bereich  unserer  Aufgabe  föllt.  Da  indess  doch  öfters  Zweifel 
tstehen,  ob  Koochenüberreste  von  der  altern  oder  neuem  Fluthpe- 
)de  herrfihren,  so  können  wir  die  Erörterung  der  letzteren  nicht 
nz  umgehen,  zumal  da  hieran  noch  andere  wichtige  Fragen  sich 
rahen. 

Alle-  Ordnungen  der  Säugthiere  finden  sich  bereits  in  der  altern, 
n  jetzigen  Bestände  der  Thierwelt  vorausgegangenen  Zeitperiode  re- 
ilsentirt;  nur  von  den  Monotremen,  wenn  man  sie  anders  als  eigne 
idnung  ansehen  will,  sind  bis  jetzt  überhaupt  keine  fossilen  lieber- 
Bte  aufgefunden  worden.  Viele  Gattungen  sind  allen  Ablagerungen 
mein,  dodi  besitzen  die  älteren  eine  grosse  Anzahl  von  ganz  er- 
sehenen. Nach  H.  V.  Meter's  im  Jahre  1852  vorgenommener  Zäh- 
Bg  belauft  sich  die  Anzahl  der  fossilen  Säugthierarten  auf  782,  von 
ddien  er  ^/t  für  ausgestorben,  das  übrige  Siebentel  für  solche  Arten, 
B  noeh  leben,  erklärt.  Meiner  Meinung  nach  dürften  unter  diesem 
zten  Siebentel  noch  manche  Arten  enthalten  sein ,  deren  Alter  nicht 
:her  ermittelt  werden  kann,  oder  deren  Ueberreste  erst  in  neuerer 
it  in  die  Lagerstätten  der  älteren  eingemengt  wurden. 


I.  Ordnung. 

Affen.    Quadrumana. 

Yierhändige  Thiere  mit  den  3  Zahnsorten. 

Die  Entdeckung  fossiler  Ueberreste  von  Affen  ist  noch  ganz  neu, 
lern  sie  erst  im  dritten  Decennium  unsers  Jahrhunderts  gemacht,  in 
rzor  Zeit  aber  das  Vorkommen  derselben  an  sehr  verschiednen  Punk- 
I  bestätigt  wurde.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  keine  der  neueren 
itdeckungen  auf  dem  paläontologischen  Gebiete  so  viel  Aufsehen 
"egt  hat  als  die  der  fossilen  Ueberreste  von  Vierhändern ,  indem  man 
»  ihrem  früheren  Mangel  schloss,  dass  sie  als  die  höchsten  Thiere 
ihrscheinlieh  erst  zugleich  mit  dem  Menschen  auf  dem  Schauplatze 
r  Welt  aufgetreten  wären.  Ihr  Vorkommen  in  den  Tertiärgebilden 
t  diese  Annahme  als  irrig  erwiesen. 

Die  fossilen  Ueberreste  kommen  in  der  alten  Welt  in  tertiären, 
Amerika  in  diluvialen  Ablagei;ungen  vor.  Sie  gehören  den  beiden 
miiieo  der  ächten  Affen  an  und  scheiden  sich  geographisch  in  glei- 
er  Weise  voneinander  wie  ihre  lebenden  Verwandten;  doch  haben 
froher  eine  weitere  Verbreitung  gehabt,  indem  fossile  Ueberreste 
B  den  altweltlichen  Affen  nicht  bios  in  Indien,  sondern  auch  in 
iecbenland,  Frankreich  und  England  gefunden  wurden.  Von  der 
tten  Familie,  den  Halbaffen  [Prosimt\^  sind  noch  keine  Spuren  ent- 
du  worden. 

23* 
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1.  Familie.    Affen  der  alten  Welt. 

4 

Fossil  bis  jetzt  Mos  aus  Indien  und  Europa  in  Terliirablagenm- 
gen  bekannt  und  für  letzteren  Kontinent  bereits  in  6  Arten  mite^ 
schieden,  manche  fireilich  nach  sehr  spSrIichem  Materiale. 

a.  Europiiische  Arten. 

X.  Dryopitheoiui  Labt. 

Auf  der  Krone  der  ächten  untern  Backenzähne .  zeigen  wk  tSaf 
stumpfe  Spitzen  wie  bei  den  höheren  Affon  und  dem  Menschen. 
Statur  gross. 

t.  Dr.  Fontani  Lart. 

In  mitteltertiären  Mergelschichten  des  südlichen  Frahl^*eichs  bei 
Saint-Gaudens  wurden  erst  vor  zwei  Jahren  2  Hälften  eines  DnteAie- 
fers  und  ein  Fragment  eines  Humerus  gefunden,  die  auf  ein  Thier 
von  der  Grösse  des  Schimpanse's  hinweisen,  obwohl  es  nicht  erwadi- 
sen  war,  indem  der  letzte  Backenzahn  noch  nicht  dnrcbgebroden 
war.  Labtet  stellt  diese  Gattung  mit  den  Orangaffen,  Gibbons  und 
Pliopiüiecus  in  eine  Gruppe  zusammen. 

n.  Pliopithecns  Gerv. 

Untere  Backenzähne  ähnlich  denen  der  Gibbons,  aber  der  fünfte 
etwas  länger  als  breit  und  mit  einer  stärkern  und  schief  hinterwärts 
gestellten  hintern  Wurzel;  die  Schneidezähne  schmächtiger. 

1.  PL  antiquus  Blainv. 

In  einem,  zum  Miocän  gezählten  Süsswassermergel  wurde  bei 
Sansans  [in  der  Nähe  von  Auch,  Dep.  du  Gers]  im  Jahre  1837  von 
Lartet  ein  fast  vollständiger  Unterkiefer  zugleich  mit  einer  andern 
Unterkiefer -Hälfte  gefunden,  wonach  auf  ein  Thier  zu  schliessen  ist, 
das  nach  der  Grosse  und  der  Form  der  Badienzähne  den  gewöhn- 
lichen Gibbons  sich  annähert,  gleichwohl  im  Zahnbaue  nicht  mit  ihnen 
durchgängig  einstimmt.  Die  darauf  begründete  Gattung  kann  bis  znr 
Auffindung  vollständigerer  Ueberreste  nur  einen  provisorischen  Werth 
ansprechen. 

m.  Semnopithecns  F.  Cur. 

Eine  in  der  jetzt  lebenden  Welt  in  sehr  zahlreichen  Arten  über 
Südasien  verbreitete ,  in  Afrika  durch  die  Stummelaffen  [Colobus]  ver- 
tretene Gattung,  die  aber  in  der  Tertiärzeit  durch  2  Arten  auch  in 
Europa  repräsentirt  wat. 

1.  S.  [Mesopithscm]  pentdicus  Wagn. 

Im  Frühjahre  1838  erhielt  ich  aus  Tertiärgebilden  von  Pikenni 
bei  Athen  ein  fossiles  Schnautzen- Fragment,  an  dem  nur  noch  zwei 
Backenzähne,   der  dritte  und  vierte,   vorhanden  waren.    Gleichwohl 
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li  ich  mich  schon  damals  fiir  berechtigt  an,  die  Erklärung  abzuge- 
fl,  yydass  dasselbe  hinsichtlich  seiner  äussern  Formen  am  nächsten 
r  Gattung  Hylobate^  steht,  dass  es  aber  gleichwohl  mit  ihr  nicht 
reinigt  werden  darf,  indem  die  Form  der  Backenzähne  etwas  ab- 
gebt, welche  eher  mit  denen  der  Schlank-  und  Stummelaffen  über- 
istinmien*^;  ich  gab  daher  dem  durch  dieses  Fragment  repräsentir- 
1  Affen  den  Namen  Mesopithecus.  Die  reichen  Zusendungen,  die 
itdem  aus  Pikermi  hier  eingegangen  sind,  haben  mich  jetzt  yoll- 
indig  über  den  ganzen  Schädel-  und  Zahnbau  belehrt  und  gezeigt, 
M  in  den  wichtigsten  Stucken  desselben  die  fossilen  Ueberreste  mit 
mnopithecus  übereinstimmen  und  daher  dieser  Gattung  zuzuweisen 
id.  Da  jedoch  in  der  Form  der  Augenhöhlen  mehr  Annäherung  an 
3  Gibbons  als  an  die  Schlankaffen  sich  zeigt,  auch  die  Oberarm- 
ochen  etwas  robuster  sind,  so  habe  ich  zur  Bezeichnung  dieses 
fens  den  Namen  Mesopithecus  als  Untergattung  von  Semnopithecus 
■behalten.  In  der  Grösse  kommt  er  mit  den  gewöhnlichen  Schlank- 
en überein.  M,  penteUcm  und  Jf.  major  bezeichnen  geringe  Ver- 
hiedenheiteo  in  der  Grösse,  die  wohl  hauptsächlich  vom  Alter  be- 
Igt  sein  mögen.  . 

2.  S.  manspessulamis  Gerv. 

In  Montpellier  wurden  2  Eckzähne  nebst  dem  3. ,  4.  und  5.  Bak- 
nzahn,  sämmtlich  vom  Unterkiefer,  gefunden.  Unterscheidet  sich 
n  S.  pentelicus  durch  die  längliche  Form  der  Backenzähne  und  den 
ii  grössern  hintern  Ansatz  des  letzten.  Wenn  dieser  Ansatz,  wie 
nach  der  Abbildung  der  Fall  zu  sein  scheint,  gekerbt  sein  sollte, 
würde  S.  monspessulanus  kaum  von  Macacus  eocaenus  zu  unter- 
iieiden  sein. 

rv.  Xnaiis  III. 
Macacus  Cuv. 

Beide  Arten  sind  in  England  gefunden  worden,  beruhen  aber 
r  auf  etlichen  Backenzähnen. 

1.  Jf.  eocaenus  Ow. 

Im  Jahre  1 838  und  1 839  wurden  im  Londonthone  von  Kyson  in 
[ffolk  unter  52"^  n.  Breite  ein  kleines  Unterkiefer- Fragment  und  2 
ckenzähne  entdeckt,  die  nach  genauen  Yergleichungen  Owen  hie* 
r  steUte. 

2.  üf.  pliocaenus  Ow. 

Beruht  auf  einem  vorletzten  obern  Backenzahn ,  der  in  sogenannt 
upliocänen  [d.  h.  diluvialen]  Gebilden  bei  Grays  [Essex]  gefunden 
inie. 

ß.  Indische  Arten. 

Mehrere  fossile  Ueberreste  von  Affen  wurden  in  den  Vorbergen 
s  HimaUyas  [den  Sivalikbergen]  unter  30""  n.  Breite  entdeckt,  sind 
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aber  bis  jetzt  noch  nicht  mit  hinlänglicher  Sehftrfe  bestimmt  worden; 
ihre  Lagerstätte  scheint  den  jängern  Tertiärbildungen  anzugehören. 

Den  ersten  Fund  machten  Baker  und  Durah»  im  Jahre  1836;  es 
war  ein  rechter  Oberkiefer  mit  dem  Eckzahn  und  5  Back^ufihnen. 
Nach  ihrer  Vergleichung  weist  dieses  Fragment  auf  einen  Senmofitkcm 
hin,  der  aber  an  Grösse  alle  lebenden  übertraf,  indem  diese  Ast  der 
des  Orang-Utans  gleich  kam.  Blainyillb  bestiitt  indess  diese  Bestan- 
mung  und  wollte  eher  Verwandtschaft  mit  den  Makaken  und  Pavianen 
wahrnehmen. 

Ein  Jahr  später  erhielten  Falgonbr  und  Caotlst  einen  Unterkie- 
fer, ähnlich  dem  von  Semnapithecus  entMa^  aber  etwas  grosser.  Zwei 
andere  Unterkiefer  deuten  eine  etwas  kleinere  Art  derselben  Gattung  an. 

» 

2.  Familie.    Amerikanische  Affen. 

Ihre  Ueberreste  wurden  von  Luno  in  den  Knochenhöhlen  der  bra- 
silischen Provinz  Minas  Geraes  unter  18''  s.  Br.  gefunden  und  gehöreo 
also  dem  Diluvium  an.  Ihr  Entdecker  hat  bisher  ausser  einigen  Ab- 
bildungen nur  sehr  wenige  Bemerkungen  mitgetheilt,  die  zur  sichern 
Feststellung  der  Formen  nicht  ausreichend  sind.  Folgende  5  Arten 
werden  von  Lund  angeführt. 

1.  Protopithecus  hrasiUenm.  Nach  einem  Oberschenkel  schätzt 
Lund  die  Höhiß  des  Thieres  auf  4^;  nach  seiner  Angabe  lasst  sieh 
diese  Form  bei  keiner  der  lebenden  amerikanischen  Gattungen  unte^ 
bringen. 

2.  Cdms  maerognathus;  hievon  ist  ein  Unterkiefer-Fragment  ab- 
gebildet, der  etwas  grösser  als  von  C.  citri fer  ist 

3.  Cdlithrix  primaevus,  ums  Doppelte  grösser  als  die  lebendeo 
Arten  dieser  Gattung. 

4.  Jacdms  grandis;  ebenfalls  ums  Doppelte  grösser  als  die  le- 
benden Arten. 

5.  Jacchtis  affinis  pmidlkUo. 

U.  Ordnung. 
Uandflügler.  Chiroptera., 

Bei  der  geringen  Grösse  und  Gebrechlichkeit  der  Knochen  der 
fiandflügler  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  acht  fossile  Ueberreste 
derselben  nur  spärlich  gefunden  werden.  Zwar  sind  Knochen  von 
Fledermäusen  nicht  selten  in  den  Knochenhöhlen,  aber  sie  rubren 
wohl  durchgängig  von  lebenden  Arten  her.  Indess  kommen  auch  acht 
fossile  schon  in  den  Tertiärgebirgen  vor,  so  z.  B.  Vespertilio parisien- 
sis  im  Gips  vom  Montmartre;  R.  Wagner  fuhrt  andere  aus  den  Kno- 
chenbreccien  von  Cagliari  und  Antibes  an.  Indess  haben  alle  diese 
und  andere  Ueberreste  zur  Zeit  kein  besonderes  paläontologiscbes 
Interesse,    da   ihre  Formen   wenig  Abweichendes  ?on  den  lebeudeo 
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darbieten.  Die  fossilen  Ueberreste  rubren  alle  von  der  grossen  Fami- 
lie der  insektenfressenden  Handflügler  her;  von  den  fruchtfressenden 
ist  nodi  nichts  gefunden  worden. 

III.  Ordnung. 
Insektenfresser.    Insectivora. 

Auch  in  dieser  Ordnung  haben  wir  viele  kleine  Thiere,  deren 
Knochen  leicht  verloren  gehen  konnten;  gleichwohl  fehlt  es  nicht  an 
fossilen  Ueberresten,  die  mit  den  Tertiärablagerungen  beginnen,  ja 
wenn  Owen's  Vermuthung,  dass  die  Amphitherien  nicht  zu  den  Beutel- 
thleren,  sondern  zu  den  Insektenfressern  gehören,  sich  bestätigen 
würde,  schon  in  den  zur  Juraformation  gehörigen  Schiefern  von  Sto- 
nesfield  ihr  erstes  Aultreten  anzeigen  würden.  Die  fossilen  Ueberreste 
gehören  theils  lebenden,  theils  ausgestorbenen  Gattungen  an;  unter 
letzteren  Gtotrypus,  Hyparyssus,  Dimylus,  Plesiosorex,  Palaeospalax  u.  a. 

IV.  Ordnung. 
Fleischfresser.    Carnivora. 

Vorderzähne  oben  wie  unten  6,  Eckzähne  lang,  spitz 
und  vorragend,  Backenzähne  mit  schneidenden  oder 
höckerigen  Kronen. 

Eine  höchst  wichtige  Ordnung,  deren  Ueberreste  in  den  altern 
Tertiärgebirgen  noch  spärlich  vorhanden  sind,  in  den  Jüngern  dage- 
gen und  in  den  Diluvialbildungen  häufig  auftreten  und  theils  den  le- 
benden Gattungen,  theils  ganz  ausgestorbenen  angehören.  Die  6  Fa- 
milien ,  in  welche  die  lebenden  Fleischfresser  verti^eilt  werden  können, 
haben  in  der  alten  Säugthier-Fauna  ebenfalls  ihre  Repräsentanten  auf- 
zuweisen und  für  letztere  ausserdem  noch  eine  7.,  die  Prohyaenina. 
Bei  vollständiger  Ausbildung  des  Gebisses  lassen  sich  dreierlei  Sorten 
von  Backenzähnen  unterscheiden:  zunächst  auf  die  Eckzähne  folgen 
kleine  Zähne,  die  Luckenzähne,  dann  kommt  beiderseits ,  im  Ober- 
wie  im  Unterkiefer,  ein  grosser  Zahn  mit  mehreren  Spitzen,  der 
Reisszahn,  und  hinter  diesem  1  oder  2  höckerige  Mahlzähne. 
Mit  Ausnahme  Neubollands  findet  man  Vertreter  dieser  Ordnung  in 
allen  Welttheilen. 

I.  Familie.    Bären  [Ursinä], 

Die  hintern  Backenzähne  sind  grosse  höckerige  Mahl- 
sihne  [Höckerzähne]  und  auch  der  vor  ihnen  liegende 
kleinere  Reisszahn  nähert  sich  ihnen  der  Form  nach  an. 

I.  Ursufl  LiMN. 

Zahl  der  Lückenzähne  veränderlich,  hinter  ihnen  oben  3,  unten 
4  Backenzähne,  wovon  je  der  erste  als  Analogen  des  Reisszahues  be- 
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trachtot  werden  kann.  —  In  den  filtern  TeriiSrgd>irgen  hat  man  noch 
keine  Ueberreste  von  Bäreu  gefunden;  sie  stellen  sich  erst,  Aet  sehr 
spärlich,  in  den  Jüngern  ein,  und  treten  dann  zahlreich  in  den  Dilu- 
Tialbildungen  auf. 

•f)  Tertiäre  Arten. 

1.  U.  arvemums  Croiz.  et  Joob. 

In  losen  Pliocän- Ablagerungen  des  Perrier-'Berges  [Dep.  Puj-de- 
Dome]  wurde  ein  Yordertlieil  des  Schädels  mit  yeiichißdnen  anders 
Knochen  gefunden,  in  denen  eine  eigenthümlicbe  Art  vermuthet  md, 
welche  sich  besonders  durch  die  schmale  Schnautze  und  die  fast  flache 
Stirne  von  allen  andern  Species  unterscheide«  soll.  Ihre  Grösse  war 
die  des  braunen  Bären. 

Auch  in  dem  tertiären  Süsswasserkalke  von  Georgeqsgemünd  ha- 
ben sich,  zugleich  mit  Rhinoceros  incisivus  und  Palaeotherium  aure- 
lianense,  einige  Bärenknochen  und  Zähne  gefunden,,  die  jedoch  eine 
nähere  Arlbestimmuug  nicht  zulassen. 

ff)  Diluviale  Arten« 

2.  D.  spelaem  Blum.,  Höhlenbär. 

Zahlreiche  Ueberreste  in  den  Knochenhöhlen  Europas,  seltner  iu 
andern  Diluvialablagerungen,  geben  Zeugniss,  dass  diese  Art  zu  den 
allerhäutigsten  und  am  meisten  charakteristischen  der  Yorwelt  gehörte. 
Unter  den  deutschen  Höhlen  ist  sie  besonders  zahlreich  vorgekommen 
in  der  gailenreuther  Höhle  bei  Muggendorf,  wo  man  wohl  über  80(^ 
Individuen  herausschaffte;  ferner  bekannt  sind  die  Scharzfelder,  Bau- 
mann's ,  AdeJsbergers ,  Erpfinger  u.  a.  deutsche  Höhlen.  Eben  so  fin- 
den sich  solche  Höhlen  in  Frankreich  [z.  B.  LuneNViel],  Bägien 
[besonders  um  Lutticb],  England  [z.  B.  Kirkdale],  Ungarn,  Italien;  in 
ungeheurer  Menge  hat  man  im  Diluviallehm  in  und  um  Odessa  Kno- 
chen von  dieser  Art  entdeckt. 

Der  Höhlenbär  [U.  spelaeus]  unterscheidet  sich  von  unserem  leben- 
den braunen  Bären  [U.  arctos]  hauptsächlich  in  folgenden  Stücken. 
1 .  Der  erstere  erreichte  eine  Grösse,  zu  der  es  wenigstens  keiner  der 
in  Europa  lebenden  Bären  mehr  gebracht  hat.  2.  Die  Stirne  setzt 
beim  Höhlenbären,  und  zwar  schon  bei  den  jiingsten  Exemplaren,  von 
der  Nasenfläche  mehr  oder  minder  stark  treppenartig  ab,  während 
beim  braunen  Bären  nur  im  Alter  eine  solche  Abstufung  eintritt,  die 
aber  weit  hinter  der  der  fossilen  Art  zurückbleibt.  3.  Der  erste  Bak- 
kcnzahn  des  Unterkiefers  [das  Analogon  des  Reisszahnes]  ist  bei  U. 
spelaeus  zusammengesetzter  als  bei  U.  arctos.  4.  Der  dritte  Backen- 
zahn des  Oberkiefers  ist  bei  ersterem  absolut  grösser  als  bei  letzte- 
rem. 5.  Beim  Höhlenbären,  und  zwar  schon  bei  ganz  jungen  Individuen, 
reliieu  die  Lückenzahne  ganz;  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  hat  man 
einzelne  Spuren  von  Alveolen  wahrgenommen;  beim  braunen  Bären 
stellen  sich  dagegen  in  jeder  Kieferhälfte  3  Lückenzähnc  ein  und  nur 
bei  ganz   alten  Thieren  geht  der  eine  oder  andere  ab.     6.  Die  Kno- 
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chen  der  Mittelhand  und  des  Mittelfusses  sind  beim  Höhlenbären  dicker 
und  doch  dabei  kurser  als  beim  braunen  Bären«  —  Die  Summe  dieser 
Herkmale  zusammengenommen  setzt  es  ausser  allen  Zweifel,  dass  U. 
spelaeus  und  U.  arctos  zwei  wohlunterschiedne  Arten  sind,  weshalb 
der  erstere  auch  keineswegs  der  Stammvater  des  letzteren  sein  kann. 
[n  gleicher  Weise  ist  der  Höhlenbär  von  allen  andern  lebenden  Arten 
specifiseh  verschieden. 

Man  hat  unter  den  Höhlenbären  eine  ziemliche  Zahl  von  Arten* 
unterscheiden  wollen ,  unter>  denen  der  U.  spelaeus  mit  stark  abgesetz- 
ter und  der  Länge  nach  tief  ausgehöhlter  Stirne  und  der  ü,  arctoideus 
mit  geringerer  Abstufung  und  flacherer  Aushöhlung  der  Stirne  die  bei- 
den Extreme  in  den  Schädeiformen  darstellen  sollten.  Genauere  Unter- 
sochuDgen  haben  ergeben ,  dass  ähnliche  Schwankungen  in  den  Formen 
auch  bei  dem  Landbären  vorkommen  und  dass  zwischen  U.  spelaeus 
und  U,  arctoideus  alle  Mtttelbildungen  sich  einstellen.  Die  Höhlenbären 
biMen  denmach  sammt  und  sonders  nur  eine  einzige  Art,  mit  Aus- 
nahme des  U.  priscus,  der  allerdings  sich  von  ihnen  allen  specifiseh 
absondert. 

3.  ü.  priscus  GoLDF. 

Als  höchste  Seltenheit  hat  man  in  der  gailenreuther  Höhle  etliche 
SchSdel  dieser  zweiten  Art  von  Höhlenbären  gefunden,  denn,  wie 
GoLDFDss  bemerklich  macht,  durften  auf  die  800  Individuen,  die  vom 
U.  spelaeus  in  gedachter  Grotte  begraben  liegen,  nur  10  vom  U.  priscus 
konunen.  In  andern  Höhlen  sind  keine  Schädel  desselben  vorgekom- 
men, doch  gehört  ein  Unterkiefer  aus  der  von  Kent  und  einige  Kiefer- 
st&cke  aus  den  Höhlen  von  Lüttich  derselben  Art  an.  Knochen  von 
Eitremitäten  sind  nicht  mit  Sicherheit  bekannt. 

Vom  U.  spelaeus  ist  dieser  U.  priscus  leicht  und  scharf  zu  unter- 
scheiden, indem  er  von  ersterem  durch  alle  Merkmale  des  Schädel- 
und  Zahnbanes,  durch  welche  sich  der  braune  Bär  als  eine  vom  U. 
spelaeus  gesonderte  Art  ausweist,  gleichfalls  diiferirt.  Es  kann  sich 
jetzt  also  nur  noch  fragen ,  ob  und  wie  sich  U.  priscus  und  U.  arctos 
Toneinander  unterscheiden  lassen. 

GoLDFUss,  CoviER  uud  OwEN  warcu  der  Meinung,  dass  beide  Bä- 
ren zu  verschiedenen  Arten  gehören  möchten.  Zweifelhaft  hatte  ich 
mich  in  memer  unten  citirten  Abhandlung  vom  Jahre  1842  hierüber 
lusgesprochen.  Owen  nahm  indess  bald  hernach  seine  frühere  Mei- 
lang  zurück  und  erklärte  beide  für  einerlei  Art.  Hiezu  hatte  ihn  be- 
londers  die  Vergleichung  eines  in  englischen  Torfmooren  gefundenen 


'*'  Vergl.  meine  „Bemerkungen  über  die  Arienrechte  der  anlediluviauisehen  Hob- 
eDbircn**  in  den  Mfincbn.  gel.  Anzeig.  XV.  [1842}  S.  tl;  Tcrncr  meine  „Cbarakterislik 
1er  in  den  Hohlen  um  Muggendorf  aufgerundcnen  urweltl.  Säugthicr-Arten'*  in  den  Abb. 
1er  bayr.  Akadem.  d.  Wissensch.  Bd.  Vi.  Abth.  1.  —  Endlich  v.  Middendorff's  Unter- 
MicbungCQ  an  Schädeln  des  gem.  Landbären  als  krit.  Beleuchtung  der  Streitfrage  über 
lie  Arten  fossiler  Höhlenbaren  [Verb,  der  mineralogisch.  Gesclläch.  zu  St.  Petersburg, 
lahrg.  1850—51]. 
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Sdiädels  bestimmt,  der  nur  wenig  klein«*  ab. der  das  U.  spelaeus, 
aber  etwas  grösser  als  der  des  U:  priscus  War,  dagegen  in  allen  we- 
sentlichen Stücken  nicht  mit  ersterem,  sondern  mit  letsterem  ?öllig  in 
Uebereinstimmung  sich  zeigte.  Hierauf  wies  y.  Middbmdobpf  nach«  dass 
am  ochotskischen  Meere  die  braunen  Bären  eine  flhnticbe  kdessak 
Grösse  erreichen  und  dass  die  sonstigen  nicht  bedeutenden  Abwei- 
chungen, die  dem  U.  priscus  zugeschrieben  wurden«  sämmtlicb  in  deo 
Kreis  der  Variationen,  welche  der  Schädel  des  D.  arctoe  darbietet,  hin- 
einfallen. Hiemit  sind  also  alle  aufgestditen  Differenxen  zwhcfaefl 
U.  priscus  und  U.  ai*ctos  beseitigt,  und'  beide  müssen  als  einer  and 
derselben  Art  angehörig  betrachtet  werden. 

Durch  diesen  Nadbweis  ist  aber  auch  eine  firüher  ton  mir  ^ 
äusserte  Meinung  bestätigt  worden.  Aus  dem  Umstände  nämlich,  da« 
ich  bei  U.  spelaeus  immer  die  Unterkiefer  von  ihren  Schädeln  getrenat 
gesehen,  dagegen  bei  dem  hiesigen  und  dem  von  Cuvier  und  Gouh 
Fuss  beschriebenen  Exemplare  des  U.  priscus  in  natürlicher  Verbin- 
dung mit  dem  Schädel  getroffen  habe,  schien  mir  hervorzugehen,  dass 
die  Ueberreste  des  letzteren  eine  ruhigere  Ablagerung  als  die  des 
U.  spelaeus  hatten  und  beide  Arten  nicht  in  gleichen  Zeitperiodea 
ihre  letzte  Ruhestätte  in  den  Höhlen  fanden.  Der  Höhlenbär  kam  be- 
reits durch  die  erste  grosse  Weltfluth,  die  Diluvialfluth ,  zur  Ablage 
rung  in  den  Höhlen  und  wurde  mit  allen  seinen  Artgenossen  vollstän- 
dig ausgerottet.  Der  andere  später  geborne  Bär  dagegen,  der  U.  priscus, 
ist  erst  durch  die  zweite  Fluth,  die  noachische,  in  die  Höhlen  ge- 
führt, aber  keineswegs  mit  seiner  ganzen  Sippschaft  ausgerottet  wor- 
den, denn  er  lebt  noch  heut  zu  Tage  fort  als  U.  arctos.  Wenn  auch 
die  dermalen  in  den  europäischen  Waldungen  hausenden  Bären  nicht 
mehr  die  Grösse  des  U.  priscus  erreichen,  so  messen  sich  doch  noch 
ihre  Verwandten  im  östlichen  Sibirien  mit  ihm,  und  die  in  ^en  eng- 
lischen Torfmooren  gefundenen  Ueberreste  von  U.  arctos  könnten  am 
Ende  gleiches  Alter  mit  ihrem  in  den  Höhlen  begrabenen.  Genossen 
[U.  priscus]  anzusprechen  haben. 

11.  Agriotherium  Wagn. 

Amphiarctos  Blv.;  Hyaetiarctos  Falc. 

Zähne  nach  Zahl  und  Form,  so  wie  auch  der  Schädel  ähnlich 
dem  des  Bären,  aber  im  Oberkiefer  der  erste  grosse  Backenzahn 
[Reisszahn]  auf  der  Aussenseite  dreizackig  und  auf  der  innern  mit 
einem  starken  Ansätze  in  der  }llitte ;  die  beiden  folgenden  ^äbne  fast 
gleich  gross,  quadratisch,  mit  4  niedrigen  Höckern.  Eine  ausgestor- 
bene Gattung  in  mittlem  und  jungem  Tertiärablagerungen  mit 4  Arten: 
1)  i.  sivalmse;  2)  A.  imigne  Gerv.  im  pliocänen  Sande  von  Mont- 
pellier, von  der  Grösse  der  grössten  lebenden  Bären;  3)  A.  Hernie^ 
Gerv.  von  Sansan  und  so  gross  als  der  Pyrenäen-Bär  oder  Wolf; 
4)  Hyaenarctos  iAkoy  Gerv.  aus  Spanien,  miocän  und  grösser  aJs 
voriger. 
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1.  iL  swaknse  Falc.  [Draus  sivalmsis  Falc] 

Aus  den  Knochenlagern  der  Siwalikberge  am  Fusse  des  Himalayas ; 
der  Schädel,  von  welchem,  so  wie  von  einem  Unterkiefer -Fragment, 
ein  Gipsabguss  hier  aufbewahrt  wird,  ist  von  der  Grösse  der  grössten 
Höhlenbären.  Im  Oberkiefer  zeigen  sich  3,  im  untern  2  Alveolen  von 
Löckenzähnen;  dann  folgen  die  schon  oben  charakterisirten  3  Backen- 
zähne. Im  Unterkiefer  kommt  gleich  hinter  dem  letzten  Lückenzahn 
der  erste  Backenzahn  [Reisszahn],  dann  der  zweite  und  dritte,  wäh- 
rend der  vierte  noch  nicht  durchgebrochen  ist.^  Obwohl  die  untern 
Backenzähne  im  Allgenäeinen  denen  des  Bären  ähnlich  sind,  so  lassen 
sie  sich  doch  von  ihm  bestimmt  unterscheiden.  Auch  der  Schädel  ist 
wie  an  Grösse  so  an  Form  dem  des  Ursus  spelaeus  ähnlich,  hat  aber 
eine  weit  höhere  Scheitelleiste,  die  Stirne,  obwohl  längs  der  Mitte  tief 
aosgeböhlt,  geht  ohne  Absatz  in  die  Nasenfläche  über  und  die  Schnautze 
ist  breiter  und  stumpfer. 

m.  Arctocyon  Blv. 

Pahwcyon  Blv. 

Oben  7  Backenzähne,  wovon  3  Lückenzähne,  der  erste  mit  einer, 
die  beiden  andern  mit  zwei  Wurzeln,  ein  dreiseitiger  Eckzahn,  und 
3  Hahlzähhe  ähnlich  denen  des  Waschbären. 

1.  A.  primaetms  Blv. 

Im  eocänen  Süsswasser- Sandstein  von  Fere  [Aisne],  von  der 
ftnösse  des  Wolfes  mit  langem  Schwänze;  nähert  sich  bereits  der  Fa- 
milie der  Hunde  an. 

Noch  ist  bemerklich  zu  machen,  dass  Lund  aus  den  brasili- 
schen KnochenhöMen  3  Arten  von  Nasua  anfuhrt,  nämlich  N,  ursina, 
N.  affin,  solitariae  und  N.  affin,  socialis^  ohne  sie  jedoch  i\x  charak- 
terisiren. 

2.  Familie.     Marder  [Mustelinä], 

Die  Reisszähne  sind  von  der  Form  der  typischen 
Fleischfresser,  oben  und  unten  je  ein  einziger  Mahlzahn; 
Krallen  nicht  einziehbar. 

Man  hat  von  Dachsen,  Mardern,  Iltissen  und  Fisch- 
ottern hie  und  da  Knochen  in  den  Höhlen  gefunden,  ohne  jedoch 
ihren  antediluvianischen  Ursprung  nachweisen  zu  können ,  auch  bieten 
sie  nichts  Charakteristisches  dar.  Als  ausgestorbene  Gattungen  sind 
zu  betrachten  Potamothmum  [Stephanodon] ,  PUsiogale,  Trochictis  u.  a. 


*  Owen  erwabot  dieser  Andeuluug  des  4tcn  Backenzahnes  nicht  und  giebt  auch 
fSr  den  Unlerfciefer  nur  einen  Lückenzabn  an;  mir  erscheint  es  nach  Analogie  mit 
dem  Baren  wahrscbeiolicher,  dass  jede  der  beiden  Alveolen  einen  gesonderten  Zahn 
trag. 
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IT.  CKüo  Stom. 

Backenzähne  i.t,  dem  untern  Reisszahn  fehlt  wie  bei  den  Iltissen 
der  innere  Zacken. 

1.  G.  ^pelaeus  Goldf.,  Höhlenvielfrass. 

Lediglich  in  den  Knochenliöhlen  von  Gailenreuth  und  Sundwidi 
und  auch  in  diesen  nur  in  spärlichen  Ueberresten. 

Mit  dem  lebenden  Vielfrass  [G.  borealis]  äusserst  nuhe  verwandl, 
doch  in  folgenden  Stucken  von  ihm  abweichend.  Der  fossile  Schädel 
ist  grösser  als  irgend  einer  der  frischen ,  und  namentlich  im  Gesichts- 
theil  und  der  Hinterhauptsparthie  merklich  breiter,  daher  die  Joch- 
bogen weiter  auseinander  geruckt  sind.  Die  Stirne  ist  weniger  gewölbt 
und  die  Stirnleisten  stossen  eher  zur  Bildung  des  Pfeilkammes  zusam- 
men. Die  Lage  der  Kinnlöcher  ist  etwas  schwankend ,  der  Unterkiefer 
etwas  höher  und  längs  der  Innenwand  gekrümmt,  der  Kronenfortsatz 
breiler,  daher  auch  die  äussere  Muskelgrube  grösser.  —  Wenn  auch 
diese  Merkmale  einzeln  für  sich  betrachtet  nicht  ausreichend  erschei- 
nen möchten,  um  den  specifischen  Unterschied  zwischea  G.  spelaeus 
und  G.  borealis  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen,  so  durfte  doch  ihre 
Summe  genügen,  um  eine  solche  Differenz  höchst  wahrscheinlich  zu 
machen. 

2.  Gulo  primigmHis  Roth  et  Wagn. 

Aus  den  Tertiärablagerungen  von  Pikermi  [Griechenland],  also 
altern  Datum's  als  G.  spelaeus ,  jedoch  nur  nach  der  Hälfte .  eines  Un- 
terkiefers bekannt,  der  von  gleicher  Länge  mit  dem  des  letzteren  ist 
Ist  durch  die  Form  des  Unterkiefers  mit  dem  G.  spelaeus  eben  so 
nahe  verwandt  als  dadurch  von  dem  G.  borealis  entfernt  Bei  allen 
3  Arten  bildet  nämlich  die  Zahnreihe  des  Unterkiefers  eine  bogige 
Linie,  indem  die  4  ersten  Backenzähne  von  aussen  nach  innen  gewen- 
det sind.  An  dieser  Krümmung  der  Zahnreihe  nimmt  bei  G.  borealis 
die  Innenwand  des  Kiefers  keinen  Antheil ,  wohl  aber  bei  den  fossilen. 
Verschieden  von  den  beiden  andern  Arten  zeigt  sich  die  griechische 
dadurch,  dass  1)  am  4ten,  unmittelbar  vor  dem  Reisszahne  stehenden 
Backenzähne  der  hintere  schneidige  Rand  nicht  einfach,  sondern  in 
der  Mitte  tief  ausgeschnitten  ist,  2)  dass  am  Reisszahne  der  zweite 
Zacken  an  der  innern  Kante  seiner  hintern  Fläche  ebenfalls  eingekerbt 
und  der  hintere  Ansatz  beträchtlich  stärker  entwickelt  ist. 


3.  Familie.    Viverrinen  lYivenina}. 

Oben  jederseits  2,  unten  1  Mahlzahn,  die  Krallen 
einziehbar. 

Es  finden  sich  zwar  in  tertiären  wie  in  diluvialen  Ablagerungen 
Spuren  von  dieser  Familie,    doch  sind  sie  meist  sehr  unvollständig 
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id  zeigen  andi  nichts  besonders  Eigenthümliches.      Die  wichtigste 
tter  den  erloschenen  Formen  ist  nachfolgende. 

.▼.  Ictüfaerium  Wagn. 

Backenzähne  };},  Eckzähne  l}^  Höckerzähne  ff;  der  obere  Reiss- 
hn  mehr  dem  einer  Hyäne  als  Viverre  ähnlich.    Nur  eine  Art. 

1.  /.  fnverrinum  Wagn. 

Aus  den  Tertiärbildungen  von  Pikemii,  wo  ein  ganzer  Schädel 
bst  andern  Resten  ausgegraben  wurde.  Der  Schädel  hat  die  grösste 
ihnlichkeit  mit  dem  der  Tiverren  und  misst  über  7'^  übertrifft  also 
Grösse  alle  lebenden  Arten.  Der  obere '  Reisszahn  ist  ziemlich 
iggestreckt  und  hat  eine  dreitheilige  Krone,  indem  vor  dem  Haupt- 
Aen  ein  kleinerer,  aber  dicker  Zacken  sich  ansetzt;  einwärts  von 
»em  findet  sich  ein  innerer  starker  Ansatz. 

m 

4.  Familie.    Hunde  [Caninä]. 

Mahlzähne  oben  2bis4,  unten  2  bis  3;  Krallen  nicht 
nziehbarr 

▼I.  Canis  Linn. 

Höckerzähne  i^;  der  obere  Reisszahn  mit  2  [bei  Hyänen  und 
itzen  mit  3]  Zacken  und  einem  innern  kurzen  Ansatz. 

Im  lebenden  wie  im  fossilen  Zustande  über  die  alte  wie  über  die 
ae  Welt  [mit  Ausnahme  Australiens]  verbreitet;  die  fossilen  sehr 
iten  in  Tertiärbildungen  und  nur  in  unvollständigen,  nicht  mit  hin- 
chender  lächerheit  bestimmbaren  Ueberresten,  am  häufigsten  in 
lovialablagerungen. 

1.  C.  parisiensts  Lacr. 

Nach  einem  einzigen  Unterkiefer  gekannt,  derblos  einen  Backen- 
biD  noch  aufzuweisen  hat  und  aus  den  Gipsbrächen  des  Montmartre 
gleich  mit  Paläotherien  herrührt.  Blainville  findet  ihn  ganz  ähn- 
b  mit  dem  des  C.  lagopus,  indess  ist  doch  das  Stück  zu  unvoll- 
ndig,  als  dass  es  eine  sichere  Bestimmung  zuliesse. 

2.  C.  spdaem  Goldf.,  Höhlenwolf. 

Fast  in  allen  Höhlen,  wo  sich  die  Ueberreste  von  Ursus  spelaeus 
rfinden,  haben  sich  auch  die  vom  Höhlenwoife,  wenngleich  in  weit 
ringerer  Anzahl,  eingestellt.  Sie  kommen  in  der  Grösse  und  den 
rmen  mit  dem  Knochengerüste  des  lebenden  Wolfes  in  solcher  auf- 
lenden  Weise  überein,  dass  es  weder  Goldfcss  ,  noch  Cuvi er,  noch 
rsN,  noch  mir  gelungen  ist,  constante  Unterschiede  zwischen  ihnen 
sfindig  zu  machen.  Da  aber  das  Skelet  des  Wolfes  von  dem  man- 
ar  grossen  Hunde  auch  nicht  unterschieden  werden  kann,  so  bleibt 
zweifelhaft,  ob  man  die  fossilen  Ueberreste  dem  ersteren  oder  dem 
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letzteren  zuiählen  soll.  Indem  es  jedoch  nicht  wahrschdnlich  ist,  dass 
Deutschland  und  das  westliche  Europa  lur  Zeit  der  Einlagerung  des 
C.  spelaeus  in  die  Hohlen  bereits  von  Menschen  bewohnt  war,  da  fer- 
ner allenthalben  die  Knochen  des  letzteren  mit  denen  des  Crsos  spe- 
laeus so  durch  und  durch  vermengt  vorkommen,  dass  3ir  Absati  ab 
ein  gleichzeitiger  erscheint,  d.  h.  dass  er  durch  die  erste  Weltflotk, 
also  vor  ErschafTung  des  Menschen  erfolgte,  so  dürfen  wir  nidit  auf 
ein  Hausthier,  sondern  lediglich  auf  ein  wildlebendes  Thier  addiessea. 
Wir  haben  es  dann  beim  C.  spelaena  nicht  mit  eineni  EHUdenhuide, 
sondern  mit  einem  Höhlenwolfe  zu  thun. 

Man  hat  nun  allerdings  einen  Canis  fdmltaris  fomliU  angestellt 
und  in  vielen  Höhlen  Knochen  und  selbst  Schädel  gefunden,  die  dem 
Haushunde  zugewiesen  Verden  müssen ;  aber  ihr  iHsches  Ansehen  giebt 
zu  erkennen,  dass  sie  erst  in  neuerer  Zeit  dorthin  gerathen  sind.  Es 
kommen  jedocli  auch  mitunter  acht  fossile  Knochen  vor,  die  in  der 
Grösse  das  Mittel  zwischen  denen  des  Wolfes  und  des  Fuchses  halten; 
diese  könnten  theils  von  jungen  Individuen  des  Höhlenwolfes,  theils 
aber  auch  vom  Schakal,  der  jetzt  noch  lebend  in  Dalmatien  sich  fin- 
det, herrühren.  Das  gleichzeitige  Auftreten  eines  C.  familiaris  fossilis 
mit  dem  Höhlenwolf  und  Höhlenbären  ist  durchaus  unerwiesen. 

3.  C.  tmlpinaris  Münst.  [C,  vuJpes  fossilis]. 

Gleichzeitig  mit  Bären-  und  Hyänenknochen  kommen  auch  zuwei- 
len in  den  Knochenhöhlen  acht  fossile  Ueberreste  eines  urweltlichen 
Fuchses  vor,  der  in  demselben  Verhältnisse  zur  lebenden  Art  steht 
wie  der  Höhlen wolf  zum  lebenden  Wolfe.  Uebrigens  darf  man  mit 
diesen  fossilen  Fuchsknochen  nicht  die  frischen  verwechseln,  die  erst 
in  neuerer  Zeit  in  die  Grotten  gelangt  sind. 

4.  C,  omingmsis  Ow.  [Gdecynus  oeningemis  Ow.  C.palustris  Mtr]. 

Ein  ganzes  Skelet  wurde  in  dem  Susswasser-Mergel  von  Oeningen 
gefunden.  Dasselbe  zeigt  in  Grösse  und  Form  viele  Aehnlichkeit  mit 
dem  Fuchse,  unterscheidet  sich  indess  von  letzterem  im  Zahn-  und 
Fussbaue  in  so  bestimmter  Weise,  dass  es  als  eine  Untergattung  von 
Canis  zu  betrachten  ist. 

Vn,  Simocyoii  Wagn. 
Pseudocyon  Wagn. 

Läckenzähne  };!,  also  jederseits  einer  weniger  als  beim  Hunde, 
daher  der  Zwischenraum  zwischen  Eck-  und  Reisszahn  viel  schmäler; 
der  obere  Reisszahn  mit  3  Zacken  auf  der  Aussenseite. 

Aus  mitteltertiären  Ablagerungen  von  Pikermi  und  wahrscheinlich 
auch  von  Digoin  in  Frankreich.  Da  der  Name  Pseudocyon  schon  frü- 
her von  Labtet  für  ein  anderes  Thier  gebraucht  worden  ist,  so  habe 
ich  ihn  jetzt  durch  einen  neuen,  Simocyon,  ersetzt. 
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1.  5.  robmius  Wagn.  [Came  lupus  frimigmms  Koth  ef  Wagn.]. 

Ein  gapzer  Schädel  mit  ansitzendem  Unterkiefer  und  ausserdem 
ch  ein  Gaumenstück  wurden  bei  Pikermi  ausgegraben  und  sind  in 
^er  Sammlung  aufbewahrt.  Ausser  den  schon  angegebenen  Merk- 
den  unterscheidet  sich  diese  Gattung  von  dem  Hunde  auch  noch 
irch  die  eigendiämliche  Form  ihres  Schädels.  Er  ist  nämlich  von 
ner,  gedrängter,  kräftiger  4^estalt  und  im  Schnautieentheil  ungemein 
rkürzt.  Besonders  charakteristisch  ist  die  buckelartige  Wölbung  der 
imgegend  und  die  kräftigen,  weit  nach  aussen  gekrümmten  Joch- 
gen.     Der  Schädel  hat  eine  Länge  von  6  Zoll. 

2.  S.  BlainoiM  Gerv. 

Asu^lhicyim  mnor  dt  l)igom  Bly.  —  Amphtcyon?  Blatnvillei  Gerv. 

Wie  ich  nachgewiesen  habe,  gehört  diese  von  Digoin  fSadne-et- 
nre]  herstammende  Art  nicht  mit  Amphicyon  major  zu  einer  und 
irselben  Gattung,  sondern  zu  unserer  Gattung  Simocyon.* 

VIII.  AmphiCTon  Lart. 

Zähne  nach  Zahl  und  Form  denen  des  Hundes  ähnlich,  aber  im 
berkiefer  ein  Höckerzahn  mehr  und  der  obere  Eckzahn  senkrecht, 
emlich  zusammengedrückt  und  hinten  schneidig. 

Mehrere,  zum  Theil  sehr  grosse  Arten  in  mitteltertiären  Ablage- 
ngen in  Frankreich  und  Deutschland. 

1.  A.  major  Bly. 

Ä,  enüridens  Poh. 

Zu  Sansan.  Die  Backenzähne  bestehen  aus  f.!  Lückenzähnen, 
Reisszähnen  und  §;}  Höckerzähnen.  Der  Schädel  ist  ähnlich  dem 
»  Hundes  gestaltet,  der  Schwanz  sehr  lang,  die  Fusse  fünfzehig.  Ein 
iwaltiges  Thier,  indem  der  Unterkiefer  vom  Eckzahn  an  bis  hinter 
«  Gelenkkopf  über  \V  misst.  Zu  derselben  Art  gehört  auch  der 
giganteus  Laur.  [Chien  iwne  tailk  gtgantesqiie  Cuv.],  der  in  einigen 
sberresten  bei  Chevilly  und  Avaray  gefunden  und  um  V&  grösser  ist; 
ich  dem  Eckzahn  und  dem  obern  vorletzten  Mahlzahn  schätzte  Cuvikr 
B  Länge  des  Thieres  auf  8  Fuss. 

5.  Familie.     Wolfshyänen  IProhyaminä]. 

Oben  6  bis  7,  unten  7  Backenzähne,  unter  welchen 
3  wahre  Reisszähne  sind. 

Dass  hier  in  jeder  Kieferhälfle,  statt  des  einen  gewöhnlichen 
sisszahnes  der  übrigen  Fleischfresser,  3  solcher  Zähne  hintereinan- 
r  folgen,  ist  ein  Fall  ohne  Beispiel  in  den  übrigen  Ordnungen.   Da 


*  Abb.  d.  bayr.  Akadem.  VIII.  S.  127. 
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nun  auch  in  der  Form  mehrerer  Zähne  so  wie  des  Schädels  Aehn- 
liclikeiten  mit  den  (Icischft^ssenden  Beutelthieren  zum  Vorschein  kom- 
men, so  fanden  sich  einige  Paläontologen  veranlasst  die  Wolbhyänen 
zu  den  Marsupialien  zu  rechnen;  indess  die  nähere  Verwandtsdiaft 
ist  doch  unverkennbar  die  mit  den  Hyänen,  Katzen  und  HundenL  Ihre 
Ceberreste  sind  im  altern  und  mittlem  Tertiärgebirge  Frankreichs  ab- 
gelagert, doch  sind  Spuren  derselben  auch  bei  Frohnstetten  [Schwa- 
ben] vorgekommen.  Man  unterscheidet  mehrere  Arten»  die  in  2  Gat- 
tungen vertheilt  wurden. 

IX.  Hyaenodon  Laiz. 

Oben  3  Lückenzähne  und  3  Reisszähne,  von  denen  der  letzte 
dem  der  Hyänen  oder  Hunde  ähnlich  ist,  aber  gleich  den  beiden  vor- 
hergehenden keinen  innem  Ansatz  hat;  im  Unterkiefer  4  Ldckenzähne, 
unter  welchen  der  4te  der  höchste  von  allen  Zähnen  ist,  und  3  Reiss- 
zähne, unter  denen  der  letzte  der  grösste  und  dem  der  Katze  sehr 
ähnlich  ist.  —  Ob  im  Oberkiefer  hinter  den  Reisszähnen  noi^h  ein 
kleiner  Zahn  nachfolgen  dürfte,  ist  unbekannt.  Hauptsächlich  in  den 
Paläotherien-Schichten  abgelagert. 

1.  H.  hrachyrhynchus  Blv. 

Hievon  ist  ein  ziemlich  vollständiger  Schädel  mit  ansitzendem 
Unterkiefer  gefunden  worden;  seine  Länge  beträgt  gegen  7  Zoll. 

Z.  Pterodon  Bly. 

Oben  3  Lückenzähne,  3  Reisszähne,  jeder  mit  einem  innem 
Ansatz,  und  dahinter  1  schmaler,  nach  der  Quere  lang  ausgedehnter, 
schneidiger  Mahlzabn;  im  Unterkiefer  4  Lückenzähne  und  3  Reiss- 
zähne, von  welchen  der  letzte  der  höchste  unter  allen  Zähnen  ist 

Der  letzte  untere  Reisszahn  unterscheidet  sich  von  dem  des  Hy- 
aenodon ,  bei  welchem  kein  hinterer  Ansatz  vorkommt  und  die  beiden 
schneidigen  Zacken  ungleich  und  minder  hoch  als  lang  sind ,  dadurch, 
dass  der  hintere  Ansatz  deutlich  vorhanden  ist ,  die  beiden  Zacken 
nicht  in  gleichem  Maasse  ungleich  und  höher  als  lang  sind. 

1.  Pt.  dasyuroides  Blv. 

Von  Sanny  bei  Montmorency  und  Perreal  bei  Apl.  Die  Backen- 
zahnreihe  des  Unterkiefers  nimmt  etwas  über  3*/^  Zoll  ein. 

6.  Familie.     Hyänen  [Hyaenina]. 

Hochbeinige  Zehenganger  mit  nicht  zurückziehbaren 
Krallen;  oben  ein  sehr  kleiner  Mahlzabn,  unten  keiner. 

ZI.  Hyaena  Storr. 

Backenzähne  f:f,  nämlich  §  Lückenzähne,  \  Reisszähne  und  i 
Höckerzähne. 
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Die  lebenden  Hyänen  gehören  Afrika  und  den  warmem  Theilen 
Asiens  sn;  die  nrweltlichen  dagegen  haben  ihre  Yerbreitong  durch 
das  sftdliche  und  nüttlere  Europa  bis  nach  England  ausgedehnt.  Letz- 
tere stellen  sich  bereits  in  den  obern  Tertiärablagerungen  ein,  finden 
sich  aber  am  häufigsten  in  Diluvialbildungen ,  namentlich  in  den  Kno- 
cfaenhöhleii.  Es  sind  bereits  mehrere  Arten  mit  Sicherheit  unterschieden, 
dodi  bat  man  ihre  Anzahl  ohne  Grund  zu  sehr  yermehrt. 

f)  Tertiäre  Arten. 

1.  H.  eximia  Wagn.  et  Roth. 

Aus  den  Tertiärablagerungen  von  Pikermi,  von  wo  uns  zuerst 
nur  ein  Unterkiefer,  i^päter  aber  ein  ganzer  Schädel  und  noch  ein 
besonderer  Oberkiefer  zukam.  Der  Schädel  ist  etwas  grösser  als  der 
der  lebenden  Arten  und  der  obere  Reisszahn  unterscheidet  sich  gleich 
durch  die  geringe  Entwicklung  des  innern  Ansatzes;  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  seiner  drei  äussern  Abtheilungen  kommt  er  am  nächsten 
dem  der  H.  crocuta.  Vom  obern  Reisszahne  der  H.  spelaea,  dem  er 
sonst  sehr  ähnlich  ist,  unterscheidet  sich  der  griechische  gleichfalls 
dardi  die  geringe  Stärke  seines  Ansatzes,  der  bei  jener  Art  eben  so 
kräftig  ist  als  bei  dea  lebeoden.  Der  untere  Reisszabn  differirt  von 
dem  der  H.  spelaea  durch  den  grossen  hintern  Ansatz,  der  zwei  seit- 
liche Zacken  trägt.     Leider  fehlt  der  obere  Höckerzahn.* 

2.  H.  Hipparifmnm  Gerv. 

Von  dieser  Art,  die  im  Miocän  von  Cucuron  [Vaucluse]  zugleich 
mit  Hippotherium  vorkommt,  kennt  man  nur  die  obern  Backenzähne, 
(fie  nadi  Vergleich  mit  Gervais  tob.  24.  fig.  2 — 5.  sehr  ähnlich  denen 
der  H.  eximia  sind,  doch  lässt  sich  über  den  innern  Ansatz  des  Reiss- 
zahns nichts  sagen,  da  er  abgebrochen  ist.  Nach  seiner  tob.  12.  fig.  1., 
wo  die  Zähne  eines  weit  kleineren  Individuums  abgebildet  sind,  würde 
er  sehr  stark  entwickelt  sein,  was  bei  H.  eximia  der  Fall  nicht  ist. 
Der   obere  Höckerzahn  ist  grösser  als  bei  den  übrigen  Arten. 

Auch  in  den  Siwalik-Bergen  am  Fusse  des  Himalayas  sind  Ueber- 
resie  von  Hyänen  gefunden  worden  [H.  sivalensis],  die  noch  nicht 
näher  verglichen  sind. 

ff)  Dilufiale  Arten. 

3.  H.  spdaea  Goldf.,  Höblenhyäne. 

Weit  verbreitet  in  den  Knochenhöhlen  Deutschlands,  Frankreichs, 
Belgiens  und  Englands,  gemeinschaftlich  mit  dem  Höhlenbären,  aber 
meist  spärliclier  als  dieser,  doch  in  der  Grotte  von  Kirkdale  viel  häu- 
figer als  letzterer;  ausserdem  noch  in  oberflächlichen  Diluvialgebilden. 
Sie  ist  ausserordentlich  nahe  mit  der  H.  croouta,  die  vom  Sennaar  an 

*  Ich  mu88  hier  eine  Bericbtigung  beibriogen,  indem  in  meinen  neuen  Beiträgen 
[io  den  Abb.  der  bayer.  Akftdem.  Vill.  S.  121]  angegeben  ist,  dass  der  untere  Reiss- 
zabn in  Fig.  7.  abgebildet  sei.  Allein  dieser  ist  gar  nicht  abgebildet  worden,  wohl 
aber  der  obere  Reisszabn  Fig.  10.    Dieselbe  Berichtigong  ist  S.  157  vorzunehmen. 

A.  Waorbi,  Urwelt.    2.  Aufl.  II.  24 
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bis  zum  Kap  sich  ausbreitet,  verwandt,  ist  aber  Ton  krltligerem  Baue, 
mit  grösseren  Nasen-  und  Augenhöhlen,  kürzerer  und  breiterer  Schnautie. 
Die  H.  hUermeüa  Sbrr.  aus  der  Höhle  yob  Lunet-Viel  ist  nur  eine  in- 
dividuelle Verschiedenheit  von  der  H.  spelaea. 

4.  H.  prtsca  Serr. 

Nur  aus  der  Höhle  von  Lunel-Viel  bekannt.  Sie  kommt  in  allen 
Merkmalen  des  Schädel-  und  Zahnbaues  mit  der  H.  striata  in  einem 
Grade  überein,  dass  bis  jetzt  sichere  Unterscheidungsmerkmale  noch 
nicht  nachgewiesen  sind.  Die  gestreifte  Hyäne  kommt  übrigens  nicht 
in  Europa  vor,  sondern  in  der  Westhälfte  des  wärmeren  Asiens  so  wie 
in  Nordafrika,  wo  sie  von  der  Küste  des  Hittelmieres  südwärts  bis 
zum  IT  n.  Br.  sich  aufhält.  —  Nach  Gervais  ist  B.  atvemmsis  von 
Issoire  [Puy-de-Döme]  sehr  wenig  von  H.  prisca  verschieden. 

7.  Familie.    Katzen  [FeUna]. 

Backenzähne  };},  die  Krallen  zurückziehbar. 

Enthält  nur  2  Gattungen:  F^lis  und  Machaerodus;  letztere  ganz 
ausgestorben,  die  erstere  sowohl  mit  zahlreichen  lebenden  als  erlo- 
schenen Arten.  Beide  Gattungen  sind  sowohl  in  der  alten  als  neuen 
Welt  verbreitet. 

zn.  Felis  LiNN. 

Obere  Eckzähne  gewölbt,  hinten  mit  einer  scharfen  Kante,  aussen 
und  innen  mit  einer  Längsfurche. 

Man  zählt  an  40  fossile  Arten  von  allen  Grössen  auf^  von  denen 
aber  ein  grosser  Theil  sehr  zweifelhaft  ist.  Das  untere  Teiiiäi^gebirge 
scheint  ihrer  noch  ganz  zu  entbehren;  im  mittlem  und  obem  stellt 
sie  sich  dagegen  bereits  ein  und  sind  am  häufigsten  in  den  Diluvial- 
gebilden. 

f)  Tertiäre  Arten. 

1.  F.  crütata  Falc. 

Ein  fast  vollständiger  Schädel  aus  den  Siwalikbergen,  dessen  Länge 
von  der  Hinterhauptsleiste  bis  zji  den  Schneidezähnen  etwas  über  10'' 
beträgt,  und  der  von  den  andern  grossen  Arten  differirl  durch  ver- 
hältnissmässig  kürzeren  Gesichtstheil  und  die  sehr  hohe  und  weithin 
horizontal  verlaufende  Scheitelleiste. 

2.  F.  attica  Wagn. 

Die  YorderhäUlte  eines  Schädels  von  Pikermi,  von  der  Grösse  und 
Form  der  Wildkatze,  doch  etwas  robuster  ausgeprägt 

++)  DiluYiale  Arten. 

3.  F.  spelaea  Goldf.,  Höhlenlöwe. 

In  vielen  Knochenhöhlen  Deutschlands  [Gailenreuth,  Sundwicb], 
Frankreichs  [Lunel-Viel],  Belgiens  und  Englands  [Kirkdale],  gemein- 
schaftlich mit  dem  Höhlenbären,  aber  überall  nur  als  Seltenheit    An 


I   KLASSE. .  SAUGTHIERE.  371 

Grösse  übeitriSt.  diese  Art  den  Löwen  und  Tiger  in  ähnlicber  Weise 
wie  diess  derFall  ist  mit  dem  U.  spelaeus  in  Bezug,  auf  den  braunen 
Bären.  Der  Sebädel  näbert  sieb  dem  des  Tigers  durch  grössere  Krüm- 
mung der  Profillinie,  namentlich  durch  stärkern  Abfall  der  Gesichts- 
linie,  so  wie  durch  geringere  Erweiterung  des  Hirnkastens;  untersclieidet 
sich  dagegen  wesentlich  dadurch  von  dem  des  Tigers,  dass  bei  ihm  die 
Stime  nidit,  wie  bei  letzterem,  nach  beiden  Richtungen  gewölbt,  son- 
dern im  Gegentheil  ^tief  ausgehöhlt  ist  und  zwar  noch  weit  mehr  als 
beim  Löwen.  Der  Schnautzentheil  ist  eben  $o  stark  angeschwollen 
wie  bei  letzterem;  die  Nasenbeine  sind  nicht  30  schmal  wie  beim  Ti- 
ger, sondern  an  ihrem  untern  £nde  in  gleicher  Weise  wie  beim  Löwen 
erweitert,  was  auch  ton  den  Nasenhöhlen  gilt  Ein  Hauptunterscbied 
zwischen  den  beiden  lebenden  Arten  liegt  darin,  dass  beim  Löwen  die 
Nasenfortsätze  des  Oberkieferbeins  in  gleicher  Linie  mit  dem  Hinter- 
rande der  Nasenbeine  und  zwar  zugespitzt  enden,  während  sie  beim 
Tiger  um  ^jn  bis  ^/s  Zoll  hinter  dieser  Linie  zurückbleiben  und  stumpf 
auslaufen.  In  dieser  Beziehung  kommt  abermals  der  fossile  Schädel 
mit  dem  des  Löwen  überein,  indem  gedachte  Nasenfortsätze  sowohl 
spitz  enden  als  selbst  noch  etwas  über  das  Hinterende  der  Nasen- 
beine hinausreichen. 

Die  F.  spelaea  ist  demnach  nicht  an  den  Tiger,  sondern  an  den 
Löwen  anzuschliessen ;  sie  ist  der  Höfalenlöwe.  Gleichwohl  unter- 
scheidet sie  sich  erheblich  vom  Löwea  durch  die  Contur  des  Schädels, 
die  geringere  Entwicklung  des  Hirnkastens,  die  ansehnlichere  Aushöh- 
lung der  Stirne,  die  Abstumpfung  der  Orbitalfortsätze  des  Stirnbeins, 
die  schmälere  Form  des  unteren  Augenhöhlenloches  und  die  breitere 
Brücke  zwischen  diesem  und  der  Augenhöhle.  Es  sind  diess  Merk- 
male genug,  um  den  Höhlenlöwen  für  eine  sowohl  vom  Tiger  als  vom 
Löwen  verschiedene  ausgestorbene  Art  zu  erklären;  hiemit  ist  zugleich 
auch  die  hrübere  Meinung  widerlegt,  als  ob  jener  der  Stammvater  des 
letzteren  sei,  was  in  so  fern  einige  Unterstützung  in  dem  Umstände 
fand,  dass  noch  in  historischer  Zeit  der  Löwe  seine  Streifereien  bis 
nach  Griechenland  ausdehnte.  Der  Höhlenlöwe  ist  eben  so  wenig  der 
Urstamm  des  Löwen  als  der  Höhlenbär  der  des  braunen  Bären.  — 
Mamcel  DB  Serres  wollte  allerdings  etliche  Knochen,  die  blos  die 
Grösse  der  des  Löwen  hatten,  als  F^  Leo  bezeichnen,  indess  rühren 
diese  nur  von  etwas  jüngeren  Individuen  des  Höhlenlöwen  her» 

4.  F.  (oUiqua  Cüv. 

Nadi  einem  obern  Backenzahn  und  einem  untern  mit  dem  dazu 
gehörigen  Rieferstück  aus  der  gailenreuther  Höhle  von  Cuvier  aufge- 
stellt, woraus  auf  ein  Thier  von  der  Grösse  eines  mittelmässigen  Par- 
ders  zu  schliessen  ist  Etliche  ähnliche  Ueberreste  wurden  auch  in 
französischen  und  belgischen  Höhlen  gefunden. 

5.  F.  lyndna  Wagn. 

Auf  ein  Oberkiefer-Fragment  aus  der  gailenreuttier  Höhle  begrün- 
det.   Nach  den  Form-  und  Grösseverhältnissen ,  so  wie  durch  gänz- 
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lieben  Mangel  einer  Alveole  für  den  ersten  Lückeniahn  kommt  es  mit 
dem  Luchse  überein,  unterscheidet  sich  aber  ¥on  ihm  dadurch,  dass 
am  fossilen  Exemplar  das  durch  eine  Scheidewand  gedoppelte  Zahn- 
fuch  für  den  Höckerzahn  weit  grösser  und  die  Entfernung  des  Eck- 
zahns vom  ersten  Backenzahn  etwas  geringer  ist^  wais  eine  specifische 
Differenz  zwischen  beiden  bezeichnen  könnte. 

Aus  den  brasilischen  Knochenhöhlen  führt  Lund  folgende  Arten 
an:  F.  frotapanther,  äff,  oncae,  äff.  eaneohri,  äff.  maenmrae,  exiks.- 

ZIXI.  Machaerodu  Kadp. 

Obere  Eckzähne  sehr  lang,  stark  zusammengedrückt,  klingenartig, 
zweischneidig,  an  den  Kanten  meist  gekerbt. 

Die  Beschaffenheit  der  übrigen  Zähne  so  wie  des  Knochengerüstes 
ist  im  Wesentlichen  die  der  Katzen.  In  den  Tertiärschichten  und  Di- 
luvialgebilden  am  Himalaya  [Siwalikberge] ,  Europa,  Nord-  und  Süd- 
amerika, in  lauter  ausgestorbenen  Arten,  meist  von  ausserordentlicher 
Grösse. 

i")  Oberer  Eckzahn  an  beiden  Rändern  sägenartig  gekerbt;   erster  unterer 
Lückenzabn  zweiwurzelig  und  mit  Nebeuböckem  an  der  Haoptspitze. 

1.  M.  feonmiM  Wagn.  et  Roth. 

Aus  den  Teirtiärablagerungen  von  Pikermi  und  von  der  Grösse 
des  Höhlenlöwen ;  ist  nach  einem  ganzen  Yorderschädel,  einem  be3on- 
dem  Unterkiefer,  obern  Eckzahn,  Oberende  einer  Ulna  und  Zehen- 
gliedem  [sämmtlich  in  hiesiger  Sammlung  aufbewahrt]  gekannt.  —  In 
der  Kentshöhle  in  England  wurde  ein  ähnlicher  Eckzahn  gefunden, 
den  Owen  als  M.  latidms  bezeichnete;  ein  zugleich  mitvorgekommener 
unterer  äusserer  Schneidezahn  ist  um  V*  breiter  als  bei  M.  leoninus. 
Auch  bei  Eppelsheim  ist  ein  ähnlicher  oberer  Eckzahn,  zugleich  mit 
einem  untern,  entdeckt  worden,  aber  letzterer  ist  ebenfalls  weit  mas- 
siver als  bei  dem  griechischen  Exemplare. 

2.  M.  primaevm  Leid,  et  Ow. 

Ein  ziemlich  vollständiger  Schädel  ruhet  aus  den  eocänen  Abla- 
gerungen der  Mauvaises  terres  von  Nebraska  [Vereinigte  Staaten]  her. 
Diese  Art  erreichte  nur  die  halbe  Grösse  der  vorigen. 

ff)   Oberer   Eckzahn   gekerbt;    erster    unterer  Luekenzabn    ein   schwaches 
Sturopfcben  mit  nur  einer  Wurzel.  —  Smilodon  Lund. 

3.  AT.  neogaeus  Lund. 

Hyaena  neogaea,  später  Smihdon  populator  Lum». 

Von  LüND  in  den  brasili^hen  Knochenhöhlen  entdeckt  und  noch 
grösser  als  M.  leoninus. 

t+f)   Oberer  Eckzahn  ganzrandig;  erster  unterer  Luckenzahn  zweiwurzebg. — 
Brepanodon  Nssn. 
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4.  Jf.  mega$U€rean  Croiz. 

La  pliocänisa  Ablagerungen  von  Perrier  in  der  Auvergne.  Die 
Grösse  ist  ungeföhr  die  eines  Parders,  und  sowohl  die  Eck-  als  Schneide 
Zähne  haben  einen  ungekerbten  Rand,  äberdiess  sind  die  obem  Eck- 
zähne schlanker  als  bei  den  vorigen  Arten.  —  Eine  verwandte  Form 
ist  M.  cuUridens  Cm^aus  den  Knochenlagem  des  obem  Arno-Thales 
und  den  Bimsstein-Alluvionen  von  Perrier  in  der  Auvergne,  aber  mit 
weit  langem  obem  Eckzähnen.  Da  man  anfänglich  nur  einzelne  Eck- 
zähne, und  zwar  zugleich  mit  Bärenknochen,  audand,  so  Hess  sich 
selbst  CüviER  verleiten,  beide  in  Verbindung  zu  bringen  und  so  ent- 
stand daraus  der  Ursus  cuUridens.  In  neuerer  Zeit  ist  diese  Art  viel- 
fach mit  andern  verwechselt  worden,  die  gekerbte  Eckzähne  besitzen. 


V.  Ordnung. 
Beutelthiere.    Marsupialia. 

Gebiss  vollständig  oder  es  fehlen  die  Eckzähne;  auf 
dem  Becken  stehen  vorn  zwei  eigenthümliche  Knochen. 

Die  sogenannten  Beutelknochen  kommen  ausserdem  nur  noch  bei 
den  Monotremen  vor,  dagegen  ist  es  seltsam,  dass  sie  bei  dem  Beutel- 
wolf [Thyladnus]  blos  durch  zwei  kleine,  längliche,  platte  Faserknor- 
peln,  die  in  den  Pfeilern  des  Bauchrings  eingelagert  sind,  vertreten 
werden.  Als  subsidiäres  Merkmal  zur  Erkennung  dieser  Thiere  mag 
noch  auf  die  ihnen  eigenthämliche  Form  des  Unterkiefers  aufinerksam 
gemacht  werden,  indem  der  Winkel  desselben  nicht  einfach  rückwärts 
in  der  Linie  des  Körpertheils  dieses  Knochens  endigt,  sondern  ein- 
wärts gewendet  in  einen  mehr  oder  minder  langen  Fortsatz  ausläuft, 
wodurch  öfters  die  Basis  des  Unterkiefers  hinten  eine  ansehnliche  Breite 
gewinnt.  Dieses  Merkmal  ist  besonders  in  der  Anwendung  auf  fossile 
Unterkiefer  von  Wichtigkeit. 

In  der  Jetztzeit  haben  die  Beutelthiere  ihren  Hauptsitz  in  Austra- 
lien und  nur  etliche  greifen  darüber  als  Bewohner  der  molukkischen 
Inseln  hinaus;  eben  so  finden  sie  sich  in  vielen  Arten  in  Amerika, 
aber  nur  in  der  einzigen  Gattung  der  Beutelratten  [Didelphys],  wovon 
höchstens  der  Schwimmbeutler  alß  eigne  Gattung  [(Jhiranedes]  abge- 
trennt werden  kann.  In  der  Yorwelt  waren  dagegen  die  Beutelthiere 
nicht  auf  die  beiden  Erdtheile  der  neuen  Welt  ausschliesslich  beschränkt, 
sondern  haben  auch  Europa  bewohnt.  Was  aber  noch  auffallender,  ist 
der  Umstand,  dass  während  von  den  andern  Ordnungen  der  Säugthiere 
ältere  fossile  Ueberreste  als  tertiäre  nicht  bekannt  sind,  dagegen  solche 
in  den  zum  jurassischen  Oolithgebirge  gehörigen  Schiefern  von  Stones- 
field  und  in  Purbeck-Schichten  von  Dorsetshire  gefunden  wurden.  Frei- 
lich beschränken  sich  diese  Funde  meist  nur  auf  Unterkiefer-Frag- 
mente von  lauter  kleinen  Thieren,  und  selbst  bei  diesen  ist  es  nicht 
immer  möglich  eine  sichere  Bestimmung  vorzunehmen,  so   dass  ia 
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luaiicben  Fällen  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  einen  flM>lcfaen  mangel- 
haften  Rest  den  Beuteltbieren  oder  nicht  vieknehr- .  den  eigentlichen 
Insektiforen  zuzuweisen  bat.  Weiteres  hierüber  ist  schon  in  der  Ein- 
leitung zu  dieser  Klasse  gesagt  worden. 

Aus  den  Diluvialablagerungen  Neuhollands,  nämlich  aus  den  Kno- 
chenhöhlen  des  Wellington-Thaies,  in  der  Moreton-Bai  und  bei  Melbourne 
sind  folgende  vorweltliciie  Beutelthiere  durch  Owbh  vorgeffihri  wo^ 
den:  Thyladnus  tpdaeus^  Damtrus  laniarius,  Phakmgiiia,  Halmatunu 
IMacroptu]  affmis,  E.  Atlas,  H.  Tüan^  Hypsiprymnus,  Pkascohmm  Mü- 
cheUii,  Dtfrotodum  auslralis,  Nototkerium  p^erme  und  N.  MüAmL  ffie- 
von  sind  nur  die  beiden  letzten  Gattungen  ausgestorben  und  sollen 
nachher  in  weitere  Erwähnung  kommen. 

Aus  den  brasilischen  Knochenhöhlen  führt  Luiid  7  Arten  von 
Beuteltbieren  an,  sämmtlich  zur  Gattung  Diddphys  gdiürig;  darunter 
ist  eine  unbestimmt,  die  6  andern  sind  als  verwandt  mit  noch  dort 
lebenden  Arten  angegeben.  —  Noch  hatte  Luno  an  einem  einzelnen 
Zahne  ein  Beuteltbier  von  der  Grösse  des  Wolfes  erkennen  wollen  und 
ihm  den  Namen  Thylaeotherium  ferox  gegeben ;  in  seinem  letzten  Ver- 
zeichnisse ist  jedoch  dieser  Name  nicht  mehr  zu  finden. 

Die  französischen  Tertiärabiagerungen  haben  mehrere  kleine  Arten 
von  Didelphys  geliefert,  aus  welchen  man  eine  besondere  Untergattung 
Peratherium  bilden  wollte ;  eine  verwandte,  aber  grössere  Form  ist  von 
Gervais  als  Gakothylax  Blainvilki  abgetrennt  worden: 

Als  die  ältesten  Säugthierreste  überhaupt,  und  die  doch  wohl  we- 
nigstens in  der  Mehrzahl  den  Beuteltbieren  zufallen  werden,  können 
aus  den  Schiefern  von  Stonesfield  und  den  Purbedischichten  von  Dor- 
setshire  folgende  namhaft  gemacht  werden:  PAaseofotAertm»  BtuiUmdi, 
Amphitherium  Prevosti  und  A,  Broderipii,  Spaiacotherium  tricuspidem, 
Triconodon  2  spec,  Plagiaulax  Becklesii  und  PI.  mniar,  D^frotodm 
australis,  Nototkerium  inerme  und  N.  MttiAeUu 

Ein  noch  älterer  Repräsentant  würde  freilich  der  Mierolestes  wH- 
qum  sein,  wenn  er,  wie  jetzt,  fireilich  mit  grösster  Unsicherheit,  ver- 
muthet  wird,  bei  den  Beuteltbieren  seine  Stelle  linden  sollte. 

1.  Familie.    Raubbeutler  [Rapacia]^ 

Zähne  von  den  3  Sorten:  die  Schneidezähne  klein, 
die  Eckzähne  lang,  die  Backenzähne  zackig. 

I.  Didelphys  Linn. 

Von  dieser  jetzt  ausschliesslich  amerikanischen  Gattung  sind  nicht 
blos  in  den  brasilischen  Knochenhöhlen  fossile  Ueberreste  vorgdLom- 
men,  sondern  ebenfalls  in  den  Tertiärgebilden  Frankreichs.  Darunter 
ist  von  einer  Art  Berühmtheit  geworden  ein  aus  den  Gipsbrüchen  des 
Montmartre  abstammendes  Exemplar  [/>.  Cuvieri],  das  ein  ziemlich 
vollständiges  Skelet  darstellt,  welches  von  Cuvier  gleich  anfSnglich  für 
ein  Beutelthier  erlilärt  wurde,  und  als  solches  sich  evident  kund  gab, 
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iDdem   es   ihm   gelang   durch  geschickte  Bearbeitung  die  verdeckten 
Beutelknochen  blos  zu  legen. 

Eine  mit  Didelphys  verwandte  Gattung  ist  Gakothj/kuB  BlamviUei 
Gert.,  die  auf  einem  im  pariser  Gipse  gefundenen  Unterkiefer  von 
2''  2'"  Länge  beruht. 

ZI.  Phascolotherinm  Ow. 

Einer  der  merkwürdigen  Säugthier-Ueberreste  aus  den  jurassi- 
schen Schiefern  von   Stonesfield,    denen   man   anfänglich   sogar  den 
SSugthier-Charakter  bestreiten  und  sie  als  Reptilien  betrachtet  wissen 
wollte ,  y^hrend  sie  Jetzt  allgemein  als  Hammalien  anerkannt  sind  und 
es  nur  noch  in  manchen  Fällen  zweifelhaft  bleibt,    ob  man  sie  als 
Beutelthiere  von  der  Äbtheilung  der  Insektenfresser  oder  als  beutel- 
lose, unsere  dritte  Ordnung  der  Säugthiere  ausmachende  Insektivoren 
XU  betrachten  hat.    Bei  der  Gattung  Phascolotherium  wird  es  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,   dass   sie   den   insektivoren  Beutelthieren 
angehört ,   da  ausser  der  Aehnlichkeit  in  den  Formen  der  Zähne  auch 
der  wichtige  Umstand  hinzukommt,  dass  der  Winkel  des  Unterkiefers 
einwärts  gewendet  ist. 

1.  Ph.  Bucklandi  Brod. 

Die  einzige  Art  beruht  blos  auf  einem  Unterkiefer  von  15^'^  Länge, 
der  4  Schneidezähne,  1  Eckzahn,  3  Lücken-  und  4  ächte  Backen- 
zähne aufzuweisen  hat,  also  in  der  Zahl  seiner  Zähne  mit  Didelphys 
übereinstimmt. 

in.  Amphitherium  Blt. 

Ob  diese  Gattung,  die  man  ebenfalls  nur  aus  einigen  Unterkiefern 
kennt,  wirklich  den  Beutelthieren  angehört,  bleibt  deshalb^zweifelhaft, 
weil  der  Winkel  der  Unterkinnlade  nur  eine  Spur  von  einer  Wendung 
nach  innen  zeigt.  Die  Zahnformel  lautet:  3  Schneidezähne,  1  Eck- 
zahn kaum  grösser,  6  Lückenzähne,  6  ächte  Backenzähne.  Diese  Zahl 
der  Backenzähne  ist  grösser  als  bei  irgend  einer  Gattung  aus  den  bei- 
den Gruppen  der  Insektenfresser.  Wegen  der  Ungewissheit  der  Stel- 
lung hat  Owen  seinen  früheren  Namen  Thyhcotherium  aufgegeben  und 
den  von  Blainville  beibehalten. 

Man  will  2  Arten  unterscheiden:  Ä.  Prevosti  Blv.  und  Ä,  Brode- 
ripii  Ow.;  beide  von  Stonesfield  und  nur  wenig  grösser  als  Phascolo- 
therium. 

Owen  hat  neuerdings  aus  den  zur  Juraformation  gehörigen  Pur- 
beckschichten von  Dorsetshire  noch  2  Gattungen  Insektivoren  untei^ 
schieden,  nämlich  Spalacotherium  und  Tricmodmi.  Von  letzterem  ist 
es  nach  der  ganzen  Form  des  Unterkiefers  nicht  wohl  zu  bezweifeln, 
dass  er  ein  wirkliches  Beutelthier  ist,  und  da  beide  Gattungen  viel 
Uebereinstimmendes  auch, mit  Amphitherium  zeigen,  was  früher  Owen 
nebst  Spalacotherium  von  dieser  Ordnung  ausschliessen  und  den  eigent- 
Uchen  [beutellosen]  Insektivoren  anreihen  wollte,  so  gewinnt  es  immer 
mehr  Wabrscheinlichkeit ,  dass  alle  ächte  Marsupialien  sind. 
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2.  Familie.    Prianzenfressende  Beuller  [Phjfi€fhagä\. 

Obere  Schneidezähne  kräftig«  untere  zwei,  lang  und 
vorgestreckt;  untere  Eckzähne  klein  oder  fehlend;  Bak- 
kenzähne  vierhöckerig. 

nr.  Diprotodon  Ow. 

Wenn  schon  unter  den  in  den  neuhoHändischen  DUufialablagenm- 
gen  aufgefVindenen  fossilen  Ueberresten  von  Känguruhs  soldie  vorkom- 
men, die  an  Grösse  die  lebenden  Arten  weit  öbertreflfen,  so  tritt  ans 
in  dem  ebenfalls  dort  entdeckten  Diprotodon  eine  nocii  kolossalere 
Gestalt  entgegen,  indem  sie  an  Grösse  dem  Rbinocerös  gleichkam. 
Nach  der  Zahnformel  und  der  Form  der  Schneidezähne  kommt  sie 
mit  dem  Wombat  [Phascolomys]  überein ,  aber  die  5  Backenzähne  sind 
fast  wie  bei  den  Känguruhs  und  Tapirs  gebildet,  indem  sie  aus  zwd 
Querhügeln,  die  jedoch  schmäler  und  höher  als  bei  letzteren  sind, 
bestehen.  Der  Schmelz  der  Zähne  ist  nicht  glatt,  sondern  netzartig 
gerunzelt;  der  Winkel  des  Unterkiefers  einwärts  gewendet.  Man  kennt 
nur  die  einzige  Art:  D,  australis  Ow.  aus  den  Knochenhöhlen  ^ 
Wellington-Thaies  und  einigen  andern  Punkten. 

▼.  If  ototherinm  Ow. 

Von  Diprotodon  verschieden  durch  geringere  Zahl  der  Backen- 
zähne, deren  nur  4  vorhanden  sind,  so  wie  durch  glatten  Schmelz, 
zugleich  hat  es  den  Anschein ,  als  ob  die  Schneidezähne  ganz  fehlten. 
Obwohl  ebenfalls  Von  ansehnlicher  Grösse,  erreicht  es  doch  nicht  die 
der  vorigen  Gattung.  Owen  unterscheidet  2  Arteti:  N.  inerme  und 
MitcheUi  aus  den  Knochenhöhlen  des  Wellington -Thaies. 

▼I.  Plaglaalax  Falc. 

Nicht  unerwähnt  soll  gelassen  werden ,  dass  Falconeb  neuerdings 
eine  Gattung  PlagiauUx  aus  den  genannten  englischen. Purbeckschich- 
ten aufstellte,  die,  wenn  überhaupt  den  Beutelthieren  angehörig,  je- 
denfalls nur  bei  den  pflanzenfressenden  ihre  Stelle  finden  kann.  Auch 
von  ihr  kennt  man  blos  Unterkiefer ,  die  Falgoner  zunächst  mit  denen 
der  Potoru*s  \Ht[psiprymnu8\  vergleicht.  Der  Schneidezahn  ist  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  diesen  lang  vorgestreckt,  aber  merklicher  ge- 
krümmt. Nach  einer  Lücke  folgen  4  Lückenzähne  und  2  ächte  Backen- 
zähne; die  ersteren  nehmen  nach  hinten  an  Grösse  rasch  zu  und  sind 
durch  Querfurchen  kammartig  ausgeschnitten;  die  beiden  ächten  Bak- 
kenzähne  erscheinen  eigenthümlich  höckerig.  Der  letzte  Backenzahn 
erlangt  durch  die  Furchen  7  Einschnitte,  wie  die^s  auch  beim  einzi- 
gen Lückenzahn  von  Hypsiprymnus  der  Fall  ist;  es  stellt  sich  jedoch 
der  erhebliche  Unterschied  ein,  dass  bei  letzterem  die  Furchen  senk- 
recht, bei  jenem  diagonal  gestellt  sind  und  überdiess  hat  das  Potoru 
eine  andere  Zabnformel  [1  Lückenzahn  und  4  ächte  Backenzähne]. 
Der  Winkel  des  Unterkiefers  ist  schwach   einwärts   gewendet.    Fal- 
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coNKR  unterscheidet  2  Arten:  PI  Beckhsii  und  PL  minor \  die  erste 
und  grössere  Art  mockte  die  Grösse  unsers  Eichhörnchens  erreichen. 
Ifit  den  ächten  Backenzähnen  des  Plagiaulax  findet  nun  aber 
Falcomer  die  beiden  Backenzähne  von  Microkstes  anttquus,  die  in 
Schwaben  auf  der  Grenze  zwischen  Keuper  und  Lias  gefunden  wur- 
den, in  solch  naher  Verwandtschaft,  dass  er  auch  diese  Gattung  an 
die  Beutelthiere  anreihen  möchte. 

VI.  Ordnung. 
Nager.    Rodentia. 

Oben  und  unten  2  meiseiförmige  Schneidezähne,  Eck- 
xihne  ganz  fehlend,  Backenzähne  mit  breiten  Kronen. 

Hit  den  fossilen  Ceberresten.  der  Nager  verhält  es  sich  in  ähn- 
licher Weise  wie  mit  denen  der  Fledermäuse  und  Insektivoren.  Sie 
finden  sich  zwar  in  den  Tertiär  -  und  Diluvialbildungen  in  weiter 
Verbreitung,  aber  bei  ihrer  Kleinheit  und  Gebrechlichkeit  gewöhnlich 
nur  in  sehr  mangelhaften  Stücken.  Bei  den  in  den  Knochenhöhlen 
aufgelesenen  üeberresten  hat  man  Acht  zu  geben,  um  sie  nicht  mit 
denen  von  jetzt  noch  dort  lebenden  Arten  zu  verwechseln.  Die  acht 
fossilen  Nagerreste  stammen  theils  von  noch  lebenden,  theils  von  aus- 
gestorbenen Gattungen  her,  bieten  aber  im  Allgemeinen  zu  wenig 
Ausgezeichnetes  dar,  als  dass  wir  bei  ihnen  länger  zu  verweilen  hät- 
ten;   die  Anftlhrung  einiger  Beispiele  genügt  für  vorliegenden  Zweck. 

I.  Castor  Lnm. 

Von  biberähnlichen  Formen  hat  es  in  der  Vorzeit  mehr  gegeben 
als  dermalen,  wo  wir  höchstens  2  Arten,  den  europäisch-sibirischen 
und  den  nordamerikanischen,  voneinander  unterscheiden  können. 

Cattor  spdaem  Münst.  aus  der  gailenreuther  Höhle  ist  von  der 
Grösse  der  lebenden  Art ,  difi'erirt  aber  von  ihr  dadurch ,  dass  bei  ihm 
der  vordere  Backenzahn  grösser  und  gegen  den  Schneidezahn  mehr 
ingespitzt,  auch  der  Abfall  des  vordem  hochstehenden  Backenzahnes 
gegen  den  letzten  niedrigen  weit  stärker  ist. 

Trogantherium  Cuvteri  Fisch,  aus  den  sandigen  Ufern  des  azow*- 
scben  Meeres  und  neupliocänen  Schichten  von  England  unterscheidet 
sich  vom  Castor  spelaeus  durch  ganz  andere  Form  der  Schneidezähne, 
grösseren  Abstand  der  letzteren  vom  ersten  Backenzahn  und  durch 
geringere  Faltung  des  2ten  und  3ten  Zahns,  indem  diese  nur  2  Schmelz- 
ialten  seigen.  . 

ChaUeomys  Jaegeri  Kaup  aus  Tertiärbildungen  von  Eppelsheim, 
Gflnzburg  u.  s.  w.  weicht  vom  Castor  spelaeus  schon  durch  weit  ge- 
ringere Länge  der  Reihe  der  Backenzähne  und  andere  Form  dersel^n 
erbeblich  ab. 

Caitoraidßs  ohiensis  Fost.  aus  pliocänen  Ablagerungen  in  Nord- 
amerika scheint  nach  der  Zusammensetzuung  seiner  Backenzähne  wohl 
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nichl  zu  den  biberartigen  Thieren  zu  gehören  vnd  wird  hier  Hör  an- 
gef&hrt,  weil  er  der  grösste  Nager  isl,  dessen  Scbidel  eine  Länge 
y6n  beinahe  10^'  «reidht. 

n.  B  jsMz  Li». 

Aus  den  Siwalikbergen  am  Himalaja  haben  in  den  dortigen  Tor- 
liärgebilden  schon  Cautlet  und  Falco!«br  eine  Art  raa  Stachelsdiw«- 
nen  angezeigt ,  ohne  dieselbe  jedoch  näher  bestimmt  la  haben.  Eine 
andere  Art  aus  den  tertiären  Ablagerungen  von  Pikermi,  durch  epn« 
Oberschädel  mit  seinen  Zähnen  repräsentirt,  hat  ganz  den  Typus  dar 
Stachelschweine  der  alten  Welt  und  zwar  sunSdist  dar  Hystrix  cristafai, 
Ton  welcher  sie  sich  durch  weit  beträchtlichere  Grösse  unterscheidet 
Ich  habe  diese  Art  als  HyUrix  primgenia  bezeichnet;  zugleich  habe 
ich  an  diesem  Schädel  ersehen,  dass  ein  von  derselben  Fundstätte 
herrährender  unterer  Schneidezahn,  den  ich  flröher  als  Xon^proAs 
primgenius,  so  wie  2  einzelne  Backenzähne,  die  ich  als  Catior  attt- 
CU8  benannte,  von  dieser  Torweltlichen  Art  berr&hren« 

ni.  LagOmys  Cor. 

Während  die  nordische  Gattung  der  Pfeifhasen  [Lagom^]  jetzt 
Europa  ganz  abgeht ,  hat  sie  sich  dagegen  in  der  Vorwelt  weit  in  un- 
serem Welttheil  verbreitet,  denn  man  kennt  fossUe  Ueboreste  von  ihr 
aus  der  Kenthöhle  [£•  spdaeus  Ow.],  aus  den  Süsswasserkaiken  tod 
Oeniogen  [£.  oemngemis  Hyr],  aus  der  Knochenbreccie  von  Corsika 
[£.  corsicanui  Bourd.]  ,  in  zahlloser  Menge  aus  der  Knochenbreccie  von 
Cagiiari  [L,  sardus  R.  Wagn.]. 


Vn.  Ordnung. 
Zahnlucker.   Edentata. 

Zähne  ohne  Wurzel  und  Schmelz,  entweder  ganz  feh- 
lend oder  doch  wenigstens  an  dem  Vorderrande  der  Kie- 
fer; Zehen  mit  starken  Sichelkrallen. 

Wenn  im  gegenwärtigen  Bestände  der  Dinge  diese  Ordnung,  zu- 
mal wenn  wir  von  ibr  die  Monotremen  ausschliessen,  nur  eine  geringe 
JEahl  von  Gattungen  aufzuweisen  bat,  so  war  sie  in  der  Vorzeit  damit 
weit  besser  bedacht,  und  zählte  darunter  namentlich  kolossale  Formen, 
die  in  den  grossen  Katastrophen  von  völliger  Ausrottung  betroffen  wur- 
den. |n  Europa  qnd  Nordamerika  jetzt  ganz  fehlend,  haben  sie  in 
der  Vorzeit  auch  in  diesen  beiden  Erdstrichen  ihre  Behausung  gehabt. 
In  paläontologischer  Beziehung  gehört  diese  Ordnung  zu  den  merk- 
würdigsten unter  allen  Säugthieren.  Mit  Ausnahme  der  europäischen 
Gattung  Macrotherium ,  die  tertiären  Ursprungs  ist,  sind  alle  andern 
Ueberreste  in  Diluvialbildungen  gefunden  worden. 


I.  KLASSE.   SAUGTHIERE.  379 

1.  Familie.    Faulthiere  [Gravtgradia]. 

Das  OebiBs  entweder  blos  aus  Backenzähnen  beste- 
hend oder  mit  Zugabe  Ton  Eckzähnen;  der  Jochbogen  hat 
einen  beson^ern  abwärts  gerichteten  Fortsatz. 

Diese  Familie  hat  zu  lebenden  Repräsentanten  lediglich  noch  die 
Faulthiere,  von  denen  aber  keine  fossilen  Ueberreste  bekannt  sind;  die 
andern  Gattungen'  sind  alle  erloschen.  In  ihrem  Knochengeräste  zei- 
gen letztere  im  Wesentlichen  den  Typus  der  lebenden  Faulthiere,  un- 
IflTflcfaeiden  sich  aber  gleich  Ton  denselben  durch  fast  gleiche  Länge 
der  Yordof  lieder  mit  den  Hintergliedern,  durch  einen  ziemlich  langen 
«nd  starken  Sdiwanz,  durch  weit  robusteren  Knochenbau  und  durch 
im  Mangel  der  Eckzähne.  Es  sind  gewaltige  Thiere,  die  alle  in  den 
DSofialabhigerangen  Amerikas  begraben  liegen.  Während  in  der  Jetzt- 
zeit die  lebenden  Faulthiere  ganz  isolirt  för  sich  dastehen  und  zwischen 
ihnen  und  den  übrigen  Zahnlückern  keine  nähere  Verwandtschaft  be- 
steht, wird  diese  durch  die  erloschenen  Gattungen  als  Mittelformen 
▼ollständig  hergestellt. 

Z.  Me^^atheriom  Gut. 

Backenzähne  oben  5,  unten  4  von  vierseitiger  prismatischer  Form, 
durch  eine  tiefe  Qnerfurche  in  zwei  schneidende  Leisten  abgetheilt; 
VorderfOsse  Yierzehig,  Hinterfüsse  dreizehig,  an  ersteren  die  äussere, 
an  den  letzteren  die  beiden  äusseren  Zehen  krallenlos;  die  Krallen- 
glieder gross,  besonders  das  der  Mittelzehe;  Schien-  und  Wadenbein 
an  beiden  Enden  miteinander  verwachsen. 

Im  Schädel  ist  besonders  die  Aehnlichkeit  mit  Bradypus  auffallend 
angezeigt.  Die  Wirbelsäule  besteht  aus  7  Hals-,  16  Rücken-,  3  Len- 
den-, 4  Kreuz-  und  etwa  18  Schwanzwirbeln.  Von  den  Gliedmassen 
sind  die  vordem  nur  wenig  länger  als  die  hintern,  dabei  ausserordent- 
lich plump,  namentlich  die  letztern,  so  dass  das  Oberschenkelbein  fast 
halb  so  dick  als  lang  ist.  Dieses  Thier  gehörte  zu  den  riesenhaftesten 
Landtbieren,  indem  es  eine  Länge  von  14  Fuss  und  eine  Höhe  von 
8  Fuss  erreichte.  Ein  solcher  Koloss  konnte  unmöglich  gleich  seineq 
lebenden  Verwandten  auf  den  Bäumen  leben,  er  war  an  den  Bodeq 
gebunden,  wo  er  im  Ceberflusse  seine  Nahrung  fand,  war  aber  sicher? 
Uch  auch  befähigt,  indem  er  seinen  starken  Schwanz  zugleich  als  Stütze 
benützte,  an  den  Bäumen  sich  hoch  aufzurichten  und  mit  seinen  ge- 
waltigen Krallen  die  Aeste  mit  Blättern  und  Früchten  abzubrechen. 
Seine  fossilen  Ueberreste  werden  weit  umher  in  Süd-  und  Nordamerika 
gefunden. 

1.  M.  Cuvieri  Desm. 

Durch  Südamerika  vom  40^  s.  Br.  an  weiter  nordwärts  in  den  Di- 
Invialablagerungen  weit  verbreitet,  oft  in  ganzen  Skeleten.  Das  erste 
worde  am  Rio  Luxan,  einige  Stunden  von  Buenos-Ayres  entfernt  in 
oner  Sandschichte  100  Fuss  unter  dem  Boden  entdeckt,  dann  ein 
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zweites  zu  Lima,  was  Jetzt  in  Madrid  aufgestellt  ist,  ein  drittes  in 
Paraguay;  das  in  London  aufbewahrte  Skelet  wurde  im  Bette  des  Sa- 
lado  gefunden;  bedeutende  Ueberreste  aus  Südamerika  hat  ganz  neuer 
dings  auch  das  pariser  Museum  erhalten;  Lüiib  f&hrt  3ir.  Vorkomom  i 
aus  den  brasilischen  Knochenböhlen  an.  —  Aber  auch  aas  Nordain-  j 
rika  sind  einzelne  Ueberreste,  darunter  ebenfalls  eine  ansehnliche  Pu^ 
thie  von  einem  Skeiete,  bekannt,  jedoch  nur  au»  den  der  See  zuge- 
wendeten Strichen  von  Georgien  und  vom  Asblejr-Flusse  in  Südkaroltna. 
Obwohl  die  bisher  in  den  Vereinigten  Staaten  aufgefundenen  Knochen 
nicht  von  den  gleichnamigen  der  südamerikanischen  Megatheriep  vaiUt' 
schieden  werden  können ,  so  hat  doch  Leidj  jene  anter  dem  Naiw 
M.  mirabile  von  letzteren  specißsch  gesondert,  indem,  er  'in  GuqsIm 
dieser  Trennung  die  allerdings  begründete  Bemerkung  macht,  dass  Ikr 
her  kein  Beispiel  bekannt  sei,  dass  eine  Yorweltliche  Species  von  Vk^ 
belthieren  beiden  Hälften  Amerikas  gemeinschaftlich  icÜLonune. 

IL  Megalonyx  Jeffsm. 

Backenzähne  oben  5,  unten  4,  im  Umfange  fast  elliptisch j  auf 
der  Kaufläcbe  ausgehöhlt  und  der  stumpfe  Band  erhöht;  die  Kinn?erbin- 
dung  der  Unterkieferäste  ist  schmal,  was  von  den  verwandten  Gattun- 
gen unterscheidet;  Schien-  und  Wadenbein  sind  getrennt;  die  Krallen 
sehr  lang,  sichelförmig  und  zusammengedrückt;  die  Vorderfüsse  fünf- 
zehig, die  Krallen  nur  an  den  ersten  drei  Yorderzehen  entwickelt 

Gehören  gleichfalls  Nord-  und  Südamerika  an,  erreichen  aber  nicht 
die  Grösse  von  Hegatherium. 

1.  M.  Jeffersann  Cov. 

Wurde  zuerst  vom  Präsidenten  Jeffebson  im  Jahre  1796  in  einer 
Höhle  von  West-Virginien ,  5  Fuss  tief  im  Boden  gefunden,  und  spä- 
terhin noch  an  verschiedenen  andern  Punkten  der  Vereinigten  Staaten. 
Obwohl  diese  Art  um  ^jz  kleiner  ist  als  das  Megatherium,  ist  sie  doch 
tS'  lang  und  5'  hoch  und  erreichte  also  die  Grösse  eines  Schweizer- 
Ochsen. 

2.  M.  Otoent  Leidt. 

Gnathopsis  Oweni  Leidt. 

In  den  brasilischen  Knochenhöhlen  so  wie  in  den  Pampas  hat 

man  ebenfalls  verschiedene   Ueberreste  von  Megalonyx  gefunden,  die 

man  anfanglich  der  vorigen  Art  zutheilte,   die  jedoch  Leidt  von  ihr 
gesondert  wissen  will. 

ni.  Mylodon  Ow. 

Backenzähne  oben  5,  unten  4;  von  den  obern  sind  die  2  ersten 
elliptisch,  die  3  folgenden  dreikantig;  von  den  untern  sind  die  beiden 
ersten  elliptisch,  der  dritte  viereckig  und  der  vierte,  zugleich  der  längste, 
ist  beiderseits  in  der  Mitte  tief  ausgebucbtet;  die  Kauflächen  sind  eben. 
Schien-  und  Wadenbeine  sind  getrennt;  Vorderfüsse  fünfzehig,  Hinte^ 
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Bse  yierzehig;  die  Krallen  sicbelartig  imd  halbkegelf5nnig  [bei  Hega- 
dys  znsaiimieiigedräckt]. 

Vom  La  Plata  an  bis  in  die  mittleren  Theile  der  Vereinigten  Staa- 
B  and  lum  Cdumbia -Flusse  in  ^  Arten,  ebenfalls  von  ansehnlicher 
4886  Terbrertdi  und  zwar  dem  Diluviallande  und  den  Knochenhöhlen 
^örig.  y 

1.  M.  rohushu  Ow. 

Im  lahre  184t  wurde  in  den  Diluvialablagerungen  am  La  Plata 
irdUch  von  Buenos- Ayres  ein  ganzes  Skelet  ausgegraben,  das  jetzt 
I  CoUegiinn  der  Wundärzte  in  London  aufgestellt  ist.  Die  ganze 
Inge  desselbeü  von  der  Schnautze  bis  zur  Schwanzspitze  beträgt 
!  engl.  Foss,  wovon  der  Schwanz  3'  einnimmt.  Ein  noch  grösseres 
Läet  aus  Südamerika  ist  neuerdings  dem  pariser  Museum  zugekom- 
en.  —  Eine  2te  sftdamerikanische  Art  ist  M.  Darwint  Ow.,  die  3te 
ler  nordamerikanische  Art  hat  den  Namen  M.  Harlam  Ow.  erhalten. 

TV.  Scelidotherinm  Ow. 

Backenzähne  oben  5,  unten  4;  die  obern  dreikantig,  von  den 
tiem  der  erste  ebenfalls  dreikantig,  die  beiden  folgenden  etwas  zu- 
mmengedröckt  und  der  letzte ,  zugleich  der  längste ,  beiderseits  aus- 
sdiweift.  Schien-  und  Wadenbein  getrennt;  die  Krallen  sichelartig 
id  halbkegelförmig. 

Diese  Gattung  [von  Lund  als  Platyonyx  bezeichnet]  ist  nahe  vei^ 
indt  mit  Hegalönyx  und  es  wird  in  neuerer  Zeit  behauptet,  dass 
»nigstens  einige  ihrer  Arten  wirklich  zu  letzterer  Gattung  zi^  ver- 
eisen wären.  Man  unterscheidet  7  Arten  von  der  Grösse  des  Och- 
D  bis  zu  der  des  Schweines,  welche  sämmtlich  im  Diluviallande  und 
den  Knochenhöhlen  Südamerikas  in  weiter  Verbreitung  gefunden 
irden. 

1.  5c.  leptocephalum  Ow. 

Darwin  hat  viele  Skeletreste  aus  dem  südlichsten  Theile  Südame- 
a*s  und  Weddel  einen  Schädel  von  Tarija  in  Bolivia  mitgebracht. 

2.  Familie.    Gürtelthiere  [Ctngulata]. 

Backenzähne  walzig  und  zahlreich,  die  Beine  ver- 
irit,   die  Oberseite  mit  einem  Panzer  bedeckt. 

Gehören  ebenfalls  hauptsächlich  Amerika  an ,  wo  man  ihre  Ueber- 
tte  häufig  mit  denen  der  vorhergehenden  Familie  zusammenfindet. 

▼•  Glyptodon  Ow. 

Hoplapharus  Lumd,  Pachypus  d'Alton. 

Backenzähne  zahlreich  und  dreilappig,  Jochbogen  mit  besonderem 
rtsati  t  Fösse  kurz  und  stark  mit  kurzen  deprimirten  Krallengliedern, 
rper  gepanzert. 


.xa  "•  AKcmnrr. 

Ein^  meiivvnlife  iigeitoritcnc  Gattiue,  *»  ^Si 

«.iiririüiMwi  jiurrhr.rl,  aber  in  der  SchädeliMldiiH  m m^ 
in  dnn  bnNmdfTni.  abwirU  gericbteten  Fortaiti  *■  ««^ 
iHH-h  «ulTallrnd  an  Megatberiom  erinnert,  so  '■"jJjM 
«rlrhe  unter  d<^  lebenden  Zabnlflckern  iwncbcn  M""*^ 
«•i'irielihierrn  k»e>tebl.  durcb  diese  Gattung  im  Am™|**J 
i;ath«-nen  «usgefullt  wird.  Backeniibne  sind  beideMBi,"" 
iinlfn,  S  Torhanden.  jeder  auf  beiden  Seilen  dnrdiwqii» 
Furrben  in  drei,  etwas  rautenfSrmige  Lappen  abgcthnit  nw 
liinterfAsse  sind  sehr  massiv,  aber  in  allen  TbeüeavipMU 
was  auch  von  den  kurzen,  breiten  Krallengiiedern  g^  ^ Jjj 
mal  die  der  Hand  ganz  abgestumpft  sind.  Der  KnoctafW 
deckt  den  Kopf,  Rumpf  und  Schwanz  in  ähnlicher  Weise  «■! 
<iörtp|thierpn.  ^       ^_^ 

hilf  llehrrreste  dieses  Thieres  Gnden  sich  weit  w«W 
nn  zuKli*irh  mit  denen  der  vorhergebenden  Familie,  in  dMiK 
UihniHllfliin,  drr  sirh  vom  La  PJata  an  nord-  und  8**^ 
l*fini|ii(H  in  iMiior  Aiisdelmung  von  8  bis  9000  Quadratmeihi 
uud  IM  (tru  hniNilisrhen  Knochenhöhlen  sich  wieder  fiaM* 
lu  h  fei  liiii^li  man  dir  Deberreste  des  gewaltigen  Panien « 
llu^iiuin  «ti,  In«  |.i<M)  und  Owen  den  Nachweis  lieferten,  ta 
\''\m\\\  ^«uu  rtuiltirn  Thiore,  nämlich  einem  gigantischea  Gi 
.»«b*  1»*^»  >*'  M»ui  nnlri^choidet  bereits  10  Arten,  von  denen 
^\A\  \\\\'^  U\\\**%\  oatoA  iMison  erreichen,  also  in  dieser  Ben 
h(«^>t»ivi   Mm^M    «loii  Irhonden  Arten,    den  Dasypus  gigMi  ^ 

(^   I^M^-^^  mvlii  ituruKormig ,  sondern  aus  schiefen,  anbewe|) 
A     I«.«   ;  ^»•.,-.j>*i  ^    ).'«enennr(ig  geordneter  Knoclicnläfelck« 

Mv.^V*^.4.»  V.W,  ^,^,.:    Gl^todon  clavipes  Ow. 

\»m  ]^''v-VT''Z  •""^* /»'•''/"»•  l>er  Panzer  hat  nach  i 
,"';»^    7     engl..   ,„  gerader  Linio  4'  8";    der  Schwanip 

2.  Gl  tuherculatus  Ow. 
nos^mtUirend.''''"  """^  ^"  ""''  «"»  '>«"  P^-P* 

Oben  h  M       •   ^'^   CMamydotherinm  Ldxd. 
von  letzteren  d?r?^  ^J  ""**"  ^  ^ähne ;  von  ersteren  die 
an  den  Seiten  längsÄS. "'''" '  **'*'  '""'^''"''''°  '^"^"''''  ™ 

des  Slidetemi/"?  ''t?  •»"silwchen  Knochenhöhlen  verschi< 

«Dd  des  Panzers ,  die  eine  nahe  VerwandUcha* 
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todon  und  den  eigentlichen  Gürteltbieren  beurkunden  und  die  man  an 
2  Arten  Tertheilt  bat. 

1.  Chi  Buoiboldti  Lünb. 

LiViin  Wechnete  die  Grösse  dieses  Thieres  auf6Fuss,  also  ohn- 
ge&hr  von  der  eines  Tapirs,  und  immerhin  noch  doppelt  so  gross  als 
die  des.grössten  lebenden  Görtelthieres ,  des  Dasypus  gigas. 

TZI.  Dasypiui  Linn. 

Die  lebenden  Gfirtelthiere  sind  jetzt  auf  die  beiden  Gattungen 
Dasypus  und  Chlamydopborus  angewiesen,  wovon  die  erstere  mit  10 
Arten  weit  yerbreitet,  letztere  auf  eine  einzige  Art  beschränkt  ist, 
deren  Wohngebiet  überdiess  keine  sonderliche  Ausdehnung  zu  haben 
scheint.  Beide  Gattungen  gehören  Südamerika  an.  Aus  den  hrasili- 
flchen  Knochenhöhlen  fuhrt  Lund  3  Arten  an:  1)  Dasypus  äff.  octo- 
€metQ ,  2)  Dasypus  pundatus  mit  tief  punktirten  Schildern ,  und  3)  D. 
[XeKacrut]  äff.  nudieaiudo. 

Ausserdem  unterscheidet  Lund  noch ,  freilich  nach  sehr  spärlichen 
Deboresten ,  2  mit  den  Gürteltbieren  nah  verwandte  Formen :  Hetero- 
itm  dhenidens  von  Kaninchengrösse  und  Euryodon  httdens,  so  gross 
ah  Dasypus  gigas. 

3.  Familie.    Dünnschnautzer  [Vermiling^iia]. 

Backenzähne  einfach  oder  ganz  fehlend,  Schnautze  lang  gestreckt. 
dünn,  mit  kleiner  Mundspalte;  Körper  ungepanzert  oder  mit  einem 
Schuppenpanzer. 

Von  den  3  Gattungen  der  jetzigen  Fauna  gehören  2  [Orycteropus 
and  Bfanis]  den  heissen  Gegenden  der  alten  Welt  und  die  dritte  [Myr- 
mecopbaga]  Amerika  an.  Fossile  Ueberreste  sind  von  ihnen  noch 
nicht  bekannt  Zwar  hat  d'Obbignt  einige  in  den  Pampas  von  Bra- 
silien gefundene  Knochen  für  solche  von  Orycteropus,  also  einer  jetzt 
■uf  Afrika  beschränkten  Gattung  angehörig,  erklärt;  indess  sind  zur 
Anerkennung  dieser  Bestimmung  doch  genauere  Nachweise .  erforder- 
lich, als  sie  bis  jetzt  vorliegen.  Dagegen  hat  man  ganz  ausserhalb  des 
Verbreitungskr^ises  der  Zabnlücker ,  nämlich  in  Europa ,  und  überdiess 
in  Tertiarablagerungen,  mehrere  Knochen  aufgefunden,  deren  Zuwei- 
sung zu  dieser  Familie  freilich  nicht  gesichert  ist,  während  sie  gleich- 
wohl entschieden  eine  neue  Gattung  von  Edentaten  bezeichnen,  wel- 
cher der  Name  von  Hacrotherium  gegeben  wurde. 

VIIL  Macrotheriom  Lart. 

Backenzähne  einfach,  Gliedmassen  verlängert,  Krallenglieder  ahn- 
lich denen  der  Schuppenthiere  und  am  Vorderende  gespalten. 

Man  kennt  zur  Zeit  diese  Gattung  nur  aus  einzelnen  Knochen 
und  Backenzähnen,  die  bei  Eppelsheim  im  Mainzer  Becken,  zu  San- 
san  [Dep.  Gers]  und  Pikermi  in  Griechenland,  also  in  tertiären  [ober- 
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miocSnen]  Ablagerungen,  gefunden  wurden.  Wenn  anch  diese  Ueber- 
reste  nicbl  ausreichen,  um  ein  ▼ollsländiges  Bild  Ton  dem  Knochen- 
geröste  dieses  Thieres  zu  eriangen,  so  sind  sie  doch  geoAgeod,  am  in 
ibnen  mil  aller  Evidenz  einen  Zabniöcker  zu  erkennen,  der  sidi  wah^ 
scbeinGch  an  Manis  und  Orycteropus  anschüessen  wird,  diwöhl  ^  sich 
durch  die  schlankeren,  gestreckteren  Röhrenknochen  von  ihnen  auffal- 
lend unterscheidet  Die  Backenzähne,  so  weit  man  sie  kennt,  sind 
▼on  dichter  fester  Substanz,  im  Querschnitt  unregelmässig  nierenför- 
mig,  auf  der  KauQäcbe  fast  eben.  An  der  Hand  bat  die  lur  Aufnahme 
ihres  entsprechenden  Hittelhandknochens  bestimmte  Gelenkgmbe  der 
hintern  Phalanx  ihren  Platz  nicht  auf  dem  Hinterrande,  sondern  auf 
der  obem  Seite. 

1.  M.  giganteum. 

Man  hat  noch  nicht  Material  genug,  um  zu  entscheiden,  ob  die 
Ton  den  drei  genannten  Fundorten  herrührenden  Ueberreste  zu  einer 
Art  gehörig  sind,  jedenfalls  zeigen  alle  ein  Thier  von  ansehnlicher 
Grösse  an.  So  z.  B.  roisst  ein  von  Sansan  stammender  Oberami  20'' 
6'",  die  Speiche  eben  so  viel,  der  Oberschenkel  17"  10'",  ein  Schien- 
bein 9''  8'''.  —  Ein  Krallenglied  von  Eppelsbeim  ist  4"  W  lang, 
woraus  im  Vergleich  mit  den  Schuppenthieren  Cdvier  auf  ein  24  Fuss 
langes  Thier  schloss,  dem  er  den  Namen  Pangoltn  gigantesque  gab. 
Indess  ein  solcher  Schluss  ist  unzuverlässig ;  einen  gesicherteren  Anhalts- 
punkt geben  die  vorhin  angeführten  Knochen  der  Gliedmassen. 

Vm.  Ordnung. 
Dickhäuter.  .Pachydermata. 

Fasse  mit  2  bis  5  Hufen,  Knochen  der  Mittelhand  und 
des  Mi ttelfusses  getrennt,  Zähneüach  Zahl  und  Form  sehr 
verschieden. 

Zu  diesen  Merkmalen  kommt  als  das  wichtigste  noch  das  hinzu, 
dass  diese  Thiere  nicht  wiederkäuend  sind  und  ihr  Magen  daher  auch 
nicht  die  den  Wiederkäuern  ganz  eigenthümHche  Struktur  besitzt.  Wenn 
gleich  gedachtes  Merkmal  nur  von  den  lebenden  Gattungen  bekannt  Ist, 
so  lässt  sich  doch  erwarten,  dass  es  auch  den  untergegangenen  zuge- 
kommen sein  wird.  Jetzt  ist  die  Ordnung  der  Pacbydermen  nur  noch 
durch  wenige  Gattungen  vertreten,  die  meist  schroff  von  einander  ge- 
sondert sind  und  den  heisseti  Ländern  angehören.  In  der  ältesten 
Säugthier-Fauna  dagegen  haben  sie  sich  in  einer  ausserordentlichen 
Menge  von  Gattungen  vorgefunden,  von  denen  nur  eine  sehr,  geringe 
Anzahl  jetzt  noch  lebend  sich  erhalten  hat,  während  ihre  Mehrzahl  in 
den  grossen  Katastrophen  ausgerottet  wurde  und  dadurch  insbesondere 
die  Mittelglieder  verloren  gingen,  durch  welche  die  dermalen  noch 
lebenden  und  wie  vereinzelt  erscheinenden  Gattungen  ehemals  sich  enge 
aneinander  schlössen.    Wir  vertheilen  die  Familien  dieser  Ordnung  in 
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3  Gruppen,  nämlich  in  Paarzeher  und  Unpaarzeher  und  sondern  von 
letzteren  als  besondere  Abtheilung  die  Russelträger  ab;  eine  4te  Gruppe 
bat  OwEif  als  Toxodontia  beigefügt  mit  den  beiden  südamerikanischen 
Gattungen:  Taxodim  und  Nesodon,  wovon  erstere  die  Grösse  des  Fiuss- 
pferdes  erreicht. 

A.  Rüsselträger.    Proboscidea. 

Schneidezähne  stosszabnförmig,  keine  Eckzähne,  ein 
langer  starker  Rüssel. 

Hieher  gehören  nur  3  Gattungen:  Elephas,  Mastodon  und  Dino- 
therium,  welche  die  gewaltigsten  Landtfaiere  enthalten,  von  denen  aber 
blos  die  erste  noch  jetzt  lebend  gefunden  wird. 

I.  Elephas  Linn. 

Oben  2  lange  Vorderzähne  als  Stosszähne ;  Backenzähne  1  bis  3, 
aus  mehreren  Tafeln  zusammengesetzt  mit  ebener  Kaufläche. 

Während  die  Elephanten  jetzt  nur  noch  Bewohner  Afrikas  und 
Sddasiens  sind,  haben  die  von  ihnen  aufgefundenen  fossilen  Ueberreste 
erwiesen,,  dass  sie  in  ältester  Zeit  nicht  blos  über  Vorder-  und  Hinter- 
indien,  sondern  auch  über  ganz  Europa  und  Nordamerika  verbreitet 
waren,  freilich  in  andern  Arten  als  die  derzeitigen. 

f)   Nordische  Arten. 

1.  E.  primigenius  Blumb.,  das  Mammuth. 

Eine,  dem  indischen  Elephanten  am  nächsten  stehende  Art,  von 
einem  Ungeheuern  Verbreitungsbezirke,  der  sich  vom  30.  bis  zum  75® 
n.  Br.  rings  um  die  Erde  ausdehnt.  Von  Spanien,  Algerien  [Philippe- 
ville],  Sicilien,  Apulien,  Gozo  bei  Malta,  Odessa  und  dem  Kaukasus  an 
finden  sich  ihre  Ueberreste  nordwärts  über  ganz  Europa  [ausser  Skan- 
dinavien] und  durch  gaqz  Sibirien  bis  auf  die  im  Eismeere  gelegenen 
Inseln  verbreitet,  und  in  der  neuen  Welt  über  die  Nord  Westküste  bis 
ziir  Escbscholtz-Bai  und  ostwärts  herab  über  Ohio,  Kentucky,  Missuri 
bb  Südcarolina.  Ihr  Vorkommen  in  entschiedenen.  Diluvialbildungen, 
Uafig  zugleich  mit  Rhinootras  tiGherbinus,  Equus  fossilis,  Bos  primi- 
geniiiB,  Hyaena  spelaea  q.  a.,  ist  so  allgemein,  dass  man  eben  des-^ 
halb  bedenklich  werdea  muss,  ob  die  wenigen  Angaben,  die  über 
ihre  Ablagerung  in  Jibb  jangsten  Tertiirgebilden  zugleich  mit  Masto- 
don angnstidens  vorhin,  nicht  doeh  das  Alter  der  Schichten  über- 
schätzt haben  oder  die  ^Bestimmungen  der  fossilen  Ueberreste  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt  sind. 

Nicht  minder  verwundersam  als  die  weite  Verbreitung  des  Mam- 
moths  ist  die  Menge  seiner  Ueberreste  und  zum  Theil  auch  deren  voU- 
aiindige  Erhaltung.  In  Italien  ist  der  Boden  des  obern  Arno -Thaies 
mit  ihren  Knochen  erfüllt.  Aus  Grossbritannien  allein  hat  Owen  über 
3000  Backenzähne  untersucht.  Zu  Cannstadt  in  Würtemberg  und  zu 
Hede  in  Braunschweig  hat  man  ihre  Ueberreste  in  ganzen  Haufen 

A.  Waomi,  Urwelt.    S.Aufl.  U  25 
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ausgegraben.  Mitunter  sind  einzelne  ganze  Skelete  zam  Vorachein  ge- 
kommen, so  z.  B.  bei  Borgtonna  im  Jahre  ltt96,  wobei  die  sonder- 
bare Geschiebte  sich  ereignete,  dass  das  CoUegium  medicum,  vom  Her- 
zog von  Gotha  hierüber  befragt,  die  Knochen  för  ein  Naturspiel  erUflrte, 
und  nur  sein  Bibliothekar  Tentzel  das  Richtige  traf.  lieber  alle  Haas- 
sen  gross  ist  aber  der  Reichthum  an  solchen  Ueberresten  in  Sibirien; 
▼om  Don  an  bis  zum  nordöstlichen  Eismeere  giebt  ^,  wie  Pallas 
berichtet,  keinen  Fluss  in  der  sibirischen  Ebene,  der  nicht  Knochen 
▼on  ihnen  enthält.  Am  allerhäufigsten  finden  sie  sich  aber  auf  den 
Inseln  des  Eismeeres  [Lächow  und  Neusibirien],  wo  der  ganze  ge- 
frorne  Boden  mit  ihren  Knochen  erfüllt  ist  und  die  Brandung  des  Mee- 
res sie  auswäscht.  Seit  mehr  als  hundert  Jahren  werden  jährlich  dort 
Tausende  von  Zentnern  geholt,  denn  die  Stosszähne  sind  so  wohl  er- 
halten, dass  sie  ein  yortreilliches  Elfenbein  liefern  und  daher  einen 
geschätzten  Handelsartikel  ausmachen.  Noch  frappanter  ist  es  aber, 
dass  man  in  dem  vom  ewigen  Froste  starrenden  Boden  der  sibirischen 
Küste  schon  mehrmals  ganze  Thiere  mit  Haut  und  Haaren  gefunden 
hat.  Am  bekanntesten  unter  letzteren  ist  das,  welches  im  Jahre  1 799 
von  einem  Tungusen  am  Ausfluss  der  Lena  in  das  Eismeer  entdeckt 
worden  und  so  gut  erhalten  war,  dass  die  Jakuten  das  Fleisch  ihren 
Kunden  zu  fressen  gaben.  Adams  überlieferte  das  Skelet  desselben 
nach  Petersburg,  woselbst  es  jetzt  aufgestellt  ist.  Die  Haut  war  ganz 
mit  9  bis  10  Zoll  langen  straffen  Haaren  bedeckt,  unter  welchen  sich 
ein  feineres  röthliches  Wollhaar  von  4  bis  6  Zoll  Länge  befand;  der 
Nacken  war  mit  einer  Art  Mähne  von  12  bis  15  Zoll  langen  Haaren 
besetzt.  Es  mag  hier  gleich  bemerklich  gemacht  werden,  dass  in  Si- 
birien auch  vom  Rhinoceros  tichorhinus,  das  ein  häufiger  Begleiter  des 
Mammuths  ist,  ebenfalls  gut  erhaltene  Kadaver  gefunden  worden  sind. 
Auch  in  der  Eschscholtzbai,  wo  das  Mammuth  gleichfalls  im  gefrornen 
Boden  liegt,  hat  man  einen  Schädel  mit  Haaren  ausgegraben  und  bei 
diesem  Geschäfte  einen  auffallend  modrigen .  Leichengeruch  wahrge- 
nommen. 

Das  Mammuth  ist  am  nächsten  dem  asiatischen  Elephanten  ver- 
wandt, unterscheidet  sich  aber  von  ihm  hauptsächlich  durch  folgende 
Merkmale.  Die  Backenzähne  sind  im  ¥eiU)tnisse  zur  Länge  breiter 
und  höher,  und  die  Querleisten  etwas  weiii^er  geschlängelt  und  in 
etwas  grösserer  Anzahl  in  gleicfauitiger  Abniäittm  begriffen.  Die  Stoss- 
zähne sind  beträchtlich  grösser  und  a^iwerer  itt'  die  von  der  afrika- 
nischen Art,  daher  noch  weit  mehr  als  die  der  asiatischen ;  eben  des- 
halb sind  auch  die  Alveolen  dir  die  Stoaasihne  3  mal  so  lang,  als  sie 
es  gewöhnlich  bei  letzterer  sind,  und  reichen^  mit  ^/a  ihrer  Länge  über 
die  Ebene  der  Kaufläche  herab,  was  «d  sebr  auffallendes  Unterschei- 
dungskennzeichen von  der  lebenden  indischen  Art  abgiebt.  Dazu  kommt 
nun  noch  die  reichliche  Haarbekleidung,  denn  wenn  auch  gleich  die 
indischen  Elephanten  im  wilden  Zustande  ebenfalls  behaart  sind,  so 
erreichen  ihre  Haare  doch  nicht  die  Länge  jener  des  Mammuths  und 
zeigen  überdiess  kein  Wollhaar.     An  Grösse  öhertrifft  der  fossile  Ele- 
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phant  gewöhnlich  den  lebenden,  obwohl  ganz  alte  Exemplare  des  letz- 
teren Reiches  Maa88  erreichen  dürften;  jedenfalls  sind  aber  die  Stoss- 
ilhne  des  ersteren  weit  massiver  als  die  der  beiden  lebenden  Arten, 
denn  sie  konnten  eine  Länge  von  15  Fuss  und  an  der  Wurzel  eine 
Stärke  TOB  einem  Fuss  erreichen.  Ein  in  der  Eschscholtzbai  aufge- 
hndener  Stosszahn  war,  obwohl  nicht  ganz,  doch  138^^  lang,  maass 
im  Umfange  an  der  Basis  21''  und  hatte  ein  Gewicht  von  243  Pfund. 
Man  ist  demnach  berechtigt,  den  Elephas  primigenius  für  eine  eigen* 
thümliche  ausgestorbene  Art  zu  erklären. 

Das  frohere  Vorkommen  YOn  Elephanten  und  Nashörnern   nicht 
Mos  in  der  nördlichen  gemässigten  Zone,  sondern  in  noch  weit  grös- 
i^rer  Häufigkeit  in  der  Polarregion  setzt  voraus,  dass  entweder  ihre 
Ueberreste  aus  dem  warmen  Süden  in  den  kalten  Norden  durch  Flu- 
then  transportirt  wurden  oder  dass,   wenn  die  Thiere  an  ihren  jetzi- 
gen Fundstätten  lebten  und  hier  zu  Grunde  gingen,  im  Polarkreise  ein 
wärmeres  Klima  bestanden  haben  müsse.     Erstere  Voraussetzung  ist 
nicht  annehmbar,   da  auch   die  vereinzelten  Knochen   nicht  abgerollt, 
sondern  in  ihren  Formen  unverletzt  getroffen   werden;  sie  sind   die 
Rückstände  der  an  Ort  und  Stelle  umgekommenen  Thiere.   Haben  aber 
diese  hier  wirklich  einst  gelebt,  so  folgt  daraus,  dass  ehemals  die  ark- 
tischen Gegenden   ein  wärmeres  Klima  als   das   gegenwärtige   gehabt 
haben  müssen,  um  solchen  in  Unzahl  vorkommenden  Kolossen  das  nö- 
thige  Futter  zu  verschaffen.     Dazu  bedarf  es  eben  nicht  einer  tropi- 
schen Hitze,  sondern  nur  die  eines  gemässigten  Erdstriches,  wie  denn 
schon  der  reichliche  Pelz  des  Mammuths  demselben  einen  hinreichen- 
den Schutz  gegen  geringere  Temperaturgrade  gewährt  haben   dürfte. 
Dem  Leben  dieser  Thiere  muss  dann  eine  grosse  Fluth  ein  Ende  ge- 
madit  haben  und  mit  letzterer  zugleich  plötzlich  eine  Eiskälte  einge- 
treten sein,  denn  wären  ihre  Kadaver  nicht  vor  beginnender  Maceration 
eingefroren,  so  hätten  sie   sich  nicht  in  ihrer  Unversehrheit  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten  können.   Dieses  alsbaldige  Einfrieren  in  die 
Schlammbedeckung  des  Bodens,  der  seitdem  in  ewiges  Eis  gehüllt  ist, 
hat  allein  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  in  der  hochnordischen 
Reg:ion  die  Stosszähne   sich   in  ihrer  ursprünglichen  Frische  erhalten 
haben,  denn  in  den  gennttfliglen  KUtoaten,  wo  der  Boden  ihnen  kei- 
nen solchen  Schutz  gewttil«,  sind  üs  von  der  Verwitterung  in  einer 
Weise  ergriffen  worden^  dass  sie  snr  technischen  Verwendung  ganz 
unbrauchbar  geworden  sfald«      % 

Man  hat  sich  oft  Terwandert  über  die  Menge  von  Knochen  und 
Zähnen,  welche  diese  Thiere  hinterlassen  haben,  und  daraus  folgern 
wollen,  dass  Reihen  von  Generatiotian  hier  einander  nach  und  nach 
abgeldset  haben.  Indess  ist  sa  bedenken,  dass  solche  Massenanhäu- 
fongen,  wie  sie  vorhin  angeführt  wurden,  keineswegs  den  ganzen  Ver- 
breitongsbezirk  gleichmässig  erfüllen,  sondern  dass  es  immer  nur  ge- 
wisse Bezirke  sind,  wo  sie  sich  in  übermässiger  Anzahl  zusammen 
gedrängt  haben,  während  zwischen  diesen  auf  weite  Strecken  hin  ihre 
Uebmreste  nur  vereinzelt  getroffen  werden.    Die  Menge  der  Individuen 
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muss  aber  in  der  Urzeit  ausserordentlich  gross  gewesen  sein,  da  da- 
mals der  Mensch,  ihr  gefährlichster  Feind,  nicht  existirte.  Wenn  noch 
jetzt  Harris  in  Südafrika  Heerden  grosser  Antilopen  beisammen  sab, 
welche  die  Gegend ,  so  weit  das  Auge  reichte ,  bedeckten  und  die  er 
auf  nicht  weniger  als  1 5  bis  20,000  Individuen  sohltzen  konnte ;  wenn 
noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  in  Nordamerika  Heerden  Ton  Bisons 
von  ähnlicher  Stärke  beisammen  getroffen  wurden,  so  ist  die  unge- 
heure Menge  von  Mammuths  und  ihr  gleichzeitiger  Untei^ang  voll- 
kommen begreiflich. 

Man  hat  mehrere  Versuche  gemacht,  den  Elephas  priroigenius  in 
verschiedene  Arten  zu  zerlegen;  bei  dem  grossen  Kreise  von  Variatio- 
nen, den  die  Formen  der  Zähne  und  Knochen  bei  grossen  langlebigefl 
Thieren  durchmachen  können,  haben  solche  Bestrebungen  um  so  we- 
niger Werth,  da  man  noch  nicht  einmal  den  Umfang  derselben  bei  der 
lebenden  asiatischen  Art  hinreichend  kennt.  Auch  den  Elephas  prism, 
der  nach  Backenzähnen  von  der  Form  der  afrikanischen  Art  bestimmt 
ist,  kann  ich  hier  nicht  anerkennen,  da  nirgends  ein  sicherer  Nach- 
weis über  deren  Fundstätten  gegeben  ist  und  sie  höchst  wahrschein- 
lich blos  von  der  lebenden  afrikanischen  Species  herrühren. 

•ff)   Indische  Arten. 

Cautlet  und  Falconer  haben  in  ihrer  Fauna  antiqua  sivaleosis 
7  urweltliche  Arten  bekannt  gemacht,  von  denen  6  aus  den  Siwalik- 
bergen  am  Südfusse  de^  Himalayas  herstammen  und  die  7  te  [E.  Clifti] 
vom  Irawaddi  in  Ava.  Sie  haben  selbige  in  3  Untergattungen  gebracht, 
1)  EUumodon,  mit  Backenzähnen  ähnlich  der  asiatischen  Art:  E.  hysu- 
dricus  und  E.  namadicus.  2)  Loxodon  mit  Backenzähnen,  die  sich  mehr 
der  afrikanischen  Art  annähern :  E.  phnifrons.  3)  Stecodon  mit  Backen- 
zähnen, deren  Elemente  mehr  getrennt  sind  und  dadurch  förmliche 
Hügel  bilden,  wodurch  diese  Formen  den  Uebergang  zu  Ma^todon  her- 
stellen: E.  Clifti^  E.  hombifrom,  E,  canesa  und  E,  insignis.  Von  letz- 
terer Untergattung  besitzt  die  hiesige  Sammlung  den  Gipsabguss  eines 
Schädels  von  E.  insignis  und  E.  Clifti,  woroach  die  Verschiedenheit 
dieser  Form  von  Backenzähnen  sowohl  von  denen  der  lebenden  Arten 
als  des  E.  primigenius  vollkommen  evid«ai  ist.  Zugleich  gehören  aber 
auch  wenigstens  die  aus  den  Siwaiikbergen  herstammenden  Ueberreste 
einer  altern  Periode  als  die  des  Mammuths  an,  indem  die  indischen 
aus  tertiären,  letztere  aus  diluvialen  Ablagenaigen  herrühren. 

IL  Mastodon  Cor. 

In  allen  Stücken  dem  Elephanten  ähnlich  mit  Ausnahme  der  Zähne, 
indem  die  Backenzähne  auf  der  Kanfiäche  höckerige  Querhügel  bilden, 
die  durch  kein  Cäment  verbunden,  sondern  durch  tiefe  Querfurchen 
voneinander  gesondert  sind ,  überdiess,  wenigstens  in  der  Jugend ,  auch 
noch  kurze  untere  Stosszähne. 

Das  Knochengerüste  dieser  Thiere  ist  vollständig  gekannt,  indem 
man   mehrmals  ganze  Skelete  von  ihnen  gefunden  hat.     Der  wesent- 
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lidie  Unterschied  vom  Elephanten  liegt  in  der  Form  der  Backenzähne 
und  in  dem  Vorkommen  von  untern  Schneidezähnen  [Stosszähnen]. 
Die  Kanfläche  der  Backenzähne  ist  nicht  flach  wie  diess  beim  Ele- 
phanten der  Fall  ist,  sondern  sie  wird  gebildet  von  starken,  durch 
kein  Cäment  verbundenen ,  wohl  aber  durch  tiefe  Querfurchen  geschie- 
denen Qaerhügeln  mit  paarigen,  zitzeftförmigen  Höckern.  Durch  die 
Abnutzung  der  letzteren  entstehen  ovale  oder  runde  Platten,  die  bei 
weiterem  Gebrauch  allmählig  auf  jedem  Querhügel  zusammenSiessen 
and  endlich  den  ganzen  Zahn  einnehmen.  In  der  Regel  sind  gleich- 
leitig  mehr  Backenzähne  als  beim  Elephanten  vorhanden.  Zum  Unter- 
schied von  letzterem  besitzen  aber  auch  die  Mastodons  untere  Schneide- 
zähne, einen  auf  jeder  Seite,  von  6  bis  16'^  Länge,  wovon  2  bis  10" 
ans  der  Alveole  vorragen.  Diese  untern  Schneidezähne  sind  ebenfalls 
stosszahnähnlich ,  -von  elfenbeinartiger  Textur,  gerade  und  etwas  zu- 
sammengedröckt.  Sie  scheinen  sich  nur  bei  den  Männchen  zu  erhal- 
ten, was  Veranlassung  zur  Errichtung  der  Gattung  Tetracaulodon  gab, 
bei  den  Weibchen  aber  frühzeitig  auszufallen. 

Die  Ueberreste  von  Mastodon  sind  gefunden  worden  in  Asien, 
Europa,  Nord-  und  Südamerika  und  sogar  in  Australien.  Man  unter- 
scheidet bereits  eine  ziemliche  Anzahl  Arten ,  mehrere  jedoch  nur  nach 
einzelnen  Backenzähnen ,  so  dass  weitere  Untersuchungen  deren  Summe 
wieder  vermindern  werden. 

i*)  Amerikanische  Arten. 

1.  Jf.  giganteus  Cov. 

Es  ist  diess  diejenige  Art,  die  am  volktändigsten  gekannt  ist,  indem 
von  ihr  mehrmals  ganze  Skelete  ausgegraben  wurden.  Sie  ist  auf 
Nordamerika  beschränkt,  wo  sie  von  der  Landenge  von  Darien  an  bis 
ziun  65''  n.  Breite  zum  Vorschein  kommt.  Die  ersten  Ueberreste  von 
dieser  Art  wurden  schon  im  Jahre  1705  im  Staate  New-York  entdeckt, 
aber  erst  1 801  gelang  es  Peale  ein  fast  vollständiges  Skeiet  zu  er- 
werben. Seitdem  sind  noch  mehrere  aufgefunden  worden,  wovon  eines 
im  Museum  von  Baltimore,  ein  anderes  im  britischen  Museum  und 
iwei  andere  in  der  Sammlung  des  Dr.  Warren  in  Boston  aufgestellt 
sind.  Alle  diese  Skelete  und  eine  Unzahl  einzelner  Knochen  sind  im 
aufgeschwemmten  Lande,  nur  wenige  Fuss  unter  dem  Boden,  aufge- 
funden worden,  häufig  zugleich  mit  Zähnen  des  Mammuths.  Gleich- 
wohl wird  behauptet,  dass  in  mehreren  Fällen  Ueberreste  dieses  Ma- 
stodons auch  in  Terüärscfaichten  Nordamerikas  zum  Vorschein  gekommen 
seien,  woselbst  die  des  Mammuths  nicht  mehr  sich  einstellen.  So  z.  B. 
berichtet  Conrad  von  solchen  Funden  aus  der  mittlem  oder  altern 
niocdnperiode  und  Lyell  sogar  von  solchen  aus  den  Eocänschichten. 
Letztere  Angaben  sind  so  befremdend,  dass  man  doch  vor  ihrer  un- 
bedingten Anerkennung  zuwarten  muss,  bis  genaue  Beschreibungen 
die  ersteren  gegen  allen  Zweifel  gesichert  haben. 

Das  Hauptmerkmal  zur  Erkemiung  dieser  Art  liegt  darin,  dass 
an  den  Backenzähnen  jeder  Querhügel  zwei  hohe  zitzenfdrmige  Zacken 
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ohne  Nebenzitzen  trägt,  die  durch  die  Abnutzuog  zwei  raatanfftrmige 
FJächen  hervorbringen.  Je  nach  ihrer  Stellung  im  Kiefer  hat  ein  sd- 
cber  Zahn  2  bis  5  Zackenpaare;  die  Ungsten  Backenzihne  iind  8'' 
lang  und  die  Hälfte  breit.  Wie  in  der  Gestalt,  so  auch  in  der  GröM« 
kommt  das  Haslodon  mit  dem  Elephanten  überein.  Das  gr^Saste  ist 
beiden  im  Besitze  Ton  Warben  beßndlichen  Skelete  hat  eine  Höhe 
von  11',  seine  Länge  vom  vordem  Kieferrande  bis  zum  AnGsing  des 
Schwanzes  beträgt  17',  der  Umfang  an  der  Brust  16 '/s'*  die  Länge 
des  Schädels  in  gerader  Linie  3'  2'\  der  Stosssähne  fast  11  ^  wovon 
8'/a'  aus  den  Alveolen  vorragen.  Der  Eindruck,  den  dieses  gewaltige 
Knochengerüste  auf  den  Beschauer  macht,  ist  ein  grossartiger.  Nitteo 
unter  andern  grossen  Thieren,  wie  des  Pferdes  und  Rindes,  stdieod 
und  dieselben  hoch  überragend ,  sinken  diese  durch  die  massiven  Kno- 
chen des  Mastodon  zur  Unbedeutendheit  herab.  Selbst  der  beinahe 
eben  so  grosse  Elepbant  hat  im  Vergleich  zu  jenem  ein  Knochenge- 
rüste, das  zierlich  genannt  werden  kann. 

Nach  Backenzähnen  und  Kieferfragmenten  zu  schliessen  kommen 
in  Südamerika  2  Arten  vor:  Af.  andium  und  M.  Humboldii  Blain?., 
die  jedenfalls  von  der  nordamerikanischen  verschieden  sind. 

i-i")  Europäiscb-asiatiscbe  Arten. 

2.  M.  angustidens  Cuv. 

Weit  verbreitet  in  jüngeren  Tertiärgebilden  hat  man  in  Europa 
Ueberreste  von  Mastodonten  getroffen ,  die  im  Gegensatze  zu  M.  gigan- 
teus  darin  übereinstimmen,  dass  ihre  Backenzähne  schmäler  sind  und 
zwischen  den  zitzenförmigen  Zacken  kleine  Nebenzitzen  stehen.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  versucht  diese  Art  in  mehrere  aufzulösen.  Bis 
jetzt  ist  von  ihr  erst  ein  einziges  Skelet  in  seinem  natürlichen  Zu- 
sammenhange aufgefunden  und  zwar  in  Piemont  bei  Anlegung  einer 
Eisenbahn  zwischen  Dusino  und  Villafranca  in  einer  Tiefe  von  ohoge- 
fahr  24  Fuss,  während  vereinzelte  Reste  nichts  Seltenes  sind.  An 
Grösse  stand  diese  Art  der  vorigen  nicht  nach.  In  altem  Zeiten  bat 
man  allgemein  ihre  Backenzähne  wegen  der  höckerigen  Kaufläche  für 
die  von  Riesen  gehalten  und  das  meiste  Aufsehen  erregte  ein  Chirorg, 
der  im  Jahre  1613  unweit  Lyon  Zähne  und  Knochen  eines  Ifastodons 
fand  und  vorgab,  sie  hätten  in  einem  aus  Ziegeln  gemauerten  und 
mit  der  Aufschrift  Teutobodtiis  rtx  versehenen  Grabe  von  30  Fuss 
Länge  gelegen  und  der  Riese  selbst  habe  eine  Länge  von  25 '/z  Fuss 
gehabt.  Erst  in  neuerer  Zeit  haben  erwähnte  Ueberreste  ihre  richtige 
Deutung  gefunden  und  der  angebliche  alte  Cymbem-König  hat  sich  als 
ein  anlediiuvianisches  Mastodon  erwiesen. 

Andere  Arten  sind  in  Indien  aufgefunden  worden  und  zwar  in 
den  Siwalikbergen ,  an  den  Ufern  des  Irawaddi  und  auf  der  Insel 
Perim  im  Golf  von  Cambay. 

tf f )  Australiscbe  Art. 

3.  M.  australts  Ow. 

Aus  einer  Höhle  in  der  Nähe  der  berühmten  Knocheuliöhleu  des 
Wellington -Thaies  hat  Owen  einen  Backenzahn  erhalten,    der  noch 
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unabgenutzt  ist  und  aus  3  Querliugeln  besteht.  Obwohl/ nun  Tapir, 
Dinotherium,  Manati  und  einige  Beuleltbiere  ebenfalls  Backenzähne 
mit  Querhdgeln  haben ,  so  spricht  doch  die  grössere  Zusammensetzung 
und  insbesondere  die  grosse  Aehnlichkeit  dieses  Zahnes  mit  denen  des 
M.  angustidens  nur  für  die  Gattung  Mastodon.  Es  ist  diess  ein  be- 
merkenswerther  Umstand,  da  er  den  ohnediess  schon  Ungeheuern 
Verbreitungsbezirk  der  Mastodons  auch  noch  über  den  fünften  Welt- 
theil  ausdehnt. 

in.  Dinotheriam  Kaop. 

Keine  obern,  dafür  untere  abwärts  gekrümmte  Stosszähne;  Bak- 
kenzähne  jederseits  5  mit  zweischneidigen  Querhugeln,  der  mittlere 
Zahn  mit  drei  Querhügeln. 

Eine  äusserst  merkwürdige  ausgestorbene  Gattung  mit  einem  höchst 
sonderbar  gestalteten  Schädel.  Derselbe  hat  zwar  eine  sehr  beträcht- 
liche Länge ,  aber  nur  eine  geringe  Höhe  und  ist  oben  ganz  verflacht, 
wozu  weiter  kommt,  dass  durch  die  ungeheuer  grosse  Nasengrube, 
ohne  Nasenbeine,  und  den  tiefen  vordem  Ausschnitt  des  Hinterhaup- 
tes das  eigentliche  Schädeldach  ungemein  verkürzt  ist.  Indem  das 
Hinterhaupt  sich  in  schiefer  Richtung  weit  nach  hinten  erstreckt,  sind 
auch  die  beiden  Gelenkköpfe  desselben  ganz  hinterwärts  und  hoch 
gestellt.  Die  Schläfengruben  sind  von  einer  enormen  Grösse ;  die  Un- 
terkiefer vorn  abwärts  gekrümmt.  —  Im  Oberkiefer  sind  weder  Schneide- 
noch  Eckzähne  vorhanden ,  sondern  blos  Backenzähne  und  zwar  jeder- 
seits 5,  die  aus  zwei k der  mittlere  Zahn  jedoch  aus  drei,  schneidigen 
Querhügeln  bestehen;  der  erste  Backenzahn  ist  mehr  unregelmässig. 
Im  Unterkiefer  finden  sich  jederseits  ähnliche  5  Backenzähne,  dazu 
kommen  aber  noch  2  Schneidezähne,  die  als  starke  lange  Stosszähne 
abwärts  und  an  der  Spitze  etwas  rückwärts  gerichtet  sind;  eine  Bil- 
dung,  wie  sie  bei  keinem  andern  Thiere  vorkommt. 

Ist  schon  die  ganze  Bildung  des  Schädels  und  der  Stosszähne 
etwas  sehr  Seltsames,  so  gesellte  sich  noch  ein  äusserer  verwunder- 
licher Umstand  hinzu.  Während  nämlich  an  sehr  vielen  Punkten 
Backenzähne  von  diesem  Thiere  gefunden  wurden,  wollte  unter  den 
an  gleichen  Fundstätten  vorkommenden  übrigen  Stücken  des  Knochen- 
gerüstes sich  schlechterdings  nichts  ermitteln  lassen ,  was  man  in  Ver- 
bindung mit  dieser  Zahn-  und  Schädelform  hätte  bringen  können. 
Deshalb  ergaben  sich  sogar  Zweifei  über  die  Ordnung,  zu  welcher  das 
Dinotherium  zu  stallen  wäre,  denn  während  die  Einen  es  zu  den 
Dickhäutern  verwiesen,  wollten  Andere  in  ihm  einen  pflanzenfressen- 
den Wall  von  der  Familie  Sirenia  erkennen.  Obgleich  nun  zuzugestehen 
ist,  dass  das  Dinotherium  nach  seinem  Schädel-  und  Backenzahn- 
Baue  verwandtschaftliche  Beziehungen  mit  letzterem  darbietet,  so  hätte 
doch  von  einer  Vereinigung  mit  den  pflanzenfressenden  Wallen  schon 
der  Umstand  abhalten  sollen,  dass  allenthalben  das  Dinotherium  nicht 
mit  Meeresthieren ,  sondern  mit  Landbewohnern,  insbesondere  mit 
Hippotherium ,  Nashorn  und  Mastodon,   in  Gesellschaft  getrofl'en  wird; 
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Der  Streit  ist  nunmehr  faktisch  entschieden ,  indem  Rbüss  die  Anzeige 
machte,  dass  ein  Dinotherium  zugleich  mit  allen  Knochen  der  Glied- 
niassen  gefunden  wurde ,  womach  es  sich  als  ein  Dickhflater  ausweist. 
Unbedenklich  wird  man  dasselbe  zu  den  RüsseltrAgem  stellen  dftrfea, 
da  sowohl  die  ungeheure  Nasengruhe  auf  den  Ansatz  eines  michtigea 
Rüssels  hinweist,  als  auch  ein  solcher  als  nothwendiges  BedOrGoibs 
erscheint,  indem  es  dem  Thiere  wegen  seiner  langen  untern  Stosszttne 
nicht  möglich  gewesen  wäre  das  Futter  in  den  Mund  zu  bringen.  Die 
Aehnlichkeiten ,  die  in  der  Schädelbildung  mit  Sirenen  besteht,  be- 
rechtigt zur  Yermutbung,  dass  das  Dinotherium,  gleich  dem  Flusspferde, 
sich  mehr  in  Flüssen  und  Süsswasserseen  aufhielt  als  auf  dem  trocke- 
nen Lande. 

Ausser  einer  indischen  Art,  dem  D.  indiewn  aus  den  Siwalikber- 
gen,  hat  man,  trotz  der  erheblichen  Grössenverschiedenheit  in  den 
aufgefundenen  Backenzähnen,  doch  keine  nur  einigermassen  hallbare 
Ausscheidung  in  mehrere  Arten  durchführen  können  und  daher  die 
europäischen  Funde  sämrotlich  einer  einzigen  Species  zugewiesen,  die 
alle  in  miocänen  Gebilden  abgelagert  zu  sein  scheinen. 

1.  D.  giganteum  Kauf. 

Fundorte:  Kama  im  Ural,  bei  Odessa,  in  Podolien,  bei  Pikermi 
in  Griechenland,  in  Deutschland  [bei  Wien,  Linz,  in  Steiermark, 
Ober-  und  Niederbayern,  Georgensgmund  in  Mittelfranken^  Eppelsheim 
im  Mainzer  Becken] ,  in  der  Schweiz  und  an  mehreren  Punkten  Frank- 
reichs. Ein  bei  Eppelsheim  ausgegrabener  vollständiger  Schädel,  zu- 
gleich mit  dem  Unterkiefer,  hat  eine  Länge  von  3V*i  Fuss,  und  kommt 
bierin  mit  den  grössten  Schädeln  des  Mastodons  und  Mammuths  überein. 

B.  Unpaarzeher.     Perissodactyla. 

Zehen,  wenigstens  an  den  Hinterfüssen,  in  ungerader 
Zahl;  am  Sprungbeine  ist  die  vordere  Gelenkfläche  nur  ausgeschweift 
und  bietet  für  das  Würfelbein  blos  eine  schwache  Ansatzstelle  dar; 
der  Oberschenkelknochen  mit  einem  dritten  Umdreher  [Trochanter] 
versehen;  die  Backenzähne  minder  regelmässig  ausgebildet;  gewöhn- 
lich von  schiefen  Falten  durchzogen. 

Von  den  lebenden  Gattungen  gehören  hieher:  Rhinoceros,  Tapi- 
rus,  Equus,  Hyrax,  die  eigentlich  eben  so  viele  Familien  bilden.  Von 
diesen  ist  blos  Hyrax  in  der  vorweltlichen  Fauna  nicht  repräsentirt; 
die  3  andern  sind  nicht  blos  diess ,  sondern  an  sie  schliesst  sich  eine 
Menge  ausgestorbener  Gattungen  au.  Wir  vertheilen  diese  Abtheilung 
in  7  Familien. 

1.  Familie.     Nashörner  [Rhtnocerotina]. 

Keine  Eckzähne,  obere  Backenzähne  den  untern  sehr 
unähnlich;  Vorderfüsse  mit  3  oder  4  Zehen,  Hinterfusse 
dreizehig. 
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IT.  Rhinocero«  Linm. 

Scbneidezäbne  entweder  klein  und  vergänglich,  oder  gross  und 
bleibend ;  obere  Backenzähne  quadratisch ,  schmelzfaltig  und  mit  einem 
Querthale,  untere  aus  zwei  halfimondförmigen  Prismen  bestehend; 
Hörner  1  oder  2,  oder  ganz  fehlend. 

Man  unterscheidet  ziemlich  viele  fossile  Arten,  indess  sind  nur 
wenige  fest  begründet.  Die  Gattung  ist  in  diluvialen,  vrie  in  obern 
ond  mittlem  Tertiärablagerungen  weit  verbreitet,  indem  Ueberreste 
Ton  ihr  in  Indien,  Sibirien,  ganz  Europa  [mit  Ausnahme  Skandinaviens] 
ond  in  Nordamerika  [in  2  eigenthümlicben  Arten  im  Nebraska -Terri- 
torium] gefunden  wurden. 

j*)  Ohne  knöcheroe  Nasen-Scheidewand. 

1.  jRA.  SchkiermacKeri  Kauf. 

In  tertiären  Ablagerungen  von  Eppelsheim,  Pikermi  und  Sansan 
[Rh.  sansaniensis]. 

Als  Art  ausgezeichnet  durch  2  starke  bleibende  Schneidezähne 
oben  vrie  unten,  durch  das  Vorkommen  von  2  Hörnern  und  durch 
dreizehige  Vorder-  und  Hinterlusse.  Die  Backenzähne  haben  die 
nächste  Aehnlicbkeit  mit  denen  des  Rh.  incisivus  und  unterscheiden 
sich  von  letzterem  dadurch,  dass  im  Oberkiefer  bei  Rh.  Schleiermacheri 
den  vordem  Backenzähnen  die  Querleiste  an  der  Basis  der  Innern 
Seite  fehlt  und  dass  der  letzte  Backenzahn  an.  seiner  hintern  Seite, 
statt  eines  Ansatzes,  ein  oder  zwei  spitze  Höcker  trägt;  an  den  untern 
Backenzähnen  ist  gewöhnlich  die  Aussenfläche  glatt  und  ohne  Spur 
eines  Wulstes  über  der  Krone.  Es  ist  diess  eine  grosse  Art,  deren 
Schädel  an  2'  lang  wird. 

2.  Bh.  incisivus  Kauf. 
Aseratherium  indsitmm  Kauf. 

In  obern  miocänen  Ablagerungen  bei  Eppelsheim,  Georgens^ 
gmünd  [Hittelfranken],  Ulm,  Frohnstetten ,  Wien  und  einigen  Punkten 
Frankreichs. 

Ifit  von  voriger  Art  auffallend  verschieden  durch  gänzlichen  Man- 
gel der  Hörner,  weshalb  auch  die  Nasenbeine  nur  schwach  ausgebil- 
det sind;  eine  andere  Verschiedenheit  liegt  darin,  dass  die  Vorderfüsse 
vierzefaig  sind  [Bh.  tetradadybu  Labt.].  Die  Schneidezähne  sind  ähn- 
lich denen  der  vorigen  Art,  aber  grosser.  Die  Backenzähne  gleichen 
im  Wesentlichen  denen  der  letzteren,  unterscheiden  sich  aber  dadurch, 
dass  bei  Rh.  incisivus  im  Oberkiefer  der  letzte  Backenzahn  an  der 
Hinterseite  einen  kleinen  Ansatz  trägt  und  der  2te ,  3te  und  4te  Bak- 
kenzahn  an  der  Basis  der  Innenseite  mit  einer  gezähnelten  Querleiste 
eingefasst  ist;  die  untern  Backenzähne  zeigen  gewöhnlich  an  der  Basis 
der  Aussenseite  gezähnelte  Wülstchen.  Bei  der  grossen  Aehnlicbkeit 
der  Backenzähne  dieser  und  der  vorigen  Art  sind  früherhin  gewöhn- 
licb  beide  Species  unter  dem  von  Cuvier  gegebenen  Namen  Rh.  inci- 
sivus begriflen  worden. 
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ff)  Mit  knöcberner  Nasentcheidewand. 

3.  Rh.  tichorhinuB  Cuv. 

In  den  Diluvialablagerungen  Nordasiens  und  Europas  weit  Terbrei- 
tet,  gewöhnlich  zugleich  mit  dem  Mammuth.  Aach  von  diesem  Nas- 
horn wurde  im  Jakuten-Lande  ein  ganzer  Kadater  gefunden,  wdcher 
vom  Wilui- Flusse  [unterhalb  von  Jakutsk  in  die  Lena  dnmändend] 
aus  dem  aufgetliauten  Ufer  ausgewaschen  and  im  Winter  1771  aufge- 
funden wurde.  Es  ist  zu  bedauern ,  dass  von  demselben  weiter  nichts 
als  Kopf  und  Hinterfüsse  abgeschnitten  und  mit  Haut,  Haaren  imd 
Fleisch  nach  Jakutsk  geliefert  wurden;  jetzt  sind  diese  werthvoUen 
Ucberreste  in  Petersburg  aufbewahrt. 

Von  allen  lebenden  und  fossilen  Arten  des  Nashorns  unterschei- 
det sich  Rh.  tichorhinus  schon  gleich  durch  die  knöcherne  senkrechte 
Nasenscheidewand.  Es  trägt  2  starke,  bis  über  4  Fuss  hohe,  fast 
gleichgrosse  und  etwas  bogenförmige  Hörner.  Die  sehr  kleinen  Schoeide- 
Zähne  fallen  frühzeitig  ganz  aus;  die  Backenzähne,  zumal  die  obern, 
sind  leicht  von  denen  der  beiden  vorhergehenden  Arten  zu  unterschei- 
den. Der  letzte  Backenzahn  des  Oberkiefers  ist  nämlich  nicht  viel 
kleiner  als  sein  Vorgänger  und  weniger  dreieckig;  das  Querthal  der 
obern  Backenzähne  ist  viel  weniger  tief  auf  der  Innenseite  ausgeschnit- 
ten und  sehr  frühzeitig  stellt  sich  ein  isolirter  Schmelzring  auf  der 
Kaufläche  in  der  Nähe  ihres  Aussenrandes  ein.  Die  Füsse  sind  vom 
wie  hinten  mit  3  Zehen  versehen.  Die  vom  erwähnten  Kadaver  aa^ 
bewahrten  Theile  geben  zu  erkennen,  dass  die  lederartige  Haut  ohne 
Falten  und  Warzen  gewesen  zu  sein  scheint  und  mit  ziemlich  steifen, 
1  bis  1  Vs  Zoll  langen  Haaren ,  die  büschelweise  aus  dicht  beisammeo 
stehenden  Hautporen  hervortraten,  besetzt  war;  die  Behaarung  war 
also  reichlicher  als  sie  bei  den  lebenden  Arten  beobachtet  wird.  Bei 
Untersuchung  der  Zähne  dieses  Individuums  zeigten  sich  noch  Ueber- 
reste  seines  Futters,  nämlich  eine  Polygonaceen- Frucht,  Theile  von 
Pinus-Nadeln  und  Holzreste  mit  porösen  Zellen,  also  ebenfalls  von 
einem  Nadelholzbaume. 

2.  Familie.    Tapire  [Tapirina]. 

Mit  Eckzähnen  von  massiger  Grösse,  obere  Ba^cken- 
zähne  den  untern  ähnlich,  aus  2  schneidigen  Querhü- 
geln zusammengesetzt. 

Während  in  der  lebenden  Fauna  diese  Familie  nur  noch  durch 
die  einzige  Gattung  Tapirus  repräsentirt  wird,  hat  sie  sich  in  der 
Vorzeit  ziemlich  häuGg  eingestellt  [Tapirus,  Coryphodon,  Listriodon, 
Tapirulus ,  Lophitherium ,  Lophiodon ,  Pachynolophus ,  Anchilopbus] 
und  ihre  Ueberreste  gehören  fast  durchgängig  der  Tertiärperiode  an. 

Y.  Tapirus  Likn. 

Schneidezähne  jederseits  1,  Eckzähne  I,  Backenzähne  i;  die 
Backenzähne  [mit  Ausnahme  des  ersten]  fast  gleich  gross,  der  letzte 
untere  ohne  Ausatz  hinten. 
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In  der  Yorwelt  hatte  diese  Gattung  eine  viel  weitere  Verbreitung 
als  dermalen,  wo  sie  auf  Südamerika  und  Sudasien  beschränkt  ist, 
während  sie  früher  nicht  blos  diese  Länder  bewohnte  [nach  den  in 
den  Knochenhöhlen  Brasiliens  und  am  Irawaddi  gefundenen  Ueberresten], 
sondern  auch  in  Europa  zu  finden  war. 

1.  T.  pri^cus  Kauf. 

Nach  einem  ganzen  Gaumentheil  mit  allen  Zähnen  und  dem  Frag- 
mente eines  Unterkiefers,  von  Eppelsheim  herstammend,  bekannt  und 
am  nächsten  mit  der  indischen  Art  verwandt.  Mit  ihr  zusammenge- 
hörig ist  wohl  der  T.  arvemensis  aus  Pliocänbildungen  der'Auvergne. 

VI.  Lophiodon  Cu?. 

Backenzähne  von  vorn  nach  hinten  allmählig  an  Grösse  zuneh- 
mend, die  vordersten  meist  zusammengedrückt,  der  letzte  untere 
Backenzahn  in  der  Regel  mit  einem  Ansatz. 

Hieber  gehören  ziemlich  viele  Arten  [z.  B.  L,  isselenensis,  um  '/a 
grösser  als  der  Tapir],  die  iil  den  älteren  Tertiärgebirgen  und  beson- 
ders häufig  im  pariser  Grobkalk  zu  treffen  sind. 

3.  Familie.    Paläotherien  [Palaeotypica]. 

Mit  Eckzähnen;  obere  Backenzähne  den  untern  un- 
ähnlich, und  von  ähnlicher  Form  wie  beim  Nashorn, 
Schneidezähne  oben  wie  unten  6;  Fasse  dreizehig. 

Eine  Familie,  die  lauter  ausgestorbene  und  dabei  sehr  zahlreiche 
Formen  enthält.  Der  Schädel  ist  sehr  ähnlich  dem  des  Tapirs,  daher 
auch  auf  das  Vorkommen  eines  Russeis  wie  bei  diesem  zu  schliessen 
ist.  Die  Fasse  sind  vorn  wie  hinten  dreizehig  und  ganz  ähnlich  denen 
d«*  Tapire  gebildet.  Backenzähne  sind  gewöhnlich  oben  wie  unten 
7  vorhanden,  nur  bei  Paloplotherium  finden  sich  blos  6;  sowohl  die 
obem  als  untern  Backenzähne  sind  sehr  ähnlich  den  gleichnamigen 
des  Rhinoceros,  d.  h.  die  obern  Backenzähne  sind  quadratisch,  schmelz- 
faltig und  durch  ein  Querthal  abgetheilt,  die  untetn  aus  zwei  Halb- 
monden bestehend,  während  das  ständige  Vorkommen  der  Eckzähne 
und  Schneidezähne,  zugleich  mit  der  sehr  abweichenden  Form  der 
letzteren,  das  Gebiss  beiderlei  Thiere  auffallend  unterscheidet.  — ^ 
Die  zahlreichen  Arten  gehören  den  Tertiärgebirgen  und  zum  grössten 
Theil  ituren  ältesten  Abtbeilungen  an. 

vn.  Palaeotherium  Cuv. 

Lückenzähne  jederseits  t,  ächte  Backenzähne  i,  ohne  Cäment; 
der  letzte  untere  Backenzahn  dreitheilig. 

Die  zahlreichen  Arten,  welche  von  der  Grösse  eines  Pferdes  bis 
zu  der  eines  Schweines  vorkommen,  gehören  wohl  alle  den  eocänen 
oder  höchstens  untern  miocänen  Tertiärgebirgen  an  und  sind  beson- 
ders häufig  in  den  Gipslagern  Frankreichs,  namentlich  in  der  Umge- 
bung von  Paris,  gefunden  worden. 
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1.  P.  magnum  Cuv. 

Im  Gipsgebirge  des  pariser  Beckens  und  bei  le  Puy  im  Limagne; 
einzelne  Reste  auf  der  Insel  Wigbt  und  bei  Frohnstetten.  Von  der 
Grösse  eines  Pferdes. 

Vm.  Anchitheriam  Mti. 

Lflckenzähne  jederseits  i,  ächte  Backenzähne  },  ohne  Cäment; 
letzter  unterer  Backenzahn  zweitheilig  mit  hinterem  kurzen  Ansätze. 

Als  Unterschied  von  den  eigentlichen  Paläotherien  kann  noch  be- 
merklich gemacht  werden,  dass  an  den  untern  Backenzähnen  die  bei- 
den Halbmonde  bei  ihrem  Zusammentreffen  eine  doppelte  Spitze  aaf 
der  Mitte  ihrer  Innenseite  zeigA ,  während  bei  jenen  die  Spitze  immer 
einfach  ist.  Nach  den  Angaben  von  Pomel  soll  bei  Hipparithernm^ 
was  führ  identisch  mit  Anchitherium  genommen  wird^  die  Aehnlicbkeit 
des  Fusses  mit  einem  Eselsfusse  so  gross  sfein,  „dass  eine  osteologi- 
sche  Beschreibung  des  letzten  fast  ganz  dazu  passen  würde'^ ;  aus  die- 
sem Grunde  haben  Einige  diese  Gattung  der  Familie  der  Pferde  zu- 
getheilt.  Es  fragt  sich  hiebei  jedoch ,  ob  man  wirklich  der  Zugehörigkeit 
eines  solchen  Fusses  zu  den  Backenzähnen,  auf  welche  letztere  die 
Gattung  Anchitherium  begründet  ist,  versichert  sein  kann;  aber  wenn 
selbst  diess  der  Fall  wäre,  so  ist  wenigstens  zu  erwarten,  dass  kür- 
zere Nebenzehen  wie  bei  Hippotherium  vorhanden  waren,  und  auch 
dann  noch  entfernt  die  ganze  Beschaffenheit  der  Backenzähne  Anchi- 
therium weit  von  den  Pferden  und  bringt  dasselbe  in  genaueste  Ver- 
wandtschaft mit  den  eigentlichen  Paläotherien.  —  Die  Ueberreste  von 
Anchitherium  kommen  nur  in  jungem  Tertiärablagerungen  als  die  der 
eigentlichen  Paläotherien  vor. 

1.  A.  aurelianense  Cuv. 

Palaeotherium    aurelianense    Cuv.,    Hippotherium    aurelianme 
Christ. 

Nach  Zähnen  im  Susswasserkalk  von  Montabusard  bei  Orleans  uu- 
terschied  Cuvier  zuerst  diese  Art  von  denen  des  pariser  Gipses;  sie 
wird  auch  noch  an  andern  Punkten  Frankreichs  gefunden ,  ferner  zu 
Georgensgmünd  in  Mittelfranken,  bei  Ulm,  in  Dohnerzgruben  der  wür- 
tembergischen  Alp  und  bei  Madrid. 

IZ.  Faloplotherinm  Ow. 
Plagiolophus  Pom. 

Backenzähne  jederseits  nur  6,  nämlich  i  Luckenzähne  und  \ 
ächte  Backenzähne,  die  Schmelzfalten  der  Backenzähne  durch  Cäment 
verbunden;  der  letzte  untere  Backenzahn  dreitheilig ;  der  erste  und 
zweite  Lückenzahn  oben  wie  unten  einspitzig. 

2  Arten  aus  eocänen  Ablagerungen. 

1.  P.  minus  Cüv. 

Im  Gipse  von  Paris  und  andern  Punkten  in  Frankreich,  zu  Frohn- 
stetten und  auf  der  Insel  Wight;   erreicht  nicht  ganz  die  Grösse  des 
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Rehes.  —  Eine  2*te  Art,  P.  Fraasi  Myr.  von  Frohnstetten ,  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  P.  annectehs  Ow.  von  Hordle  in  England. 

In  Verwandtschaft  mit  der  Familie  der  Paläotherien  stehen  auch 
die,  nur  noch  unvollständig  gekannten  beiden  amerikanischen  Gattun- 
gen: Maarauchenia  patagonicq  Ow.  aus  obern  Tertiärschichten  in  Süd- 
amerika, von  der  Grösse  des  Nashornes,  und  Titanotherium  PrautihEiD. 
aas  dem  Nebraska-Territorium  [Vereinigte  Staaten},  ebenfalls  ein  rie- 
senhaftes Thier  in  tertiären  Gebilden. 


4.  Familie.    Einhufer  [Solidungula], 

Nur  eine  auftretende  Zehe,  die  beiden  seitlichen  mehr 
oder  minder  rudimentär;  Schneidezähne jederseits  1,  Eckzähne!, 
Backenzähne  i;  obere  Backenzähne  prismatisch,  mit  2  Paar  Halbmonden 
wie  beim  Rinde,  aber  ausserdem  noch  mit  einem  fünften  in  der  Mitte 
des  innem  Randes;  untere  Backenzähne  mit  4  Bögen,  die  aber  nicht 
paarweise^  parallel  wie  beim  Rinde  stehen. 

'Hieher    gehören    blos   die   beiden   Gattungen   Hippotherium   und 
Equns,  wovon  die  erste  ausgestorben  ist. 

Z.  Hippotherium  Kauf. 
Hipparion  Christ. 

An  den  obern  Backenzähnen  sind  die  innem  Schmelzlinien  des 
hintern  Paares  der  Halbmonde  fein  und  tief  gefältelt,  der  fünfte  Bogen 
bildet  einen  isolirten  Schmelzring  in  der  Mitte  des  Hinterrandes  des 
Zahnes;  an  den  Füssen  alle  3  Zehen  vollkommen  entwickelt,  jedoch 
die  beiden  seitlichen  Zehen  sehr  verkürzt,  schwach  und  den  Boden 
nicht  berührend. 

Die  Gattung  Hippotherium  ist  älteren  Ursprunges  als  die  Gattung 
Equus,  indem  sie  sich  nur  in  den  Tertiärgebirgen,  gewöhnlich  zugleich 
mit  Dinotherium,  Mastodon  und  tertiären  Arten  von  Nashorn,  einstellt. 
Man  hat  ihre  Ueberreste  in  Indien,  Nordamerika  und  Europa  gefunden; 
erstere,  aus  den  Siwalikbergen  herrührend,  sind  von  Cautlet  und  Fal- 
coiiER  als  H.  antilopinum,  die  nordamerikanischen  aus  Nebraska  von 
Leidt  als  Hipparion  ocddmtale,  die  aus  Südkarolina  als  H.  venustum 
bezeichnet  worden. 

1.  H.  gradh  Kauf. 
EquMs  primigenius  Mtr. 

Zu  Eppelsheim  und  Mombach  im  Mainzer  Becken,  bei  Wien  und 
Gloggnitz,  in  Bohnerzen  der  würtembergischen  Alb,  in  der  Molasse 
bei  Lausanne;  femer  zu  Cucuron  und  andern  Punkten  des  südlichen 
Frankreichs,  bei  Madrid  und  in  Aragonien;  in  sehr  grosser  Anzahl 
und  in  allen  Theilen  des  Knochengerüstes  bei  Pikermi  in  Griechenland. 
Von  der  Grösse  eines  Esels  oder  mittelmässigen  Pferdes. 
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ZI.  Eqniui  \mv. 

Die  iiinern  Schmelzlinien  der  obern  Backenzähne  gar  nicht  oder 
nur  sehr  spärlich  geßlteJt;  der  fünfte  Bogen  keinen  isolirten  Schmelx- 
ring  biJdend,  sondern  mit  den  nächsten  Bögen  im  Zusammenhange; 
nur  eine  einzige  Zehe  an  jedem  Fusse  ausgebildet,  die  NebeozdleB 
ganz  fehlend  und  deren  Mittelhandknochen  nur  als  Griffelknadien  be- 
zeichnet. 

Die  6  lebenden  Arten  der  Pferdegattung  gehören  ursprünglich  Mit- 
telasien und  dem  tropischen  Afrika  au;  selbst  in  Europa  sind  Pferd 
und  Esel  erst  eingeführt  iivorden,  haben  sich  jetzt  aber  mit  dem  Men- 
schen über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass 
vor  der  Entdeckung  Amerikas  auf  diesem  ganzen  Kontinente  das  Pferd 
völlig  fehlte;  die  Spanier  haben  die  ersten  Individuen  dieser  Art  dort- 
hin gebracht.  In  der  der  unsrigen  vorhergehenden  ältesten  Säugthier- 
Fauna  waren  dagegen  die  Pferde  durch  ganz  Nord-  und  Südamerika 
bis  gegen  die  Magellanstrasse  zu  ßnden,  freilich  in  Arten,  die  von  uo- 
sern  lebenden  sämmtlich  verschieden  sind.  Als  solche  amerikamtcbe 
Species  mögen  hier  genannt  werden :  E.  americanus  Leid,  von  Natchez 
und  Texas;  E.  curvidens  Ow.  in  pliocänen  Ablagerungen  von  Entre- 
Rios  und  von  Leidt  fragweise  in  Kentucky  vermuthet;  E.  principäUft 
und  E,  neogaeus  Luno.  aus  den  Knochenhöhlen  Brasiliens;  E.  macro- 
gnathus  Laur.  von  Weooell  bei  Tarija  am  Ostabhange  der  boliviscben 
Kordilleren  zugleich  mit  Mastodon  Humboldt!  gefunden.  —  Für  Indien 
haben  Cautlet  und  Falconer,  ausser  dem  diluvialen  E.  fessilis,  noch 
3  Arten  aus  den  obertertiären  Siwalikbergen  bezeichnet:  B.  sivalmsis, 
nwmadiciis  und  paJaeanus.  —  Aus  Europa  ist  nur  eine  Art  mit  hinrei- 
chender Verlässigkeit  bekannt,  doch  will  Owen  nach  einzelnen  Backen- 
zähnen eine  zweite  davon  unterscheiden. 

1.  E.  fossüis  Cüv. 

In  den  oberflächlichen  Diluvialanschwemmungen  wie  in  den  Kno- 
chenhöhlen hat  man  im  grössten  Theile  von  Europa  zahlreiche  Knochen 
vom  Pferde  gefunden,  von  denen  allerdings  manche,  als  spätere  Ein- 
mengungen, von  der  lebenden  Art  herrühren  mögen,  während  dagegen 
die  Mehrzahl  unter  solchen  Verhältnissen  zugleich  mit  denen  vom  Mam- 
muth,  Rhinoceros  tichorhinus,  Hippopotamus  und  Höhlenbären  vor- 
kommt, dass  ihre  Ausrottung  mit  den  eben  genannten  Thieren  wohl 
ausser  Zweifel  steht.  In  dieser  Beziehung  besonders  beweisend  ist  der 
Umstand,  dass  an  der  Eschscholtzbai  im  eingefrornen  Boden  die  Ueber- 
reste  von  Pferden  zugleich  mit  denen  vom  Mammuth  begraben  liegen. 
Hieraus  folgt  dann  aber  weiter,  dass  diese  urweltlichen  Pferde  nicht 
erst  in  der  letzten  Weltfluth,  der  noachischen,  zu  Grunde  gingen, 
sondern  schon  in  der  ersten,  von  welcher  die  eigentlichen  Diluvial- 
gebilde herrühren;  der  Name  E.  adamiticm,  den  ihnen  Schlotheim  bei- 
legte, erscheint  daher  als  unpassend,  weil  sie  dem  Menschen  in  der 
Zeit  vorausgingen,  also  vielmehr  präadamitisch  sind.    Wenn  bei  den 
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Diluvialarten  die  Unterscheidung  von  den  lebenden  meist  scharf  darge- 
than  werden  kann,  so  haben  wir  dagegen  am  E.  fossilis  eine  der  Arten 
yor  uns,  bei  welcher  diess  nicht  möglich  ist.  Denn  so  wenig  es  Cuyier 
gelang,  bestimmte  und  constante  Differenzen  zwischen  den  6  lebenden 
Arten  der  Pferdegattung  nach  ihrem  Skeletbaue  zu  ermitteln,  eben  so 
wenig  war  es  ihm  möglich,  solche  in  Bezug  auf  die  fossilen  lieber- 
reste  ausfindig  zu  machen.    Wenn  aber  schon  bei  den  lebenden  Arten 
aus  ihrem  Knochengerüste  für  sich  genommen  die  Species  nicht  mit 
Sicherheit  erschlossen  werden  kann,  so  hält  es  bei  der  fossilen  noch 
weit  schwerer,   weil  ihre  Knochen   immer  zerstreut  vorkommen  und 
nicht  in  ganzen  Skeleten,  an  denen  man  die  relativen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Theile  bemessen  kann,  yorliegen.     Man  vergleicht  allerdings 
die  fossilen  Reste  des  urwe]thchen  Pferdes  zunächst  mit  unserem  Haus- 
pferde, hat  aber  nur  in  so  fern  ein  Recht  dazu,  als  die  Mehrzahl  ihrer 
Deberreste  zur  gleidien  Grösse  mit  der  der  grossen  Rassen  desselben 
gelangt.     Da  indess  in  der  Grösse  der  urweltlichen  Pferde  erhebliche 
Verschiedenheiten  getroffen  werden,  indem  dieselbe  von  der  der  gröss- 
ten  lebenden  Pferde  bis  herab  zu  der  eines  Esels  wechselt,  so  bleibt 
es  immerhin  zweifelhaft,   ob  diese  Differenzen   in  der  Grösse  nur  in- 
dividuelle oder  specifische  Abweichungen   anzeigen.    Man  kann  also, 
trotz  der  Uebereinstimmung  der  fossilen  Zähne  und  Knochen  mit  de- 
nen des  lebenden  Pferdes,  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  eine 
gleiche  Identität  in  Bezug  auf  die  ganze   Gestaltung  beiderlei  Thiere 
stattgefunden  haben  mässe.     Nicht  aus   seinem   Skeletbaue,   sondern 
ledi^ch  aas  seinem  geologischen  Alter  —  in  so  fern  die  Annahme 
des  gleichzeitigen  Zusammenlebens  und  Unterganges  des  urweltlichen 
Pferdes  mit  acht  antediluvianischen  Thieren  nicht  zu  bezweifeln  ist*'— 
darf  geschlossen  werden,  dass  es  als  eine  eigehthümliche,  von  den  le- 
benden Pferdearten  verschiedene  Species  zu  betrachten  ist. 

Auf  einige  Backenzähne  aus  den  Höhlenspalten  von  Oreston  in 
England  hat  Owen  eine  zweite  Art  als  Equus  pliddens  begründet,  die 
sich  vom  E.  fossilis  dadurch  unterscheidet,  dass  die  obem  Backen- 
zähne eine  stärkere  Faltung  der  Innern  Schmelzlinien  zeigen.  Da  in- 
dess dieselbe  an  ZierUchkeit  der  des  Hippotheriums  weit  nachsteht, 
auch  der  hintere  Bogen  nicht  einen  isolirten  Schmelzring  bildet,  son- 
dern ganz  wie  bei  E.  fossilis  gestaltet  ist,  so  möchte  ich  doch  eher 
in  dieser  Beschaffenheit  nur  eine  individuelle  Abweichung  von  letzt- 
genannter Art  als  eine  von  ihr  gesonderte  zweite  Species  sehen. 

C.  Paarzeher.     Artiodactpla. 

Zehen  paarweise  neben-  oder  hinter  ein  and  er  gestellt, 
so  dass  die  beiden  mittlem  und  die  beiden  seitlichen  je  ein  gleiches 
Paar  bilden;  am  Sprungbeine  ist  die  vordere  Gelenkfläche  tief  ausge- 
höhlt und  durch  einen  vorspringenden  Kiel  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
gcfaieden;  der  Oberschenkelknochen  ohne  dritten  Umdreher;  die  Backen- 
zähne, insbesondere  die  obem,  meist  von  einem  symmetrischen  Baue 
mit  Hügeln  in  regelmässigen  Paaren. 
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5.  Familie.    Plusspferde  [Obe$ä\. 

Füsse  mit  4  Zehen  ineinerReihe,  die  Schneidezähne 
walzig  und  getrennt,  die  antern  Eckzahne  enorm  gross 
und  bogenförmig. 

Zn.  HippopoCanuis  Um. 

Hit  }  oder  I  Schneidezähnen;  die  4  ersten  Backenzähne  jeder- 
seits  sind  kegelförmig,  die  3  hintern  bestehen  aus  2  Paaren  kegel- 
förmiger Hügel,  deren  jeder  bei  der  Abreibung  anfiinglidi  ein  Kke- 
blatt  bildet,  bis  weiterhin  bei  fernerer  Abnützung  die  beiden  Hfigd 
eines  Paares  sich  verbinden  und  durch  das  Zusammenfliessen  beider 
Kleeblätter  eine  vierlappige  Figur  sich  einstellt 

Die  beiden  lebenden  Arten  des  Flusspferdes  gehören  Afirika  an; 
in  den  ältesten  Zeiten  des  Auftretens  der  Säugthiere  waren  sie  aber 
auch  in  Europa  und  Indien  einheimisch. 

f)  Mit  4  Sclin^eidezäboeo.  —  Telraprotodon, 

1.  H.  major  Cvv. 

In  den  Diluvialablageifiingen  und  Knochenhöhlen  Italiens,  beson- 
ders bei  Palermo  und  im'^bem  Arnothale,  femer  an  verschiedenen 
Punkten  in  Frankreich  und  England,  meist  mit  dem  Mammuth  und 
Rhinoceros  tichorhinus  zusammen.  —  Die  fossile  Art  kommt  in  der 
Grösse  und  der  ganzen  Gestaltung  mit  dem  Nilpferd  so  sehr  überein, 
dass  Blainville  beide  als  zu  einer  und  derselben  Species  gehörig  er- 
klärte; indess  hat  doch  Cuvier  mehrere  Differenzen  zwischen  beiden 
beseichnet,  die  in  Verbindung  mit  den  geologischen  Verhältnissen  beide 
ab  verschiedene  Arten  darlhun  dürften. 

•ff)  Mit  6  ScIineidezähneD.  —  Hexaprotodon. 

2.  H.  sivalensis  Cautl.  et  Falc. 

Man  hat  ausser  dieser  Art  noch  eine  andere,  H.  namadicus,  in 
den  Siwalikbergen ,  also  in  tertiären  Ablagerungen,  gefunden;  eine 
dritte,  H.  iravadicus,  stammt  von  den  Ufern  des  Irawaddi. 

6.  Familie.     Schweine  [SuiUina], 

Die  Schneidezähne  von  gewöhnlicher  Form,  die  Eck- 
zähne ebenso  oder  als  Hauer  gestaltet  und  durch  eine 
Lücke  von  den  Backenzähnen  getrennt. 

Aeusserst  reichhaltig  an  ausgestorbenen  Gattungen,  doch  auch 
in  der  Urwelt  durch  einige  Arten  von  Sus  und  Dicotyles  vertreten. 

Zin.  Sus  LiNN. 

Die  6  untern  Schneidezähne  anschliessend,  vorwärts  gestreckt; 
obere  Eckzähne  aufwärts  gekrümmt;  alle  Füsse  mit  2  Paar  Zehen, 
von  denen  blos  zwei  den  Boden  berühren. 
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Von  den  mittlem  Teriiärablagerungen  an  bis  in  die  Diluvialgebilde 
irbreitet,  doch  sind  die  meisten  Arten  noch  nicht  sicher  festgestellt, 
igen  aber  überhaupt  wenig  Bemerkenswerthes.  :  « 

t)  Terlitlre  Arten. 

1 .  S.  erymanthms  .Roth  et  Wagn. 

Aus  den  bekannten  Ablagerungen  von  Pikermi  in  Griechenland; 
gleich  eine  ganz  gesicherte  Art,  die  durch  die  enorme  spatelartige 
rweiterung  des  knoctieraen  Gaumens  zwischen  den  obern  Eckzähnen 
it  den  Warzenschweinen  [Phacochoerus]  übereinkommt,  während  das 
nze  Zabnsystem  nach  dem  Typus  uqsers  Wildschweines  geformt  ist. 

ff)  DiluvialeArteo.   ' 

2.  S.  scrofa  fossiiis  Cuv. 

Man  Gndet  in  deutschen ,  französischen ,  belgischen  und  englischen 
lochenhöhlen  Ueberreste  eines  Schweines,  die  sich  von  den  gleich- 
imigen  Theilen  des  lebenden  Wildschweines  nicht  unterscheiden, 
»er  deren  älteren  Ursprung  man  aber  auch  Bedenken  haben  kann, 
sofern  nicht  selten  in  den  Höhlen  Zähne  und  Knochen  von  Schwei- 
n,  die  entschieden  Einmengungen  aus  der  neueren  Zeit  sind,  ge- 
iffen  werden.  —  In  der  Höhle  von  Lunel-Viel  hat  M.  de  Serres 
len  ganzen  Schädel  gefunden,  in  welchem  er  eine  besondere  Art, 
'S  prtscus  erkennen  wollte,  die  mehr  Aehnlichkeit  mit  Sus  larvatus 
;  mit  unserm  Wildschweine  hätte;  dies  ist  jedoch  unrichtig,  indem 
ler  Schädel  ganz  mit  dem  des  letzteren  übereinkommt. 

Von  der  amerikanischen  Gattung  Dicotyks  hat  Lund  mehrere  Ue- 
nreste  in  den  brasilischen  Höhlen  entdeckt ,  ohne  sie  genauer  zu  he- 
mmen; in  Nordamerika  ist  D.  compresms  als  ausgestorbene  Art  an- 
'schieden  worden* 

ZIY.  Hyotheriom  Myr. 

Die  Schneidezähne  entsprechen  denen  des  Schweines,  die  Eck- 
bne  denen  von  Dicytyles,  Backenzähne  jederseits  S,  die  drei  hintern 
t  einzelnen  Höckerchen  zwischen  den  paarigen  Zacken. 

Mit  4  oder  5  Arten  in  den  obermiocänen  Gebilden  Deutschlands, 
r  Schweiz  ,und  Frankreichs. 

1.  H,  Soemmeringii  Myr. 

Im  Süsswasserkalk  von  Georgensgmünd  in  Mittelfranken  und  von 
r  Grösse  des  Babirussa. 

ICV.  Anthracotheriiim  Cov. 

Schneidezähne  jederseits  1,  Eckzähne  f,  Backenzähne  ?  oder  }; 
ere  ächte  Backenzähne  aus  2  Querhügeln  bestehend,  wovon  der 
rdere  3,  der  hintere  2  Höcker  trägt;  erster  Lückenzahn  von  den 
dem  wie  vom  Eckzahne  abgerückt;  Unterkiefer  mit  rückwärts 
igerlem  Winkelfortsatz. 

i.  Waonbr  ,  Urwelt.    2.  Aufl.  U,  26 
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Letzteres  Merkmal  kommt  auch  bei  den  verwandten  Gattungen 
nyopotamns,  Choeropotamns^  EtUelodan,  Hyraeotherium ,  Hippohyus  vor, 
gellt  aber  allen  aadfrn  Hullliieren  ab. 

1.  A.  tnaffnum  Cuv. 

Wurde  zuerst  in  Braunkohle  fülu*enden  miocdneo  Schichten  bei 
Genua,  dann  an  mehreren  Punkten  Frankreichs  und  auch  auf  dem 
Westerwalde  und  bei  Eppelsheim  entdeckt  Von  der  Grösse  eines 
Pferdes. 

Zyi.  Choeropotamns  Cmr. 

Obere  ächte  Backenzähne  gerundeter  als  bei  Anthracotfaerium, 
mit  minder  vorspringenden  und  minder  eckigen  Höckern,  zwischen 
den  beiden  Höckern  der  hintern  Querreihe  noch  ein  kleiner  einge- 
schoben; im  Unterkiefer  nur  6  Backenzähne. 

1.  Ch.  parisiensis  Cüv. 

Aus  dem  pariser  Gipse  und  gleichalterigen  Ablagerungen  auf  der 
Insel  Wight    Um   7s  kleiner  als  ein  grosses  Wildschwein. 

7.  Familie.     Schlusszähner  [Dickobunia]. 

Die  sämmtlichen  Zähne  stehen  in  einer  geschlosse- 
nen Reihe,  so  dass  also  die  Eckzähne  von  den  andern  nicht  abge- 
rückt sind ;  im  Oberkiefer  die  hintern  Backenzähne  mit  2  Querjochen, 
die  5  Halbmonde  tragen;  die  Fasse  mit  2  Zehen,  ausserdem  noch 
häufig  mit  einer  oder  2  verkürzten  Nebenzehen. 

Durch  die  geschlossene  Stellung  der  Zähne  unterscheidet  sich 
diese  Familie  von  allen  andern  Hufthieren ;  nach  der  Birdung  der  Fasse 
und  der  Backenzähne  macht  sie  ein  Bindeglied  zwischen  Üickbäutern 
und  Wiederkäuern.  Ihr  gehören  lauter  ausgestoiH^iene  GaUungen  au, 
die  auf  die  älteren  Tertiärablagerungen  beschränkt  sind. 

3CV1I.  Anoplotheriiim  Cuv. 

Schneidezähne  jederseits  §,  Eckzähne  f,  Backenzähne  ?,  Eckzähne 
klein  und  schneidezahnförmig;  im  Oberkiefer  an  den  hintern  Backen- 
zähnen das  vordere  Querjoch  dreitheilig,  das  hintere  zweitheilig;  im 
Unterkiefer  die  Backenzähne  aus  2,  der  letzte  aus  3  halbmondförmigen 
Prismen  bestehend. 

Die  Füsse  haben  2  Zehen  mit  2  gesonderten  Mittelknochen,  bei 
einigen  Arten  kommt  noch  eine  oder  vielleicht  zwei  verkürzte  Neben- 
zehen hinzu.  Der  Schwanz  ist  lang  und  stark.  —  Dem  eocänen  Ter- 
tiärgebirge angehörig;  die  Arten  von  der  Grösse  des  Esels  bis  zu  der 
des  Schweins. 

1.  A,  commune  Cuv. 

Im  Gipse  zu  Paris,  auf  der  Insel  Wight,  im  Sössl^asserkalk  am 
Bussen,  im  Gipse  von  Hohenhöwen,  in  den  Bohnerzen  der  Alb  zu 
Melchingen,  Frohnstetten  u.  a.  0.     So  gross  als  ein  massiger  Esel. 
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XVIIL  Xiphodon  Cm, 

Aehnlich  den  Anoplotherien ,  aber  von  schnittigeren  zierlichen 
Formen  mit  kurzem  dännen  Schwänze;  die  Fuftae  nur  zweizehig. 

1.  X.  gracilis  Cüv. 

Im  pariser  Gipse,  auch  in  Bobnerzen  auf  der  Alb  und  zu  Frohn- 
steUen.     Von  der  Grösse  und  Zierlichkeit  einer  Gazelle. 

ZIZ.  Dichobnne  Cüv. 

Dem  Tortgen  ähnlich,  aber  nur  von  der  Grqsse  des  Hasen  und 
Kaninchens  und  mit  1  oder  2  Afterzehen. 

1.  D,  leparina  Cuv. 

Von  denselben  Fundstätten  und  ^auch  auf  der  Insel  Wight;  ausser- 
dem unterscheidet  man  noch  3  andere  Arten. 

ZX.  Bdcroiheriiim  Myr. 
Caenotherium  Brav. 

Noch  etwas  kleiner  als  Dichobune,  oben  wie  unten  7  Backenzähne, 
die  noch  mehr  denen  der  Wiederkäuer  gleichen,  mit  2  Nebenzehen, 
Schddel  ähnlich  dem  des  Moschusthieres. 

Man  unterscheidet  9  bis  10  Arten  aus  obermiocänen  Schichten 
Frankreichs  und  Deutschlands. 

1.  M.  Rmggeri  Mtr. 

Von  Weissenau  und  Hochheim  bei  Mainz  und  im  Molassensandstein 
von  Aarau.  —  Wahrscheinlich  identisch  hiemit  ist  Caenotherium  com- 
nume  Brav,  von  mehreren  Punkten  in  Frankreich. 


IX.  Ordnung. 
Wiederkäuer.    Rnminantia. 

Mittelhand  und  Mittelfuss  nur  aus  einem  einzigen 
Knochen  bestehend,  an  welchen  sich  die  beiden  behuften 
Zehen  einlenken. 

Das  wichtigste  Merkmal  für  diese  Ordnung,  nämlich  das  Wieder- 
käuen und  die  dadurch  bedingte  eigenthümliche  Zusammensetzung  des 
Magens,  kann  naturlich  bei  fossilen  Arten  nicht  in  Anwendung  kom- 
men; indess  reicht  schon  die  Bildung  der  Mittelhand  und  des  Mitlel- 
fiMses,  die  nur  aus  einem  einzigen,  an  seinem  untern  Ende  in  zwei 
Geienkköpfe  gespaltenen  Knochen  bestehen,  aus,  um  daran  die  Ord- 
nung der  Rominanten  zu  erkennen.  Freilich  giebt  es  unter  den  le- 
benden eine  Art,  den  Moschus  aquaticus,  bei  welchem  Mittelhand  iflii 
Mittelfuss  aus  zwei  gesonderten  Knochen  besteht,  an  dem  also 
bei  andern  Wiederkäuern  nur  im  Fötalzustande  vorkommende 
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nung  eine  beständige  bleibt,  so  dass  dann  eine  solche  Fussbildung  mit 
der  der  Schlusszäbner  [Anoplotherien]  Abereinstimmt.  Indess  ist  diess 
doch  unter  den'  libtuden  Wiederkäuern  der  einzige  Fall  dieser  Kate- 
gorie ,  nnd  da  man  ^Iso  in  diesem  von  dem  leitendea  Merkmale  zur 
Unterscheidung  der  beiden  Ordnungen  verlassen  ist,  so  muss  man  sich 
nach  einem  zweiten  zur  Aushülfe  umselien,  und  diess  ist  in  der  Be- 
schaffenheit des  Zahnsystems  gegeben.  Dasselbe  ist  aber  bei  dem 
Moschus  aquaticus  so  entschieden  das  eines  Ruminanten  und  nicht 
eines  Dickhäuters,  dass  dessen  Beschaffenheit  yollkommen  ausreicht, 
um  dieser  Art,  auch  wenn  sie  nicht  mehr  im  lebenden  Stande  erhal- 
ten wäre,  ihre  richtige  Stellung  im  Systeme  anzuweisen.  —  Im  Uebri- 
gen  ist  die  Bildung  des  Sprungbeines  wie  bei  den  paarzehigen  Dick- 
hStutern  und  eben  so  fehlt  ihrem  Oberschenkelbein  der  dritte  Umdreher. 
Die  Wiederkäuer  gehen  den  altern  Tertiärgebirgen  ganz  ab,  wo 
sie  durch  die  Pachydermen  ersetzt  werden;  sie  treten  erst  in  den  mitt- 
lem auf  und  werden  häufiger  in  den  jungem  und  in  den  Diluvial- 
bildungen, wo  sie  jene  an  Zahl  weit  überwiegen.  Wegen  dieses  neueren 
Ursprunges  der  Zweihufer  tragen  auch  ihre  urweltlichen  Arten  mehr 
den  Charakter  der  lebenden  Fauna  an  sich,  so  dass  sie  nur  wenige 
ausgestorbene  Gattungen  aufzuweisen  haben  und  unter  diesen  nur  eine 
einzige,  welche  eine  auffallende  Verschiedenheit  in  der  Gestaltung  da^ 
bietet.  Im  Vergleich  mit  dem  Reichthum  und  der  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  bei  den  Dickhäutern  zeigen  die  Wiederkäuer  eine  auffallende 
Einförmigkeit,  die  sich  insbesondere  auch  in  der  Zahnbildung  kund- 
giebt,  von  welcher  lediglich  die  beiden  Gattungen  der  Kameele  und 
Lamas  eine  Ausnahme  machen. 

1.  Familie.    Schwielengänger  [Tylopodä], 

Schneidezähne  3,  Eckzähne  oben  wie  unten,  keine  Hör- 
ner,  die  Fasse  ohne  Nebenzehen. 

1.  Camelus  Linn. 

Von  dieser  Gattung  haben  sich  bisher  nirgends  fossile  Ueberreste 
als  in  den  Siwalikbergen  vorgefunden.  Zwar  hat  Bojanus  eine  aus- 
gestorbene Gattung  Merycotherium  sibiricum  nach  einigen  obern  Backen- 
zähnen, die  in  Sibirien  aufgefunden  worden  sein  sollen,  aufgestellt,  in- 
dess sind  diese  weder  von  denen  des  Dromedars  zu  unterscheiden, 
noch  ist  ihr  urweltliches  Alter  verbürgt. 

1.  C,  sivalensis  Caütl.  et  Falc. 

In  den  Siwalikbergen  haben  sich  Schädel  und  andere  Fragmente 
gefunden,  die  sich  nicht  von  denen  des  Dromedars  unterscheiden  las- 
sen. Als  eine  zweite,  etwas  kleinere  Art  von  daher  will  man  C.  an- 
tigum  absondern.  Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  dieser  urweklichen 
Kameele  der  Tertiärzeit  am  Südfusse  des  Himalayas,  während  für  die 

«tlebende   mittelasiatische  Art  die  Südgrenze  ihrer  Verbreitung  erst 
dwärts  dieser  Gebirgskette  beginnt. 
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11,  Anohenia  III. 

Aus  den  brasilischen  Knochenhöhlen  führt  Lund  2  Arten  an,  denen 
er  iudess  keinen  speciellen  Namen  beilegte;  die  eine  war  grösser  als 
dis  Pferd,  die  andere  kleiner.  Die  jetztlebenden  Lamas  gehören  alle 
den  Alpenregionen  Südamerikas  an. 

2.  Familie.    Hirschthiere  [Cervina]. 

Schneidezähnet,  Eckzähne  nur  oben  oder  gar  keine, 
Backenzähne  S;S;  Höruer  von  dichter  Beschaffenheit  oder 
ganz  fehlend. 

XII.  Camelopardalis  Lmir. 

Die  beiden  Hörner  kurz,  didit  und  nicht  wechselbar;  Füsse  blos 
zweizehig,  ohne  Nebenzehen. 

Die  ächten  Backenzähne  sind  auf  ihrer  Oberfläche  stark  gerunzelt 
und  tragen  zwischen  den  beiden  Pfeilern  an  der  Basis  einen  kleinen 
Zacken  und  zwar  die  obem  auf  der  innern,  die  untern  auf  der  äussern 
Seite.  Alle  Knochen  der  Gliedmassen  ungemein  lang  gestreckt  und 
sdimSchtig,  was -in  gleicher  Weise  von  den  Halswirbeln  gilt.  —  Die 
fiiraffen  sind  dermalen  nur  auf  eine  Art  beschränkt,  deren  Heimath 
Afirika  ist,  wo  sie  gewöhnlich  mit  dem  Strausse,  der  gewissermassen 
als  ihr  Repräsentant  unter  iden  Vögeln  anzusehen  ist,  gemeinschaftlich 
umherwandem.  Aus  der  antediluvianischen  Zeit  kennen  wir  sie  da- 
gegen noch  nicht  aus  Afrika,  wohl  aber  aus  Südeuropa  und  Indien, 
also  ganz  ausserhalb  ihres  dermaligen  Yerbreitungsbezirkes. 

C.  Biturigum  Du?,  beruht  auf  einem  Unterkiefer,  der  zu  Issoudun 
in  Berry  [Indre]  beim  Brunnengraben  gefunden  wurde.  Nach  Düvkr- 
KOT  bietet  dieses  Stück  mehrere  Differenzen  von  der  lebenden  Art  dar 
und  ist  um  V<>  kleiner.  —  Eine  oder  vielleicht  selbst  2  Arten,  die 
aber  noch  nicht  beschrieben  sind,  wurden  in  den  Tertiärablagerungen 
von  Pikermi  entdeckt.  Zwei  andere  Arten,  C.  sivalensis  und  C.  affinis 
Cadtl.  et  Falg.  stammen  aus  den  Siwalikbergen  her. 

rv,  Moschus  LiRN. 

Keine  Hörner,  Männchen  mit  sehr  langen,  gekrümmten, '[.zusam- 
mengedrückten obern  Eckzähnen;  Füsse  mit  Nebenzehen. 

Von  dieser. Gattung  haben  in  der  Tertiärzeit  noch  andere  als  die 
jetzige  gelebt,  die  als  Dorcatherium,  Amphitragultis  [wahrscheinlich  mit 
ersterer  identisch],  Amphimeryx  [zweifelhaft],  Palaeomeryx,  Orygotherium 
und  Poebrotherium  unterschieden  werden;  letztere  Gattung  ist  nord- 
amerikanisch, die  andern  gehören  Europa  an.  —  Als  ein  gutes  Merk- 
mal zur  Unterscheidung  vou  den  andern  Wiederkäuern  führt  H.  v.  Meyer 
an,  dass  die  3  hintern  Backenzähne  des  Unterkiefers  auf  der  Hinter- 
seite des  vordem  Halbmondes  einen  eigenthümlicheu  Hübel  [Knötchen] 
besitzen.  v^ 

j*)  Lfickenzähne  jedcrseits  | ,  ächte  Backenzähne  f ;   die  untere  Zahartfllk 
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reicht  weit  vor,  ihr  erster  Löckfosahn  klein,  die  3  folgenden  lang  nod 
schmal  zusammengcdriickt.  —  Dorcalherium  lUop. 

1.  Dorcatherium  Naui  Kauf. 

Von  Eppelsheiro  und  in  der  Grösse  des  Rehes«  Zwei  ando^e 
Arten  sind  D.  guntianum  und  vindobaneMe. 

ff)  LückenzShne  jederseits  ^,  ächte  Backenzähne  f ;  die  untere  Zahorcihe 
reicht  nicht  so  weit  Yor  und  die  Lflckeozihne  siad  twar  länglicb,  aber 
nicht  zusammengedrQckt  schneidig.  —  Palaeomeryx  Mtb. 

2.  P.  Kauft  Hyr. 

Zu  Georgensgmünd  in  Mitlei  franken.  —  Meter  führl  aus  mioGäoeo 
Ablagerungen  von  Deutschland,  Frankreich  und  Spanien  10  Arten  too 
Palaeonieryx  an,  von  der  Grösse  der  grössten  Edelhirsche  bis  herab 
zu  der  der  kleinsten  lebenden  Mosch usthiere. 

V.  Cemaa  Lum, 

Mit  Geweihen,  die  zu  gewissen  Zeiten  gewechselt  werden;  Eck- 
zähne ganz  fehlend,  oder  nur  kurze  obere  bei  den  Männchen,  ledig- 
Uch  hei  den  Muntjaks  sehr  lang. 

Die  ächten  Backenzähne  zeigen  häufig  zwischen  den  Pfeilern  auf 
der  gewölbten  Seite  einen  kleinen  Zacken,  der  aber  auch  ganz  fehlen 
kann.  Wie  noch  jetzt  diese  Gattung  in  zahlreichen  Arten  weit  äbtf 
die  Erde  [mit  Ausnahme  Neuhollands  und  des  tropischen  Afrikas]  ver- 
breitet ist,  so  ist  diess  auch  in  der  antediluyianischen  Zeit  der  Fall 
gewesen.  Man  zählt  über  50  fossile  Arten  auf  und  wenn  auch  m 
gut  Theil  derselben  sich  nicht  wird  halten  können,  so  werden  neue 
Funde  doch  die  Lücken  in  der  Summe  bald  wieder  ergänzen.  Sie 
scheinen  alle  aus  diluvialen  oder  obertertiären  Ablagerungen  herzu- 
stammen ;  nur  der  Cenms  dicrocerus  von  Sansan,  der  ein  dem  Munljak 
ähnliches  Geweih  tragt,  gehört  dem  miocänen  Tertiärgebirge  an. 

1.  C  Akes  fossilis  Myr. 

In  diluvialen  Ablagerungen  der  Lombardei,  Schweiz,  Deutschlands 
[z.  B.  Grafenrheinfeld  bei  Schweinfurt,  Reichertsham  in  Niederbayem] 
und  andern  Punkten  Europas,  aber  auch  in  der  Eschscholtzbai  im 
nordwestlichen  Amerika  zugleich  mit  Mammuths  hat  man  mehrmals, 
uiid  zwar  gewöhnlich  nicht  tief  unter  der  Oberfläche,  Geweihe  gefun- 
den, die  keine  wesentliche  Differenz  von  denen  des  lebenden  Elenn*s 
[Elches,  Cervus  Alces]  darbieten.  Diese  Uebereinstimmung  in  Verbin- 
dung mit  der  oberflächlichen  Einlagerung  und  der  historisch  verbürg- 
ten Angabe ,  dass  die  Elche  früherhin  weit  in  Deutschland,  verbreitet 
waren,  hat  auf  die  Meinung  geführt,  dass  alle  diese  Ueberreste  aus 
den  historischen  Zeiten  herrühren  dürften.  Gegen  letztere  Anuahme 
scheint  jedoch  das  Vorkommen  fossiler  Geweihe  in  der  Lombardei  zu 
sprechen,  indem  wenigstens  keine  Urkunde  benachrichtigt,  dass  das 
Klenn  seine  Heimath  so  weit  südwärts  ausgedehnt  habe.  Es  wird  also 
lUe  fossile  Art  wohl  als  älter  angenommen  werden  dürfen,  jedoch  könnte 
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ibre  oberflächliche  Einlagerung  dafür  sprechen,  dass  sie  nicht  in  der 
ersten  Weltfluth,  dem  eigentlichen  Diluvium,  zu  Grunde  ging,  sondern 
erst  in  der  zweiten,  der  noachischen,  wornach  e^  alsdann  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen  würde,  dass  sie  als  mit  dem  lebenden  Elch 
zu  gleicher  Species  gehörig  angesehen  werden  könne. 

2.  C.  euryceros  Hibb. 

C  giganteus  Blum.,  C.  megaceros  Hart.,  Megaceros  hibeniicus  Ow. 

Man  findet  die  Ueberreste  dieses  Hirsches  von  den  Alpen  und 
Pyrenäen  an  in  den  meisten  Ländern  Europa's,  am  häufigsten,  und 
nicht  selten  in  ganzen  Skeleten,  in  Irland,  wo  man  öfters  die  Jagd- 
schlösser mit  ihren  Geweihen  geziert  sieht.  Sie  sind  in  gewöhnlichen 
Diluvialbildungen  und  zum  Theil  auch  in  Knochenhöhlen  abgelagert, 
meist  für  sich  allein,  zuweilen  jedoch  auch  mit  Mammuth-Ueberresten 
zusammen.  Den  Namen  Riesen hirsch  hat  diese  Art  erhalten,  nicht 
etwa  wegen  der  Grösse  des  Körpers,  denn  in  dieser  Beziehung  über- 
trifil  sie  nicht  das  Rennthier,  sondern  wegen  der  ihres  Geweihes,  wel- 
ches das  gewaltigste  ist  unter  allen,  die  irgend  ein  Hirsch  trägt.  Das 
Geweih  bildet  anfanglich  über  dem  Rosenstock  eine  Stange,  die  sich 
bald  in  eine  enorme  Schaufel  ausbreitet  mit  8  bis  10  Enden,  wovon 
eines  tief  abwärts  auf  der  Hinterseite  derselben  sitzt;  ausserdem  geht 
gleich  über  der  Basis  der  Stange  ein  einfacher  oder  gegabelter  Augen- 
sprossen nach  vom  ab.  Sowohl  dieser  Sprossen  als  das  am  Hinter- 
rande  der  Schaufel  abgehende  Ende  ist  beim  Elenn  nicht  vorhanden. 
Das  Geweih  des  Riesenhirsches  erreicht  eine  Länge  von  6  Fuss  und 
die  Spannweite  zwischen  den  äussersten  Enden  beträgt  8  bis  12  Fuss; 
Schädel  und  Geweih  zusammen  wiegen  75  bis  90  Pfund.  Die  Hörner 
kommen  beiden  Geschlechtern  zu. 

Dass  Hirsche  mit  solchen  riesenhaften  Geweihen  die  Aufnrterksam- 
keit  in  weiten  Kreisen  erregen  mussten,  versteht  sich  von  selbst;  eben 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  man,  weil  diese  Thiere  in  Irland 
häufig  in  ganzen  Skeleten  sich  vorfinden,  auf  den  Gedanken  geleitet 
wurde,  dass  sie  wohl  nicht  in  einer  der  grossen  Weltfluthen,  sondern 
erst  in  späterer  historischer  Zeit  hier  ihr  Grab  gefunden  haben  möch- 
ten. Zur  Beglaubigung  einer  solchen  Ansicht  brachte  man  auch  aller- 
lei €itate  aus  ähern  Schriftstellern  bei,  die  freilich  vor  einer  strengern 
kritischen  Prufting  die  Probe  nicht  bestehen  konnten;  selbst  das  in 
einer  Rippe  gefundene  und  ringsum  wieder  verheilte  Loch,  in  weldiem 
Hart  eine  von  einer  eisernen  Pfeilspitze  hervorgebrachte  Wunde  er- 
kennen und  daraus  weiter  folgern  wollte,  dass  erst  die  ältesten  Ein- 
wanderar nach  Irland  diese  Thiere  ausgerottet  hätten,  hat  in  neuerer 
Zeit  seine  ganze  Beweiskraft  eingebüsst.  Das  Vorkommen  in  ganzen 
Skeleten  ist  für  den  Riesenhirsch  nicht  befremdlicher  als  es  diess  für 
das  Mammuth,  das  Nashorn  und  das  Mastodon  ist;  jener  wie  diese 
haben  durch  die  erste  grosse  Weltfluth,  die  eigentliche  Diluvialflutb, 
die  gleiche  Ausrottung  und  die  gleiche  Ablagerungsweise  in  den  zur 
Aufbewahrung  geeigneten  Lokalitäten  erlitten. 
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3.  C.  Dama  gigatUeus  Cuv. 

In  diluvialen  Ablagerungen  ?on  Abbeville  [Somme]  ist  ein  Frag- 
ment eines  Geweibos  gefunden  worden,  das  Cuvier  in  grosser  lieber- 
einstimniung  mit  dem  des  Danibirsches  fand,  nur  dass  e^  um  */> 
grösser  war  und  die  Stange  unmittelbar  auf  dem.  Stirnbein  festsass. 
Obwohl  Cuvier  diese  Differenzen  nicht  für  wichtig  genug  erachtete, 
um  auf  (fas, fossile  Geweih  eine  besondere  Art  zu  begründen,  so  ha- 
ben diess  dagegen  Desmarest  und  Gervais  gethaii  und  sie  als  C  so- 
monensis  bezeichnet.  Bei  Clermont  [Puy-de-Ddme]  und  Polignac  [Haute- 
Loire]  sind  ähnliche  Geweihe  gefunden  worden. 

4.  C.  tarandus  fossüis  Cuv. 
C.  tarajidinus  Wagn. 

In  mancherlei  oberflächlichen  Üiluvialablagerungen  wie  in  Knochen- 
höhlen werden  vom  Arnothale  an  durch  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land, Russland  und  Schweden  [hier  hauptsachlich  in  Torfmooren]  Ge- 
weihe und  Knochen  gefunden,  die  mit  denen  der  lebenden  Kennthiere 
im  Wesentlichen  so  sehr  äbereinkommen ,  dass  die  wenigen  Differen- 
zen Cuvier  nicht  bestimmen  konnten,  die  fossilen  Ueberreste  als  be- 
sondere Art  abzuscheiden.  Gleichwohl  ist  es  nicht  zulässig,  hieraus 
ohne  Weiteres  die  Identität  beiderlei  Thiere  behaupten  zu  wollen.  Hie- 
gegen  spricht  schon  der  gewichtige  Umstand,  dass  das  lebende  Reon- 
thier  ein  auf  das  PolarkUma  beschränktes  Thier  ist.  Der  siMlichste 
Punkt  seiner  Verbreitung  ist  der  52^  n.  Br.,  aber  lediglich  auf  dem 
kalten  Uralgebirge;  schon  im  europäischen  Russland  kommt  es  nur 
noch  bis  zum  60"*  herab,  aber  diess  blos  im  Winter.  Ein  Gleiches 
ist  in  Schweden  der  Fall.  Damit  also  unser  Rennthier  im  südlichen 
Europa  seinen  Wohnsitz  hätte  nehmen  können,  wäre  für  letzteres  ein 
Polarklima  nöthig  gewesen.  Nun  kommen  aber  an  vielen  Punkten  die 
Ueberreste  des  fossilen  Renns  in  einer  solchen  Yermengung  mit  denen 
des  Mammuths,  Rhinoceros  tichorhinus,  Flusspferdes,  Höhlenbären, 
Höhlenlöwen  und  der  Höhlenhyäne  vor,  dass  ihr  gleichzeitiges  Zusam- 
menleben gar  nicht  zu  bezweifeln  ist,  so  dass  also  überhaupt  alle 
europäischen  Diluvialthiere  Polarlhiere  gewesen  sein  müssten.  Bei  der 
ausserordentlich  geringen  Anzahl  von  Säugthierarten,  die  dermalen  der 
Polarregion  angehören,  wäre  diess  ein  höchst  verwunderlicher  Umstand, 
und  schon  deshalb  wird  die  gewöhnliche  Meinung,  dass  die  nördliche 
Halbkugel  vor  dein  Eintritt  der  ersten  grossen  Weltfluth  zwar  ein  gleich- 
förmigeres, zugleich  aber  auch  ein  wärmeres  Klima  als  gegenwärtig 
gehabt  habe,  sich  als  ungleich  wahrscheinlicher  herausstellen.  Danoit 
wäre  aber  auch  bereits  zugestanden,  dass  das  fossile  Rennthier  nicht 
gleicher  Art  mit  dem  lebenden  gewesen  sein  könne  und  dass  die  ge- 
ringen Differenzen,  die  man  bisher  an  den  sehr  mangelhaft  erhaltenen 
Geweih-Fragmenten  fand,  doch,  wenn  erst  einmal  ganze  Geweibe  und 
Schädel  zum  Vorschein  gekommen  sein  werden,  sich,  als  Anzeichen 
gewichtigerer  Unterschiede  ausweisen  dürften. 

Bei  allen  solchen  Betrachtungen  möchte  es  indessen  gut  sein,  dem 
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¥on  CoviER  bei  dieser  Veranlassung  ausgesprochenen  Rathe  zu  folgen. 
„Wollen  wir  uns  nicht  von  unserer  Melbt)de  enlfernen  und  nichts  auf 
Erörterungen  geben,  die  den  Knochen  seihst  t'n*md  sind,  ßekennen  wir, 
dass  in  diesem  Falle  ihre  Differeaz  von  denen  des  Rennes  kaum  merklich 
ist,  und  wänschen  wir,  dass  neue  Nachforschungen  uns  bald  hinreichend 
▼oUständige  Geweihe  bringen,  um  unsern  Zweifeln  ein  Ende  zu  machen.'' 

5.  C,  Elaphus  primardialis  Sohl. 

Durch  ganz  Europa  verbreitet  findet  man  in  oberflächlichen  Dilu- 
Tialgebilden ,  in  Knochenhöhlen  und  noch  häufiger  im  Alluvium  und 
Toifmooren  Fragmente,  seltner  ganze  Exemplare  von  Geweihen,  au 
denen  man  keine  andere  Differenz  vom  Edelhirsche  wahrnehmen  kann, 
als  dass  sie  in  der  Regel  erheblich  grösser  sind  als  die  des  letzteren. 
Man  tri£Fl  sie  theils  in  ßegleitung  vom  Mammuth  und  Rhinoceros  ti- 
diorhinus,  theils  in  den  Knochenhöhleu  mit  den  hier  abgelagerten 
Fleischfressern,  theils  in  Torfmooren  und  Allusionen  mit  neueren  Ein- 
menguugen,  in  England  sogar  zugleich  mit  römischen  und  altbritischen 
Antiquitäten.  Wenn  es  nun  hei  letztgenannten  Vorkommnissen  nicht 
zu  bezweifeln  ist,  dass  die  Hirschreste  nicht  aus  antediluvianischer 
Zeit  herstammen  und  wenn  ferner  die  Vergleichung  derselben,  unter 
denen  nicht  selten  vollständige  Geweihe  vorkommen,  ihre  Identität  mit 
denen  des  Edelhirsches  unzweifelhaft  ausweist,  so  bleibt  dagegen  die 
Bestimmung  ihres  Alters  unsicher,  wenn  man  sie  mit  Mammuth  und 
Nashorn  oder  in  den  Knochenhöhlen  mit  den  ausgerotteten  Fleisch- 
fressern vergesellschaftet  findet.  Hier  können  theils  spätere  Ueber- 
schwemmungen  und  andere  zufällige  Umstände  eine  Vermengung  von 
Knochen  höchst  ungleichen  Alters  herbeigeführt  haben,  theils  ist  aber 
auch  keine  sichere  Vergleichung  möglich,  weil  uns  zur  Zeit  aus  diesen 
Ablagerungen  keine  vollständigen  Geweihe  vorliegen,  so  dass  man  sich  der 
Identität  der  Art  nicht  mit  voller  Sicherheit  vergewissem  kann ;  es  lässt 
sich  über  diese  Fragmente  vor  der  Hand  nur  so  viel  sagen,  dass,  was  man 
von  ihnen  kennt»  keine  Differenz  vom  Edelhirsch  wahrnehmen  lässt. 

6.  C.  Capreolus  fossilis. 

Weit  spärlicher  als  die  vorgenannten  Ueberreste  findet  man  die 
von  einem  rehähnlichen  Thiere.  Am  besten  erhalten  sind  die  Hörner, 
welche  ans  Torfmooren  oder  AUuvionen  herstammen  und  die  mit  we- 
nig Ausnahmen  ganz  identisch  mit  denen  des  Rehes  sind,  so  dass  man 
sie  unbedenklich  dem  letzteren  zuschreiben  darf.  Man  hat  aber  solche 
Reste  zuweilen  in  Knochenhöhlen  und  älteren  Ablagerungen  zugleich 
mit  Mammuth  und  Rhinoceros  tichorhinus  gefunden  und  von  solchen 
gilt  dasselbe,  was  von  ähnlichen  Vorkommnissen  bei  der  vorigen  Art 
gesagt  wurde. 

3.  Familie.    Hohlhörner  [Coniucavia]. 

Schneidezähne  9,  Eckzähne  keine,  Backenzähne  !;!; 
auf  der  Stirne  2  lange  Zapfen,  von  hornartigen  Scheiden 
überzogen;  die  Weibchen  mitunter  ohne  Hörner. 
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In  seiner  Einleitung  zur  Schilderung  der  fossilen  Ueberreste  der 
Wiederkäuer  machte  Cuvibr  bemerklich,  dass  zwar  von  Hirschen  und 
Rindern  fossile  Ueberreste  reichlich  getroflen  wArden,  dass  es  aber 
ihm  niemals  gelungen  sei,  darunter  Knochen  von  Schafen  oder  Zie- 
gen oder  Antilopen  zu  erkennen.  Seitdem  hat.  man  allerdings  ver- 
schiedene Ueberreste  von  diesen  Gattungen  gefunden »  von  denen  we- 
nigstens die  von  Antilopen  herrühreuden  nach  ihrer  Art  und  ihrem 
Alter  fest  begründet  sind. 

VI.  Antilope  Fall. 

Hörner  im  Umfange  rundlich,  selten  einfach,  meist  geringelt  oder 
8piralf5rmig  gedreht,  ober  den  Augenhöhlen  stehend,  den  Weibcheo 
mitunter  fehlend. 

Das  Vorkommen  von  Antilopen  in  (iriechenland  und  dem  südlichen 
Frankreich  ist  durch  die  neueren  Entdeckungen  jetzt  erwiesen  und 
zwar  kommen  sie  daselbst  in  mittlem  und  jöngern  Tertiärbildun- 
gen vor. 

-f*)  ßriecliiscbe  Arien  vun  Pikermi. 

1.  A.  Pallasii  Wagn. 

Diese  Art  gründet  sich  auf  ein  Paar  Hörner  von  sehr  einfacher  aber 
kräftiger  Form;  sie  krümmen  sich  in  ihrem  Aufsteigen  allmählig  hin- 
terwärts, indem  sie  zugleich  schwach  auseinander  weichen,  zuletzt  aber 
mit  ihren  Spitzen  sich  etwas  einwärts  und  vorwärts  wenden;  im  Um- 
fange sind  sie  unregelmässig  oval  und  haben  eine  Länge  von  14''.— 
Zu  derselben  Art  rechne  ich  Kieferstücke  von  bedeutender  Grösse,  in- 
dem die  4  letzten  Backenzähne  eines  Oberkiefers  5''  8''^  und  die  5 
letzten  eines  Unterkiefers  7"  4'"  messen. 

2.  A.  Lindermayeri  Wagn. 

Hörner  im  Umfange  rundlich,  auseinander  weichend,  von  einem 
spiralförmig  sich  windenden  Wulste  ihrer  ganzen  Länge  nach  durch- 
zogen; sie  sind  8''  lang. 

3.  A.  Rothii  Wagx. 

Uörner  leierförmig,  indem  sie  anfangs  parallel  und  schief  hinter* 
warls  aufsteigen,  dann  schnell  auseinander  weichen,  indem  jedes  zu- 
gleich in  einer  Spirale  sich  windet,  und  an  den  Spitzen  wieder  sich 
nähern;  ihre  Länge  beträgt  ohngefähr  4V2". 

4.  A.  brevicomis  Wagn. 

Hörner  kurz  [bis  5''J,  auseinanderweichend,  einfach  und  etwas 
nach  rückwärts  gekrümmt,  Im  Umfange  rundlich,  ohne  Kiel,  und  von 
Längsrunzeln  durchzogen. 

Die  Ueberreste  von  Antilopen  kommen  bei  Pikermi  in  ziemlicher 
Anzahl  vor,  meist  jedoch  nur  Kieferstücke,  unter  welchen  noch  eine 
weitere  Art  als  A.  speciosa  unterschieden  wurde. 
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*|*-f-)  Sddfranzösiscbe  Axteo. 

5.  Ä,  Cordieri  Cbhist. 
Ä.  redicamis  S^hr. 

Im  pliocdnen  Heeressand  von  Montpellier  und  den  damit  verbuu- 
denen  Mergeln  mit  Süsswasser-Conchylien.  Von  der  Grösse  der  Ä.  se- 
oegalensis,  Hörner  gross,  aufrecht,  etwas  hinterwärts  gekrümmt;  hin- 
tere Backenzähne  mit  langen  Säulchen  zwischen  den  beiden  Pfeilern. 

Noch  werden  aus  diluvialen  und  obertertiären  Ablagerungen  in 
Sädfrankreieb,  freilich  nur  nach  dürftigen  Ueberresten,  als  Arten  auf^ 
geführt:  Ä,  ChristoUi,  Ä,  diehotofna,  A,  davata  und  A,  deperdita,  — 
Ausserdem  erwähnen  Cautlet  und  Falconer  einige  unbestimmte  Arten 
aus  den  Siwalikbergen;  ja  Lünd  führt  aus  den  brasilischen  Knoclieii- 
böhlen  eine  Ä,  maqumensis  an,  von  Ziegengrösse  mit  kurzen,  nach  hin- 
ten gebogenen  Hörnern« 

Vn.  Aegoceros  Pau. 

Homer  zusammengedrückt,  rückwärts  gebogen  und  runzelig. 

Während  die  Ziegen  und  Schafe  im  wilden  Zustande  eine  arten- 
reiche Gattung  ausmachen  und  im  zahmen  jetzt  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  sind,  kommen  dagegen  fossile  Ueberreste  von  diesen  Thiereu 
so  überaus  spärUch  vor,  dass  man  erst  einige  Funde  kennt  und  auch 
diese  meist  in  so  defektem  Zustande,  dass  genauere  Yergleichungen 
nicht  vorzunehmen  sind.  Zwar  ist  es  gar  nichts  Seltenes,  Hörner  und 
Knochen  von  ihnen  in  Höhlen  aufzufinden,  aber  diese  geben  meist 
ihren  postdiluvianischen  Ursprung  unzweideutig  zu  erkennen  und  kön- 
nen daher  hier  nicht  in  Berücksichtigung  kommen. 

i")   Körner  einfach  rückwärts  gekrümmt,  ihr  grösster  Querdurchmesser  pa- 
rallel mit  der  Längsrichtung  des  Schädels.  —  Capra, 

1.  Capra  amaühea  Roth  et  Wagn. 

lo  den  Tertiärbildungen  yon  Pikermi  sind  einige  Hömerzapfen 
von  einer  ziegenartigen  Form  getroffen  worden.  Sie  sind  zusammen- 
gedrückt, dreiseitig,  aufgerichtet,  von  der  Mitte  an  etwas  rückwärts  ge- 
richtet, mit  leichter  Schwenkung  nach  aussen.  Die  Länge  beträgt  9  V2"» 
die  Breite  an  der  Basis  272'^  —  Obwohl  die  Homer  nach  ihrer  Form 
entschieden  ziegenartig  sind,  so  ist  doch  ihre  Zuweisung  an  Capra 
nicht  mit  Sidierheit  zu  verbürgen,  da  unter  den  zahh*eichen  Kiefern 
mit  Zähnen  kein  einziges  Stück  getroffen  wurde,  das  im  Gebiss  den 
Charakter  der  Ziegen  aufzuweisen  hat,  so  dass  immerhin  diese  Art  den 
zieg^iäbnlichen  Antilopen  zugehören  könnte. 

2.  Capra  Ilvrcus  Ow. 

in  den  neupliocänen  [diluvialen]  Ablagerungen  von  Walton  in 
Essex  wurde  ein  Schädelfragment  mit  vollständigem  Stirnzapfen  und 
ein  UnterkieCnrstück  mit  einem  Badienzahn  gefunden;  beide  in  voll- 
standiger  Ueberemstimmung  mit  den  entsprechenden  Theilen  der  ge- 
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meinen  Ziege.  Da  Owkn  genannte  Ueberreste  von  gleicher  BeschafTeii- 
lieit  mit  denen  der  grossen  ausgerotteten  Säugthiere  fand»  %o  bezwei- 
felte er  nicht  ihren  acht  antediluvianisclien  Ursprung. 

3.  Ibex  CAmnarum  Gery. 

Aus  der  Höhle  von  Mialet  [Dep.  Gard]  mit  Ursas  spelaeo»  und 
Hyaena  spelaea,  aber  auch  mit  menschlichen  Ueberresten;  das  Haupt^ 
stock  bildet  ein  Schädelfragment  mit  dem  untern  Thei]  der  beideti 
Stlrnzapfen.  „Es  ist  dermalen  unmöglich/*  sagt  Gbrvaw,  „2u  ent- 
scheiden, ob  die  fossilen  Knochen  von  Steinböcken,  die  man  in  den 
Sevennen,  im  Puy  und  in  der  obern  Dauphin^  fand,  Arten  bilden,  die 
wirklich  von  den  in  den  Pyrenäen  und  Alpen  lebenden  yerschiedea 
sind;  die  des  Steinbocks  der  Sevennen  scheinen  uns  jedoch  mit  einem 
besondern  Namen  bezeichnet  werden  zu  müssen,  obwohl  sie  von  deneo 
des  pyrenäiscben  Steinbocks  nur  massig  differiren/* 

Noch  unterscheidet  Gervais  als  zweite  französische  Art  eine  Ca- 
pra  Rozeti  Pom.  nach  einer  Reihe  von  4  obern  ßackenzähnen,  die  bei 
Issoire  [Puy-de-D6me]  zugleich  mit  Diluvialthieren  gefunden  wurden; 
eine  nähere  Bestimmung  ist  nicht  möglich.  —  Unter  den  aus  den  Si- 
walikbergen  stammenden  fossilen  Ueberresten  erkannte  Bltth  an  Schl- 
delfragmenten  und  Hörnerzapfen  einen  ächten  Steinbeck,  der  allem 
Anschein  nach  mit  dem  noch  im  Himalaya  vorkommenden  Ibex  Sktfn 
übereinzukommen  scheine.  Dass  daselbst  auch  die  Spuren  von  eigent- 
lichen Ziegen  sich  einstellen,  beweisen  Schädelfragmente  mit  wohl- 
erhaltenen Stirnzapfen. 

fl*)   Homer  rückwärts  und  zuletzt  wieder  vorwärts  gekrümmt,   ihr  grösster 
Querdurcbmesser  quer  zur  Längsrichtung  des  Schädels.  —  Ovis. 

4.  Ovis  primaeva  Gerv. 

Ueber  diese  Art  berichtet  Gervais  Folgendes.  In  einer  Höhle  bei 
Alais  wurde  ein  Hörn  gefunden,  dessen  innere  Substanz  schwammig 
wie  bei  den  Hausschafen  und  also  sehr  verschieden  ist  von  der  der 
Steinböcke  und  Muflons.  Seine  Form  entfernt  sich  audi  von  der  der 
Ziegen  und  es  scheint  nicht  deren  grosse  Zelle  an  der  Wurzel  gehabt 
zu  haben;  es  ist  etwas  gekrümmt,  schwach  zusammengedrückt  und 
ohngefähr  572^^  lang.  —  Mir  scheint  es  nicht,  dass  hiemit  der  ädit 
antediluvianische  Ursprung  dieses  Stückes  erwiesen  ist,  so  wenig  als 
der  des  aus  der  Höhle  vou  Lunel-Viel  herrührenden  Mrttelfussknochens, 
welcher  der  noch  lebenden  Art  Ovis  tragelaphus  zugewiesen  wurde. 

Mit  Ausnahme  einer  Mittheilung  von  Bltth,  dass  unter  den  fos- 
silen Resten  der  Siwalikberge  auch  Schädelfragmente  und  Hömerzapfen 
eines  grossen  Schafes  vorkommen,  genau  verwandt,  wenn  nicht  selbst 
identisch  mit  Ovis  Amnion,  sind  mir  keine  weiteren  Angaben  von  fos- 
silen Ueberresten  von  Schafen  bekannt,  so  dass  es  in  Bezug  auf  un- 
sere Hausschafe  als  höchst  wahrscheinlich  erscheint,  dass  diese  so  we- 
nig als  der  Mensch  zur  Zeit  der  grossen  Weltfluthen  bereits^  in  Europa 
augesiedelt  waren. 
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Viii.  Bos  LiNN. 

Hörner  nach  der  ganzen  Länge  oder  doch  wenigstens  an  der  Spitze 
randlich  und  glatt  und  in  beiden  Geschlechtern  vorhanden;  hintere 
Backenzähne  zwischen  den  Pfeilern  mit  einem  besondem  Säulchen; 
Statur  massiT. 

Von  dieser  Gattung  kommen  wildlebende  Arten  sowohl  in  Europa, 
Arien  und  Afrika  als  auch  in  Nordamerika  vor.  Im  Hausstande  giebt 
es  3  Arten:  1)  das  Hausrind  [B.  Taurus].  ursprünglich  Mittelasien 
angehörig,  jetzt  aber  mit  dem  Menschen  über  die  ganze  Erde  verbrei- 
tet und  nirgends  mehr  im  wilden  Zustande,  wohl  aber  verwildert,  was 
insbesondere  von  Amerika  gut,  wo  ungeheure  Heerden  verwilderter 
Rinder  jetzt  herumstreifen;  2)  der  Bäffel  [B.  Bubalus]  aus  Indien 
stammend,  wo  er  sowohl  wild  als  zahm  vorkommt,  und  von  da  aus 
erst  nach  Yorderasien,  Nordafrika  und  dem  sudlichen  Europa  einge- 
fiöhrt;  3)  der  Yak  [B,  grunniens],  ein  Alpenthier,  den  Hochgebirgen 
Hittelasiens  als  Hausthier  zuständig,  doch  auch  daselbst  verwildert. 

In  Deutschland  wie  im  mittlem  Europa  überhaupt  haben  einst  in 
grosser  Zahl  wilde  Ochsen  in  den  Waldungen  gelebt,  die  mit  dem  Na- 
men Wisent  [Bavaaog  bei  Aristoteles,  Bison  bei  den  Römern]  und 
Ur  [ürus  bei  Caesar,  Au  er  im  gedehnten  Niederdeutschen]  bezeich^ 
net  werden.  Ob  unter  diesen  beiden  Namen,  Wisent  und  Ur  [Auer 
oder  Auerochs]  zwei  verschiedene  Arten  oder  nur  eine  und  dieselbe 
zu  verstehen,  darüber  ist  in  neuerer  Zeit  für  und  wider  mit  einem 
Ungeheuern  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  gestritten  wor- 
den, ohne  dass  dadurch  eine  Entscheidung  herbeigeführt  worden  wäre. 
Man  hat  sich  hiebe!  nur  überzeugt,  dass  so  lange  nicht  neue  litera- 
rische Quellen  ausfindig  gemacht  werden,  nach  den  bereits  vorhande- 
nen dieser  Streitpunkt  zu  einem  endgiltigen  Abschluss  gar  nicht  ge- 
bracht werden  kann.  Gewiss  ist  es  nur,  dass,  wenn  früherhin  in  Europa 
2  verschiedene  Arten  gleichzeitig  gdlebt  haben,  davon  gegenwärtig  nur 
noch  die  eine,  der  Wisent,  am  Leben  geblieben  ist  und  zwar  blos  an 
zwei  sehr  beschränkten  Lokalitäten,  nämlich  in  dem  grossen  Walde 
von  Bialowieza  iu  Lithauen,  wo  unter  dem  Schutze  der  russisöhen 
Regierung  die  letzten  Ueberreste  dieser  Art  in  Europa  ihre  Fortexistenz 
fristen  und  ferner  im  Kaukasus,  wo  indess  ihre  Anzahl  auch  immer 
mehr  abnimmt.  Wenn  aber  neben  diesem  Wisent,  wie  von  Vielen 
behauptet  wird,  noch  wilde  Rinder  anderer  Art  früherhin  in  Europa 
gelebt  haben,  so  sind  diese  wenigstens  jetzt  vollständig  ausgerottet. 
Gleichwohl  würde  höchst  wahrscheinlich  damit  nicht  eine  eigenthüm- 
liehe  Art  vertilgt  worden  sein,  sondern  in  diesen  Wildochsen  hätten 
wir  wohl  nur  verwilderte  Individuen  unsers  Hausrindes  zu  sehen,  wie 
rieh  ein  Gleiches  mit  dem  Pferde  ereignete,  das  zu  den  Zeiten  von 
Bonifadus  und  lange  Zeit  nachher  in  grosser  Anzahl  im  verwilderten 
Zustande  in  Deutschland  zu  finden  war,  jetzt  aber  in  solchem  gleich- 
falls nicht  mehr  bei  uns  zu  treffen  ist.  Um  diese  ausgerotteten  Wild- 
linge unsers  Hausrindes  vom  Wisent  zu  unterscheiden,  könnte  man, 
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ohne  weiteres  Präjudiz,  auf  sie  den  Namen  Ur  oder  Auerochs  in 
Anwendung  bringen. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Erörterung  der  vorwehlicben  Arten  über,  so 
finden  wir  ihr  erstes  Auftreten  nicht  eher  als  in  den  jungem  Tertiär- 
bildungen und  zwar  an  zwei  Fundstätten:  zu  Pikermi  In  6riech«ibiiul 
und  in  den  Siwalikbergen  am  Fusse  des  Himalayas;  aueh  vom  In- 
waddi  wird  eine  Art  aufgeführt,  doch  ist  das  Alter  der  Lagerstatte  nicht 
genau  angegeben.  Wenn  an  ersterem  die  wenigen,  in  Zähnen  and 
höhrenknocben  bestehenden  Ueberreste  nichts  weiter  als  die  Existem 
von  Ochsen  [Bos  marathamtu]  zu  erkennen  geben,  so  haben  dagegen 
die  zahlreichen  indischen  Vorkommnisse  dargethan,  dass  oater  ihnen 
wenigstens  eine  Art  auftritt,  die  aulTallend  von  allen  andern  verschie- 
den ist.  Im  Nachfolgenden  beschäftigen  ^r  uns  daher  lediglich  niit 
solchen  Arten,  deren  Ueberreste  in  älteren  und  jüngeren  Anschwem- 
mungen abgelagert  sind. 

f)  Stirne  flach  oder  ausgehöhlt,  länger  als  breit;    Homer  an  der  Hioter- 
hauptsleiste  ansitzend.  —  Urus. 

1.  ß.  primigenius  Boj.,  der  Ur  [Auerochs]. 

Weit  im  angeschwemmten  Lande  Europa's  verbreitet  findet  man 
Ueberreste  einer  dem  Hausrinde  ähnlichen  Art  und  zwar,  wie  Cuviei 
bemerklich  macht,  trifft  man  die  Schädel  in  authentischer  Weise  nur 
in  Torfmooren  und  andern  sehr  oberflächlichen  Schichten,  so  dass  er 
es  nicht  für  unmöglich  erklärt,  dass  sie  neueren  Ursprunges  als  die 
Knochen  vom  Elephant  und  Nashorn  wären  und  dass  sie  dem  wildes 
Original  unsers  gegenwärtigen  Ochsen  angehört  hätten.  Auch  das  fast 
ganz  vollständige  Skelet,  das  bei  Hassleben  im  Weimar'scben  ausge- 
graben wurde,  rührt  aus  Torfboden  her.  Wenngleich  man  in  neuerer 
Zeit  einige  Fundstätten,  wo  Ueberreste  dieser  Art  mit  solchen  vom 
Elephanten  und  Nashorn  zusammen  lagen,  bezeichnet  hat,  so  kann 
eine  solche  Vermengung  erst  durch  spätere  Ueberschwemmungen  ve^ 
anlasst  worden  sein.  Ueberhaupt  wenn  es  für  irgend  weiche  urwdlr 
liehe  Thiere  glaubhaft  wird,  dass  sie  nicht  bereits  in  der  ersten  Welt- 
flutb,  sondern  in  der  zweiten,  der  noachischen,  ihren  Untergang  fanden, 
so  gilt  diess  für  den  B.  primigenius,  dem  wir  den  Namen  Ur  oder 
Auerochs  reserviren  wollen.  Daraus  wurde  dann  freilich  weiter  fol- 
gen, dass  er  schon  zum  jetzigen  Bestände  der  Thierwelt  gehört  hätte 
und  es  bliebe  nur  noch  zu  erörtern  über,  ob  er  einer  der  lebenden 
Arten  zugewiesen  oder  als  eigenthümliche  Species  von  ihnen  gesondert 
werden  müsse. 

Nach  allen  Untersuchungen  haben  sich  zwischen  dem  Ur  und  dem 
Hausrind  keine  andern  Verschiedenheiten  als  in  der  Körpergrösse  and 
in  der  Richtung  der  Hörner  ergeben.  Jene  übertrifft  um  ein  Viertel 
die  der  gewöhnlichen  Ochsen;  ein  Fall,  der  auch  bei  andern  Arten 
emtntt,  die  in  voller  Freiheit  und  Ueberfluss  an  Nahrung  zu  ihrer 
vollen  Ausbildung  gelangen  können.  Was  die  Richtung  der  Homer 
anbelangt,  so  wenden  sie  sich  zuerst  etwas  auf-  und  rückwärts,  dann 
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aus-,  ab-  und  vorwärts  und  zuletzt  ein  wenig  ein-  und  aufwärts.  Nun 
ist  allerdings  eine  solche  Richtung  der  Hörner  etwas  Ungewöhnliches 
bei  unsem  Rassen  des  Hausrindes,  obwohl  es  Annäherungen  dazu  giebt; 
andrerseits  scheint  es  aber  auch  beim  Ur  leichte  Variationen  in  diesem 
Bezage  in  geben,  wie  eine  solche  der  B,  tro'choceros  Mtr.,  den  ich 
nicht  specifibsch  yon  B.  primigenius  trennen  möchte,  darbietet.  Cuvikr 
legte  kein  sonderliches  Gewicht  auf  diese  Differenz:  „man  weiss  ja,'' 
sagt  er,  „bis  zu  welchem  Grade  die  Grösse  und  Biegung  der  Hörner 
bei  ansern  Hausrassen  abändert  und  Niemand  wird  versudit  werden, 
darin  specifische  Merkmale  zu  sehen.*' 

An  mehreren  Punkten  Englands  und  Irlands  sind  aber  im  Dilu- 
▼iom  wie  im  Alluvium  Schädel  gefunden  worden,  die  in  der  Grösse 
und  in  der  Beschaffenheit  der  Homer  sehr  vom  Ur  differiren.  Sie 
zeigen  ein  Thier  an,  das  kleiner  ist  als  der  gewöhnliche  Schlag  des 
Hausrindes;  die  Homer  sind  sehr  kurz,  nach  der  Krümmung  nur  37^ 
bis  7'^  lang  und  beschreiben  eine  einfache  Kurve  auswärts  und  vor- 
wärts in  der  Richtung  der  Stirnfläche.  Owen  bezeichnet  diese  Form 
als  B.  bmgifrans»  Man  findet  sie  zusammen  mit  Mammuth,  Nashorn, 
B.  primigenius  und  priscus,  aber  auch  mit  Edelhirsch  und  römischen 
Antiquitäten.  Owen  ist  geneigt  in  diesem  B.  longifrons  die  Art  zu 
erkennen,  welche  von  den  britischen  Aboriginern  vor  der  römischen 
Invasion  als  Hausthier  gehalten  wurde,  wenigstens  zeichnet  sich  noch 
jetzt  der  gewöhnliche  Schlag  im  schottischen  Hochlande  und  in  Wallis 
durch  geringe  Grösse,  so  wie  durch  Kürze  oder  gänzlichen  Mangel 
der  Homer  aus. 

-f-f )  Stirne  etwas  gewölbt  und  breiter  als  lang ;  Homer  unterbalb  der  Hinter- 
hauptsleiste ansitzend.  —  Bonasus. 

2.  B.  priscus  Boj.,  der  Wisent. 

Yon  gleich  ausgedehnter  Verbreitung  durch  das  aufgeschwemmte 
Land  von  ganz  Europa  und  Nordasien  als  der  urweltliche  Ur  kommen 
auch  die  Ueberreste  des  urweltlichen  Wisents  vor,  und  da  es  als  höchst 
wahrseheinUch  erscheint,  dass  sowohl  der  lebende  Wisent  der  alten 
Welt  [B.  Bonasus]  als  der  der  neuen  [B.  americanus]  nur  Varietäten 
einer  und  derselben  Art  ausmachen,  so  dürfen  wir  bei  der  grossen 
Uebereinstimmung  der  fossilen  Knochen  mit  denen  der  lebenden  Bi- 
sons, das  Wohngebiet  der  urweltlichen  Wisente  auch  über  Nordamerika, 
d.  b.  also  Oberhaupt  über  die  ganze  nördliche  Erdhälfte  ausdehnen. 
Sie  kommen  häufiger  in  den  älteren  als  in  den  neueren  Anschwem- 
mungen vor  und  werden  öfters  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt 
zugleich  mit  Mammuth,  Nasborn,  Pferde  und  andern  Diluvialthieren 
gefunden.  Eine  der  merkwürdigsten  Fundstätten  ist  die  in  der  Esch- 
sefaoltzbai  im  nordwestlichen  Amerika  untei  dem  Polarkreise,  wo  ihre 
Ueberreste  zugleich  mit  denen  der  ebengeuannten  Thiere  im  gefror- 
nen  Boden  aufbewahrt  sind. 

Sowohl  die  in  der  alten  als  neuen  Welt  aufgefundenen  Ueberreste 
zeigen  sich  mit  ihren  entsprechenden  lebenden  Verwandten  in  einer 
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solclien  Uebcreinstiminung  des  ganzen  Knochengeröstes,  dass  es  nieht 
geglückt  ist,  ständige  Unterschiede,  die  auch  nur  von  einigem  Belange 
wSren,  zwischen  ihnen  zu  ermitteln.  Zwar  haben  die  fossilen  Knochen 
iu  der  Regel  eine  bedeutendere  Grössp  als  die  der  lobenden  tnim- 
duen ;  indess  wiederholt  sich  in  diesem  Falle  nur  die  allgemein  ge- 
machte Beobachtung,  dass  die  Thiere  der  Urzeit  ihre  jetzigen  Te^ 
wandten  gewöhnlich  an  Grösse  übertreßeu,  dann  aber  anch  liegen  ältere 
Ausmessungen  von  europaischen  Wisenten  vor,  aus  denen  es  sich  er- 
giebt,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  mit  all  ihren  Vorfahren  in  der 
Urzeit  sich  messen  konnten.  Man  hat  nun  zwar  in  neuerer  Zeit  von 
B.  priscus  einige  besondere  Arten  abtrennen  wollen,  indem  Leibt  die 
amerikanischen  Vorkommnisse  als  Bison  huifrons  und  \B.  antiquta  be- 
zeichnete, und  RicHARDsoN  in  der  Eschscholtzbai  neben  dem  Bison  prii- 
ais  auch  noch  einen  Bison  crassicomis  unterscheiden  wollte.  Dagegen 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  bisher  versuchten  Beweise  zu  Gun- 
sten der  Trennung  jedes  festen  Anhaltes  entbehren,  und  überdiess  ist 
in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  bei  allen  grossen  Thieren  die  Fomaen 
des  Knochengerüstes  allerlei  Variationen  darbieten,  die  keineswegs  über 
die  Grenze  des  Arlbegriffes  hinausgreifen.  —  Noch  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Wisente  zu  allen  Zeiten  blos  im  wilden  Stande  gelebt  haben 
und  dass  von  ihnen  keine  Rasse  unsers  Hausrindes  abstammt. 

ttt)   Büffel  undBisamocüscn. 

Von  der  Gruppe  der  ß  ü  f f  e  1  ist  in  fossilem  Zustande  weiter  nichts 
bekannt  als  ein  verstümmelter  Schädel,  der  bei  Setif.  in  Algerien  im 
Diluvialboden  gefunden  wurde.  Duvernot  erklärte,  dass  derselbe  alle 
Merkmale  der  Büffel  und  insbesondere  die  des  Ami  mit  grossen  Hör- 
nern hätte;  er  bezeichnete  ihn  als  Bubalus  antiquus. 

Von  der ^  Gruppe  des  Bisamochsen  [Otnbos],  der  jetzt  nur 
noch  ein  Bewohner  der  Polarregion  Nordamerika's  ist,  sind  zuerst 
3  Schädel  in  Sibirien  gefunden  worden,  nämlich  einer  gegen  die  Aus- 
mündung  des  Ob,  ein  anderer  noch  weiter  nordwärts  in  der  Tun- 
dra und  ein  dritter  an  der  Mündung  der  Jana.  An  den  ungenügen- 
den Zeichnungen,  die  von  ihnen  vorliegen,  lässt  sich  freilich  ihre 
Uebereinstimmung  mit  dem  Schädel  des  Bisamochsen  [Bos  s.  Ovi- 
bos  moschatus]  nicht  verkennen;  aber  sie  reichen  nicht  aus,  um  die 
Identität  mit  dieser  Art  festzustellen.  Sollten  genauere  Untersuchungen 
letztere  nachweisen,  so  hielt  es  Cuvier  in  Uebereinstimmung  mit  Pal- 
las für  wahrscheinlich,  dass,  weil  es  in  der  alten  Welt  keine  leben- 
den Bisamochsen  giebt,  jene  Schädel  durch  Eisschollen  nach  Sibirien 
geführt  worden  sein  dürften.  Seitdem  hat  man  auch  in  der  Esch- 
scholtzbai den  Schädel  eines  Bisamochsen,  identisch  mit  dem  des  B. 
moschatus,  erhalten,  doch  lässt  sich  nicht  sicher  ermitteln,  ob  er  fos- 
sil ist,  da  noch  jetzt  genannter  Küstenpunkt  von  diesen  Thieren  zeit- 
weise besucht  wird.  Richardson  wollte  noch  eine  zweite  fossile  Art 
als  Ovibos  maximm  bezeichnen,  da  sie  jedoch  blos  auf  einem  sehr 
verstümmelten  zweiten  Halswirbel  beruht,  so  kann  eine  solche  Bestiffl- 
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mang  keine  Verlässigkeit  ansprechen.  Dagegen  hat  man  im  Mississippi* 
Thale  mehrere  Schädel  aufgefunden^  die  entschieden  2  ausgestorbenen 
Arten  yod  Bisamochsen  angehört  haben  und  zwar  einer  hesondern 
Unterabiheilung  derselben,  von  Leidt  Bootherium  benannt;  die  eine  die- 
ser Arten  bezeidinet  er  als  B,  taoifrxm^  \B.  PaUasii  Dekay],  die  an- 
dere als  B.  hombifrons. 

ES.  Sivatherimn  Cautl.  et  Falc. 

Hinnchen  vierhömig,  Weibchen  ungehörnt;  Statur  kolossal  mit 
äusserst  massiven  Gliedmassen. 

In  den  Siwalikbergen ,  die  so  ausserordentlich  reich  an  fossilen 
Thierüberresten  sind,  würde  ein  Fragment  eines  gewaltigen  Schädels, 
dem  jedoch  der  Schnautzentheil  fehlte,  gefunden.  Das  Befremdlichste 
an  demselben  war,  dass  er  nicht  Mos  hinten  zwei  verstümmelte  Stirn- 
zapfen aufzuweisen  hatte,  sondern  vor  denselben  noch  ein  zweites 
Paar;  ein  Yerhältniss  wie  bisher  etwas  Aehnliches  nur  von  der  Anti- 
lope quadricornis  bekannt  war.  Die  Länge  des  Schädels  im  unbeschä- 
digten Zustande  wurde  auf  28^^  geschätzt.  Falconer,  der  denselben 
beschrieb,  und  dem  Thiere  den  Namen  S.  gtganteum  beilegte,  ver- 
muthete  überdiess,  dass  es  mit  einem  Rassel  versehen  gewesen  sein 
möchte,  obwohl  die  an  einem  mitgefundenen  Kieferfragmente  vorhan- 
denen Zähne  entsdiieden  auf  einen  Wiederkäuer  hinwiesen.  Geoffroy 
wollte  sogar  in  diesen  Ueberresten  eine  Giraffe  erkennen,  die  von  der 
lebenden  Art  nicht  mehr  verschieden  sei  als  das  ausgestorbene  Mam- 
math  vom  lebenden  afrikanischen  Elephanten. 

Diesen  Deutungen  machte  aber  die  weitere  Auffindung  von  zahl- 
reichen Knochen,  unter  denen  alle  der  vordem  Gliedmassen ,  mehrere 
der  hintern,  so  väe  auch  Wirbel  vorbanden  waren,  ein  rasches  Ende, 
denn  es  ergab  sich  aus  der  massiven  plumpen  Gestalt  der  Röhren- 
knochen und  aus  der  Kurze  der  Ilalswirbel,  dass  keine  grösseren  Ge- 
gensätze in  den  Formen  als  zwischen  Giraffe  und  Sivatherium  gedacht 
werden  können.  Mit  diesen  Knochen  fand  sich  aber  auch  noch  ein 
fast  vollständiger  Sdiädel  zusammen,  der  jedoch  ganz  ungehörnt  ist 
und  für  das  Weibdien  des  gehörnten  Männchens  gehalten  wird.  Sollte 
diese  Zuweisung  richtig  sein,  so  würde  dann  auch,  da  die  Nasengrube 
von  gewöhnlicher  Bildung  ist,  die  Vermuthung  eines  Rüssels  von  selbst 
wegtdlen. 

X.  Ordnung. 
Ruderfusser.    Pinnipedia. 

Glied massen  mitkurzenfünfzehigenRuderfüssen,die 
hintern  rückwärts  gekehrt. 

Eine  kleine  Ordnung,  die  aus  den  beiden  Familien  der  Seehunde 
und  Wallrosse  gebildet  wird,  von  denen  die  letztere  sogar  nur  aus 
einer  einzigen  Art  besteht.    Sie  halten  sich  an  den  Meeresküsten  auf 
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und  können  sich  nicht  zu  Lande  weit  von  denselben  entfernen.  Fo8- 
ftile  Ueberreste  Ton  ihnen  gehören  zu  den  allersdtenslen  Vorkomn- 
niesen  und  da  man  meist  nur  einzelne  Zähne  und  WüHbel  kennt,  so 
lassen  sich  genauere  Beatimmungen  nicht  vornehmen,  um  daraus  sa 
liemessen,  ob  sie  von  lebenden  oder  ausgestorbenen  Gatlunged  her- 
rühren. Vom  Vorkommen  der  Seehunde  im  Tertiirgebirge  liegen  einige 
Angaben  vor,  so  z.  B.  von  Osnabrück  eine  Phoca  ambigua  Htr.  Zwei- 
felhaft bleibt  es,  ob  die  Gattung  PätAyodon  hieher  oder  zu  den  Wal- 
len [Familie  Zeuglodon]  gehört  Eben  so  ist  es  ganz  ungewiss,  ob  in 
Eurt>pa  fossile  Beste  vom  Wallross  aufbewahrt  sind ;  die  an  denKüsteo 
von  New*  Jersey  und  Virginien  gefundenen  Schftdel  därfen  wohl  unbe- 
denklkh  als  alluvial  und  vom  lebenden  Trichechua  rosmanis  alwtaiii- 
meud  erklärt  wenlen. 

XI.  Ordnung. 
Walle.    Cetaeea. 

Leib  fischartig,  Hinterbeine  gänzlich  fehlend,  die 
vordem  als  Flossenfusse  ausgebildet. 

Fossile  Ueberreste  von  Wallen  stellen  sidi  bereits  im  Tertiär- 
gebirge ein  und  darunter  mehrere  höchst  eigenthümliche  Gattungen, 
so  dass  es  lur  einige  sogar  nöthig  wurde,  eine  besondere  Familie  zu 
errichten.  Wenn  wir  uns  nämlich  begnügen  können,  die  lebenden 
Walle  in  die  beiden  Familien  der  Sirenen  und  eigentlichen  Cetaceen 
zu  vertbeilen,  so  muss  dagegen  (ur  einige  ausgestorbene  Gattungen 
eine  dritte  Familie,  die  Zeuglodonten,  aufgesteUt  werden. 

1.  Familie.    Sirenen  [Sirmia]. 

Kopf  kurz,  Nasenlöcher  vorn  am  Ende  der  Schnautze, 
Backenzähne  mit  platten  Kronen  oder  ganz  fehlend. 

In  der  Fauna  der  jetzigen  Zeitperiode  sind  nur  3  Gattungen  aus 
dieser  Familie  aufgezählt:  der  Manati  oder  Lamantin  [Manatus],  der 
Dujong  [Halicore]  und  das  Borkenthier  [Rhytina],  wovon  jedoch  das 
letzte  seit  bereits  90  Jahren  vollständig  aus  der  Welt  organischep  Le- 
bens durch  Menschenhand  vertilgt  worden  ist.  Es  ist  diess  ein  Fall 
so  einzig  in  seiner  Art  unter  den  Säugthieren,  dem  nur  noch  ein  zwei- 
ter an  der  Dronle  unter  den  Vögeln  zur  Seite  steht,  dass  wir  genö- 
thigt  sind,  hier  Einiges  über  die  nähern  Umstände  seiner  Ausrottung 
bonicrklich  zu  machen.  Mit  dem  Borkenthiere,  das  eine  Länge  von 
mehr  als  20  Fuss  und  ein  Gewicht  von  ohngefahr  80  Centnern  er- 
riticlito,  wurde  man  erst  auf  Bbrings  zweiter  Reise  im  Meere  von 
Knintiiohatka  im  Jahre  1741  bekannt  und  zwar  durdi  Stbller's  Be- 
«nhroibung.  Uer  Bericht,  den  Letzterer  über  die  Häufigkeit  von  See- 
rn  an  den  dortigen  Küsten  gab,  lockte  bald  eine  Menge  Abentheorer 
lltiian  Uewttssei^n.  und  da  sich  diese  hauptsächlich  vom  Fleische 
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der  Borkenthiere  nährten,  welche  schon  damals  nur  noch  an  der  Be- 
rings-  und  Kupferinsel  vorkamen,  wurden  diese  unbehulflichen  Ge- 
schöpfe in  solcher  Anzahl  niedergemetzelt,  dass  bereits  im  Jahre  1768 
dbis  letxte  Individuum  eriegt  und  hiemit  die  ganze  Art  ausgerottet 
wnrde.  Alle  Bemühungen,  die  seitdem  zur  Auffindung  der  Borken- 
thiere aa  andern  Küsten  gemacht  wurden,  sind  erfolglos  geblieben; 
es  ist  aus  dem  Bereiche  des  Lebens  verschwunden.  Ein  höchst  lehr- 
reidier  FaU,  der  in  Verbindung  mit  dem  von  der  Dronte  zeigt,  dass, 
wenn  gleich  die  jetzige  Thier-  und  Pflanzenwelt  in  ihrer  Gesammtheit 
einen  wesentlichen  integrirenden  ßestandtheil  der  gegenwärtigen  Welt- 
Ordnung  ausmacht,  doch  für  die  einzelnen  Glieder  dieser  beiden  or- 
ganischen Klassen  keine  Garantie  ihres  Fortbestandes  gegeben  ist;  sie 
sind  zeitliche  vorübergehende  Erscheinungen,  im  Gegensatze  zu  dem 
Menschen,  dem  die  Fortexisienz  verbürgt  ist. 

Yon  den  ebengenannten  drei  Gattungen  der  Jetztzeit  kennt  man 
keine  fossilen  Ueberreste  auf  der  östlichen  Halbkugel,  dagegen  sollen 
die  in  Nordamerika  gefundenen  vom  Lamaatin  herrühren;  alle  andern 
gehören  der  ausgestorbenen  Gattung  Hahtherium  an. 

I.  Balitheriiun  Kauf. 
Edlianmsa  Myr.,  Metaxytherium  Christ. 

Zwischenkiefer  steil  abfallend,  jederseits  mit  einem  Stosszahne; 
BadLenxähne  6,  wovon  zuletzt  nur  3  oder  2  bleiben,  die  Krone  hök- 
kerig,  eine  Zeit  lang  mit  fast  kleeblattartig  buchtiger  Kaufläche  [an 
Flusspferd  und  Mastodon  erinnernd]. 

Die  zahlreichen  Ueberreste  dieser  erloschenen  Gattung  kommen 
nicht  im  Diluvium,  sondern  nur  im  Tertiärgebirge,  zum  Theil  in  fast 
vollständigen  Skeleten  vor;  sie  finden  sich  vom  Po-Thale  und  den  Py- 
renäen an  durch  Frankreich,  Deutschland  [Flonheim  bei  Mainz,  Ober- 
schwaben, Aargau,  Linz]  und  Böhmen  bis  in  die  Krim.  Diese  Gattung 
steht  in  sehr  naher  Verwandtschaft  mit  der  des  Lamantins  und  Du- 
jongs  und  man  will  bereits  unter  ihr  9  bis  10  Arten  unterscheiden, 
wie  z.  B.  JET.  Kaupii,  B.  Renggeri,  H.  Cordieri  u.  a.  Bei  der  grossen 
Aefanlichkeit ,  welche  die  Backenzähne  mit  denen  der  Flusspferdc  zei- 
gen« sind  sie  öfters,  und  selbst  noch  von  Cuvirr,  dem  Hippopotamus 
zugewiesen  worden.  Es  giebt  unter  ihnen  Arten,  die  an  Grösse  den 
Dujong  öbertroflen  haben. 

2.  Familie.    Spitzwalle  [Zmglodontes]. 

Kopf  lang  und  schmächtig,  Nasenlöcher  vorwärts, 
hintere  Backenzähne  stark  zusammengedrückt,  zwei- 
schneidig und  zackig. 

Eine  aus  2  Gattungen  bestehende  und  vollständig  ausgestorbene 
Familie,  deren  Ueberreste  auf  das  Tertiärgebirge  beschränkt  sind.  Die 
eine  Gattung  [Zeuglodon]  gehört  Nordamerika,  die  andere  [Squalodon] 
Europa  an. 

27* 
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^flw  SeogilodoB  MOll. 
BoiäoMurus  Habl.,  Hydranhu  Koch. 

In  den  südlidien  Tbeilen  der  Vereinigten  SUilen ,  ntmendich  m 
den  Staaten  Louisiana ,  Mississippi,  Alabama  und  Sädcarolina,  mA 
schon  mehrmals  ganze  Skelete  VM  dieser  Gattung  gefunden  wordeä 
und  rwar  in  eocänen  Tertiärbildungen,  angebiidi  aber  aiieh  in  der 
Kreideformalion.  Man  kennt  jetzt  von  ihr  £«  Knochengerftala  fast  in 
seiner  ganzen  Vollständigkeit  und  kann  nicht  zweifelhaft  sein  über  den 
Platz,  welchen  man  dieser  ausgestorbenen  Gattung  anzuweisen  hat 

Der  Schädel  ist  langgestreckt  und  schmächtig,  zwischen  den  Schli- 
fengruben  ungemein  eingezogen,  in  der  Slirngegend  sich  pMtzlieh  wie- 
der erweiternd,  mit  sehr  langem  schmalen  Schnautzentheile;  die  Na- 
senlöcher in  normaler  Lage  wie  bei  den  Sirenen.  Von  der  ganzen 
Körperlänge  macht  der  Schädel  ohngefahr  Vio  bis  '/^  ^us.  Die  Zähne 
sind  von  zweierlei  Art:  zuvörderst  stehen  mehrere  [4  bis  10]  einfädle, 
zusammengedrückt  konisdi«,  etwas  rückwärts  gekrümmte  Zähne  mit 
einfacher  Wurzel.  Darauf  folgen  die  eigentlichen  Backenzähne  [jeder- 
seits  wenigstens  5  bis  10]  mit  stark  zusammengedrückter,  zweischnei- 
diger, an  einer  oder  beiden  Seiten  stark  gezackter  Krone;  sie  haben 
zwei  Wurzeln,  die  aber  auch  miteinander  verwachsen  sein  können. 

Man  hat  bisher  3  Arten  untersdiieden:  Z.  macrospandylus,  Lbra- 
chyspotidylus  und  Z.  pygmaeus,  wovon  die  erste  die  grösste  ist  und  eine 
LSDge  von  70  Fuss  erreicht. 

in.  Sqnalodon  Gkat. 

Der  Repräsentant  der  amerikanischen  Gattung  Zeuglodon  in  Europa, 
aber  im  kleineren  Maassstabe.  Man  kennt  zur  Zeit  noch  zu  wenig 
Ueberreste  vom  Knochengerüste,  um  mit  Besliramtheit  behaupten  zu 
können,  dass  die  europäischen  Funde  eine  eigenthömliche,  von  voriger 
zu  unterscheidende  Gattung  ausweisen,  indem  sie  letzterer  wesentlich 
verwandt  sind.  Ihre  Ueberreste  wurden  gefunden  im  miocänen  Sand- 
steine von  Leognan  bei  Bordeaux,  in  der  MoUasse  bei  Montpellier  und 
bei  Linz;  man  hat  sie  als  Sq.  Gratdoupi  Myr.  bezeichnet. 

3.  Familie.    Wallfische  [Cetina]. 

Nasenlöcher  hinterwärts,  an  derStirne  liegend,  Zähne 
kegelförmig  oder  ganz  fehlend. 

Es  ist  ein  eigenthümlicher  Umstand,  dass  man  die  allerdings  über- 
haupt nidit  zahlreichen  Ueberreste  von  eigentlichen  Wallfischen  ausser- 
ordentlich selten  in  den  Binnentheilen  der  Kontinente,  vielmehr  haupt- 
sächlich nur  längs  ihrer  Küstenländer  antrifft.  Nicht  minder  bemer- 
kenswerth  ist  es  aber  ferner,  dass  sie  in  den  Diluvialgebilden  nur  sehr 
spärlich  sich  einstellen  und  dass  es  dann  meist  ungewiss  bleibt,  ob 
sie  als  acht  fossil  oder  nur  als  Ueberbleibsel  von  annoch  lebenden 
Thieren  zu  betrachten  sind.   Ihre  Hauptfundstätte  ist  das  Tertiärgebirge 
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und  ihre  neisten  Arien  sind  bis  jetzt  aus  Frankreich  bekannt  gewor- 
den. Wenn  man  den  Narwall  ausnimmt,  von  dem  es  zweifelhaft  bleibt, 
ob  die  von  ihm  gefundenen  Zähne  acht  fossil  sind,  so  sieht  man  alle 
jetzigen  Hanptgattungen  bereits  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  vertre- 
ten. Man  hat  zwar  mehrere  neue  Gattungen  für  fossile  Ueberreste  er- 
ricblet,  aber  diese  haben  doch  bis  jetzt  so  wenig  Ausgezeichnetes  und 
Eigenthömliches  dargeboten,  dass  sie  mehr  als  Unlerabtheilungen  der 
bereits  bestehenden  Hauptgattungen  zu  betrachten  sind,  wobei  nicht 
m  öbersehen,  dass  die  fossilen  Ueberbleibsel  meist  sehr  unvollständig 
erhalten  sind  und  daher  nicht  immer  mit  wunschenswerlher  Sicherheit 
bestimmt  werden  können.  Wir  können  uns  daher  mit  dieser  Familie 
kurz  fassen. 

IT.  Delphiniui  Linn. 

Schädel  massig,  in  eineYi  mehr  oder  minder  langen  Schnabel  aus- 
famfend;  Zähne  in  beiden  Kiefern,  mitunter  fast  ganz  fehlend. 

Man  hat  in  den  Tertiärgebirgen  Delphins-Ueberreste  von  verschie- 
denen Arten  erkannt,  hauptsächlich  in  Frankreich,  aber  auch  am  Cham- 
plain-See  in  Nordamerika  ist  ein  fast  vollständiges  Skelet  [D.  vermon- 
UmM$]  vorgekommen.  —  Merkwürdig  ist  der  Delphin,  den  H.  v.  Meter 
nach  einigen  Schädelfragmenten  und  Zähnen  als  Arionitis  servatns  be- 
zeidhnete;  er  ist  in  der  Mollasse  zu  Baltringen  und  bei  Ortenburg  in 
Niederbayern  entdeckt  worden  und  mag  eine  Länge  von  12  Fuss  ge- 
habt haben.  —  Von  D.  [Ziphius]  eavirostris  Cuv.,  von  dem  ein  Schädel . 
an  der  französischen  Küste  gefunden  wurde,  hat  Gervais  nachgewie- 
sen, dass  derselbe  nicht  fossil  sei,  sondern  einer  noch  lebenden  Art, 
▼on  der  im  Jahre  1850  ein  Individuum  an  der  Küste  des  Dep.  de 
THerault  strandete,  angehöre.  —  Aus  den  Torfmooren  von  Lincoln- 
ahire  vnirde  ein  ganzer  Schädel  hervorgezogen,  den  Owen  sehr  nahe 
Torwandt  mit  dem  von  D.  [Phocaena]  orca  fand,  ihn  aber  doch 
vor  der  Hand  davon  als  besondere  Art,  Phocaena  crassideHs^  unter- 
fldiied. 

▼•  Phyaeter  Linn. 

Kopf  ungeheuer  gross,  Zähne  nur  im  Unterkiefer. 

Die  Angabe  vom  Vorkommen  urweltlicher  Potlfische  beruht  nur 
auf  etlichen  wenigen  Zähnen,  die  theils  in  Ailschwemmungen  an  den 
Kosten,  theils  im  pliocänen  Meeressande  um  Montpellier  gefunden  und 
dieser  Gattung  zugeschrieben  wurden;  nach  solch  dürftigen  Funden 
Uast  sich  nichts  Sicheres  über  das  erste  Auftreten  von  Pottflschen  er- 
mitteln. 

VI.  Balaena  Linn. 

Kopf  sehr  gross,  Zähne  fehlend,  dagegen  am  Gaumen  Barten. 

Man  findet  hie  und  da  in  alluvialen  und  diluvialen  Ablagerungen, 
aber  auch  in  oberen  und  tieferen  Tertiärbildungen  Ueberreste  von 
grotien  Wallfiscben,  von  denen  man  indess  gewöhnlich  keine  sichern 
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Besliinmungen  geben,  noch  auch,  wenn  sie  im  aogeschwemmten  Lande 
liegen,  ilir  Alter  mit  Bestimmtheit  ermitteln  kann.  Im  letzteren  Falle 
trifft  man  sie  meist  nur  auf  die  Kästeniflnder  beschränkt,  wie  man 
diess  in  Frankreich,  England  und  Nordamerika  beobachtet  hat,  so 
dass  man  sie  als  Ueberreste  solcher  Thiere,  die  in  historischer  oiknr 
Torhistorischer  Zeit  an  den  Kosten  gestrandet  sind,  betrachten  kana. 
Besonders  interessant  sind  die  Angaben,  welche  Owen  Aber  derartige 
Fälle  aus  England  beibringt.  So  s.  B.  fand  sich  das  Skelet  eines  73' 
langen  Finnfiscbes  im  Lehm  des  Ufers  des  Forths  und  zwir  in  einer 
Höhe  von  mehr  als  20  Fuss  aber  dem  höchsten  Fluäistande»  Mehrere 
Knochen  eines  Walls  wurden  in  einem  mergeligen  Gebilde  bei  Dumere 
Rock,  Stirlingshire,  fast  40'  über  dem  Meeresspiegel  entdeckt.  Bei 
Dingwall  wurde  in  einem  Mergel,  zugleich  mit  verschiedenen  See- 
muscheln, der  Wirbel  eines  Walls  gefunden.  Im  Kiese  des  Bettes  der 
Themse  wurde  15'  tief  unter  der  Oberfläche  ein  grosser  Wirbel  Ton 
Balaena  mystieetus  ausgegraben.  In  all  diesen  Fällen  sind  es  also 
wohl  grosse  Fluthen  gewesen,  welche  Ober  bereits  bestehendes  Fest- 
land hereinbrachen  und  die  Walle  und  Muscheln  an  dessen  Küsten 
absetzten.  Wo  die  Ablagerungen  in  solchen  Höhen,  die  von  dem  de^ 
roaligen  Wasserstande  nicht  mehr  erreicht  werden  können,  erfolgten, 
haben  wir  sie  auf  Rechnung  der  einen  oder  andern  der  beiden  gros- 
sen Weltfluthen  zu  bringen. 

.  Entschieden  der  vorhistorischea  Zeit  angehörig  ,^  nnd  schon  des- 
halb wohl  von  ausgestorbenen  Arten  herrührend,  sind  alle  die  Uebe^ 
reste  von  Wallßschen  aus  dem  Tertiärgebirge.  Dahin  gehüri  die  Ba- 
laena Lamanoni  Desm.,  nach  einem  Schädelfragment  bestimmt,  das  ans 
einem  Keller  in  Paris  ausgegraben  wurde  und  welches  Cuvikr  einem 
eigentlichen,  jedoch  vom  grönländischen  verschiedenen  WallOsch  zu- 
erkannte, dessen  Länge  gegen  55  Fuss  betragen  haben  mochte.  — 
Hieher  gehört  auch  das  im  Jahre  1806  am  Pulgnasco- Berge  im  He^ 
zogthum  Piacenza  gefundene  Skelet,  das  in  einer  beträchtlichen  Hfthe 
über  der  Ebene  in  Mergelschichten  zugleich  mit  Haifischzähnen  und 
Heermuscheln  eingebettet  lag.  Es  war  Jast  vollständig  erhalten  und 
gehörte  einem  Finnfische  an,  der  als  solcher,  wenn  er  erwachsen  war, 
nur  eine  geringe  Grösse  erreichte,  indem  seine  Länge  blos  ohngefäbr 
21  Fuss  betrug;  er  ist  als  Balaenoptera  Cuvitri  bezeichnet  worden.—- 
Ein  anderes  Skelet  voti  einem  Finnfische  wurde  in  einem  benachba^ 
ten  Thale  entdeckt;  es  besass  eine  Länge  von  nur  12  Fuss.  Obwohl 
CoRTEsi  versicherte,  dass  beide  Skelete  zu  einer  und  derselben  Art 
gehörten,  so  wurde  es  doch  ebenfalls  mit  einem  besonderen  Namen, 
B,  Cortesii^  bedacht. 
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IL  KLASSE 
Vögel. 

Aech.  fossile  Ueberrtste  ?ooTögelQ  gehören  zu  den  grossen  Sel- 
tttibeiten,  denn  wenn  sie  auch  mitunter  an  einzelnen  Lokalitaten  ge- 
rade nicht  spärlich  zu  nennen  sind,  so  fehlen  sie  an  den  meisten,  wo 
sie  zu  erwarten  waren,  gani.  Man  darf  daraus  keineswegs,  so  wenig 
als  bei  den  Fledermäusen,  die  gleich  selten  sind,  schliessen,  dass  in 
der  Urzeit  die  Vögel  ungleich  spärlicher  als  die  Säugthiere  vorhanden 
gewesen  wSren.  Der  Grund  der  Seltenheit  fossiler  üeberreste  von 
ihnen  wird  vielmehr  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  meisten  Vögel 
geringer  Grösse  sind  und  daher  ihre  einzelnen  Knochen  leicht  ver- 
loren gingen,  ferner  dass  viele  der  letzteren  hohl  sind  und  daher 
schon  bei  massigem  Drucke  zertrümmert  wurden,  endlich  dass  hei 
Deberschwemmungen  diese  Thiere  durch  ihr  Flug-,  bei  einem  Theile 
anch  durch  ihr  Schwimmverniögen,  sich  über  der  Oberfläche  der  Ge- 
wisser eine  Zeitlang  fbrterhalten  konnten  uud  wenn  sie  dann  dock  zu 
Grande  gingen,  so  konnten  ihre  Leichname  noch  einige  Zeit  oben  auf 
treiben  und  kamen  endlich  beim  Untersinken  auf  die  Oberfläche  des 
neuangeschwemmten  Landes  zu  liegen  und  fielen  nach  Ablauf  der 
floth  in  den  meisten  Fällen  gänzlicher  Verwesung  anheim. 

Die  Vögel  treten  in  der  Urzeit  gleichzeitig  mit  den  Säugthieren 
anf,  nämlich  in  xler  Tertiär^  und  Diiuvialzeit.  Zwar  hat  man  in  Eng- 
land in  der  Kreideformation  auch  Üeberreste  von  ihnen  finden  wollen 
nnd  aus  einigen  derselben  die  Gattung  Cimoliomis  errichtet;  später- 
en haben  aber  die  englischen  Paläontologen  diese  Meinung  zuröck- 
genommen  und  alle  diese  Fragmente  den  Pterodaktylen  zugewiesen. 
Indess  sind  die  Röhrenknochen,  um  die  es  sich  zunächst  handelt,  so 
anrollsUlndig  konservirt  und  die  für  die  Flugsaurier  zunächst  charakte- 
jristischen  TheHe  darunter  so  ganz  und  gar  fehlend,  dass  sich  über 
diese  englischen  Funde  zur  Zeit  eigentlich  nur  so  viel  Sicheres  sagen 
Ifsat,  dass  sie  entweder  einem  Vogel  oder  einem  Pterodactylus  ange- 
hören werden;  mir  scheint  das  Erstere  wahrscheinlicher  zu  sein,  wor- 
nach  dann,  wenn  weitere  Entdeckungen  diese  Vermuthung  bestätigen 
würden,  das  erste  Auftreten  der  Vögel  bereits  in  der  Kreideformation 
«rfolgt  wäre. 

Indess  will  man  noch  weit  ältere  Spuren  von  Vögeln  gefunden 
haben,  womach  sie  zu  den  ältesten  Bestandtheilen  der  urweltlichen 
Fauna  gehören  würden;  diess  sind  die  berühmten  Vogel  fährten, 
Ornithichniten,  von  denen  schon  Bd.  L  S.  394  gesprochen  wurde 
und  die  hauptsächlich  in  grosser  Anzahl  in  Nordamerika  in  gewissen 
schieferigen  Sandsteinen,  die  als  Aequivalent  des  bunten  Sandsteines 
gelten,  vorkommen.  Man  sieht  in  denselben  Eindrücke,  die  öfters  eine 
täuschende  Aehnlichkeit  haben  mit  solchen,  wie  sie  noch  jetzt  die  Vö- 
gd,  wenn,  sie  über  weichen  Boden  hinweglaufen,  zurücklassen,  uud  will 
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sie  daher  auch  von  diesen  Thieren  herleiten.  Das  Befremdliche  hie- 
bei  ist  jedoch  der  Umstand,  dass  man  weder  an  den  genannten  Punk- 
ten, noch  sonst  irgendwo  in  der  Triasbildung,  so  wenig  als  in  dea 
darauf  folgenden  jurassischen  Ablagerungen,  fossile  Knochen  Ton  Vö- 
geln entdeckt  hat.  Diess  mahnt  denn  dodi  zur  Vorsicht  in  der  un- 
bedini^en  Anerkennung  dieser  Eindrücke  ab  Fibrten  tod  Tögeln  oder 
zum  Theil  von  Säugthieren,  so  frappant  UinliGh  -auch  immerhin  dieselben 
d(n  Fusstritten  warmblutiger  Thiere  sein  nfigen.  Hat  sich  doch  be- 
reits die  Meinung  vom  gleichzeitigen  Vorkommen  versteinerter  Re- 
gentropfen, oder  vielmehr  ihrer  Eindrflcke,  mit  erwähnten  Fihrtea 
vor  einer  strengeren  Prüfung  nicht  halten  lassen,  und  hat  BRomi.*  ge- 
zeigt, dass  die  Geologie  sich  wird  cntschliessen  müssen,  die  „fossHoi 
Regentropfen'',  trotz  ihrer  allgemeinen  beifalligen  Annahme,  aus  ihrem 
Gebiete  wieder  auszumerzen.  Wollen  wir  es  daher  der  Zukunft  an- 
heimstellen, uns  einen  befriedigerenden  Aufschluss  über  diese  soge- 
nannten „Fährten^'  zu  bringen. 

Zu  den  seltensten  Vorkommnissen  gehören  die  Vogeleier,  haupt- 
sächlich wohl  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit;  man  kennt  sie  aus  den 
Indusienkalken  der  Auvergne,  aus  Süsswasserkalken  der  AuTergne,  bei 
W^eissenau  und  Weimar  und  im  aufgeschwemmten  Lande  Ton  Mada- 
gaskar und  Neuseeland.  Auch  Spuren  von  Federn  sind  schon  vor- 
gekommen. 

Von  allen  Ordnungen  der  Vögel  sind  in  Tertiär-  und  Dilavial- 
ablagerungen  Repräsentanten,  meist  in  einzelnen  Knochen,  mitunter 
auch  in  ziemlich  ganzen  Skeleten,  entdeckt  worden;  als  der  älteste 
Vogel,  der  im  Skelet  vorliegt,  wird  der  Protomis  glarisiensis  Mtr.  ans 
den  Fischscbiefern  von  Glarus  betrachtet,  gleichviel  ob  diese  der  Num- 
muliten-  oder  Kreide  >  Formation  angehören.  Indess  lassen  alle  diese 
Ueberreste  selten  eine  scharfe  Bestimmung  zu:  die  Skelete  sind  ge- 
wöhnlich stark  beschädigt  und  verdruckt,  und  die  einzelnen  Knochen 
sind  bei  der  grossen  Einförmigkeit,  die  bei  der  Mehrzahl  der  Vögel 
in  ihren  osteologischen  Verhältnissen  herrscht,  meist  schwierig  zu  dea- 
ten.  Soweit  aber  ihre  Bestimmung  gelungen  ist,  hat  man  sich  ube^ 
zeugt,  dass  unter  allen  diesen  Vorkommnissen  wenig  Eigenthumliches 
und  Auffallendes  getroffen  wird,  so  dass  eine  nähere  Erörterung  der- 
selben hier  ganz  umgangen  werden  kann.  Eine  Ausnahme  hieven 
machen  nur  gewisse  Laufvögel,  deren  Ueberreste  man  von  Neuseeland 
und  Madagaskar  kennt  und  die  allerdings  die  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  auf  sich  ziehen.  Es  sind  diess  die  Gattungen  Dinomis,  Pda- 
pteryx,  Apteromis  und  Aepyomis,  denen  wir  noch  die  Dronte  zufügen 
wjollen,  obwohl  diese  erst  in  neuerer  Zeit  ausgerottet  worden  ist. 

I.  Dinomis  Ow. 

Auf  der  nördlichen  und  südlichen  [eigentlich  mittleren]  Insel  von 
Neuseeland  liegen  oberflächlich  in  Anschwemmungen  des  Bodens,  doch 


*  Jahrb.  für  Mineralogie.  1857.  S.  407. 
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aadi'ia  zwei  Höhlen,  haufenweise,  mitDammerde  gemengt  und  kleine 
Hftgel  bildend,  die  Knochen  von  dea  ausgestorbenen  Gattungen  von 
Dinornis,  Palapteryx  und  Apterornis,  zugleich  mit  denen  von  noch  da* 
selbst  lebenden:  Apteryx,  Notornis,  Nestor,  Brachypteryx,  Diomedea, 
Arclocephalus  und  Canis.  Die  Knochen  der  3  erloschenen  Gattungen 
sind  theils  in  sehr  mfirbem  Zustande,  theils  aber  auch  vortrefllich  er- 
halten, dabei  in  solcher  Menge,  das«  man  schon  über  tausend  Stuck 
derselben  nach  England  geschaflt  hat.  Die  oberflächliche  Lage  der 
Inochen,  ihre  Vermengung  mit  solchen  von  noch  daselbst  lebenden 
Thieren,  so  wie  die  Sage  der  Eingebomen,  dass  in  den  entlegenen 
Gebirgsgegenden  grosse  Vögel,  die  sie  Moa  nennen,  noch  fortleben, 
hat  auf  die  Meinung  geföhrt,  dass  alle  die  hier  begrabenen  Thiere  erst 
in  historischer  Zeit  und  zwar  seit  der  Einwanderung  der  Neuseeländer 
Dochten  vertilgt  worden  sein.  Diese  Meinung  hat  indess  sehr  wenig 
Wahrscheinlichkeit,  weil  sie  die  massenhafte  Anhäufung  der  Knochen 
nicht  erklären  kann,  ihr  Vorkommen  nicht  blos  in  Ebenen,  sondern 
auch  auf  dem  beiläufig  hundert  Fuss  hohen  Moaberge  deutet  eher  auf 
eine  grosse  Fluth  hin,  von  der  wenigstens  die  ausgerotteten  Gattungen 
betroffen  worden  sein  mögen;  man  darf  diese  wohl  unbedenklich  zu 
den  antediluvianischen  Thieren  zählen.  Spätere  Ueberschwemmungen, 
zum  Theil  auch  nur  gewaltige  Regengüsse,  dürften  allerdings  hie  und 
da  Ueberreate  aus  alter  und  neuerer  Zeit  miteinander  vermengt  haben. 
Man  hat  zwar  von  der  Gattung  Dinornis  noch  kein  Skelet  im 
Zosammenhange  gefunden,  wohl  aber  fast  alle  einzelnen  Theile  des- 
selben. Daraus  ergiebt  es  sich,  dass  sie  in  nächster  Verwandtschaft 
mit  den  Kurzfluglern  steht,  aber  im  entschiednen  Uebergang  zu  den 
Trappen,  was  sich  besonders  im  Bau  des  Schädels  und  noch  mehr  in 
dem  des  Beckens  kundgiebt.  Im  Uebrigen  hat  der  Schädel  im  Allge- 
meinen Aehnlichkeit  mit  dem  des  Strausses  und  Emu's,  der  Lauf  ist 
sehr  breit  und  trägt  blos  3  Vorderzehen;  von  einer  Hinterzehe  ist 
keine  Spur  wahrzunehmen.  Nach  den  zahlreich  vorliegenden  Knochen 
hat  Owen  7  Arten  unterschieden,  von  der  Grösse  des  Truthahns  bis 
in  der  von  10  Fuss,  also  noch  ansehnlich  über  den  Strauss  hinaus- 
reichend; die  grösste  unter  diesen  Arten  hat  er  als  D.  giganteus  be- 
zeichnet. —  Auch  Fragmente  von  Eiern  sind  zum  Vorschein  gekom- 
men, von  denen  einige  die  des  Strausses  an  Grösse  übertrafen. 

n.  Palapteryx  Ow. 
Unterscheidet  sich  von  voriger  Gattung  schon  gleich  durch  das 
Vorkommen  einer  kleinen  Hinterzehe.  Uebrigens  nimmt  diese  Gattung 
ihre  Stellung  zwischen  Dinornis  einerseits,  und  dem  neuholländischen 
Kasuar  und  Apteryx  andrerseits  ein.  Owen  hat  unter  ihr  4  Arten 
unterschieden,  von  denen  die  grösste,  P.  ingens,  in  der  Grösse  die 
Mitte  hält  zwischen  Dinornis  giganteus  und  dem  Strausse. 

III.  Apteromia  Ow. 

Aus    der  Beschaffenheit  eines  Femurs,   Schienbeines  und  Lauf- 
knocbens  hat  Owen  unter  den  fossilen  Ueberresten  Neuseelands  auf 
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die  Existenz  einer  dntten  ausgestorbenen  tiatiring  gesi&lesaen,  der  er 
den  Namen  Apterornis  beilegte.  Sie  ist  ebenAilb  wie  die  vorber- 
gehende  vierzehig,  sonst  aber  weichen  die  Formen  «b,  m>  dass  sie 
mehr  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  neulioUindischeii  Kasuar  imd 
Apteryx  einnimmt.  Man  kennt  TOn  ihr  nur  eine  einiige  Art,  A»  Mi- 
forniti^  ohngeßihr  von  der  Gross«  des  Trappen. 

IT.  Aepjomle  Is.  dorrt. 

Aus  dem  aufgeschwemmten  Lande  der  Insel  Madagaskar  sind  ii 
neuerer  Zeit  Fragmente  von  Lauf-  und  etlichen  andern  Kaodien  nebst 
einigen  ganzen  Eiern  nach  Paris  geliefert  worden,  welche  einen  rie- 
senhaften Vogel  zu  erkennen  gaben.  Da  die  Fösse  nur  dreiiehig  sind, 
so  wird  er  wohl  unbedenklich  zu  den  Laufvögeln  gezählt  werden  dür- 
fen. Die  Eier  sind  etwas  Ober  einen  Fuss  lang  und  ihr  RauroiDbalt 
ist  sechsmal  so  gross  als  der  eines  Strausseneies.  Aus  diesen  lieber- 
resten  ist  auf  einen  Vogel  zu  schliessen,  der  mindestens  die  Grösse 
des  Dinornis  giganteus  erreichte;  er  ist  als  Äep»  maximus  bezeichnet 
worden. 

lieber  das  Alter  dieser  Ueberreste  iSsst  sich  zur  Zeit  nichts  Si- 
cheres sagen.  Man  weiss  nur,  dass  die  Knochen  aus  einer  grossen 
Höhle  zu  Nossi-Be  und  die  Eier  aus  dem  Stromgebiete  der  Sakalawas 
herstammen.  Nach  Sagen  der  Eingebornen  soll  dieser  Vogel  sogar  in 
den  Gebirgen  der  innern  Distrikte  noch  fortleben,  wahrscheinlich  mit 
eben  so  wenig  Grund  als  diess  für  Dinornis  von  den  Neuseeländern, 
ftlr  das  Mammuth  von  den  sibirischen  Polartölkern  und  für  Hastodoa 
von  den  nordamerikanischen  Indianern  behauptet  wird.  Die  gleiebe 
Ursache,  welche  die  ebengenannten  Thiere  ausrottete,  mag  ebenfalb 
dem  Aepyornis  den  Untergang  gebracht  haben. 

Von  allen  Vögeln  ist  es  nur  einer,  dessen  Ausrottung  in  histori- 
scher Zeit  vollständig  dokumentirt  ist  und  dieser  ist  die  Dronte[l>>- 
Ais  ineptus].  Obwohl  die  Paläontologie  es  eigentlich  nur  mit  den  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  ausgestorbenen  Thieren,  deren  Vertilgung  in 
Folge  gewaltiger  Naturereignisse  herbeigeführt  wurde,  zu  thun  hat,  sa 
verdient  doch  ein  Fall  der  ausserordentlichsten  Weise,  wie  diess  die 
Ausrottung  einer  lebenden  Species  in  moderner  Zeit  ist,  hier  eine  nä- 
here Erörterung. 

Die  Dronte  [Dudu]  wurde  im  Jahre  1497  durch  Vasco  de  Gama 
auf  der  Insel  Mauritius  [isle  de  France]  entdeckt  und  in  grosser  An- 
zahl auf  dieser,  damals  unbewohnten  Insel  vorgefunden.  Von  ihm  wie 
von  den  spätem  Seefahrern  wird  dieser  Vogel  als  sehr  träge  und 
dumm  geschildert,  ungeschickt  zum  Fluge  wie  zum  Laufe,  mit  ver- 
kümmerten Flugein  und  sehr  kurzem,  nur  aus  einigen  eingerollten 
Federn  bestehendem  Schwänze.  Seit  langer  Zeit  ist  aber  dieser  Vogel 
durch  Menschenhand  spurlos  ausgerottet  worden,  denn  auch  auf  den 
benachbarten  Inseln  ßourbon  und  Rodriguez,  wo  ehemals  dieselbe  oder 
verwandte  Arten  vorgekommen  sein  sollen,  ist  nichts  mehr  davon  vor- 
handen.   Gleichwohl  ist  das  frühere  Vorkommen  der  Dronle  auf  Mau- 
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ritias  Yolhtändig  verbürgt,  Dicht  blod  durch  ältere  Angaben,  sondern 
auch  durch  von  ihr  vorliegende  Ueberreste.  Noch  bis  zum  Jahre  1755 
war  Ton  ihr  ein  ausgestopftes  Exemplar  im  Asbmole'schen  Museum  zu 
Oxford  aufgestellt,  das  aber  seines  schlechten  Zustandes  wegen  aus- 
geschossen  und  nur  Kopf  und  Füsse  aufbewahrt  wurden;  beide  sind 
noch  Torhanden.  Ausserdem  findet  sich  ein  vollständiger  Schädel  in 
Kopenhagen  und  ein  besonderer  Fuss  im  britischen  Museum.  In  eben 
diesem  wird  auch  ein  OelgemSlde  aufbewahrt,  das  Savert  im  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  gemalt  hatte,  ^hrscheinlich  nach  dem  lebenden 
Exemplare,  das  damals  durch  Seefahrer  nach  Holland  gebracht  worden 
war;  auch  ^onst  noch  sind  einige  Gemälde  von  der  Dronte  bekannt. 


m.  KLASSE. 

Amphibien. 

Die  Amphibien  [Reptilien,  Lurche]  bilden  eine  för  die  alte  Fauna 
hficbst  vrichtige  Klasse,  da  sie  in  ihr  eben  so  zahl*  als  formenreich 
auftreten,  so  dass  die  für  ihre  lebenden  Verwandten  errichteten  Ord- 
nungen, insofern  man  deren  Charakteristik  nicht  ändern  will,  als  un- 
loreichend  befeinden  werden,  um  allen  ihren  ausgestorbenen  Gattungen 
darunter  einen  schickliehen  Platz  anzuweisen.  Es  wird  daher  sach- 
gemftss  sein,  den  breits  bestehenden  Ordnungen  noch  einige  neue  bei- 
lufQgen.  Diess  erscheint  zunächst  als  nothwendig  für  die  Ruder- 
Inrche  [Halisauria],  deren  Fösse  so  eigenthumlich  gebildet  sind,  dass 
sie  dadurch  von  allen  Sauriern  gänzlich  differiren.  Die  Flugechsen 
[Pterosauria]  sind  allerdings  mehr  homogen  mit  den  Eidechsen,  aber 
ihr  Flugvermögen  und  die  dadurch  bedingte  Bildung  ihrer  Yorderglie- 
der  ist  doch  so  ganz  eigenthumlich,  dass  man  der  ohnediess  überfüll- 
ten Ordnung  der  Saurier  eine  Erleichterung  verschafft,  wenn  man  ihr 
die  Flugechsen  abnimmt.  Endlich  wird  es  rätblich  sein,  die  Panzer- 
lurche [Batrachosauria],  welche  von  den  Einen  zu  den  £idechsen» 
von  den  Andern  zu  den  Batrachiern  gezählt  werden,  als  besondere 
Ordnung  auszuscheiden.  Hienach  würden  wir  zur  schicklichen  Unter- 
bringung der  bisher  aufgefundenen  fossilen  Ueberreste  von  Amphibien 
folgende  7  Ordnungen  erhalten,  von  denen  zugleich  die  Zeit  ihres 
ersten  Auftretens  in  den  Gebirgsformationen  und  ihre  Fortdauer  be- 
merklich gemacht  werden  soll. 

I.  Schildkröten  [Testudinatä];  stellen  sich  zuerst  in  dem  Jura- 
kalke ein  und  haben  sich  von  da  an  forterhalten. 

II.  Eidechsen  [Sauria];  treten  schon  mit  spärlichen  Anfangen 
im  Cebergangsgebfrge  auf,  entwickeln  sich  dann  in  der  Flötzzeit  in 
grosser  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die  häuflg  eine  ge- 
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wältige  Grösse  erreichen,  und  gehen  dureh  die  Terliftr-  und  Dilavial- 
periode  in  die  Jetztzeit  über. 

III.  Schlangen  [Serfentia]  erscbeinea  anun  Erstenmale  im  Te^ 
ti&rgebirge. 

IV.  Flugechsen  [Pterosauria]^  sind  auf  die  Juraformation  [Lias 
und  Jurakalk]  beschränkt;  ihr  Vorkommea  im  der  Kreideformation  ist 
höchst  zweifelhaft 

V.  Ruderlurche  [Hali8auria]y  finden  sich  von  der  Trias-  bis 
zur  Kreideformation,  erreichen  aber  das  Maximum  ihrer  Entwicklung 
nur  iui  Lias. 

VI.  Panzerlurche  [Batrachoiauriß]^  gehören  zu  den  iltestea 
Amphibien,  indem  sie  schon  in  schwachen  Anfangen  im  Uebergangs- 
gebirge  sich  einfigden,  aber  erst  in  der  Triasbildung  zu  ihrer  yolien 
Entwicklung  gelangen  und  zugleich  mit  dieser  abschliessen. 

VII.  Nackthäuter  [Batradua,  Gymnodermata] ,  verhalten  sich 
ganz  so  wie  die  Schlangen. 

Man  kann  in  der  Klasse  der  Amphibien  deutlich  nachweisen,  wie 
ihre  Formen  sich  immer  mehr  dem  Charakter  der  jetztlebenden  annä- 
hern, je  jünger  die  Gebirgsformationen  werden,  in  denen  ihre  Ueber- 
reste  aufbewahrt  sind.  Die  höchst  eigenthumlichen  Gestalten  der  Flug- 
echsen, Ruderlurche  und  Panzerlurche,  die  kein  Analogon  unter  den 
lebenden  Reptilien  finden,  sind  schon  vor  der  Tertiärperiode  erloschen; 
dafür  treten  in  dieser  die  Schlangen  und  Nackthäuter  ein  und  zwar 
gleich  schon  mit  dem  Typus  der  Neuzeit.  Diesen  tragen  ebenfalls  die 
Schildkröten  an  sich,  die  erst  spät  in  der  Flötzzeit  zur  Existenz  ge- 
langen, und  die  Saurier,  die  einzigen  Amphibien,  welche  durch  alle 
Zeitperioden  hindurchreichen,  haben  mit  ihrem  Eintritt  in  die  TertiSr- 
bildung  bereits  alle  die  eigenthumlichen  Gestaltungen  ihrer  älteren 
Vorgänger  abgestreift,  um  sich  in  die  neue  Ordnung  der  Dinge,  die 
mit  der  Tertiärzeit  beginnt,  zu  fügen. 

I.  Ordnung. 
Schildkröten.    Testudinata. 

Der  Leib  von  einem  doppelten  Schilde  bedeckt  und 
mit  4  Füssen  versehen;  die  Kiefer  zahnlos. 

Fossile  Ueberreste  von  Schildkröten  werden  nicht  eher  als  im 
weissen  Jurakalke  gefunden,  aber  auch  hier  noch  sehr  selten;  sie  neb- 
men  dann  in  den  folgenden  Bildungen  rasch  an  Zahl  zu  und  gehen 
damit  in  die  Neuzeit  über.  Neben  noch  fortlebenden  Gattungen  treten 
ausgestorbene  ein,  die  indess  nichts  von  besonders  auffallenden  For- 
men darbieten. 

1.  Familie.    Meerschildkröten  [Oiacopoda], 

Vordere  Gliedmassen  weit  langer  als  die  hintern;  die 
Füsse  ruderartig. 
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In  den  obern  jurassischen  Bildungen  und  selbst  noch  in  der  Kreide 
sehr  selten,  erscheinen  dagegen  die  Ueberreste  von  Meeresschildkröten, 
d^dawia,  in  den  TertiSrablagerungen,  insbesondere  Englands,  in  ziem- 
Kdier  Häufigkeit,  ohne  doch  die  Grösse  der  lebenden  zu  erreichen. 
Als  älteste  Art  ist  bis  jetzt  die  CK  flaniceps  aus  dem  Portlandkalke 
Englands  zu  betrachten. 

2.  Familie.    Flussschildkröten  [Steg<mofoda\. 

Rückenschild  massig  gewölbt  bis  fast  flach,  Zehen 
deutlich  ausgebildet,  beweglich,  durch  eine  Schwimm- 
haut verbunden  und  mit  spitzen  Krallen. 

Kommen  ebenfalls  schon  in  den  obern  jurassischen  Abtheilungen 
vor  und  sind  besonders  häufig  im  Tertiärgebirge.  Sie  gehören  theils 
lo  noch  lebenden  Gattungen,  wie  Emys,  CUmmys^  PkUemys,  Chelys, 
CMydra,  Triofiyx,  theils  zu  ausgestorbenen  wie  Palaeochelys,  Eury- 
lierKttm,  Pkaychdys,  Idiochelys,  Aplax. 

3.  Familie.    Landschildkröten  [Tylopodä]. 

Rückenschild  stark  gewölbt,  Zehen  kurz,  bis  an  die 
stnnapfen  Nägel  miteinander  verwachsen. 

Blit  Sichißrheit  erkennt  man  ihr  Vorkommen  erst  im  Tertiärgebirge 
«nd  in  etlichen  Arten  auch  in  Diluvialgebilden.  Ihre  Formen  schlies- 
aen  sich  an  die  der  grossen  Gattung  Testudo  an.  Die  grösste  unter 
d«i  arweltlichen  Landschildkröten  ist  als  Colossochelys  atlas  von  Fal- 
OONEB  und  Cadtlbt  bezeichnet  und  in  den  obertertiären  Schichten  der 
Siwalikberge  am  Fusse  des  Himalayas  zugleich  mit  den  schon  früher 
erwähnten  Säugthieren  und  mit  Krokodilen  und  Flussschildkröten  [Emys] 
geAinden  worden.  Sie  übertrifft  an  Grösse  alle  andern  Schildkröten 
überhaupt,  denn  ihr  Ruckenpanzer  wird  auf  12'  Länge  und  das  ganze 
Thier  auf  18'  Länge  und  7'  Höhe  geschätzt. 


II.  Ordnung. 
Eidechsen,    Sauria. 

Leib  geschuppt,  geschwänzt,  mit  4  [selten  nur  2] 
PüBBen,  Kiefer  mit  Zähnen  besetzt. 

Es  ist  diess  die  wichtigste  Ordnung  unter  den  Amphibien,  die 
schon  in  der  Uebergangszeit,  wenn  auch  nur  sehr  spärlich,  sich  ein- 
stallt,  in  den  folgenden  Formationen  in  einer  grossen  Mannigfaltigkeit 
von  Formen  auftritt  und  noch  jetzt  in  der  lebenden  Welt  von  Bedeu- 
tung ist.  Alle  Saurier,  die  älter  als  das  Kreidegebirge  sind,  gehören 
zu  erloschenen  Gattungen  und  selbst  in  letzterer  Formation  sind  solche 
Formen,  die  an  noch  lebende  Gattungen  verwiesen  werden  können. 
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äusserst  selten.  Erst  im  Tertiirgebirge,  das  aber  im  Ganzeii  an  Sau 
riem  sehr  arm  ist,  tritt  für  die  Saurier  der  eigentUebe  Weadepunkt 
ein,  wo  die  alte  Fauna  einen  andern  Charakter  annimmt  und  sieh  an 
den  der  jetzigen  Weltperiode  anscbliesst  Wir  bringen  diese  Ordmuig 
in  3  Familien:  Krokodile,  Plumpfüsser  ond  Schuppenechsen* 

1.  Familie.    Krokodile  [Lorioatäi. 

Röcken  mit  harten  Schildern  gepanzert;  Schnautze 
langgestreckt  und  am  Vorderende  die  Nasenlöcher  ent- 
haltend; Zähne  in  besondere  Al?eolen  der  Kiefer  ein- 
gekeilt. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Wirbel  Usst  sich  diese  Familie  in 
3  Gruppen  vertheilen.  Bei  den  lebenden  Krokodilen  so  wie  bei  denen 
der  Tertiärrormatiou  sind  die  Wirbel  des  Halses  [mit  Ausnahme  des 
ersten  und  zweiten],  des  Rückens  und  der  Lenden  vorn  concav  and 
hinten  convex.  Bei  den  alleren  Yortertiären  Krokodilen  tritt  dagegen 
ein  anderes  Verhalten  ein:  bei  den  einen  sind  im  Gegensalze  zu  den  vo- 
rigen die  Wirbel  vorn  convex  und  hinten  concav,  bei  den  andern  sind 
beide  Gelenkflachen  flach  oder  etwas  ausgehöhlt. 

a)  Wirbel  vorn  cuncav,  hinten  convex.  —  frocoeli  Ow. 

L  CrodMÜlos  LiNR. 

Hieher  gehören  alle  Krokodile,  welche  Lipinb  unter  dem  Namen 
Croeodüm  zusammenfasste  und  die  jetzt  in  die  3  Untergattungen  Croco- 
dilus,  Alligator  und  Gavialis  verlheilt  sind.  Im  Tertiärgebirge  sind  sie 
die  einzigen  Vertreter  der  ganzen  Familie  xler  Krokodile,  doch  stellen 
sich  Ueberreste  von  ihnen  bereits  in  der  Kreideformaüon  ein.  Be- 
merkenswerth  ist  es,  dass,  während  jetzt  die  Krokodile  Europa  gani 
abgehen,  sie  in  der  Tertiärzeit  weithin  über  unsern  Kontinent  bis  nach 
England  verbreitet  waren;  um  so  weniger  kann  es  befremden,  dass 
ihre  Ueberreste  auch  von  Nordamerika  [New- Jersey]  angefahrt  werden. 
An  Grösse  haben  diese  allen  Krokodile  die  lebenden  nicht  überlroffen 
und  bieten  überhaupt  wenig  Ausgezeichnetes  dar. 

ß)  Wirbel  biconcav  oder  flach.  —  Amphieoeli  Ow. 

II.  Teleosanms  Geoffb. 

Knochengerüste  und  insbesondere  die  Scbädelform  im  Allgemeinen 
ganz  nach  dem  Typus  der  Gaviale  gebildet,  also  mit  sehr  langenn, 
am  Ende  etwas  spatelarlig  erweiterten  Schnautzentheil ;  die  Nasen- 
löcher ganz  vorn  und  endsländig. 

Die  hieher  gehörigen  Thiere  sind  auf  die  Jura -Formation  be- 
schränkt, wo  sie  durcl)  alle  Hauptabtheilungen  derselben,  am  häufig- 
sten aber  im  Lies,  zum  Vorschein  kommen.  So  ähnlich  sie  auch  den 
Gavialen  sind,  so  unterscheiden  sie  sich  von  ihnen  schon  gleich  durcli 
die  biconcaven  Wirbel;  ferner  ist  bei  ihnen  die  Augenhöhle  auch  hio- 
ten  im  ununterbrochenen  Zusammenhang  der  Randknochea  als  voll- 
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Oandiger  Bing  geschlossen,  die  Schläfengruben  sind  grösser  und  die 
Yordem  Glieder  im  Yertiältniss  zu  den  hintern  kleiner.  Der  Rücken 
ist  mit  Längsreihen  starker,  vierseitiger,  grubig  ausgehöhlter  Schilder 
bepanzert.  An  manchen  Exemplaren  haben  sich  sogar  die  Knorpel«- 
ringe  der  Luftröhre  erhalten.  —  Man  kann  die  Galtung  in  3  Unter« 
gattungen  abtheilen,  die  zugleich  verschiedenen  AbtheUungen  der  Jura- 
formation entsprechen. 

-]>)  Teleosaurier  des  Lias.  —  Myttriotaurui  Kadp. 

In  den  Posidonienschiefem  des  obern  Lias  und  der  damit  ver- 
bundenen Kalke  sind  die  Ueberreste  der  Mystriosauren  durch  die  schwä- 
bische Alb  und  den  fränkischen  Jura  verbreitet  und  kommen  weiter- 
hin wieder  in  England  zum  Vorschein ;  mitunter  werden  sie  in  ganzen 
Skeleten  zu  Tage  gefordert.  Man  hat  unter  ihnen  ausser  Mystriosau- 
ms  auch  noch  andere  Gattungen  unter  den  Namen  Engyomasaurus, 
Macrospondylus  und  Pelagosaurus  unterscheiden  wollen;  die  beiden 
ersten  von  diesen  3  letzten  Gattungen  fallen  entschieden  mit  Mystrio- 
saurus  zusammen,  und  die  für  Pelagosaurus  angegebenen  Merkmale 
sind  keineswegs  standhaft,  so  dass  wir  für  die  Lias-Gaviale  nur  eine 
einzige  Gattung  anzunehmen  haben.  Wenn  es  schon  seine  Schwierig- 
keit hat  über  die  generische  Feststellung  in's  Reine  zu  kommen,  so 
ergeben  sich  noch  weit  grössere,  wenn  es  sich  um  Unterscheidung  von 
Arten  handelt,  denn  zu  den  auch  bei  den  lebenden  Thieren  vorkom- 
menden individuellen  und  Altersabweichungen  wird  überdiess  die  Be- 
stimmung der  fossilen  Saurier  dadurch  sehr  erschwert,  dass  öfters  ihre 
Formen  durch  Druck  gewaltig  alterirt  wurden,  dass  man  mehr  ein- 
zelne Skeletparthien  als  ganze  Skelete  vor  sich  hat  und  daTss  letztere 
mit  der  einen  Seite  am  Gesteine  festbaflen  und  selbige  dadurch  ver- 
deckt ist.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  schon  im  süddeutschen 
Lias  keineswegs  alle  Individuen  zu  einer  und  derselben  Species  ge- 
hören; es  sind  etliche  verschiedene  Arten  angezeigt,  sie  können  aber 
zar  Zeit  noch  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit  begründet  werden. 

1.  M.  Muensteri  Wagn. 

Crocodilus  hollensis  Jarg. 

Diess  ist  die  für  Süddeutschland  gewöhnlichste  Art,  mit  der  man 
riete  Nominalspecies  vereinigen  muss.  Die  Schnautze  ist  schmächtig 
nnd  die  Rflckenschilder  haben  keinen  mittlem  Längskiel.  Die  Grösse 
ganzer  Individuen  wechselt  von  27%  bis  15  Fuss  Länge  und  dazwischen 
findet  maa  alle  Hittelglieder.  —  Dass  neben  dieser  Art  zugleich  we- 
nigstens noch  eine  andere  und  grössere  vorkommt,  beweisen  die  an- 
sehnlichen Fragmente  von  Schnautzentheilen,  die  dick  und  gewölbt 
walzig  sind  [M.  Laurillardi]  und  des  Panzers  mit  ausgezeichnet  gros^. 
seo  uisd  anders  gestalteten  Schildern  [M,  macrolepidotm].  —  Auch  ai^ 
dem  englischen  Lias  kennt  man  eine  grosse  Art,  M.  Chapmani  Koenig^ 
von  der  man  Skelete  von  18  Fuss  Länge  ausgegraben  hat  und  dio 
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sich  von  den  deutschen  Arten  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Rücken- 
schuppen durchgängig  einen  Längskiel  haben. 

-i*f)  Teloosaurier   aus  oolUbiichen   Bildn&gen.   —    Trleotmut 

GfiOFFR. 

Man  kann  zwischen  Teleosaurus  nnd  Mystriosaurus  keinen  stand- 
liaflon  Gallungsimterscbied  begründen,  denn  dass  bei  jenem  die  Scblä- 
fengruhen  kleiner,  dagegen  die  Augenhöhlen  grösser  sind,  sind  doch 
nur  sehr  relative  Merkmale,  die  blos  für  Arten-Unterscheidungen  Werth 
haben.  Gleichwohl  kann  der  Name  Teleosaurus  als  Untergattung  bei- 
behalten werden,  um  damit  den  Unterschied  der  geologischen  Reihen- 
folge zu  bezeichnen. 

2.  T.  cadametuis  Geoffr. 
Gavial  de  Caen  Cuv. 

In  weissen  Kalkschicbten  bei  Caen,  die  deqi  mittlem  oder  gros- 
sen Oolith  zugezählt  werden,  hat  man  ansehnliche  Ueberreste  gefun- 
den, die  auf  ein  Thier  von  wenigstens  20  Fuss  Länge  schliessen  las- 
sen; die  Länge  des  Schädels  allein  beträgt  3M'^  Rücken  und  Bauch 
sind  gleichfalls  mit  starken  Schildern  bepanzert. 

Glaphyrorhyncktis  aalensis,  zur  Zeit  nur  aus  Fragmenten  vom  Un- 
terkiefer, die  in  dem  untern  Eisenoolith  von  Aalen  gefunden  wurden, 
bekannt,  wird  wohl  ebenfalls  zu  den  gavialartigen  Formen  gehören. 

fff)  Telcosaurier  aus  den  litljograpbischen  Schiefern.  —  Aeo- 
lodon  Myb. 

Zwerghafte  Teleosaurier,  die  den  lithographischen  Schiefem  von 
Daiting  in  Franken  und  Nusplingen  in  Schwaben  zustandig  sind. 

3.  r.  priscm  Soemm. 

Crocodilus  priscm  Soemm. 

Ein  fast  vollständiges  Skelet  wurde  bei  Daiting  [im  Eichstädt- 
sehen]  ausgegraben  und  ist  jetzt  im  britischen  Museum  aufbewahrt; 
seine  ganze  Länge  beträgt  nur  3  Fuss.  Es  ist  ein  Mystriosaurus  in 
Miniatur  und  gleicht  letzterem  insbesondere  auch  durch  die  spatelartige 
Erweiterung  am  Ende  beider  Kiefer.  Auch  Schilder  liegen  bei,  die 
auf  der  Aussenseite  vertiefte  Punkte  und  eine  kielförmige  Leiste  zei- 
gen ,  also  ebenfalls  wie  bei  Mystriosaurus  und  Teleosaurus.  Mit  bei- 
den Untergattungen  stimmt  diese  zwerghafte  Art  so  überein,  dass  Owkn, 
dem  das  Original  zur  Besichtigung  vorlag,  sie  ohne  Bedenken  zu  Te- 
leosaurus verwies. 

III.  Racheosaorns  Myb. 

Skelet  gavialäbnlicb,  aber  von  allen  Sauriern  dadurch  verschieden, 
dass  an  den  Scbwanzwirbeln  jeder  obere  Dornfortsatz  vorn  noch  einen 
besondern  spitzen  Dorn  trägt. 
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1.  Rh.  graciUs  Mtr. 

Es  existirte  bisher  in  den  Sammlungen  nur  ein  einziges  Skelet 
Ton  dieser  Art  aus  den  Schiefern  von  Solenhofen;  demselben  fehlte 
jedoch  der  Schädel.  Nach  den  Verhältnissen  des  Aeolodon  bemessen, 
schätzte  Meter  die  Gesammüänge  auf  5V2  Fuss.  Neuerdings  hat 
QuENSTEDT  ciu  zwcitcs  Excmplar  und  zwar  aus  den  lithographischen 
Schiefem  von  Nusplingen  [Würtemberg]  erhalten,  dem  der  Schädel 
noch  ansitzt;  von  der  Schnautzenspitze  bis  zum  siebenten  Schwanz- 
wirbel misst  dieses  Stück  über  4  Fuss.  Quenstedt  bestätigt  die  Aehn- 
Kchkeit  dieses  Skeletes  mit  dem  des  Krokodils  und  bemerkt,  dass  es 
„entschieden  einen  Gavialskopf '  hat  und  dass  auf  den  Schwanzwirbeln 
vor  dem  obern  Dornfortsatze  ein  besonderer  spitzer  Dorn  wie  bei 
Rhacheosaurus  angefügt  ist.  Gleichwohl  bezeichnet  er  sein  Exemplar 
als  Gamalis  priscus,  indem  er  weder  die  Trennung  von  den  lebenden 
Gavialen,  noch  die  Unterscheidung  zwischen  Aeolodon  und  Rhacheo- 
suunis  für  zulässig  erklären  will.  In  dieser  Vereinigung  ist  aber  Qüen- 
8TEDT  zu  weit  gegangen,  denn  wenn  auch  zugestanden  werden  muss, 
dass  Aeolodon  keine  generischen  Unterschiede  von  Teleosaurus  darbie- 
tet, so  dürfen  weder  die  fossilen  gavialartigen  Thiere  mit  den  lebenden 
vereinigt,  am  allerwenigsten  aber  Rhacheosaurus  und  Aeolodon  [zu- 
^eich  mit  den  übrigen  Teleosauriern]  in  eine  Gattung  verbunden  wer- 
den, indem  bei  ersterem  der  besondere  Stachel  an  den  obern  Dorn- 
fortsätzen des  Schwanzes  ein  allen  andern  Sauriern  abgehendes,  ihm 
ausschliesslich  eigenthümliches  Merkmal  ausmacht. 

IT.  Cricosauriis  Wagn. 

Das  Ende  der  Schnautze  ist  nicht  löfTelartig  erweitert,  die  Nasen- 
löcher sind  von  der  Spitze  der  letzteren  ziemHch  abgerückt,  das  Dach 
des  Himschädels  ist  nicht  grubig  ausgehöhlt  und  die  Augen  sind  mit 
einem  Hnochenringe ,  der  allen  übrigen  Krokodilen  abgeht,  versehen. 
Die  Wirbel  sind  durchgängig  biconcav.  3  Arten  aus  dem  lithographi- 
schen Schiefer  von  Daiting:  Cr.  grandis,  Cr.  medius  und  Cr.  [Steno- 
saurus]  elegans. 

1.  Cr.  grandis  Wagn. 

Die  grösste  unter  den  3  Arten,  deren  Schädel  allein  eine  Länge 
von  1  Vs  Fuss  erreicht.  Die  Zähne  sind  sehr  ausgezeichnet,  indem  sie 
ziemlich  lang,  breit,  zweischneidig,  fein  gekerbt,  glatt  und  nuss- 
braun  sind. 

T.  Leptocraiiiiui  Bbonn. 

Stenosaurus  Geoffr.  [partim], 

Schädel  viel  länger  und  schmäler  als  beim  Gavial,  Schnautzentheil 
in  der  Mitte  etwas  angeschwollen;  Augenhöhlen  sehr  gross  und  seit- 
wärts gerichtet. 

A.WAaifii,  Urwelt.    2.  Aufl.  W.  28 
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1.  L  Imgirottri»  Bronn. 

Sumo9aiuTUM  rotiro-nuyw  Gbopfr.  — r  l«f  tkoid  de  Hwßnwr  [on 
d  ifncMoti  ^pha  oUon^^]  Cur. 

Nur  durch  wenige  und  mehr  oder  minder  nnToIbtiliidige  Uebe^ 
reste  bekannt,  die  aus  den  Oolithen  tod  Honfleur  and  Htrre  herrfib- 
ren.  Der  Schädel  ist  ausgezeichnet  durch  seine  langgestreckte  schmidi- 
tige  Form,  leider  fehlt  ihm  die  Oberkieferspitze  mit  der  Nasengrobe. 
Der  Schädel  ist  im  Ganzen  3  Fuss  lang;  die  Wurbd,  welche  Coyibb 
muthmasslich  mit  demselben  in  Verbindung  bringt,  sind  biconca?.  Da 
man  das  Schnautzenende ,  damit  aber  auch  die  SteDung  der  Naseo- 
löcher  nicht  kennt,  so  bleibt  es  ungewiss,  ob  diese  Gattung  nicht  doch 
bei  Teleosaurus  einzureihen  ist. 

y)  Wirbel  Torn  convex,  hinten  concaT.  —  O^lkoeoeli  Ow, 

VI.  Stenosanme  Geopfi. 
Streptogpcndylus  Mtr.,  Metriorhyndms  Br. 

Schädel  mit  massig  langer  Schnautze,  Nasenlöcher  nicht  endstän- 
dig, sondern  etwas  zurückgeräckt,  von  keiner  spatelartigea  Erweiterimg 
umgeben  und  ganz  aufwärts  gerichtet  [Unterschied  von  Teleosaurus]; 
Augenhöhlen  mehr  nach  den  Seiten  als  oben  gewendet. 

1.  St.  brevirostris  Goldf. 

1.  St.  rostro-minor  Geoffr.  —  2"*'  Gavial  de  Honfleur  [um  ä 
museau  plus  court]  Ccv. 

Gemeinschaftlich  mit  Leptocranius  in  denselben  Schichten  bei  Hon- 
fleur vorkommend  und  ebenfalls  nur  unvollständig  bekannt.  Man  be- 
sitzt bisher  nur  den  Schnautzentheil  eines  Oberschädels,  einen  davon 
getrennten  Unterkiefer  und  mehrere  isolirt  vorgekommene  Wirbel,  die 
CuviER  muthmasslich  jenen  Schädelfragmenten  zuweist.  Letztere  sind 
allerdings  von  denen  aller  andern  lebenden  und  fossilen  Krokodile  auf- 
fallend dadurch  verschieden,  dass  ihre  vordere  Gelenkfläche  convex 
und  die  hintere  concav  ist,  wobei  zu  bemerken,  dass  nur  die  Hais- 
und vordem  Rückenwirbel  diess  Verhalten  zeigen,  während  bei  den 
nachfolgenden  die  beiden  Enden  alimählig  fast  gleichförmig  und  flach 
werden. 

2.  Familie.    Plumpfüsser  [Dinosauriä], 

Fusse  kurz  und  plump,  mit  Krallen,  die  Röhrenkno- 
chen mit  weitem  Markkanale  [wie  bei  Säugthieren],  das 
Kreuzbein  gewöhnlich  aus  5  oder  6  Wirbein  bestehend; 
die  Zähne  in  besondern  Höhlen  sitzend. 

Die  riesenhaftesten  Formen  unter  den  Sauriern,  die  zum  Theil 
noch  die  Krokodile  an  Grösse  übertreff'en,  und  die  gleichwohl  als  Land- 
bewohner zu  betrachten  sind,  indem  hiefur  die  weiten  Markröbren 
der  langen  Knochen  sprechen,   so  wie  die  Kürze   der  Füsse,   welche 
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sie  zum  Sehwiininen  ungeschickt  macht.  Die  erhöhte  Zahl  der  Kreuz- 
wirbel unterscheidet  sie,  mit  Ausnahme  der  Flugechsen,  von  allen  an- 
dern Reptilien.  Owen  bezeichnete  diese  Familie  als  Dmosauri^  Meter 
als  Badiffodes.  —  Sie  gehört  hauptsächlich  dem  obem  Flötzgebirge 
an,  doch^  ist  sie  bereits  im  Keupersandsteine  vertreten;  unter  den  le- 
benden Sauriern  bat  sie  keine  Repräsentanten.  Die  Kenntniss  ihres 
Knocbengeröstes  ist  noch  sehr  unvollständig. 

Vn.  Megalosaams  Bocu.. 

Zähne  stark  zusammengedrückt,  zweischneidig,  rückwärts  wie  ein 
Rebmesser  gebogen;  die  Schneiden  fein  gekerbt. 

¥om  Schädel  kennt  man  nichts  als  ein  Unterkiefer-Fragment;  der 
äussere  Rand  des  letzteren  ist  höher  als  der  innere,  durch  Querwände 
in  Alveolen  abgetheilt,  in  welchen  die  Zähne  frei  sitzen.  Die  Zähne 
sind  anfänglich  gerade,  nehmen  aber  später  eine  Krümmung  nach  rück- 
wärts an.  Die  Wirbel  haben  flache  oder  nur  seicht  concave  Gelenk- 
fläcfaen.  —  Die  Ueberreste  sind  hauptsächlich  in  England  im  Jura- 
kalke, insbesondere  in  den  Schiefern  von  Stonesfield,  und  in  der 
Wälder-Bildung  zum  Vorschein  gekommen ;  es  ist  unter  ihnen  nur  eine 
Art  festgestellt. 

1.  M.  Buddandi  Mtr. 

Die  Ueberreste  zeigen  im  Mittel  ein  Thier  von  30  bis  40  Fuss 
Länge  und  6  bis  7  Fuss  Höhe  an;  nach  einem  Schenkelknochen  will 
man  aber  auf  eine  noch  weit  bedeutendere  Grösse  schliessen. 

Yiii.  Hylaeoaanras  Mant. 

Zähne  mit  einer  walzigen  Wurzel,  die  sich  in  eine  keulenförmige, 
stumpfwinkelige,  nicht  gezähnelte  Krone  erhebt;  Hautschilder  verein- 
zelt, rundlich  im  Umfange,  1  bis  3  Zoll  lang,  die  kleinern  mit  einem 
Höcker. 

1.  JET.  Oweni  Mant. 

Nur  eine  einzige  Art  aus  der  Wälderbildung  in  England,  deren 
Kenntniss  hauptsächlich  auf  den  beisammen  gelegenen  Knochen  des 
Yorderrumpfes  begründet  ist.  Der  Schädel  ist  unbekannt;  die  Zähne 
sind  nur  mutbmasslicb  zu  dieser  Gattung  verwiesen.  Man  schätzt  die 
Gesammtlänge  auf  20  Fuss,  wovon  der  Haupttheil  auf  den  Schwanz 
fallen  würde. 

IX.  Igaanodon  Conyb. 

Zähne  spatelförmig  erweitert  mit  stumpfer  Zuspitzung  und  an  den 
beiden  schneidenden  Rändern  stark  gekerbt;  durch  die  Abnutzung  wird 
die  Spitze  abgeführt  und  es  entsteht  eine  etwas  schief  abgestutzte 
Kaufläche. 

1 «  I  ManteJU  Mtr. 
Lediglich,  in  der  Wälderbildung  und  im  Grünsandsteine  der  Kreide- 
forroation  Englands  gefunden;  von  Owen  werden  alle  diese  Uebeihreste 
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ZU  einer  Art  vereinigt  Vom  Schädel  kennt  man  nur  den  Unterkiefer; 
der  untere  Rand  desselben  ist  vom  schaufelßrmig  verUiogert  und  zahn- 
los, ähnlich  wie  bei  Mylodon.  Die  Zähne  sitzen  in  Alveolen  und  ganz 
eigenthumlich  ist  es,  dass  sie  sich  flach  abnQtzen,  was  wobl  bei  Säi^- 
thieren,  aber  nicht  bei  den  übrigen  Reptilien  vorkonunt;  im. frischen 
Zustande  haben  sie  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Leguane.  Das  Krem- 
bein  besteht  aus  6  verwachsenen  Wirbeln.  Die  Gelenkflächen  der  Wir- 
bel sind  wie  bei  Steiiosaurus  beschaflen :  die  Hals-  und  vordem  Rök- 
kenwirbcl  sind  convex-concav,  weiter  hinten  werden  ihre  Gelenkenden 
flach  und  zuletzt  biconcav.  Ein  isolirt  gefundenes  kegelfdrmigM  Stock 
wollte  Mantell  als  Slirnhorn  betrachten,  weil  auch  bei  Igoana  efut- 
nuta  Höcker  an  der  Stirne  vorkommen ;  da  indess  Owen  eines  solchen 
Horues  nicht  gedenkt,  wird  es  gerathen  sein,  von  demselben  ganz 
Umgang  zu  nehmen.  Die  Knochen  der  Gliedmassen  sind  ungewöhn- 
lich gross,  so  z.  B.  ist  ein  Oberschenkel  4'  10^'  lang  und  hat  im  Um- 
fange 27'',  ein  damit  gefundenes  Schienbein  ist  4'  lang;  hieraus  hat 
man  auf  ein  Thier  von  70  bis  100  Fuss  Länge  geschlossen.  Diese 
Grösse  hat  jedoch  Owen,  indem  er  als  Anhaltspunkt  die  Wirbel  nahm, 
auf  28  Fuss  crmässigt,  nämlich  Kopf  3',  Rumpf  und  Kreuzbein  12', 
Schwanz  13'.  Später  hat  Mantell  einen  Unterkiefer  gefunden,  dem 
er  nach  Ergänzung  4'  Länge  zuschreibt,  darnach  würde  sich  auch  die 
Gesammtlänge  verhältnissmässig  erhöhen.  Das  Thier  zeichnete  sich 
aber  nicht  blos  durch  seine  enorme  Länge  aus,  sondern  erreichte  auch 
durch  seine  langen  und  zugleich  robusten  Gliedmassen  eine  ansehn- 
liche Höhe,  und  übertraf  in  letzterer  Reziehung  weit  alle  lebenden 
Reptilien,  und  näherte  sich  dadurch  den  Dickhäutern  unter  den  Säug- 
thieren  an.  Die  starke  Abnützung  der  Rackenzähne  lässt  auf  vegeta- 
bilische Kost  schliessen. 

Noch  wurden  in  der  englischen  Wälderbildung  von  Mantell  nach 
einzelnen  Knochen  2  Gattungen  als  Pelorosaurus  und  Regnosaums  auf- 
gestellt; ersterer  nach  einem  Oberarm  von  4'  Länge,  letzterer  nach 
einem  Unterkiefer -Fragment  von  nur  3"  Länge.  —  Vielleicht  dürfte 
sich  hier  auch  Poecilapleuron  Bucklandt  Dsl.  aus  dem  Jurakalk  von 
Caen  anreihen,  dessen  Länge  zu  25'  taxirt  wird. 

X.  Flateosaums  Myr. 
Kurzbeiniger  als  Iguanosaurus,  und  mit  biconcaven  Wirbeln. 

1.  PL  Engelharti  Myr. 

Im  Keupersandstein  von  Ileroldsberg  bei  Nürnberg  wurden  einige 
Wirbel  und  Röhrenknochen  gefunden,  die  den  ältesten  Plumpfüsser  zu 
erkennen  geben.  Die  grossen  Wirbel  sind  biconcav-  und  stehen  an 
Länge  nicht  sonderlich  denen  des  Iguanodons  nach;  das  Kreuzbein 
zählt  wenigstens  3  verwachsene  Wirbel.  Die  Röhrenknochen  haben 
eine  weite  Markröhre;  ein  Schienhein  ist  fast  1'  4''  und  ein  Ober- 
arm etwas  über  einen  Fuss  lang:  das  Thier  war  also  bedeutend  kurz- 
beiniger als  jene  Gattung. 
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3.  Familie.    Schuppenechsen  [Lacertina], 

Füsse  massig,  Zehen  schlank,  Kreuzbein  aus  2  Wir- 
beln bestehend. 

Bei  den  lebenden  Gattungen  dieser  Familie  sind  die  Zähne  nicht 
eingekeilt,  sondern  entweder  den  Kiefern  eingewachsen  oder  an- 
gewachsen: erstere  sind  mit  dem  Kieferrande  fest  verwachsen,  letz- 
tere sind  mit  der  Aussenseite  ihrer  Wurzel  an  die  Innenseite  der 
Kiefer  angeheftet.  Ausserdem  giebt  es  noch  Gaumenzähne.  Bei 
den  ausgestorbenen  Gattungen  findet  bezüglich  der  Zähne  theils  ein 
Reiches  Verhalten  statt,  theils  giebt  es  aber  auch  solche,  deren 
Zähne  wie  bei  den  Krokodilen  eingekeilt,  d.  h.  in  besondern  Zahn- 
fachern  enthalten  sind.  Die  Familie  der  Lacertinen  hat  in  allen 
versteinerungsführenden  Gebirgsformationen  Repräsentanten  aufzuwei- 
sen; am  spärlichsten  in  den  ältesten.  Mit  Ausnahme  weniger,  erst 
in  den  jüngsten  Formationen  auftretenden  Gattungen  sind  alle  andern 
ausgestorben.  Wenn  gleich  die  Mehrzahl  der  letzteren  die  Grösse  der 
lebenden,  die  höchstens  auf  5  bis  6  Fuss  sich  beläuft,  nicht  über- 
schreitet, so  giebt  es  doch  auch  mehrere  unter  ihnen,  die  weit  über 
dieses  Maass  hinausgehen.  Die  Formen  von  gewöhnlicher  Grösse  triiil 
man  nicht  selten  in  mehr  oder  minder  vollständigen  Skeleten,  dagegen 
sind  die  grössern  meist  zertrümmert  und  nur  in  einzelnen  Knochen- 
parthien  vorliegend,  wodurch  eine  sichere  Bestimmung  erschwert  oder 
unmöglich  gemacht  wird.  Es  sind  daher  unter  den  Lacertinen  nicht 
wenige  Gattungen  enthalten,  denen  im  System  noch  kein  sicherer  Platz 
angewiesen  werden  kann,  und  deshalb  ist  es  rathsam,  statt  einer  un- 
sidbern  zoologischen 'Anordnung,  die  sichere  geologische  zu  wählen, 
womach  die  Formen  nach  der  Altersfolge  der  Gebirgsformationen,  in 
welchen  sie  abgelagert  sind,  gruppirt  werden. 

a)  Eidechsen  aus  dem  Uebergangsgebirge. 

XI.  Telerpeion  Mant. 

Das  ganze  Thier  ist  nur  472'^  lang.  Der  Schädel  ist  unvollstän- 
dig, länglich,  mit  zugerundeter  Schnautze;  die  Wirbel  biconcav,  die 
Rippen  sehr  dünn ;  Ober-  und  Unterschenkel  zeigen  nichts  Besonderes ; 
die  Füsse  sind  unbekannt.  Man  hat  nur  ein  einziges  Exemplar  im 
OU  red  sandstone  [zur  devonischen  Gruppe  gerechnet]  von  Elgin  in 
Schottland  gefunden,  das  Mantell  als  T.  elginense  benannte.  So  un- 
ansehnlich auch  dieses  Exemplar  ist,  von  dem  man  nicht  mehr  sagen 
kann,  als  dass  es  überhaupt  den  Typus  der  Saurier  an  sich  trägt,  so 
erlangt  es  doch  dadurch  ein  Interesse,  dass  es  das  älteste  aller  Rep- 
tilien ist. 

ß)  Eidechsen  aus  dem  Kupferschiefer. 

zn.  Frotorosaams  Mtr. 
Eine  jetzt  genau  gekannte  Gattung,  die  im  Allgemeinen  und  ins- 
besondere im  Baue  der  Gliedmassen  mit  den  Monitoren  übereinkommt, 
sich  aber  von  letzteren  schon  gleich  dadurch  wesentlich  unterscheidet, 
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dass  die  Zähne  nicht  der  Innenseite  der  Kiefer  angewachsen,  sondern 
in  besondere  Alveolen  eingekeilt  sind.  Der  Hals  zftUt  7  Würbd,  der 
Racken  16  bis  18  und  das  Kreuzbein  nicht  unter  3;  der  lange  Schwanz 
hatte  mehr  Wirbel  als  beim  Krokodil,  aber  wahrsdieinlich  weniger  ab 
beim  Monitor.  Die  Füsse  sind  durchgängig  f&nfzehig  mit  krununeD 
flachen  Krallen.  Die  Gesammtlänge  beträgt  gegen  8  Piiss.  Dieses 
Thier,  Pr.  I^pmeri,  findet  sich  an  verschiedenen  Punkten  des  Kupfer- 
schiefers in  Thüringen  [z.B.  Mannsfeld,  Eisleben,  Glücksbmnn,  Kupfiur- 
suhl],  so  wie  bei  Riecheisdorf  in  Hessen.  —  Neuerdings  hat  MEm 
eine  zweite  Form  als  Paranaurus  Geinitzi  unterschieden. 

XXn.  RhopalodoB  Fteci. 

Im  Gestein  der  Kupfergruben  des  Gouvernements  Orenburg  und 
im  Ural  hat  man  neben  andern  Reptilien-Ueberresten  auch  solche  mit 
einem  höchst  merkwürdigen  Gebisse  gefunden.  Ausser  den  gewöhn- 
lichen Zähnen  kommt  nämlich  im  Oberkiefer  noch  ein  grosser  starker 
Eckzahn  vor,  dem  wahrscheinlich  ein  ähnlicher  im  Unterkiefer  ent- 
spricht.   2  Arten:  Rh.  Wangenhetmii  und  Rh.  Munhüoni, 

y)  Eidechsen  aus  der  Triasformatiojn. 

Xnr.  Dioynodon  Ow. 

Am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  sind  in  einem  Sandsteine,  der 
wahrscheinlich  der  Keuperbildung  angehören  wird,  Schädel  gefunden 
worden,  die  ganz  nach  dem  Eidechsen-Typus  geformt  sind,  sich  aber 
dadurch  auszeichnen,  dass  sie  ausser  einem  sehr  langen,  gekrümmten, 
kegelförmigen  obern  Eckzahne,  der  wie  der  ähnliche  des  Männchens 
vom  Moschusthiere  herabhängt,  gar  keine  andern  Zähne  besitzen.  Man 
unterscheidet  bereits  mehrere  Arten;  von  D,  tigriceps  übertrifft  der 
Schädel  an  Grösse  den  des  grössten  Wallrosses. 

ZV.  Rhynchosaiimfl  Ow. 

Wahrscheinlich  gänzlich  zahnlos,  was  wenigstens  für  den  Unter- 
kiefer erwiesen  ist.  Der  Schädel  ist  vierseitig  pyramidal,  seitlich  zu- 
sammengedrückt, dem  einer  Schildkröte  sehr  ähnlich  und  allem  An- 
schein nach  ist  auch  der  Oberkiefer  gleich  dem  Unterkiefer  völlig 
zahnlos,  was  ohne  Beispiel  bei  den  andern  Sauriern  ist  Im  Uebrigen 
ist  der  Typus  eidechsenartig  und  die  Wirbel  blconcav;  die  Grösse  ist 
gering.  Die  Ueberreste,  als  Rh.  arttceps  benannt,  wurden  in  England 
in  einem  rothen  Sandsteine  gefunden,  der  wahrscheinlich  dem  Keuper 
entsprechen  wird. 

XVI.  Belodon  Mir. 

Die  Zähne  sind  wie  bei  den  Monitoren  zweischneidig,  oft  kerb- 
randig,  ungestreift,  gerade  oder  sichelförmig  gebogen,  an  2^'  lang  und 
eingekeilt.  Die  Wirbel  sind  leicht  blconcav;  das  Kreuzbein  besteht 
aus  2  verwachsenen  und  einem  freien  Wirbel.  Die  Gliedmassen  sind 
äusserst  kräftig  und   tragen  lange  starke  Krallen.     Man  schätzt  dio 
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Länge  des  ganzen  Thieres  bis  auf  30  Fuss.  Seine'  Überreste  sind 
im  Keupersandsteine  von  Wurtemberg  abgelagert;  die  Art  heisst  B. 
PUmUngeri  Mtb.  —  Die  Gattung  Phytosaurus  beruht  auf  Ausßillungen 
TOD  Alveolen  und  Höhlen  junger  Zähne  des  Belodon. 

9)  Eidechsen  aus  dem  schwarzen  nnd  braunen  Jura. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  weder  im  deutschen  noch  im  eng- 
lischen Lias  eigentliche  Eidechsen  sich  bisher  gefunden  haben.  Zwar 
werden  aus  Liasbildungen  am  Comer-See  2  Gattungen:  Macromiosaurm 
ond  Lariosaurus  aufgeführt,  aber  die  Beschreibung  ist  theils  unklar, 
tbeils  offenbar  unriditig,  so  dass  man  keine  weitere  Rücksicht  auf  sie 
nehmen  kann.  —  Im  sogenannten  braunen  Jura  ist  noch  nicht  viel  au 
Eidechsen  vorgekommen;  auf  einzelne  Theile  sind  die  Gattungen  Thau- 
«MtroMwn»  und  Ischyrodm  begründet  worden. 

c)  Eidechsen  aus  dem  weisse^  Jura. 

XTII.  Dracofiamnu  Qdenst. 

Nur  nach  Zähnen  und  Kieferstücken  bekannt,  die  ziemlich  häufig 
bei  Schnaitheim  im  obern  weissen  Jura  gefunden  und  im  Handel  als 
Zähne  von  Megalosaurus  verbreitet  werden.  Sie  haben  eine  ziemlich 
dicke,  nach  oben  verflachte  kegelförmige  Gestalt  mit  etwas  gekrümm- 
ter Spitze,  sind  an  beiden  Seiten  mit  einer  scharfen,  vorspringenden, 
feingekerbten  Kante  eingesäumt  und  auf  der  Oberfläche  fast  ganz  glatt 
oder  nur  sehr  schwach  längsfurchig.  Die  Zähne  sind  eingekeilt  und 
ihre  Krone  ist  mitunter  über  2*'  lang.  Da  man  auch  Kieferstücke 
kemit,  die  über  einen  Fuss  lang  sind,  so  kann  man  daraus  schliessen, 
dass  dieses  Thier  das  kolossalste  von  allen  ist,  welche  der  weisse  Jura 
überhaupt  beherbergt.  Man  hat  es  daher  mit  Recht  als  D.  maximus 
bezeichnet.  —  Der  Brachytaenitis  perennts  Mtr.  aus  dem  weissen  Jura- 
kalke von  Aalen,  von  dem  nur  ein  an  beiden  Enden  abgebrochener 
Zahn  bekannt  ist,  gehört  wohl  zu  gleicher  Gattung  mit  dem  Dra- 
cosaurus* 

i")  Eidechsen  ans  dem  lithographischen  Schiefer. 
ZvlXI.  Flearosaams  Myr. 

Man  kennt  von  dieser  ausgezeichneten  Gattung  nur  ein  einziges 
Exemplar,  PL  Goldfussi,  an  dem  ein  grosser  Theil:  der  Rumpf-  und 
Schwanzwirbelreihe  nebst  der  einen  hintern  Extremität  aufbewahrt  ist. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Rippen  zeigt  sich  noch  ein  sehr  zusammen- 
gesetzter Rippenapparat  von  Bauch-  und  Nebenrippen.  Die  Schwanz- 
virirbel  sind  kurz,  aber  sehr  breit,  mit  kurzen  starken  Querfortsätzen; 
sie  erinnern  sehr  an  die  gleichnamigen  Wirbel  des  Uromastix,  doch 
sind  die  des  letzteren  nicht  in  gleichem  Grade  robust.  Es  sind  nur 
4  Zehen  mit  massigen  Krallen  vorhanden.  Die  Grösse  des  ganzen 
Thieres  mochte  ohngefähr  auf  die  des  Uromastix  spinipes  hinausgelau- 
fen sein.    Der  Fundort  ist  Daiting. 


440  H.  ABSCHNITT. 

XIX.  AngniganwM  MOnst. 

Von  gleiclier  Lagerstätte  stammt  diese  Gattung,  welche  bisher  deo 
Systcmatikem  viel  zu  scbafTeu  gemacht  Graf  HihvsTEB  hatte  yod  ihr 
nach  einem  Exemplare,  das  er  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  hekannt 
gemacht,  dass  das  Thier  von  fast  4'  Länge,  keine  vordem,  sondeni 
nur  2  kurze  hintere  Gliedmassen  hätte ;  er  benannte  es  darnach  i.  bi- 
pes.  Allein  die  in  hiesiger  Sammlung  aufbewahrten  Ueberreste  dieses 
Thieres  geben  zu  erkennen,  dass  es  eben  sowohl  mit  Vorder*  als  Hin- 
terbeinen versehen  ist,  weshalb  ich  den  falschen  Namen  A.  bipes  in 
A.  Muensteri  umgewandelt  habe.  Ferner  hat  sich  gezeigt,  dass  diese 
Gattung  nichts  weniger  als  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Blind- 
schleiche hat  und  dass  auch  die  Zusammenstellung  mit  Plenrosauirus 
verfehlt  ist,  was  am  deutlichsten  die  Schwanzwirbel  zu  erkennen  ge- 
ben, die  eben  so  langstreckig  und  schmächtig  als  die  der  letzteren 
Gattung  kurz  und  dick  sind.  Ueberhaupt  ist  der  Schwanz  von  unge- 
meiner Länge  und  gleicht  am  meisten  dem  des  Monitors,  mit  welchem 
sonst  aber  der  Anguisaurus  nichts  gemein  hat.  Der  Schädel  ist  ziem- 
lich langschnautzig. 


Fiocormiu  Wagr. 

Sapheosaurus  Mtr. 

Der  Schädel  ist  kurz,  hinten  breit,  nach  vorn  alhnählig  sich  stumpf 
zuspitzend ;  der  Rumpf  robust,  der  Schwanz  lang  und  schmächtig.  Die 
Gliedmassen  sind  kräftig,  vorn  und  hinten  mit  5  Zehen  versehen;  die 
Phalangen  kommen  nach  Zahl  und  Längenverhältnissen  mit  denen  un- 
serer Eidechsen  überein.  • 

1.  P,  lattceps  Wagn. 

Aus  den  lithographischen  Schiefern  von  Kelheim;  die  Gesammt- 
länge  beträgt  13''  9"'. 

2.  P.  Thiollierei  Myr. 

Aus  den  lithographischen  Schiefern  von  Cirin  im  südlichen  Frank- 
reich [Dep.  de  TAin].  Sehr  ähnlich  der  vorigen  Art,  aber  beträchtlich 
grösser,  denn  ohne  den  Schädel  misst  das  übrige  Skelet  noch  IQV^''* 
Es  ist  höchst  merkwürdig,  wie  in  diesem  und  in  einem  gleich  nach- 
her anzuführenden  andern  Fall,  analoge  organische  Formen  an  den 
weit  auseinander  liegenden  entgegengesetzten  Grenzen  einer  und  der- 
selben geognostischen  Formation,  so  beschränkt  auch  diese  in  ihrer 
Mächtigkeit  ist,  sich  einstellen. 

XXI.  HomoeosauroA  Myr. 

Im  allgemeinen  Habitus  sehr  ähnlich  unsem  gewöhnhchen  Ei- 
dechsen, aber  der  Zwischenkiefer  gedoppelt  und  die  Zähne  spärlicher, 
weit  grösser  und  von  gleichartiger,  gekrümmter  spitzer  Gestalt.  Die 
Vorder-  wie  die  Hinterzehen  in  der  Zahl  der  Phalangen  und  den  Pro- 
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portionsverbältnissen  ebenfaOs  vom  Typus  unserer  lebenden  Eidechsen. 
Es  werden  3  Arten  aus  den  lithographischen  Schiefem  von  Eichstädt 
und  Kelheim  [JT.  nq^nius,  Maximiliani  und  macrodactylm]  unterschie- 
den; letztere  beide  mit  einer  Länge  von  T^;  die  erstere  nur  halb  so 
lang,  ist  aber  ein  junges,  noch  nicht  erwachsenes  Thier. 

ZXn.  Atoposauriu  Mtr. 

Ebenfalls  kleine  eidechsenähnliche  Thiere,  aber  die  Hinterfusse 
sind  Mos  vierzehig.  Man  kennt  nur  2  Exemplare,  die  an  den  beiden 
Endpunkten  des  Verbreitungsbezirkes  des  lithographischen  Schiefers 
gefunden  wurden:  das  eine  bei  Kelheim  [A.  Obemdorferi]  und  das 
andere  bei  Cirin  im  südlichen  Frankreich  [A,  Jourdani], 


!in,  AGrosanrns  Myr. 

Auch  ein  kleines  eidechsenähnliches  Thier  von  sehr  schmächtiger 
Gestalt,  kurzen  schwachen  Gliedmassen  und  sehr  langem  dünnen 
Schwänze.  Bei  Eichstädt  gefunden  und  als  A.  Frisehmanni  benannt; 
seine  ganze  Länge  beträgt  7  Zoll. 

Nur  am  Schlüsse  dieser  Abtheilung  will  ich  den  grössten  aller 
Saurier  aus  den  lithographischen  Schiefern  anführen,  nämlich  die  Lor- 
carta  gigantea  Sobm.  [Geosaurus  Cuv.],  von  der  ein  einziges,  bei  Dai- 
ting  gefundenes  Exemplar  bekannt  ist,  dessen  ganze  Länge  auf  1 2  bis 
13  Fuss  geschätzt  wird.  Vom  Schädel  war  nur  der  Mitteltheil  erhal- 
len; das  Schnautzenende  und  Hinterhaupt  abgebrochen.  Nach  diesem 
Mitteltheil  mit  seinen  Zähnen  schlössen  Sömmerring  und  Cuvier  auf 
nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Monitor,  was  um  so  mehr  annehmbar 
war,  als  Ersterer  von  den  Zähnen  angab,  dass  sie  den  Kiefern  blos 
angewachsen  wären.  Im  übrigen  Skelet  erkannte  aber  Cuvier  mehr 
Aehnlichkeit  mit  dem  Krokodil  als  mit  dem  Monitor  und  wies  diess 
auch  am  Jochbogen  nach,  obwohl  nur  ein  Fragment  desselben  ihm 
vorlag.  Seitdem  ich  nun  aber  aus  den  nämlichen  Fundstätten  den 
Cricosaurus  grandis  kennen  gelernt  habe,  der  in  allen  vergleichbaren 
Stücken  mit  dem  Geosaurus  übereinstimmt,  mit  der  einzigen  Ausnahme, 
dass  bei  jenem  die  Zähne  eingekeilt  sind,  bei  diesem  aber  als  den 
Kiefern  blos  angewachsen  angegeben  werden,  drängt  sich  denn  doch 
die  Vermüthung  auf,  ob  nicht  am  Ende  beide  Gattungen  identisch  sein 
könnten.  Die  Entscheidung  hierüber  kann  nur  durch  eine  erneuerte 
Besichtigung  des  Originales  von  Geosaurus,  das  jetzt  dem  britischen 
Museum  angehört,  gebracht  werden. 

J7)  Eidechsen  aas  der  Kreideformation. 

XZIV,  Moaaaanras  Con. 

Der  Schädel  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Monitors.  Die 
Zähne  sind  zusammengedrückt  kegelförmig;  die  äussere  fast  ebene 
Seite  von  der  halbkonischen  Innern  jederseits  durch  eine  ungekerbte 
Kante  geschieden;  die  Zähne  mit  eigenthümlichen  Sockeln  in  beson- 
dem  Alveolen  festgewachsen.   Auch  Gaumenzähne  sind  vorhanden,  die 
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ähnlich  9  aber  kleiner  sind.  Die  Wjri)elzahl  beträgt  im  Garnen  etwa 
130,  also  ohngeföhr  doppelt  so  viel  als  beim  Krokodil ,  aber  ziemlidi 
so  viel  als  bei  den  Monitoren;  sie  sind  vom  concav,  hinten  ooDfeL 
Die  Form  der  letzten  Wirbel  deutet  auf  einen  kräftigen  Rnderschwau; 
die  Fasse  scheinen  wie  bei  den  Eidechsen  beschaffen  und  die  Zehoi 
wahrscheinlich  mit  Schwimmhäuten  versehen  gewesen  zu  sein.  Man 
unterscheidet  mehrere  Arten  aus  der  Kreideformatiou  Europa*s  und 
Nordamerika's,  darunter  am  bekanntesten :  M.  Bofmamu  Mant.  aus  der 
Tufikreide  des  Petersberges  bei  Mastricht,  dessen  Länge  auf  26  Fuss 
berechnet  wird,  wovon  der  Schädel  3'  9''  wegnimmt 


Liodon  Ow. 

Nur  nach  Zähnen  und  Fragmenten  vom  Unterkiefer  bekannt,  die 
sehr  ähnlich  dem  Mosasaurus  sind,  sich  aber  dadurch  unterscheiden, 
dass  die  Zähne  schärfer  zweischneidig,  auf  beiden  Seiten  gewölbt,  ein- 
ander fast  gleich  und  die  Schneiden  fein  gekerbt  sind.  Die  Krone  ist 
etwas  gebogen,  die  Basis  stellt  eine  dicke  runde  Wurzel  dar,  welche 
auf  dem  Kiefer  angewachsen,  nicht  eingekeilt  ist  —  £•  ancep$  wurde 
zuerst  in  weisser  Kreide  von  England  gefunden,  dann  aber  auch  im 
Grfinsandstein  von  Kelheim;  L,  paradoxus  von  eben  daher  könnte  am 
Ende  auch  in  dem  nämlichen  Gebisse  eine  Stelle  gehabt  haben. 


[.  Folyptychodon  Ow. 

Wie  die  vorige  Gattung  auf  Zähne  und  Kieferfragmente  begrfin- 
det,  die  zuerst  in  der  Kreide  und  im  Grünsandsleine  von  England  ge- 
funden wurden.  Die  Zähne  sind  beträchtlich  gross,  dick-^egeUormig, 
etwas  gebogen,  im  Querschnitt  rund,  ohne  Kanten  und  stecken  frei 
in  Alveolen.  Sie  sind  der  Länge  nach  mit  feinen  Rippen  oder  Leisten 
besetzt,  die  bei  P.  eofUinuus  fast  von  gleicher  Länge  sind  und  bis  ge- 
gen die  Spitze  des  Zahnes  verlaufen,  bei  P.  interruptus  aber  von  un- 
gleicher Länge  sind,  so  dass  nur  wenige  Rippen  die  Zahnspitze  er- 
reichen. Einer  der  grössten  Zähne  von  letzterer  Art  ist  A^/i"  lang 
und  V*  dick,  doch  giebt  es  noch  stärkere.  Aus  einem  Oberkiefer- 
Fragmente  von  1  Fuss  Länge  mit  nur  3  Alveolen  darf  man  auf  ein 
Individuum  schliessen  so  gross  als  Mosasaurus.  —  Auch  im  Grön- 
sandsteine  von  Kelheim  und  Regensburg,  so  wie  in  der  Plänerbildung 
am  Harze  hat  man  Zähne  gefunden,  die  ganz  mit  denen  des  P.  inter- 
ruptus  übereinstimmen;  selbst  im  südrussischen  Gouvernement  von 
Kursk  sind  ähnliche  Zähne  zum  Vorschein  gekommen. 

^)  Eidechsen  aus  der  Tertiärformation. 

AufTallend  arm  an  Ueberresten  von  Eidechsen  ist  das  Tertiä^ 
gebirge  und  das  Wenige,  was  es  davon  besitzt,  ist  sehr  unvollständig 
erhalten,  lässt  aber  immerhin  so  viel  wahrnehmen,  dass  nur  kleine 
Formen  vorkommen,  die  den  Typus  der  Gattungen  der  Jetztzeit  an 
sich  tragen.  Zu  Lacerta  werden  einige  solche  Ueberreste  verwiesen; 
«ach  Kieferstücken,  die  in  der  Limagne  gefunden  wurden,  scUiesst  man 
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lof  ein  Thier  aus  der  Familie  der  Skioke  und  legte  ihm  den  Namen 
DrueaenoMourus  Cnrizeti  bei.  Die  Kleinheit  und  Gebrechlichkeit  der 
Skelete  ist  wahrscheinlich  der  Hauptgrund,  warum  Ueberreste  yon  Ei- 
dechsen so  selten  und  unvollständig  im  Tertiärgebirge  erscheinen,  was 
in  noch  höherem  Grade  für  die  DUuyialablagerungen  gilt 


m.  Ordnung. 
Schlangen.   Serpentta. 

Der  Leib  ist  mit  Schuppen  bedeckt  und  fusslos. 

Wnr  können  hier  die  ächten  Schlangen  mit  den  Echsenschlangen 
[Angnis,  Pseudopus,  Amphisbaena  u.  s.  w.]  um  so  mehr  zusammen- 
bssen,  da  sie  alle  von  gleichem  geologischen  Alter  sind,  indem  sie 
dem  ganzen  altern  Gebirge  fehlen  und  erst  in  den  Tertiärgebirgen 
nun  Vorschein  kommen,  aber  auch  hier  nur  äusserst  selten  und  sehr 
TOToDständig.  Sie  bieten  meist  nichts  besonders  Bemerkenswerthes 
dar,  stimmen  gewöhnlich  mit  unsern  lebenden  Gattungen  überein,  doch 
hat  Owen  davon  aus  englischen  Eocänbildungen  2  Gattungen:  Palae- 
t/lkis  und  Päkryx  ausgesondert;  die  erstere  mit  4  Arten  nähert  sich 
in  der  Form  der  Wirbel  und  in  der  Körpergrösse  unsern  Riesen- 
schlangen, indem  sie  20  Fuss  Länge  erreichte.  Das  Vorkommen  sol- 
cher grossen  Schlangen  in  Verbindung  mit  dem  der  Krokodile  in  Europa 
nnter^eidet  die  Tertiärzeit  sehr  auflallend  von  der  modernen. 


IV.  Ordnung. 
Flugechsen.   Pterosauria. 

Mittelhand  mehr  oder  minder  verlängert,  äusserer 
Finger  enorm  lang  und  in  eine  krallenlose  Spitze  aus- 
laufend. 

Der  wesentliche  Typus  der  Flugechsen  ist  der  der  Saurier,  aber 
mit  einer  durchaus  eigenthümlichen  Modifikation,  durch  welche  sie, 
einzig  unter  allen  Amphibien,  die  Befähigung  zum  Fluge  erlangen.  Es 
ist  nämlich  bei  ihnen  schon  der  Vorderarm  sehr  gestreckt,  noch  mehr 
aber  die  Hand,  denn  nicht  nur  ist  die  Mittelhand  mehr  oder  minder 
verlängert,  sondern  der  äussere  Finger  ist  von  einer  ganz  ausser^ 
ordentlichen  Länge  und  läuft  in  eine  krallenlose  Spitze  aus.  Diese 
angewöhnlidie  Streckung  der  Vorderglieder  und  insbesondere  des. 
äussern  Fingers  kann  offenbar  nur  eine  ähnliche  Bestimmung  wie  bei 
den  Fledermäusen  gehabt  haben,  nämlich  einer  Flughaut,  die  vom 
Bompfe  aus  seitwärts  zwischen  den  vordem  und  hintern  Gliedmassen 
and  hinterwärts  zwischen  den  Schenkeln  sich  ausspannte,  eine  mög- 
lichst weite  Ausdehnung  zu  gewähren.  Gleich  den  Handfluglern  und 
Vögeln  waren  daher  die  Flugechsen  in  eminenter  Weise  zum  Fluge 
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befähigt,  ohne  gleichwohl  der  einen  oder  der  andern  dieser  beiden 
Klassen  anzugehören,  denn  in  allen  andern  Stöcken  stimmen  sie  we- 
sentlich mit  den  Sauriern  ilberein,  wie  denn  aneh  ihre  Flugorgane 
ganz  eigenthömlicher  Beschaflenheit  sind. 

Der  Schädel  hat  in  seinem  Umrisse  etwas  Yogelihnliches  und  ist 
gestreckt  und  zugespitzt.  Die  Augenhöhle  ist  gross  and  mit  einem 
besondern  Knochenringe  Tersehen ;  die  Zahne  sind  spitz  und  eingekeilt 
Der  Oberarm  ist  an  seinem  obem  Ende  flögelartig  ausgebreitet;  der 
Vonlerarm  besteht  aus  2  langen  starken  Knochen;  die  Mittelhand  aas 
4  Knochen,  wovon  der  äussere  sehr  robust  ist,  die  3  innem  aber  nur 
dünne  Stäbchen  darstellen.  Den  4  Miltelhandknochen  entspredien  eben 
so  viele  Finger,  von  denen  die  3  innem  mit  starken  Kndlen  bewaff- 
net sind,  während  der  äussere,  der  4te  oder  Flugfinger,  aus  4  langen 
Gliedern,  von  denen  das  letzte  in  eine  feine  Spitze  ausläuft,  bestdit 
Ilievon  macht  unter  allen  bisher  aufgefundenen  Exemplaren  nur  eines 
eine  Ausnahme,  indem  H.  t.  Meter  demselben  [tou  ihm  OnUthopUm 
Lavateri  benannt]  2  starke  Mitlelhandknochen  zuschreibt,  mit  einem,  blos 
aus  2  Gliedern  bestehenden,  verlängerten,  äussern  Finger.  —  Die  hin- 
tern Gliedmassen  sind  kürzer  und  schwächer  als  die  yordem  und  mt- 
zehig,  doch  setzt  sich  an  die  Fusswurzel  noch  ein  kurzer  zweigliede- 
riger Stummel  an.  Die  Röhrenknochen  sind  hohl  wie  bei  den  Yögeh. 
Das  Brustbein  ist  sehr  gross  und  gleich  dem  Becken  yom  Typus  der 
Saurier.  Halswirbel  scheinen  immer  nur  7  vorhanden  zu  sein;  der 
Schwanz  ist  entweder  ein  kleines  schwaches  Stumpfchen  oder  länger 
als  der  übrige  Körper  und  steif. 

Die  Flugechsen  gehören  zu  den  merkwürdigsten  Thieren  der  Dr- 
welt  und  sind  blos  auf  die  Juraformation  beschränkt,  wo  sie  als  höchste 
Seltenheit  im  Lias,  in  etwas  grösserer  Anzahl  im  weissen  JurakaUe, 
in  diesem  aber  auch  nur  ausschliesslich  im  lithographischen  Schiefer, 
auftreten.  Man  fuhrt  sie  zwar  ebenfalls  aus  der  englischen  Kreide- 
formation an,  allein  die  in  ihr  vorgefundenen  Ueberreste  können  mit 
keiner  Sicherheit  auf  Flugechsen  gedeutet  werden.  Abgesehen  von  dem 
Oniühapterus  Lavateri,  über  den  bisher  nur  eine  kurze  Notiz  voriiegt, 
lassen  sich  die  vierfingerigen  Flugechsen  in  die  2  Gattungen  Ptero- 
dactylus  und  Rhamphorhynchus  yertheilen. 

I.  Fterodactylnfli  Cmr. 
Ormthocephalus  Soemm. 

Der  Schädel  jederseits  mit  2  grossen  geschlossenen  Höhlen:  der 
Augen-  und  Nasenhöhle;  die  Kiefer  stumpf  zugespitzt  und  bis  zum 
vordem  Ende  mit  Zähnen  besetzt;  die  Zähne  kurz  und  gerade;  die 
Mittelhand  weit  länger  als  die  Hälfte  des  Vorderarms;  der  Schwanz 
sehr  kurz  und  dünn.  —  Alle  sind  dem  lithographischen  Schiefer  zu- 
ständig und  zwar  zunächst  dem  fränkisch -oberpfalzischen,  doch  sind 
auch  bei  NuspHngen  in  Würtemberg  und  Cirin  im  südlichen  Frank- 
reich einige  Ueberreste  vorgekonunen. 
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t)  Longirostres, 
Der  Schnautzentheil  länger  als  der  HirokaslcD. 

1.  Pt.  longirostris  Cuv. 
Omithocephalus  antiquus  Suemm. 

Unter  den  Versteinerungen  eine  der  allerberühmtesten ,  denn  auf 
ihr  beruht  die  erste  Kenntniss  von  diesen  Thieren,  deren  Deutung  die 
Naturforscher  geraume  Zeit  hindurch  in  nicht  geringe  Verlegenheit 
brachte.  Das  Original,  das  sich  anfänglich  im  churfurstlichen  Natura- 
lienkabinete  zu  Mannheim  befand,  wurde  zuerst  von  Collini  in  den 
Aa.  Academ.  Theod,  Palat.  F.  beschrieben  und  abgebildet;  es  gelang 
ihiD  jedoch  nicht,  sich  eine  klare  Vorstellung  von  demselben  zu  ma- 
chen, sondern  er  gab  blos  die  unbestimmte  Erklärung  ab,  dass  man 
das  Original  unter  den  Seethieren  zu  suchen  hätte.  Später,  nachdem 
die  Steinplatte  nach  München  gebracht  worden  war,  machten  sich 
SöMMERRiNG  und  CuYiER  an  ihre  Deutung,  die  aber  sehr  verschieden- 
artig ausfiel:  ersterer  erkannte  an  ihr  ein  fliegendes  Säugthier,  eine 
Fledermaus,  letzterer  ein  fliegendes  Reptil.  Wenn  man  sich  jetzt  ver- 
wundert, dass  ein  so  bedeutender  Anatom  wie  Sömmerring  einen  sol- 
dheo  Missgriff  thun  konnte,  so  wolle  man  nur  bedenken,  dass  es  ihm 
damals  in  Mönchen  an  Vergleichungsmitteln,  d.  h.  an  ausgestopften 
Thieren  wie  an  Skeleten,  eben  so  sehr  gebrach  als  hingegen  Cuvier 
in  Paris  damit  im  reichsten  Maasse  versehen  war.  An  dem  Reptilien- 
Charakter  des  Ornithocephalus  kann  gar  nicht  mehr  gezweifelt  werden, 
und  eben  so  ist  jetzt  sein  Flugvermögen  ausser  allen  Zweifel  gesetzt. 
Was  das  besprochene  Exemplar  anbelangt,  so  ist  von  ihm  das  Knochen- 
gerüste fast  vollständig  erhalten,  und  obwohl  seitdem  noch  2  andere 
derselben  Art  und  ausserdem  weit  mehrere  von  andern  Species  auf- 
gefunden wurden,  so  behauptet  es  doch  unter  allen  durch  seine  treff- 
ficbe  Erhaltung  fortwährend  den  ersten  Rang.  Seine  ganze  Länge  von 
der  Schnautzenspitze  bis  zum  Schwanzende  beträgt  fast  10'^;  der  Vor- 
derarm misst  1"  9'",  die  Mittelhand  1"  3'"  und  der  Flugfinger  5"  10"'. 

Andere  hieher  gehörige  Arten  sind  der  Pt,  grandis  [Vorderarm  7"J, 
tmUurinus,  rhamphastinus^  suevicus  [eurychirus],  langicollis,  propinquus, 
Kachii,  micronyx. 

++)  BrevirQstres. 
Schnantzentheil  kürzer  als  der  Hirnkasten. 

2.  Pt  brevirostris  Soemm. 

Eine  weit  kleinere  Art  als  die  vorhergehende,  welche  auch  von 
SöMMERRiNG  scIbst  bekannt  gemacht  wurde.  Ihr  ähnlich,  aber  doch 
nidit  identisch,  ist  Pt.  Meyeri. 

XL,  Rhamphorhynchoa  Myr. 

Der  Schädel  jederseits  mit  3  grossen  geschlossenen  Höhlen,  indem 
Ewischen  Augen-  und  Nasenöffnung  eine  mittlere  Höhle  eingeschoben 
ist;  die  Kiefer  in  eine  scharfe  zahnlose  Spitze  auslaufend;  die  vordem 
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Zähne  sehr  lang  und  gekrümmt;  die  Mittelhand  weit  kürzer  ab  die 
Hälfte  des  Vorderarms;  der  Schwanz  sehr  lang,  kriftig  und  steif. 

j")  Subulirotlres, 

Hieher  gehören  lauter  Arten  aus  den  lithographischen  Schiefem. 

1.  IIA.  erassirostris  Goldf. 

Ein  einziges  Exemplar,  dem  der  Schwanz  fehlt,  dabcs*  seine  Zu- 
weisung an  Rhamphorhynchus  nur  auf  den  andern  Merkmalen  des  Ske- 
letes  beruht  und  zur  Zeit  blos  eine  provisorisdie  Geltung  anspre- 
chen soll. 

2.  Bk.  Mumsteri  Goldf. 

Lange  Zeit  nur  nach  einem  einzigen  Schädel  gekannt,  der  Aer- 
massen  in  das  Gestein  eingesenkt  war,  dass  nur  seine  Oberfiädie  sidit- 
lich  hervortrat,  die  aber  eine  so  frappante  Aehnlichkeit  mit  einem  Rei- 
her- oder  Taucherschadel  zeigte,  dass  es  nicht  zu  verwundern  ist, 
wenn  diese  Versteinerung  anfänglich  fQr  einen  Omitholithen  gehalten 
wurde.  Erst  als  Graf  Münster  den  Schädel  in  Bearbeitung  nahm  und 
seine  langen  Zähne  biosiegte,  musste  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Vogd 
zurücktreten  und  dagegen  die  mit  dem  Pterodactylus  unTerkennbar 
sich  hervorheben.  Späterhin  machte  Meter  ein  anderes  etwas  grös- 
seres Exemplar,  an  dem  aber  auch  zugleich  noch  die  ganze  V^rbd- 
säule  sich  befand,  unter  dem  Namen  Rh.  Gemmingt  bekannt.  In  neue- 
ster Zeit  hat  die  hiesige  Sammlung  mehrere  ausgezeichnete  Exemphre 
erlangt,  wornach  jetzt  fast  das  ganze  Skelet  gekannt  ist,  und  wodurch 
ersichtlich  wird,  aass  unter  Rh.  Mdensteri  2  Formen  begrifiTen  sind,  die 
in  der  relativen  Länge  der  Hände  sich  unterscheiden  und  die  ich  des- 
halb als  Rh.  lotiffimantis  und  Rh.  curtimanm  bezeichnete.  Ob  diese 
Unterschiede  durchgreifend  sind,  oder,  wie  es  einigen  Ansdiein  hat, 
durch  Mittelgrössen  in  einander  übergeführt  werden,  darüber  kann  erst 
die  weitere  Auffindung  von  Skeleten  volle  Entscheidung  bringen. 

3.  Rh.  longicaudm  Muenst. 

Eine  langschwänzige  Art,  die  durch  ihre  geringe  Grösse  so  wie 
durch  Kürze  des  Schnautzentheiles  zu  Rh.  Muensteri  in  einem  ähnli- 
chen Verhältnisse,  wie  Pt.  brevirostris  zu  Pt.  longirostris  steht. 

ff)  Ensirostres. 

Hieher  alle  Ueberreste,  welche  im  englischen  und  süddeutscheo 
Lias  gefunden  wurden. 

4.  Rh.  macronyx  Rugkl. 

Im  Liasschiefer  von  Lyme  Regis  in  England;  Schädel  noch  un- 
bekannt. —  Eine  analoge  Form  hat  sich  im  Lias  von  Banz,  Rh.  ban- 
thensis  Theod.,  neuerdings  auch  in  Schwaben,  vorgefunden,  wo  ein 
Unterkiefer  ergab,  dass  dessen  Spitze  nicht  einfach  pfriemenformig  wie 
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bei  den  andern  Rhamphorhynchen  ausläuft,  sondern  an  ihrer  Basis 
durch  eine  flügelartige  Umsäumung  erweitert  ist. 

V.  Ordnung. 
Ruderfüsser.    Halisauria. 

Die  4  kurzen  Gliedmassen  mit  platten  Ruderfüssen; 
die  Wirbel  biconca?  oder  an  den  Gelenkenden  verflacht. 

Eine  hdchst  ausgezeichnete  Ordnung,  die  ganz  der  alten  Fauna 
eigen  ist  und  in  der  modernen  keinen  Repräsentanten  aufzuweisen  hat. 
Wie  in  den  Flugechsen  das  Knochengerüste  auf  die  grösste  Ermögli- 
diiing  eines  energischen  Flugvermögens  angelegt  ist,  so  hei  den  Ruder- 
lurchen  auf  die  des  Schwimmens,  wenn  gleich  im  Uebrigen  bei  letz- 
teren wie  bei  ersteren  der  Grundtypus  der  Saurier  nicht  zu  verkennen 
ist.  Der  Schädel  läuft  in  eine  längere  oder  kürzere  Schnautze  aus, 
an  deren  Wurzel,  gewöhnlich  nicht  weit  von  den  Augenhöhlen,  die 
g^rennten  Nasenlöcher  liegen ;  die  Kiefer  zahlreich  mit  kegeligen  Zäh- 
nen besetzt.  Die  Wirbel  sind  biconcav  oder  mit  mehr  verflachten  Ge- 
iNikenden  und  meist  breiter  als  lang.  Die  4  Gliedmassen  sind  ähn- 
lidi  denen  der  Walle  zu  Ruderfüssen  ausgebildet,  platt.  Ober-  und 
Vorderarm  sehr  verkürzt;  die  Hand  in  zahlreiche  Täfeldien  oder  mehr 
l^ialangenähnliche  Glieder  aufgelöst,  die  von  einer  starken  Haut  um- 
hüllt wurden.  Diese  Bildung  der  Extremitäten  giebt  die  Ruderlurche 
ab  ausschliessliche  Meeresbewohner,  die  zum  Gange  ganz  unbeßlhigt 
waren,  zu  erkennen. 

Die  Ruderlurche  treten  zum  Erstenmale  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilnngen  der  Triasformation  auf,  erreichen  im  Lias  ihre  höchste  Ent- 
wicklung, stellen  sich  sehr  spärlich  im  weissen  Jura  ein  und  erschei- 
nen zum  Letztenmale  in  der  Kreideformation.  Zu  ihnen  gehören 
Hieistens  kolossale  Formen. 

I.  Ichthyosaunu  Koen. 

Der  Schädel  mit  langem  spitzen  Schnabel,  die  Augenhöhlen  enorm 
gross  mit  einem  starken  Knochenringe,  der  Hals  fast  nicht  unter- 
sdieidbar,  der  Rumpf  gross  und  angeschwollen,  der  Schwanz  sehr 
lang;  die  GUedmassen  verkürzt  und  schon  vom  Vorderarme  an  aus 
lauter  vielseitigen  Tafeln  bestehend;  die  Wirbel  biconcav. 

Da  man  von  den  Ichthyosauren  nicht  selten  ganze  Skelete  findet, 
so  ist  uns  auch  ihr  Knochengerüst  fast  so  genau  als  das  von  lebenden 
Thieren  bekannt.  Der  Schädel  hat  in  seinen  allgemeinen  Umrissen 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  eines  Delphins,  indem  er  ebenfalls  mit 
einem  langen,  spitz  auslaufenden  Schnabel  versehen  ist;  in  der  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Knochen  ist  er  jedoch  ganz  nach  dem 
Typus  der  Saurier  gebaut.  Sehr  auflallend  sind  die  gewaltig  grossen 
Augenhöhlen,  die  einen  ebenfalls  grossen  gegliederten  Knochenring  ein- 
schliesseny  wie  er  auch  bei  manchen  Sauriern,  Schildkröten  und  Vögeln 
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zur  Unterstützung  der  Sklerotika  yorkommt  Die  Zihne  sind  wie  bei 
den  meisten  Delphinen  in  grosser  Anzahl  vorfindllch,  30  bis  40  aaf 
jedem  Kieferaste,  kegelförmig  und  sitzen  in  einer  Längsrinne  der 
Kinnladen. 

Die  Wirbel  sind  sehr  ähnlich  denen  der  Fische,  indem  sie  wie 
diese  nach  Art  der  Damenbrettsteine  gefoript,  d.  h.  viel  breiter  als 
lang  und  biconcav  sind;  ihre  Anzahl  ist  sehr  beträchtlich  und  beläaft 
sich  bis  auf  150.  Die  Rippen  beginnen  schon  mit  dem  zweiten  Hals- 
wirbel und  umgeben  tlie  weite  Bauchhöhle  reif[5rmig.  Gleich  hinter 
den  Schlüsselbeinen  liegt  das  wie  bei  den  Eidechsen  and  dem  Schna- 
belthiere  hammer-  oder  Tf&rmige  Brustbein,  an  welches  die  Sdiolter- 
blälter  und  die  plattenformigen  Rabenschnabelbeine  [ossa  ooraamte] 
sich  anschliessen.  Das  Oberarmbein  ist  ein  kurzer,  aber  breiter  Kno- 
chen. Die  beiden  Knochen  des  Vorderarms  sind  bereits  vielseitige 
tafelartige  Platten,  und  aus  solchen,  meistens  von  sechseckiger  Form, 
ist  die  ganze  Hand  zusammengesetzt.  Diese  Tafeln  bilden  sowohl  nach 
der  Länge  als  nach  der  Quere  regelmässige  Reihen,  die  gegen  die 
Spitze  der  Flossen  immer  kleiner  werden ;  die  Längsreihen,  deren  man 
gewöhnlich  5,  aber  auch  bis  zu  8  findet,  repräsentiren  die  Finger. 
Diese  Täfelchen  sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden,  indem  man  an  einer 
vollständigen  Vorderflosse  zwischen  100  und  200  derselben  zählen 
kann.  Die  hintern  Gliedmassen  sind  ähnlich  gestaltet,  aber  kleiner 
als  die  vordem.  Das  Becken  ist  schwach  entwickelt,  der  Schwanz 
lang  und  peitschenformig. 

Die  eigenthümliche  Bildung  der  Gliedmassen,  die  nur  bei  den 
V^allfischen  ein  Analogen  findet,  zeigt  hinreichend  an,  dass  die  leb- 
thyosauren  ausschliesslich  auf  das  Wasser  angewiesen  waren:  Da  man 
noch  nie  eine  härtere  Hautbedeckung  bei  ihnen  gefunden  hat,  so  schliesst 
man  daraus,  dass  die  Haut  wie  bei  den  Wallen  nackt  gewesen  war. 
Man  kennt  bereits  viele  Arten,  von  denen  einige  eine  Länge  von  20 
bis  30  Fuss  erreicht  haben.  Es  werden  zwar  einige  spärliche  Ueber- 
reste  von  ihnen  bereits  in  der  Triasformation  [/.  atavus  Qdenst.],  so 
wie  auch  noch  im  weissen  Jura  und  der  Kreide  gefunden,  aber  ihre 
Uauptstätte  ist  doch  der  Lias  in  England  und  Suddeutschland  und 
zwar  in  letzterem  von  dem  Anfange  des  Juragebirges  bei  Banz  an 
längs  dessen  ganzer  Erstreckung  bis  zu  dem  Fusse  des  Randen  [Kan- 
ton Schaffhausen].  Bekannte  Fundstätten  sind  Banz,  Geisenfeld  [bei 
Bamberg],  Altdorf  und  Boll  mit  seiner  Umgebung  [Holzmaden,  Obm- 
den],  wo  man  öfters  ganze  Skelete  in  den  verschiedensten  GrösseD- 
verhältnissen  zu  Tage  fördert.  Hier  sollen  nur  einige  der  wichtigsten 
Arten  angeführt  werden. 

f)  Aus  dem  Lias. 
*  Mit  ausgerandeten  Flossentafeln  in  der  Vorderreihe. 

l.  /.  platyodon  Conyb. 

Vordere  Flossen  an  Grösse  nicht  sonderlich  die  hinteren  übertref- 
fend; an  den  vordem  wie  an  den  hintern  Flossen  sind  nur  die  3  ober- 
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sten  Tafbin  der  Vorderreibe  ausgeschnitten;  Zähne  stark,  an  der  Krone 
fast  glatt,  «twas  zusammengedrückt  mit  zwei  scharfen  vorspringenden 
Seitenkanten.  —  Die  grösste  englische  Art,  welche  eine  Länge  von 
30  Fuss  erreichen  konnte,  obwohl  sie  auch  in  ziemlich  vollständigen 
Skeleten  von  nur  5  bis  10  Fuss  vorkommt. 

2.  /.  trigonodan  Tneoo. 

In  der  Grösse  des  Körpers  und  in  dem  proportionalen  Verhält- 
nis^ der  hintern  zu  den  vordem  Flossen  mit  I.  platyodon  überem- 
sUromend ;  aber  an  den  Flossen  sind  alle«  Tafeln  der  Vorderreibe  aus- 
geschnftten,  und  die  Zähne  sind  nicht  zusammengedräckt ,  sondern 
rund,  mit  zwei  stärkern  und  einer  schwächern  Seitenkante.  —  Ist  der 
Repräsentant  des  englischen  I.  platyodon  im  fränkischen  und  schwä- 
bischen Lias,  wo  nicht  selten  Wirbel  von  6''  Breite  getroffen  werden. 
Sowohl  in  Banz  als  in  Ansbach  «ind  Schädel  von  mehr  als  6  Fuss 
Länge  aufbewahrt,  nach  welchen  man,  so  wie  auch  nach  den  einzel- 
nen grossen  Wirbeln,  auf  Thiere  von  30  Fuss  Länge  und  wohl  noch 
darüber  schliessen  kann. 

3.  L  tenuirostris  Contb. 

Yorderfilössen  wie  bei  allen  folgenden  Arten  viel  länger  als  die 
hintern  und  dabei  schmal,  etwas  säbelförmig  gebogen  mit  3 — 4  aus- 
gerandeten  Tafeln;  Zähne  sehr  zahlreich,  schlank,  fein  längsgestreift, 
fast  glatt;  Schnautze  schmächtig  und  sehr  langgestreckt,  Rabenschna- 
belbeine  länglich  oval,  am  vordem  Rande  mit  Ausschnitt.  —  Sowohl 
im  englischen  als  süddeutschen  Lias  verbreitet,  im  letzteren  die  häu- 
figste Art,  doch  ist  bei  den  deutschen  Exemplaren  die  Zahl  der  aus- 
gerandeten  Tafeln  grösser  als  bei  den  englischen  [bei  letzteren  nur 
1  bis  2].  Man  kennt  bei  uns  Skelete  von  2V2  bis  gegen  17  Fuss 
Länge,  und  nach  einzelnen  Knochen  darf  man  sogar  auf  eine  solche 
von  20  Fuss  schliessen.  Die  Vorderflossen  haben  4  Finger  und  hin- 
terwärts noch  einen  fünften  Nebenfinger. 

**  Keine  Flossentafel  ausgerandet. 

4.  /.  communis  Conyb. 

Vorderflossen  sehr  breit,  mit  mehr  als  200,  in  8  Fingerreihen 
vertbeilten  Tafeln;  Zähne  sehr  gross,  stark,  konisch,  im  Umfange  ge- 
rundet und  ihrer  ganzen  Länge  nach  gefurcht;  Schnautzentheil  stark 
und  verhältnissmässi^  kurz ;  Rabenschnabelbeine  am  vordem  und  hin- 
tern Rande  ausgeschweift.  —  Die  gewöhnlichste  Art  in  England,  die 
mitunter  zu  einer  Grosse  wie  der  I.  tenuirostris  gelangen  kann. 

5.  /.  integer  Brosn. 

Vorderflossen  schmäler  und  nur  mit  4  Fingerreihen,  denen  indess 
wohl  noch  ein  fünfter  Nebenfinger  zugekommen  sein  wird;  Zähne  weit 
schwächer  als  bei  L  communis,  aber  stärker  als  bei  1.  tenuirostris; 
Rabenschnabelbeine  länglich  rund  ofid  nicht  ausgeschnitten.  —  Bisher 
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nur  nach  2  Exennplaren  geringer  Grösse  ans  der  Uoigegend  Tcm  BoU 
bekannt 

ff)  Aus  dem  weissen  Jura. 

6.  /.  hptotpmdylus  Wagn. 

Nach  2  unvollständigen  Exemplaren  aus  den  lithographischen  Schie- 
fem von  Solenhofen  und  Kelheim  bekannt  Die  Zähne  sind  kleia, 
höchstens  8V*  Linien  lang  und  fein  gestreift;  die  grössten  Wirbel  ha- 
ben einen  Durchmesser  von  12  bis  13  Linien,  von  den  Flossentafeln 
scheint  keine  ausgerandet  zu  sein.  Die  Gesaiount^rösse  mag  6  Fuss 
betragen  haben. 

7.  /.  fosthumus  Wagn. 

Im  Diceraskalke  von  Kelheim  ist  ein  einzelne,  aber  vollständiger 
Zahn  von  f  10'/'"' Länge  gefunden  worden,  der  eine  eigne  Art  von 
Ichthyosaurus  anzeigt.  Seine  Krone  ist  mit  feinen  Längsrippen  be- 
setzt und.  wird  durch  einen  glatten  glänzenden  Ring  vom  ebenfalls  ge- 
furchten Wurzeltheil  getrennt.  Der  ganze  Zahn  ist  schwarz,  nur  die 
obere  Hälfte  des  Ringes  braun. 

Auf  einen  Wirbel  aus  dem  englischen  Kimmeridge  Clay  hat  Owen 
seinen  /.  trigonus  begründet.  —  Aus  dem  mittleren  braunen  Jura  in 
Schwaben  hat  Quenstedt  einen  Wirbel  abgebildet,  den  er  als  /.  zol- 
hrian/us  bezeichnet. 

ftt)  Aus  der  Kreideformation. 

8.  /.  campylodon  Ow. 

Die  engUsche  Kreideformation  hat  Ueberreste  eines  ansehnlichen 
Ichthyosaurus  geliefert,  dessen  Schädel  eine  Länge  von  4  Fuss  e^ 
reichte  und  dessen  Zähne  dazu  in  entsprechender  Grösse  stehen. 

n.  Flesiosaams  Con. 

Unterscheidet  sich  von  Ichthyosaurus  durch  schlankere  Gestalt, 
kurzem  Rumpf,  enorm  langen  Hals  und  schmächtigere  Ruderfüsse,  die 
sich  noch  mehr  denen  der  Walle  annähern.  An  dem  verhältnissmässig 
kleinen  Schädel  ist  die  Schnautze  nur  mittellang,  die  iHasenlöcher  lie- 
gen unweit  der  Augen,  letztere  ebenfalls  mit  Knochenring.  Die  Zäbne 
stehen  in  besondern  Alveolen,  sind  schlank,  spitz,  etwas  gebogen,  fein 
gestreift  und  ungleich.  Die  Wirbel  sind  länger  als  bei  Ichthyosaurus, 
an  beiden  Enden  wenig  vertieft,  in  der  Mitte  sogar  etwas  gewölbt  und 
auf  der  untern  Seite  mit  zwei  kleinen  Oeffnungen  versehen.  Schulter- 
und  Brustapparat,  so  wie  das  Becken  sind  stark  entwickelt  Die  Glied- 
massen sind  ähnlich  denen  des  Ichthyosaurus,  aber  schmächtiger  und 
länger  gestreckt,  und  die  Gliedefr  der  Vorderhand  und  des  Hinterfusses, 
die  in  5  Längsreihen  geordnet  sind,  haben  eine  mehr  phalangen- 
ähnliche Form  als  bei  jenem.  Der  Schwanz  ist  nicht  sonderlich  lang, 
aber  kräftig. 

Der  Plesiosaurus  ist  durch  seine  langstreckige  Form  und  insbe- 
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sondere  durch  den  enorm  langen  Hals,  der  je  nach  den  Arten  20  bis 
35  Wiriiel  zählen  kann,  ein  noch  verwunderlicheres  Geschöpf,  als  es 
selbst  der  Ichthyosaurus  ist,  mit  dem  er  die  gleiche  geognostische  Ver- 
breitung tbeilt  Gleich  diesem  hat  er  seine  Hauptablagerung  im  Lias 
and  stellt  sich  ebenfalls  im  weissen  Jura  und  in  der  Kreideformation 
mn,  wobei  es  ein  befremdlicher  Umstand  ist,  dass,  während  im  söd- 
deutsdien  Juragebirge  die  Ichthyosauren  eben  so  häufig  als  in  England 
sind,  die  Plesiosauren  dagegen  bei  uns  nur  im  Lias  durdi  einige  Wir- 
bel angedeutet  erscheinen  und  auch  in  Frankreich  nur  durch  wenige 
Ueberreste  angezeigt  sind;  sie  gehören  also  hauptsächlich  England  an. 
Man  führt  an  20  Arten  auf,  wovon  12  auf  den  Lias  kommen  würden. 

1.  PI.  doUckadeirus  Contb. 

Die  typische  Art  aus  dem  englisdien  Lias,  auf  welcher  haupt- 
sächlidi  die  Charakteristik  der  Gattung  ruht,  da  man  ausser  verschie- 
denen fragmentarischen  Skeleten  auch  ein  sehr  vollständiges  von  ihr 
kennt;  die  Gesammtläoge  beträgt  zwischen  9  und  27  Fuss.  Der  Hals 
ist  länger  als  der  Rumpf  und  übertrifil  um's  Vierfache  die  Länge  des 
Sdiädels ;  er  besteht  aus  35  Wirbeln,  was  die  grösste  Anzahl  im  Thier- 
reiche  ist,  denn  bei  den  Vögeln  ist  die  höchste  Anzahl  derselben  23. 

m.  Nothosanms  MOnst. 

Der  Repräsentant  der  Plesiosauren  in  der  Triasformation  und  zwar 
vorzugsweise  dem  Muschelkalk  angehörig.  Der  Schädel  ist  verbältniss- 
massig  klein,  sehr  schmächtig  und  oben  von  3  Paar  Löchern  durch- 
brochen, nämlich  den  Nasen-,  Augen-  und  Scbläfengruben,  welche  letz- 
tere zwar  schmal,  aber  sehr  langgestreckt  sind;  ausserdem  findet  sich 
noch  ein  unpaares  kleines  Scheitelloch.  Die  Zähne  stecken  in  beson- 
dem  Alveolen,  sind  kegelförmig,  längsgestreift  und  an  Grösse  ungleich. 
Der  Hals  ist  schlangenförmig  und  besteht  aus  20  Wirbeln;  die  Ruder- 
fosse  sind  ziemlich  ähnlich  denen  der  Plesiosauren  gebildet.  Die  Wir- 
bel sind  an  den  Endflächen  vertieft,  aber  ohne  die  beiden  untern 
Grdbchen  der  letzteren.  —  Von  den  tO  Arten,  die  Meter  unlerschei- 
det,  durchzieht  der  N.  mirabilis  die  ganze  Trias,  die  meisten  übrigen 
sind  auf  den  Muschelkalk  beschränkt,  und  nur  eine  Art  scheint  der 
Lettenkohle,  so  wie  eine  andere  dem  bunten  Sandsteine  eigen.  Die 
am  vollständigsten  gekannte  Art  ist  der  N.  mirabilis,  der  am  schönsten 
bei  Laineck  unweit  Bayreuth  gefunden  wurde  und  10  Fuss  Länge  hat; 
wohl  doppelt  so  gross  war  der  N,  gigatUeus  von  gleichem  Fundorte. 

Andere  verwandte  Gattungen  aus  dem  Muschelkalk?  haben  den 
Namen  Candiiosaums,  Pistosaurus  und  Simosaurus  erhalten. 

rv.  FliosanfM  Ow.  . 

Eine  Mittelform  zwischen  Plesiosanros  and  Ichthyosaurus  und  von 
kolossaler  Grösse.  Der  Schädel  bt  von  der  massiven  Form  des  letz- 
teren und  der  Hals  gleichfalls  sdir  kurz.  Die  ZUme  sind  zwar  ähn- 
lich denen  des  ersteren  und  ebenfalls  in  eignen  Alveolen  enthalten, 
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aber  doch  tod  ilinen  durch  eine  eigenthümliche  Form  sehr  Teraebie- 
den.  Die  Krone  ist  nämlich  gewölbt,  dreiseitig  und  durch  zwei  scharfe 
Längskanten  in  zwei  Hälften  abgetheilt,  woTon  die  äussere  glatt,  die 
innere  dagegen  gerippt  ist  und  zwar  in  der  Weise«  dasB  die  sänmit- 
lich  nach  der  Länge  verlaufenden  Rippen  in  verschiedener  Entfenuuig 
vor  der  Spitze  enden.  Von  den  gewaltigen  Zähnen  können  über  30 
in  einer  Kieferhälfle  enthalten  sein.  Die  Wirbel  sind  sehr  kurz,  zu- 
gleich aber  sehr  breit  und  haben  fast  flache  Gelenkenden.  Die  Glied- 
massen sind  äluilich  denen  der  Plesiosauren.  Man  k«int  diese  rieseo- 
liaflen  Thiere  lediglich  aus  dem  weissen  Jura,  und  zwar  2  Arten  aus 
England,  eine  aus  Russland  und  eine  andere  von  Kelheim. 

1.  PI  hrackydeirus  Ow. 

Von  Owen  später  in  2  Arten  aufgelöst:  PL  granäis  und  Ph  tro- 
ckatUmus,  beide  aus  England.  Zu  welcher  Grösse  ^iese  Thiere  ge- 
langten, geht  aus  folgenden  Messungen  hervor:  die  Zahnreihe  des  Un- 
terkiefers ohne  die  3  vordersten  Zähne  ist  3'  lang,  ein  grosser  Zahn 
7"  [englisch  —  6"  7"'  par.  Maass],  wovon  auf  die  Wurzel  4V2"  kommt; 
ein  Oberschenkel  ist  2'  b'*  lang  und  am  Ende  13^'  breit. 

2.  PI  giganteus  Wagn. 

Auf  einen  einzelnen  Zahn  von  Oberau  bei  Kelheim  begründet,  der 
10''  lang  ist,  wovon  die  Wurzel  6'^  wegnimmt.  —  Eine  andere  Art, 
PL  Wosmskii  Fisch.,  nach  einem,  im  Oolith  an  der  Moskwa  aufgefun- 
denen Kieferfragmente  bestimmt,  scheint  keine  grösseren  Zähne  als  die 
englische  gehabt  zu  haben. 

VI.  Ordnung. 
Panzerlurche.    Batrachosauria. 

Das  Hinterhaupt  mit  doppeltem  oder  gar  keinem  Ge- 
lenkkopf; der  Schädel  mit  besonderer,  furchiger,  knö- 
cherner Decke;  die  Zähne  innen  faltig. 

Die  Panzerlurche  [LabyrirUhodotUes  Ow.]  bUden  eine  höchst  eigen- 
thümliche Ordnung,  die  keinen  Repräsentanten  in  der  jetzigen  Fauna 
aufzuweisen  bat  und  in  der  neben  den  Charakteren  von  Sauriern  zugleich 
solche  von  Nackthäutern  [Batrachiern]  auftreten.  Der  Körper  ist  be- 
schuppt und  hat  3  eigenthümliche  Keblbrastplatten.  Der  Kopf  ist  ver- 
flacht und  von  einer  besondern  knöchernen  Scbädeldecke  überlagert, 
welche  von  den  Nasen-,  Augen-  und  Ohrhöhlen  so  wie  von  einem  un- 
paaren  Scheitelloch  durchbrochen  wird  und  überdiess  mit  allerlei  Fur- 
chen durchzogen  ist.  Das  Hinterhaupt  trägt  wie  bei  den  Fröschen 
2  Gelenkköpfe  oder  es  fehlen  soldie  ganz;  die  Schläfengruben  sind 
knöchern  überwölbt  Die  Zähne  smd  mit  hohen,  spitzkegeligen  Wur- 
zeln in  ilachen  Gruben  aufgewachsen,  aussen  mit  Streifen,  die  mit 
Falten  im  Innern  verbunden  sind;  die  Kronen  selbst  sind  sehr  klein, 
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konisch,  glatt  mit  ^ametralen  Kanten.  Ausserdem  trägt  auch  das 
Gaumenbem  eine  Reihe  Zähne  wie  der  Oberkiefer,  so  wie  die  Pflug- 
sdiar,  auf  der  sich  besonders  grosse  Zähne  beßnden.  —  Die  noch 
nicht  vollständig  gekannten  Gliedmassen  scheinefn  ziemlich  kurz  zu 
sein.  —  Die  Panzerlurche  treten  zum  Erstenjnale  im  Steinkohlen- 
gebirge auf,  gehen  durch  den  Zechstein,  bunten  Sandstein  und  Muschel- 
kalk hindurch  und  erscheinen  zum  Letztenmale  im  Keuper.  Ob  der 
JUmoMurus  aus  dem  Lias  von  Simbirsk  wirklich  hieher  gehört,  ist 
noch  nicht  entschieden. 

Man  hat  den  Panzerlurchen  eine  verschiedene  Stellung  im  Systeme 
angewiesen:  die  Einen  rechnen  sie  zu  den  froschartigen  Thieren,  die 
Andern  zu  den  Sauriern.  Für  die  Zuweisung  an  erstere  sprechen  die 
doppelten  Gelenkköpfe  des  Hinterhauptes,  die  sehr  grossen  Gaumen- 
lödier,  die  Bildung  des  Gehörorgans  und  das  Vorkommen  von  Zähnen 
auf  den  Gaumenbeinen  und  der  Pflugschar,  während  bei  den  Echsen, 
wenn  ausser  Kieferzähnen  noch  andere  vorkommen^  letztere  sich  auf 
den  Flügelbeinen  des  Keilbeines  befinden.  Dagegen  sind  die  Panzer- 
lurche verwandt  mit  den  Sauriern  durch  die  ßeschuppung  und  Bepan- 
zerung  ihres  Körpers,  die  Grösse  der  Zähne  und  die  Zusammensetzung 
der  Schädelknochen.  Es  wird  daher  gerathen  sein,  sie  als  besondere 
Ordnung  aufzustellen,  durch  welche  die  Saurier  in  nähere  Verbindung 
mit  den  Nackthäutem  gebracht  werden;  zugleich  liefern  die  Panzer- 
Jurche  den  Beweis,  dass  n^n  die  Nackthäuter  nicht  als  eigne  Klasse 
von  den  übrigen  Reptilien  absondern  darf. 

a)  Gelenkköpfe  doppelt,  Wirbelsäule  knüchcrQ  und  gegliedert,  kein  Augen- 
ring. 

L  Mastodonsaums  Jag. 

Der  Schädel  ist  flachgedrückt,  im  Umfange  parabolisch,  die 
Augen  hinter  der  Schädelmitte,  die  Nasenlöcher  vorn,  Zäbne  zahlreich, 
im  Innern  mit  hirnähnlichen  Windungen;  dia  Gelenkflächen  der  Wir- 
bel beiderseits  vertieft.  —  Am  besten  bekannt  ist  M,  Jaegeri  Myr.  aus 
der  Lettenkohle  Wfirtembergs;  ein  gut  erhaltener  Schädel  ist  27^'  lang 
und  hinten  2V'  breit.  Es  giebt  aber  noch  grössere  Individuen,  denn 
ein  anderer  Schädel  erreichte  fast  die  Länge  von  4  Fuss. 

Verwandte  Gattungen  sind  Trematosaurus ,  Metopias,  Capitosaurus, 
Zygosaurus  u.  a. 

ßi  Gelenkkupfe  fehlend,  statt  der  knöchernen  Wirbelsäule  eine  ungegliederte 
weiche  Ruckensaite,  Auge  mit  Ring. 

n.  Archegosaums  Goldf. 

Die  einzige  Gattung  dieser  Abtbeilnng  und  bisher  nur  in  Sphä- 
rosiderit-Nieren  des  Schieferthons,  welcher  das  oberste  Glied  der  Saar- 
brücker  Steinkohlen -Formation  anamacht,  geAinden.  Der  Schädel  ist 
langgestreckt,  schmäclitig  und  linft  stumpf  ans;  die  Augenhöhlen  lie- 
gen in  der  hintern  Hälfte  desselben.  Nach  den  genauen  Untersuchun- 
gen von  Meter  zeigt  die  ^ßibelsiule  die  EigenthAmlichkeit,  dass  nur 
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ihre  Ausstrahlungen  zur  Verknöchening  gdangten,  wihrend  sie  selbst 
fQr  die  ganze  Lebenszeit  im  weichen  ungegliederten  Zustande  Terblieb, 
daher  auch  in  Ermangelung  fester  Wirbelkörper  sich  bei  der  Verstei- 
nerung nicht  conserviren  konnte;  ein  Verhalten,  das  mit  dem  gewisser 
Fische  und  des  Lepidosirens  übereinkommt.  Von  mehreren  Arten,  die 
errichtet  wurden,  erkennt  Meyer  nur  2  an:  i.  IhAmi  und  JL  IbAi- 
rostrii.  Der  erstere  ist  am  häufigsten  und  kommt  in  sehr  Terschie- 
denen  Grössen  vor;  die  grössten  Schädel  erreidiea  fast  die  Länge  von 
einem  Fuss. 

Der  Sderotepkilm  Baeumi  Golop.,  auf  einmi  Schädel  aus  dem 
Schieferthon  über  dem  Steinkohlenlager  bei  Kaiserslautern  b^rnodet, 
könnte  vielleicht  noch  zu  Archegosaurus  gehören.  Dasselbe  könnte  am 
Ende  doch  auch  mit  dem  Apateon  pedeaim  Mm.  aus  dem  Schieferthon 
des  Steinkohlengebirges  von  Hunsterappel  der  Fall  sein,  von  dem  nor  I 
ein  höchst  undeutliches  Skelet  von  nicht  mehr  als  15  Linien  vm^iegt. 


VII.  Ordnung. 
Nackt  haut  er.    Gymnodermata. 

Leib  nackt  und  scbuppenlos,  das  Hinterhaupt  mit  2 
Gelenkhöckern. 

Gleich  den  Schlangen  fdilen  die  Nackthäuter  [Batrachier]  dem 
ganzen  Uebergangs-  und  Flötzgebirge  und  erscheinen  nicht  eher  als 
im  Tertiärgebirge,  wo  sie  aber  auch  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Man  kennt  im  fossilen  Zustande  sowohl  ungeschwänzte  als  geschwänzte 
Nackthäuter,  die  aber  so  wenig  Eigenthümlichkeiten  zeigen,  dass  man 
sie  entweder  den  lebenden  Gattungen  geradezu  zuweisen  muss  oder 
doch  für  sie  nur  solche  errichten  kann,  die  in  keinen  auffallenden 
Stöcken  von  jenen  abweichen.  Wir  haben  daher  nicht  nöthig  bei  die- 
ser Ordnung  länger  zu  verweilen  und  haben  davon  nur  für  eine  ein- 
zige Art  eine  Ausnahme  zu  machen,  weil  dieselbe  eine  historische  Be- 
rühmtheit erhalten  hat.    Es  ist  diess: 

Andrias  Scheudtzeri  Tsch. 

Schon  ScHEUCHZER  kannte  dieses  Thier  aus  den  Steinbrüchen  von 
Oeniogen,  hielt  es  aber  für  einen  versteinerten  Menschen,  den  er  als 
homo  itfw)n  testis  bezeichnete.  Dieser  unbegreifliche  Missgrilf  in  der 
Deutung  wurde  zwar  bald  erkannt,  aber  doch  war  es  erst  Cuvier, 
der  naäwies,  dass  dieser  fossile  Mensch  nichts  mehr  und  nichts  we- 
niger als  ein  ächter  Salamander  war.  In  der  Tliat  kommt  er  mit  der 
nordamerikanischen  Salamandra  [Menopoma]  gigantea  und  noch  mehr 
mit  der  japanischen  Salamandra  [Megalobatrachus]  maxima  in  einer 
Weise  überein,  dass  er  wenigstens  mit  der  letzteren  einer  und  der- 
selben Gattung  zugewiesen  werden  muss  und  sich  nur  als  eine  andere 
ausgestorbene  Art  unterscheidet.    Beide  :Arten>  die4bssile  von  Oenin- 
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gen  und  die  lebende  ans  Japan,  sind  die  grössten  Formen  unter  allen 
NadLthäutern,  indem  sie  über  3  Fuss  Länge  erreichen. 


IV.  KLASSE. 
Fische. 

Ungemein  zabirrieh  sind  die  Ueberreste  Yon  Fischen  in  den  Ge- 
birgsschichten  aufbewahrt.  Bronn  fährt  von  ihnen  über  1600  Arten 
an,  also  das  Vierfache  von  der  Anzahl  der  fossilen  Arten  von  Heptilien 
und  mehr  als  das  Doppelte  von  der  der  fossilen  Säugthiere.  Bei  der 
festeren  KörperumböUung  trifft  man  die  urweltlichen  Fische  meist  in 
vollständigerer  Erhaltung  als  diess  gewöhnlich  bei  den  andern  Wirbel- 
thieren  d^  Fall  ist;  ihre  Individuen  zeigen  entweder  noch  die  volle 
Schuppenbekleidung,  oder  wenn  auch  diese  ganz  oder  theilweise  ver- 
schwunden ist,  hat  sich  doch  ihr  Knochengerüste  im  Zusammenhange 
conservirt.  Man  lernt  also  die  fossilen  Fische  gewöhnlich  vollständi- 
ger kennen  als  diess  bei  den  andern  Wirbelthieren  möglich  ist.  Zu 
gleich  haben  sie  eine  viel  weitere  geognostische  Verbreitung  als  die 
letzteren,  denn  während  die  Säugthiere  und  Vögel  auf  die  neuesten 
Gebirgsformationen  beschränkt  und  die  Reptilien  wenigstens  in  den 
ältesten  unter  den  versteinerungsführenden  Sdiichten  als  höchst  ver- 
«nzelte  Seltenheiten  erscheinen,  treten  dagegen  die  Fische  schon  im 
Uebergangsgebirge  zahlreich  auf  und  setzen  sich  in  gleicher  Weise  in 
den  übrigen  Bildungen  fort,  so  dass  sie  zur  Charakteristik  und  Unter- 
scheidung der  grossen  geognostischen  Formationen  von  wesentlichem 
Belange  sind. 

Nur  wenige  Fische  sind  ganz  nackt;  weitaus  die  Mehrzahl  ist  mit 
Schuppen  bedeckt,  die  4  verschiedene  Haupttypen  darstellen,  und  wo- 
nach Agassis  die  ganze  Klasse  in  folgende  4  Ordnungen  vertheilt  hat: 

I.  Kreisschupper  [Cychndei],  mit  dünnen  hornigen,  ganzran- 
digen,  am  hintern  Rande  gerundeten  Schuppen. 

II.  K  am  m  schupp  er  [Crenotifet],  mit  ähnlichen,  aber  am  Hinter- 
rande gezackten  Schuppen. 

in.  Schmelzschupper  [fianotiiet]  mit  Schuppen,  die  mn  einer 
besondem  Schmelzlage  überdeckt  und  in  der  Regel  rautenOtemig  jnnd. 

IV.  Plättchenschupper  [Placofifet],  mit  einzelnen,  umnegrimäs- 
sig  in  der  Haut  liegenden,  harten  spitzen  Plättchen  von  verschiede- 
ner Form. 

Das  Skelet  der  Fische  bleibt  entweder  für  die  ganze  Lebenszeit 
▼on  einer  knorpelartigen  Beschaffenheit,  oder  verknöchert  in  einer 
kürzeren  oder  späteren  Frist;  letztere  bezeichnet  man  im  Allgemeinen 
ab  Knochenfische,  erstere  als  Knorpelfische.   Alle  Kreis-  und 
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Kammscliupper  sind  Kuoclienfische,  wie  lungekebri  alle  Plättchewchup- 
[ler  Knorpelfische  sind.  Bei  den  Schmclzsdiuppeni  giebt  aich  in  die- 
ser Beziehung  eine  zweifache  Verschiedenheit  zu  erkennen:  bei  den 
einen  tritt  eine  vollständige  Verknöcherung  des  ganzen  Kuodiengerästes 
ein,  bei  den  andern  dagegen  verbleiht  die  Wirbelsäule  für  die  ganze 
Lebenszeit  in  einem  weichen  ungegliederten  Zustande,  wenn  auch  ihre 
Fortsätze  wirklich  verknöchern.  Von  dieser  eigenthümlichen  Beschaf- 
fenheit wird  noch  besonders  bei  der  Schilderung  der  Scbmelzscbupper 
gehandelt  werden. 

Die  Wirbel  der  Fische  sind,  etliche  wenige.  Ausnahmen  abgerech- 
net, an  ihren  beiden  Gelenkflächen  trichterförmig  vertieft  und  an  ihrer 
seitlichen  Wandung  grübcbenartig  ausgehöhlt,  wodurch  man  sie  leicht 
von  denen  der  übrigen  Wirhelthiere  untfsrscheiden  kann. 

In  allen  Ablagerungen,  die  älter  als  die  Kreide  sind,  hat  man  bis- 
her keine  mit  der  jetzigen  Fauna  identische  Gattung  von  Fischen  vor- 
gefunden; es  scheinen  lediglich  bei  den  Knorpelfisdien  einige  Ausnah- 
men vorzukommen.  Aber  auch  noch  in  den  neueren  Ablagerungen 
fehlt  es  nicht  an  erloschenen  Gattungen ,  denn  z.  B.  in  den  Schiefem 
des  Monte  Bolca,  die  zum  älteren  Tertiärgebirge  gehören,  machen  die- 
selben mindestens  die  Hälfte  aus. 

Man  hat  ferner  die  Beobachtung  gemacht,  dass  vor  der  Kreide- 
periode weder  Kamm-  noch  Kreisschupper  [d.  h.  die  ächten  Knochen- 
fische] vorkommen,  sondern  lediglich  Ganoiden  und  Plakoiden.  Femer 
hat  man  gefunden,  dass  vor  dem  Lias  alle  Fische,  gleichviel  ob  Kno- 
chen- oder  Knorpelfische,  einen  ungleichlappigen  Schwanz  haben,  bei 
welchem  der  obere  Lappen  der  Schwanzflosse  länger  hinterwärts  aus- 
gestreckt ist  als  der  untere  und  in  welchem  sich  zugleich  das  Ende 
der  Wirbelsäule  bis  fast  zu  dessen  Spitze  fortsetzt.  Dagegen  vom  Lias 
an  haben  alle  Knochenfische,  mit  sehr  seltnen  Ausnahmen,  einen  gleich- 
lappigen Schwanz.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  alle  Arten 
von  Fischen,  selbst  mit  Inbegriff'  der  tertiären,  von  den  lebenden  ver- 
schieden sind  und  dass  überhaupt  keine  Species  aus  der  einen  Gebirgs- 
formation  in  die  andere  übergeht.  Man  kann  dieses  Gesetz  für  die 
Fische  weit  sicherer  als  für  die  übrigen  Wirbeltbiere  erweisen,  da  sie 
weit  häufiger  als  letztere  und  überdiess  meist  vollständiger  erbal- 
ten sind. 

Wie  sehen  vorhin  erwähnt,  hat  Agassiz  die  Fische  nach  ihrer 
Beschuppung  in  4  Ordnungen  gebracht.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  ver- 
schiedene Ausstellungen  gegen  eine  solche  Eintheilung  erhoben  und 
darnach  mit  der  Klassifikation  dieser  Thiere  einige  Aenderungen  vor- 
genommen. Da  indess  die  letzleren  hauptsächlich  solche  Formen  be- 
treffen, die  entweder  gar  nicht  unter  den  fossilen  repräsentirt  oder 
doch  unter  ihnen  nur  von  geringer  Bedeutung  sind,  da  ferner  das  von 
der  Zahl  der  Klappen  am  Grunde  des  Arterienstieles  hergenommene 
Merkmal  bei  fossilen  Fischen  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden 
kann,  und  da,  trotz  der  Versclüedenheil  im  Einlheilungsprincip ,  doch 
die  Anordnung  von  Agassiz  im  Allgemeinen  sich  bewährt  hat  und  nur 
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einige  Ausscheidungen,  die  mehr  für  die  lebenden  als  die  fossilen  Fische 
von  Relang  sind,  vorgenommen  werden  mussten,  so  bin  ich  für  den 
in  diesem  Buche  beabsichtigten  Zweck  auch  im  Ganzen  bei  ihr  ver- 
blieben.' 

I.  Ordnung. 
Knorpelfische.    Plaeoides. 

Das  Skelet  ist  immer  knorpelig,  der  Schädel  ohne 
Nähte,  statt  eigentlicher  Schuppen  zerstreute  Schmelz- 
plättchen  von  verschiedener  Form. 

In  diese  erste  Ordnung  gehören  sammtiiche  ächte  Knorpelfische, 
von  denen  man  ausschliessen  muss  die  Saugmäuler  [Cyclostomi]  und 
die  Bauchkiemer  [Leptocardii] ,  welche  2  gesonderte  Ordnungen  aus- 
machen, mit  denen  wir  aber  hier  nichts  zu  schaffen  haben,  da  von 
ihnen  keine  fossilen  Ueberreste  vorliegen.  Auch  die  Störe  müssen  wir 
von  den  ächten  Knorpelfischen  entfernen,  um  ihnen  unter  den  Schmelz- 
scbuppern  einen  schicklicheren  Platz  anzuweisen. 

Die  Haut  der  Knorpelfische  ist  selten  ganz  glatt,  sondern  durch 
kleine  harte  Rauhigkeiten  wie  Chagrin  anzufühlen  [bei  den  meisten 
Haien]  oder  die  harten  Höcker  haben  in  der  Mitte  einen  scharfen  Sta- 
chel, was  gewöhnüch  bei  den  Rochen  vorkommt.  Die  Wirbelsäule  ist 
selten  ungegliedert,  sondern  in  gesonderte  Wirbelkörper  abgetheilt. 

.  Unter  den  4  Ordnungen  der  Fische  haben  die  Plakoiden  die  grösste 
geognostische  Verbreitung,  indem  sie  schon  in  den  obern  siluriscben 
Schichten  auftreten,  und  durch  alle  folgenden  Formationen  sich  fort- 
setzen, und  noch  jetzt  in  unsern  Meeren  zahlreich  vorhanden  sind. 
Sie  würden  also  vorzugsweise  zur  Charakteristik  der  verschiedenen 
geognostischen  Formationen  geeignet  sein,  wenn  nicht  der  grosse  Miss- 
stand vorläge,  dass  nur  in  äusserst  wenig  Fällen  der  Körper  sich  in 
einiger  Vollständigkeit  erhalten  hat,  dass  im  Gegentheil  derselbe  bei 
der  weichen  Beschaffenheit  des  Knochengerüstes  in  der  Regel  zerstört 
worden  ist  und  nur  die  harten  Theile,  nämlich  Zähne  und  Flossen- 
stacheln, hie  und  da  auch  Wirbel  und  Trümmer  von  der  Haut,  übrig 
geblieben  sind.  Man  ist  daher  genöthigt,  die  meisten  Gattungen  blos 
auf  den  Zahnbau  zu  begründen ,  wobei  man  jedoch  nicht  immer  die 
natürlichen  Verwandtschaftsverhältnisse  derselben  feststellen  kann,  weil 
wir  von  den  lebenden  Knorpelfischen  wissen,  dass  oft  sehr  nah  ver- 
wandte Gattungen  im  Zahnbaue  auffallend  differiren  oder  umgekehrt 
sehr  verschiedenartige  Gattungen  im  letzteren  einander  sich  annähern. 
Noch  misslicher  steht  es,  die  isolirten  Flossenstachel  mit  den  Zahnen 
in  die  richtige  Verbindung  zu  bringen  und  es  ist  daher  in  den  meisten 
Fällen  nichts  anders  übrig  geblieben  als  für  diese  Stacheln  besondere 
Gattungen  zu  errichten,  die  natürlich  nur  so  lange  Bestand  haben 
können,  bis  es  durch  glückUche  Funde  gelingen  wird,  sie  an  die  ur- 
sprünglich mit  ihnen  zusammengehörigen  Zähne  zu  verweisen. 
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So  ausserordentlich  Terschieden  audi  die  Zihiie  der  Knorpelfisdie 
unter  sich  sind,  so  stininien  sie  doch  alle  darin  Alierein«  dass  sie 
weder  in  Alveolen  noch  an  den  Rflndem  festgewachsen  sind,  sonden 
in  der  Haut  sitzen  mit  einer  starken  knöchernen  Basis,  die  weder 
kegclfünnig,  noch  innen  hohl,  sondern  mehr  oder  minder  kompakt 
oder  schwammig  ist.  Es  giebt  unter  den  Fischen  keine  andere  Ord- 
nung, bei  welcher  die  Zähne  so  unabhängig  vom  Skelete  sind  als  diess 
bei  den  Knorpelfischen  der  Fall  ist. 

Die  Plakoiden  scheiden  sich  in  2  Gruppen  ab:  Chimäriden  [Ho- 
locephali]  und  Quermfiuler  [Plagiostomi] ;  erstere  mit  der  einzigen  Fa- 
milie der  Chimären,  letztere  mit  den  beiden  Familien  der  Haie  ond 
Rochen. 

1.  Familie.    Chimäriden  [HoIocephaU\. 

Der  Oberkiefer  ist  mit  dem  Schädel  Terschmolzen, 
oben  jederseits  2,  unten  1  Zahnplatte. 

X«  Chimaera  Lum. 

Leib  haiartig,  Schwanz  in  einen  Faden  auslaufend,  erste  Rücken- 
flosse vorn  mit  einem  starken  Stachel.  —  Von  dieser  Gattung  finden 
sich  2  lebende  Arten  in  unsern  Meeren:  die  eine  in  den  europäischen, 
die  andere  in  der  Sudsee.  Auch  in  den  Gewässern  der  Urzeit  war 
sie  vorhanden,  denn  Zähne  von  ihr  sind  vom  Lias  an  durch  den  weis- 
sen Jura,  die  Kreide-  und  Tertiärformation  gefunden  worden;  ji^och 
zeigen  diese  einige  Verschiedenheiten  von  denen  dcfr  lebenden  Arten 
und  sind  daher  für  sie  besondere  Gattungen  errichtet  worden.  Aber 
niemals  hat  man  andere  Theile  als  Zähne  oder  höchstens  Stacheln  der 
RAckenilosse  erhalten,  was  bei  der  weichen  Beschaffenheit  des  Skele- 
tes  nicht  zu  verwundem  ist.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  ein  ziemlich 
vollständiges  Exemplar  zum  Vorschein  gekommen,  nämlich  die 

Ch.  [tschyodon]  Quemtedti  Wagn. 

Sie  stammt  aus  den  lithographischen  Sdiiefem  von  Solenhofen 
und  misst  von  der  Schnautzenspitze  bis  zum  Schwanzende  6'.  Im 
Allgemeinen  kommen  die  Körperumrisse  mit  denen  der  lebenden  Chi- 
mären äberein  und  die  erste  Rückenflosse  ist  mit  einem  Stachd  von 
If  bewafliiet.  Das  Gebiss  kommt  am  meisten  mit  dem  von  Ch. 
[Ischyodon]  Townsendii  äberein. 

2.  Familie.    Haie  [Squdlil. 

Leib  spindelförmig,  Brustflossen  vom  Kopfe  geschie- 
den, Kiemenlöcher  seitlich,  Zähne  in  mehreren  Reihen. 

Eine  durch  alle  Formationen  verbreitete  Familie,  von  der  aber 
äusserst  selten  mehr  oder  minder  ganze  Individuen,  sondern  meist  nur 
isolirte  Zähne  und  Flossenstachehoi  zum  Vorschein  kommen,  so  dass 
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man  Bich,  wie  vorhin  erwähnt,  genöthigt  sah,  zwei  gesonderte  Reiben 
Yon  Gattungen:  die  eine  für  die  Zähne,  die  andere  fär  die  Staebdn 
la  errichten.    Hier  nur  einige  der  wichtigsten  Gattungen, 

a)Zäbne  comp rimirt,  dreiseitig  und  schDeidend.  —  Haifische. 

II.  Carcharias  Cd?. 

Zähne  sehr  stark,  schneidend, , an  den  Seiten  gekerbt,  innen  mit 
ebiem  bohlen  KegeL  —  Hieber  gehören  sehr  grosse  Haie  in  unsern 
Meeren,  von  denen  in  der  Kreideformation  3  Arten  gefunden  wurden. 

HI.  Carcharodon  Smith. 

Zähne  wie  bei  voriger  Gattung,  aber  ohne  innere  Höhle.  —  Auf 
ohngefahr  20  fossile  Arten,  die  alle  tertiär  sind,  kommt  nur  eine  le- 
bende [C.  Rondeletii],  welche  30  bis  40'  lang  wird.  Dass  die  fossilen 
Arten  zum  Theil  diese  Grösse  nicht  nur  erreichten,  sondern  noch  über- 
trafen, beweisen  die  Zähne  Ton  C.  rectidms  und  €.  megdodan,  die  5 
bis  6  Zoll  Höhe  erlangen. 

IV.  Nottdamis  Cdy. 

Die  Zähne  sind  durch  Seitenzacken  tief  kammförmig  zerschnitten. 
Too  dem  Lias  an  findet  man  durch  die  folgenden  Formationen  hin- 
durch Zähne,  die  mit  denen  der  annoch  lebenden  Arten  voti  Notidanus 
fibereinstimmen;  anderweitige  Körpertheile  sind  bisher  unbekannt  ge- 
blieben, bis  man  neuerdings  im  lithographischen  Schiefer  ein  ganzes 
Intlividuum  von  mehr  als  7  Fuss  Länge  ausgegraben  hat.  Diess  ist 
der  N.  Muensteri  Ac,  ein  Name,  der  einem  kleinen  isolirten  Zähnchen 
ans  dem  weissen  Jura  beigelegt  wurde,  das  aber  wohl  auch  in  dem 
Rachen  dieses  grossen  Exemplares  einen  schicklichen  Platz  finden 
könnte.  Als  eigenthumliche  Art  sind  diese  Zähne  dadurdi  bezeichnet, 
dass  ihre  Zacken  nur  der  einen  Seite  zugehörig  sind.  Mit  den  leben- 
den Arten  stimmt  das  eichstädter  Individuum  auch  darin  überein,  dass 
es  nur  eine  einzige  Racken-  und  Afterflosse  hat,  unterscheidet  sich 
aber  sehr  erhebÜdi  durch  die  ßeschaffenheit  der  Wirbelsäule,  ßei  den 
lebenden  Arten  nämlich  besteht  die  letztere  aus  einer  faserig -knorpe- 
ligen Scheide,  die  keine  Spur  von  Gliederung  zeigt;  nur  im  Innern, 
das  mit  Gallertmasse  erfüllt  ist,  sieht  man  häutige  Querwände  als  An- 
deutungen von  Wirbeln,  ßei  der  fossilen  Art  dagegen  ist  die  ganze 
Wirbelsäule  so  regelmässig  wie  bei  gut  ausgebildeten  Haien  gegliedert 
und  wenigstens  die  Gelenkflächen  sind  vollkommen  verknöchert.  Diess 
ist  ein  Anzeichen,  dass  man  die  fossilen  Arten  nicht  unbedingt  mit 
lebenden  zu  einer  Gattung  verbinden  darf,  so  ähnlich  sie  auch  sonst 
einander  in  vielen  Stücken  sein  können. 

T.  Palaeoscylliam  Wagn. 

Im  lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen  ist  ein  ziemlich  lang- 
streokiger  Hai  -  gefunden  worden ,  von  dem  sich  sowohl  der  Körper- 
uflMriw  als  auch  die  ganze  Wirbelsäule  nebst  sämmtlichen  Flossen  er- 
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halten  hat;  Tom  Schädel  ist  indess  nichts  ühng  geblieben  als  der  Ein- 
dnick  im  Gesteine,  der  eine  gestreckte,  stumpftpitzige  Form  anzeigt. 
Diesor  Fisch  gehört  zur  Gruppe  der  ScyUien,  bei  weichen  t  Afterflosse 
und  2  Rückenflossen  yorhanden  sind,  und  zwar  kommt  er  nach  der 
Flossenstellung  am  nächsten  der  lebenden  Gattung  Gin^ymostoma,  bei 
welcher  die  erste  Rilckenflosse  über  der  Bauchflosse  und  die  zweite 
Rückenflosse  ül>er  dem  Anfang  der  Afterflosse  steht  Yen  dieser  Gat- 
tung unterscheidet  sich  jedoch  der  fossile  Fisch  dadurch  ^  dass  fie 
Brustflossen  kurz  und  breit  sind,  und  dass  Bauch-  und  Afterflosse 
nicht  mit  dem  Anfange  der  ihnen  gegenüber  stehenden  Rückenflossen, 
sondern  mehr  gegen  deren  Mitte  beginnen.  Das  Gebiss  ist  unbekannt. 
Ich  habe  diesem  Hai,  dessen  ganze  Länge  ohngeßlur  17''  beträgt,  den 
Namen  P.  formosum  beigelegt. 

VI.  Otodiis  Ag. 

Eine  ausgestorbene  Gattung,  die  nur  nach  Zähnen  bekannt  ist, 
wornach  man  aber  über  20  Arten,  sämmtlich  der  Kreide-  und  Tertiä^ 
formation  zuständig,  unterscheidet.  Die  Zähne  sind  in  ihrer  breiten 
dreiseitigen  Form  ähnlich  denen  von  Carcharodon,  aber  die  beiden 
Seiten  sind  gänzlich  ungekerbt  und  am  Grunde  mit  einem  sehr  ent- 
wickelten und  mehr  oder  minder  abgeplatteten  Höcker  versehen.  Als 
Beispiel:  0.  lanceolatus  Ag.  vom  Kressenberg. 

ini.  Oxyrhina  Ag. 

Die  Zähne  sind  ähnlich  denen  der  vorigen  iGattung,  aber  die 
Höcker  an  beiden  Seiten  fehlen  ganz.  Mit  einer  Art  bereits  im  Jura 
vertreten,  erscheint  sie  zahlreich  im  Kreide-  und  Tertiärgebirge  und 
ist  durch  2  Arten  noch  in  unsern  Meeren  repräsentirt.  Beispiel:  0. 
hastdis  Ag.  aus  Tertiärbildungen. 

vm.  Lanma  Cuv. 
Die  Zähne  sind  ebenfalls  ähnlich  denen  von  Otodus,  aber  viel 
schlanker  und  mehr  zungenlormig,  und  überdiess  die  Höcker  an  den 
Seiten  weit  kleiner.  Die  ziemlich  zahlreichen  fossilen  Arten ,  z.  B.  £. 
elegans  Ag.,  gehören  dem  Kreide-  und  Tertiärgebirge  an  und  eine  Art 
kommt  auch  lebend  vor.  —  Dem  Gebisse  nach  nur  wenig  verschieden 
ist  die  Gattung  Odontaspts  Ag.,  indem  die  Zähne  mehr  cylindrisch  und 
gewundener  sind  und  ihre  Höcker  kleiner  und  spitzer.  Sie  kommt 
gleich  zahlreich  in  denselben  Ablagerungen  vor,  z.  B.  O.  'Hopei  Ag., 
und  ist  auch  noch  durch  2  lebende  Arten  vertreten;  letztere  geben 
zu  erkennen,  dass  die  Aehnlichkeit  im  Zahnbau  nicht  parallel  mit  der 
der  äussern  Leibesformen  geht. 

ß)  Zähne  minder  comprimirt,  längsgestreift  mit  kleineren 
Nebenzacken.  —  Hybodonten. 

IZ.  Hybodns  Ag. 

Eine  ausgestorbene  Gruppe  von  Haien,  deren  Ueberreste  schon 
in  der  devonischen  und  Kohlenformation  auftreten,  am  häufigsten  aber 
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in  der  triassischen  und  jurassischen  zum  Vorschein  kommen,  in  der 
Kreidebildung  wieder  abnehmen '  und  im  Tertiärgebirge  nur  noch  mit 
euier  Art  vertreten  «ind.  Unter  den  4  Gattungen  zählt  Hybodus  weit- 
aus die  meisten  Species.  Man  kennt  nur  Zähne  und  Flossenstachebi, 
und  da  man  selten  über  deren  Zusammengehörigkeit  Tersichert  ist,  so 
hat  man  notbgedrungen  abermals  die  Bestimmung  der  Arten  einerseits 
nach  den  Zähnen,  andererseits  nach  den  Stacheln  vornehmen  müssen, 
was  natürlich  zur  Folge  hat,  dass  eine  und  dieselbe  Art  unter  zwei 
Yerschiedenen  Namen  vorkommen  kann.  —  Beispiel:  H.  reticulatus  Ao. 
aus  dem  Lias. 

y)    Zähne  verflacht   und   pflasterartig   gereiht.   —    Cestra- 
c  i  0  n  t  e  n. 

In  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  von  Formen  kommen  abgeplat- 
tete Zahne  vor,  meist  vereinzelt,  mitunter  ^er  auch  pQasterartig  an- 
dnander  gereiht,  deren  Deutung  ganz  unsicher  hätte  bleiben  müssen, 
wenn  nicht  im  grossen  südlichen  Ocean  ein  Hai  aufgefunden  worden 
wäre,  dessen  Zahnbildung  hierüber  Auskunft  hätte  geben  können.  Es 
ist  diess  Cestracion  PMippi,  der  an  den  Küsten  von  Neuholland  lebt; 
eine  zweite,  ihm  sehr  ähnliche  Art  ist  in  neuerer  Zeit  an  der  Küste 
von  Japan  entdeckt  worden.  Nach  diesen  Zähnen  ist  eine  i^emliche 
Anzahl  Gattungen  errichtet  worden,  welche  von  der  devonischen  Gruppe 
an  bis  zum  Schlüsse  der  Kreideformation  abgelagert  sind. 

Z.  Aorodns  Ag. 

Nach  dem  Zahnbaue  stimmt  am  nächsten  mit  Cestracion  die  Gat- 
tung Acrodus  überein.  Die  Zähne  sind  in  der  Mitte  erweitert  und  die 
seitlichen  langstreckig.  Ihre  Schmelzplatte  ist  mit  Querrunzeln  be- 
deckt, die  bei  den  vordem  Zähnen  von  einem  Mittelpunkt,  bei  den 
seitlichen  aber  von  einem  Längskiele  nach  den  Rändern  auslaufen. 
Bisher  kannte  man  von  dieser  Gattung,  so  wie  von  den  übrigen  fos- 
silen Cestraciunten  weiter  nichts  als  die  Zähne;  in  neuerer  Zeit  ist 
jedoch  ein  ziemlich  vollständiges  Exemplar  [A.  fakiger]  in  den  litho- 
graphischen Schiefern  von  Solenhofen  aufgefunden  worden,  das  im  All- 
gemeinen den  Habitus  von  Cestracion  hat,  sich  aber  von  ihm  durch 
den  viel  stärkeren  Stachel  in  jeder  der  beiden  Rückenflossen,  so  wie 
durch  die  weit  zurückgerücktc  Stellung  der  ersten  Rückenflosse  unter- 
scheidet. Die  vollständige  Länge  dieses  Exemplares  mag  1^  betragen 
haben ;  die  grössten  Zähne  sind  2'"  lang.  Da  war  freilich  der  A.  no- 
bäü  Ag.  aus  dem  Lias  ein  ungleich  grösseres  Thier,  indem  dessen 
Zähne  eine  Länge  von  172  Zoll  erreichen. 

ZI.  Ptychodns  Ag. 

Die  Zähne  sind  mehr  oder  minder  viereckig,  in  der  Mitte  erhöht 
und  von  schneidenden  Querleisten  durchzogen,  wahrend  die  Rändor 
granulirt  oder  netzartig  gefaltet  sind.  Alle  Arten  gehören  der  Kreide 
an  und  es  giebt  unter  ihnen  sehr  grosse,  wie  z.B.  Pt.  mammiUaris  Ag. 
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Xn.  Btrophodiis  ko. 

Die  Zähne  sind  gestreckt,  an  den  Enden  abgestotst,  mehr  oder 
minder  gewunden,  die  Oberflache  fein  netiartig  gemntelt  Am  hlo- 
figsten  in  der  Juraformation,  doch  auch  in  der  Triaefdurmation  und  der 
Kreide.    Beispiel:  St.  lonffiims  mit  Zähnen  ?on  2  bis  2'/«  Zdl. 

Xni.  Psammodiis  Ac. 

Zähne  sehr  breit  und  platt,  ohne  Leisten  oder  Runzeln,  die  game 
Oberfläche  mit  kleinen  Poren  bedeckt.  Gehören  hauptsädilich  den 
Kohlengebirge  an,  z.  B.  Ps.  porosus  Ag. 

Znr.  Ceratodiis  Ac 

Aehnlich  den  Zähnen  der  yorigen  Gattung,  aber  ihre  eine  Seite 
läuft  in  starke  Zacken  aus,  während  die  andere  mehr  oder  minder 
gerade  ist.  Fast  ausschliesslich  der  Triasformation  angehörig,  z.  B. 
C.  serratus  Ag.  Es  bleibt  freilich  zweifelhaft,  ob  diese  eigenthümlicfaen 
Zähne  hier  ihre  rechte  systematische  Stelle  erhalten  haben. 

6)  Mand  am  vordern  Ende  der  Schnautze.  —  lieerengeL 

ZV.  Thaiunas  MuEfisr. 

Nachdem  jetzt  mehrere  ziemlich  vollständige  Exemplare  von  Tbaa- 
mas  erlangt  wurden,  hat  es  sich  gezeigt,  dass  wesentliche  Unterschiede 
von  der  lebenden  Gattung  Squatina  nicht  ermittelt  werden  konnten, 
ohne  dass  jedoch  hiemit  völlige  Identität  verbärgt  ist;  jedenfalls  sind 
es  aber  zwei  in  nächster  Verwandtschaft  stehende  Formen.  Die  Brust- 
flossen sind  sehr  gross,  aber  nicht  mit  dem  Hinterkopfe  verwachsen. 
Man  kennt  jetzt  nach  mehr  oder  minder  vollständigen  Exemplaren  aus 
den  lithographischen  Schiefern  3  Arten:  1)  Th.  alifer  Muenst.  von 
1 V2  Fuss  Lange,  2)  Th  suevicm  Fraa.s,  doppelt  so  gross  und  3)  Tk 
tpedosus  Myr.  etwas  aber  6^'  lang. 

3.  Familie.    Rochen  [Rc^], 

Leib  flach  mit  ausserordentlich  breiten,  dem  Kopfe 
angefügten  Brustflossen,  Kiemenlöcher  auf  der  Unter- 
seite. 

ZTI.  Asterodermiis  Ac. 

In  den  äussern  Formen  und  der  Grösse  sehr  ähnlich  dem  Tbau- 
mas  speciosus,  aber  die  Brustflossen  sind  mit  dem  Kopfe  verwachsen 
und  die  Haut  ist  mit  kleinen  Sternchen  besetzt.  A.  platypterus  Ag. 
ist  die  einzige  Art  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von  Kelheim. 

ZVII.  SpathobaÜB  Th. 

Nach  der  schmächtigeren  Körperform  und  der  lang  vorgestreckten 
Schnautze  als  Repräsentant  der  lebenden  Gattung  Rhinobatus  in  den 
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lithographisdien  Schiefern  anznseheiK  —  Sp.  bugeiiacm  Th.  stammt 
¥on  C^in  im  südlichen  Frankreich,  1^.  mirabib's  Wagn«  von  Solen- 
hofen;  letztere  Art  wird  noch  einmal  so  gross  als  erstere,  indem  sie 
eine  Länge  von  bst  iünfthalb  Fuss  erreicht. 

Srvm.  MyliobaÜB  Dum. 

Schwanz  mit  einem  oder  mehreren  Stacheln  besetzt;  die  Zähne 
sind  gross,  platt  und  mosaikartig  oder  pflasterartig  aneinander  gereiht. 
Die  fossilen  Zähne  kommen  zahlreich  vor,  aber  nur  im  Tertiärgebirge, 
z.  B.  M,  toUoficm  Ac;  auch  in  unsern  Meeren  lebt  diese  Gattung 
nodi  fort. 

n.  Ordnung. 
Sohmelzschnpper.    Ganoidei. 

Das  Skelet  ifrt  knöchern  oder  knorpelig,  die  Schädel 
knochen  sind  durch  Nähte  gesondert,  die  Schuppen  mit 
einer  Schmelzlage  bedeckt  und  in  regelmässige  Reihen 
geordnet. 

Unter  den  lebenden  Fischen  zählt  man  zu  den  Ganoiden  alle  die- 
jenigen, die  im  Arterienstiel  viele  Klappen  haben  und  deren  Sehnerven 
nicht  kreuzweise  übereinander  laufen.  Darnach  rechnet  man  denn 
nicht  blos  die  3  ld)enden  Gattungen  Lepidosteus,  Polypterus  und  Amia 
mit  knöchernem  Skelete,  sondern  auch  die  Störe  mit  knorpeligem  Ske- 
lete  zu  den  Ganoiden.  Wenn  wir  aber  auch,  von  den  Stören,  als  von 
zu  geringem  Belange  in  der  Paläontologie,  ganz  absehen  wollen,  so 
spricht^  sich  denn  doch  auch  noch  unter  den  3  andern  lebenden  Gat- 
tungen eine  grosse  Differenz  aus,  indem  Lepidosteus  und  Polypterus 
ächte  rautenförmige  Schmelzschuppen  tragen,  während  sie  bei  Amia 
rundlich  und  ohne  Schmelzbedediung  sind.  Die  lebenden  Ganoiden 
weichen  demnach  in  dem  Baue  ihrer  Schuppen  so  bedeutend  von  ein- 
ander ab,  dass  letztere  nicht  zur  Charakteristik  der  Ordnung  benützt 
werden  können,  sondern  dass  diese  lediglich  von  der  ßeschaffenheit 
des  Arterienstiels  und  der  Sehnerven  abhängt  Beide  Merkmale  kön- 
nen aber  an  fossilen  Fischen  nicht  beobachtet  werden,  und  somit 
müssen  andere  zu  Hülfe  genommen  werden,  um  die  Ganoiden  einer- 
seits von  den  Knorpelfischen,  andererseits  von  den  eigentlichen  Kno- 
dienfischen  [Kamm-  und  Kreisschuppern]  zu  unterscheiden. 

Von  den  Knorpelfischen  lassen  sich  die  fossilen  Ganoiden  leicht 
dadurch  absondern,  dass  bei  letzteren  entweder  das  ganze  Skelet  knö- 
chern ist,  oder  dass  doch,  wenn  auch  die  Wirbelsäule  blos  von  wei- 
cher, ungegliederter,  knorpeliger  Beschaffenheit  ist,  die  Dornfortsätze 
immer  verknöchert  und  die  einzelnen  Schädelknochen  durch  Nähte  un- 
terscbeidbar  sind.  Dagegen  ist  bei  den  Knochenfischen  das  Skelet 
durchgängig  verknöchert,  und  die  Schuppen  sind  niemals  mit  einer 
Schmelzlage  bedeckt,  während  eine  solche,  zugleich  in  Verbindung  mit 
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einer  regelnlässigen  Anordnung  der  Schoppen  in  geMUoMenen  Reihen, 
ein  den  Ganoiden  aHein  zustehendes  wesentliches  Merknial  ausmacht 
Ferner  stehen  bei  letzteren  die  Bauchflossen  ohne  Ausnahme  in  der 
Bauchgegend,  während  sie  bei  den  Knochenfischen  bald  in  diesor,  bald 
in  der  Brust-  und  Kehlgegend  ihren  Sitz  haben  können.  Endlich  giebt 
es  bei  den  Knochenfischen  niemals  solche,  deren  Schwanzflosse  un- 
gleichlappig ist,  während  letzteres  bei  allen  Ganoiden,  die  iltar  als 
der  Lias  sind,  durchgängig  der  Fall  ist.  Ueberdiess  sind  bei  den 
Schmelzschupperii  die  Flossen  an  ihrem  V<irderrande  mit  einer  ein- 
fachen oder  doppelten  Reihe  von  besondem  stachelartigen  Schindeln 
besetzt,  was  bei  Knochenfischen  nicht  vorkommt. 

Die  Ganoiden  nehmen  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Knorpel- 
und  Knochenfischen  ein,  in  so  fem  die  Skeletbildung  sie  einestheils 
jenen,  anderntbeils  diesen  annähert.  Bei  den  einen  besieht  nämlich 
die  Wirbelsäule  aus  gesonderten  verknöcherten  Wirbelkörpem  wie  bei 
den  Knochenfischen;  bei  den  andern  dagegen  bleibt  ihr  embryonaler 
Zustand,  in  welchem  sie  wie  bei  allen  Wirbelthieren  als  ein  aus  Zellen 
oder  Fasern  bestehender,  ununterbrochener,  von  einer  häutigen  Scheide 
umschlossener  Strang  [die  Ruckensaite,  charda  dorsaUs]  ersdidnt,  ein 
fQr  die  ganze  Lebenszeit  andauernder,  so  dass  es  weder  zu  einer  Glie- 
derung noch  Verknöcherung  der  Achse  der  Wirbelsäule  kommt,  wäh- 
rend gleichwohl  die  Dornfortsätze  verknöchern.  Hiebei  giebt  es  aber 
verschiedene  Abstufungen.  Bei  den  einen  bleibt  die  weich-knorpelige 
ungegliederte  Ruckensaite  ganz  nackt,  bei  andern  wird  sie  oben  und 
unten  durch  halbe  Hülsen  [Halbwirbel]  bedeckt,  wobei  jedoch  die  Sei- 
ten mehr  oder  minder  nackt  sind,  während  bei  noch  andern  diese 
Halbwirbel  sich  über  einander  legen,  indem  je  eine  untere  Hülse  ober 
die  ihr  entgegenstehende  obere  hinübergreift  [ringförmig  verbundene 
Hall) Wirbel].  Die  höchste  Stufe  der  Entwicklung  der  Wirbelsäule  e^ 
reichen  endlich  diejenigen  Ganoiden,  bei  welchen  es  zur  vollständigen 
Bildung  gesonderter  verknöcherter  Wirbelkörper  wie  bei  den  Knochen- 
fischen kommt.  Solche  Wirbel  waren  daher  auch  zur  Aufbewahrung 
geeignet,  während  bei  allen  andern  Ganoiden,  deren  Wirbelsäule  für 
immer  als  weiche  ungegliederte  Rückensaite  sich  darstellte,  letztere 
sich  nicht  conserviren  konnte  und  nur  durch  ihre  verknöcherten  Dorn- 
fortsätze angezeigt  ist. 

Die  Schmelzschupper  spielen  in  der  Gebirgswelt  eine  bedeutende 
Rolle.  Sie  treten  schon  in  der  obern  Abtheilung  des  Uebergangs- 
gebirges  zahlreich  auf  und  bleiben  es  bis  zum  Schlüsse  der  Jurafor- 
mation; in  der  Kreide-  und  Tertiärbildung  erscheinen  sie  sehr  spär- 
lich und  in  unscrn  jetzigen  Gewässern  finden  sich  nur  die  beiden 
schmelzschuppigen  Gattungen  Polypterus  und  Lepidosteus,  die  ledig- 
lich dem  Susswasser  angehören.  —  Zur  Grundlage  der  Eintheilung  der 
fossilen  Ganoiden  würde  sich  am  naturgemässesten  die  verschiedene 
Ausbildung  der  Wirbelsäule  eignen,  da  aber  diese  von  vielen  Gattun- 
gen nicht  bekannt  ist,  so  muss  man  vor  der  Hand  ein  leichter  aufzu- 
findendes Merkmal  wählen,  wie  es  zunächst  die  Artder  Beschuppung 
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darbietet     Daniach  tbeilen   sieb   die  Scbmelzscbupper  in   3  Unter- 
ordnungen: 1)  gepanzerte,  2)  rautenscbuppige  und  3)  rundsebuppige. 

I.  Unterordnung.    Gepanzerte  Ganoiden  [G.  laricati]. 

Wirbelsäule  knorpelig  und  ungegliedert,  Körper  platt 
und  mit  grossen  knöcbernen  Platten  bedeckt,  Flossen  sebr 
wenig  entwickelt,  die  Baucbflossen  ganz  feblend. 

Eine  böcbst  abnorme  Gruppe,  die  auf  den  ersten  Anblick  wenig 
an  Fiscbe  erinnert.  Der  Kopf  und  der  Yordertbeil  des  Rumpfes  sind 
mit  Knocbenplatten  bedeckt;  der  Mund  ist  endständig  und  öfters  zabn- 
los.  Die  Baucbflossen  feblen  ganz,  die  Rückenflosse  ist  selten  vor- 
banden und  die  Scbwanzflosse  kommt  nur  bei  der  Gattung  Cephalaspis 
vor.  Der  Scbwanz  ist  gewöbnlicb  mit  glatten  Scbmelzscbuppen  be- 
deckt. Die  Rückensaite  stellt  nur  einen  ungegliederten  knorpeligen 
Strang  vor;  die  Dornfortsätze  sind  jedocb  verknöchert.  —  Die  gepan- 
zerten Ganoiden  geboren  dem  zur  devonischen  Abtheilung  gezählten 
Old  red  von  Schottland*  und  England  an,  doch  sollen  2  Arten  auch  in 
einer  ähnlichen  Formation  bei  Petersburg  und  Riga  vorkommen,  und 
wenn  die  noch  sebr  mangelhaft  gekannte  Menaspis  armata  Ew.  aus 
dem  Kupferschiefer  von  Herzberg  am  Harze  hieher  gehören  sollte,  so 
würde  diese  Familie  auch  noch  im  Zechstein  vertreten  sein.  Sie  ist 
fibrigens  ziemlich  zahlreich  an  Gattungen  und  Arten. 

Z.  Pterichthys  äg. 

Der  ganze  Körper  in  einen  knöchernen,  aus  mehreren  Stücken 
gebildeten  Panzer  eingehüllt;  vorn  ein  kleiner,  abgesonderter  Kopf, 
hinten  ein  dicker  zugespitzter,  beschuppter  Schwanz  ohne  Flosse.  Ganz 
eigenthfimlich  sind  die  beiden  säbelförmigen  und  gegliederten  Anhäng- 
sel, die  von  der  Gegend,  wo  der  Kopf  dem  Panzer  sich  anfügt,  ent- 
springen und  als  Brustflossen  gedeutet  werden.  Der  Körper  ist  selten 
1  Fass  lang.  Man  unterscheidet  11  Arten  aus  dem  Old  red  von 
Schottland  und  den  Orkney-Inseln,  z.  B.  Pt.  omatus. 

n.  Cocoosteiis  Ag. 

Wird  schon  mehr  fischähnlich  dadurch,  dass  ihm  die  sonderbaren, 
ab  Brustflossen  gedeuteten  Anhängsel  fehlen;  von  Flossen  sind  über- 
haupt nur  Rücken-  und  Afterflosse  vorbanden.  —  C.  decipiens  aus 
Schottland  und  den  Orkney-Inseln  wird  IV2  bis  2  Fuss  lang. 

III.  Cephalaspis  Ag. 

Der  Kopf  ist  gross  und  von  einem  einzigen  halbkreisförmigen 
Sehilde  bedeckt,  das  jederseits  in  ein  langes  Hörn  ausläuft;  oben  in 
der  Mitte  liegto  die  beiden  Augen.  Der  übrige  Körper  ist  verschmä- 
lert und  mit  Schuppen  bedeckt.  Der  Scbwanz  ist  mit  einer  ungleich- 
lappigen und  der  Bücken  mit  2  Flossen  versehen.  —  Typische  Art 

A.  Waohib,  Urwelt.    S.  AuO.  Jl.  30 
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ist  C.  LyeUH  Ag.  aus  dem  Old  red  von  Schottland  and  England  und 
von  einer  Länge  Yon  6  bis  T\ 


II.  Unterordnung.  Rautenschuppige  Ganoid6n[6.rXom6t/ert]. 

Der  Körper  ist  mit  rautenförmigen,  in  regelmässige 
Reihen  geordneten  Schmelzschuppen  bedeckt,  die  nicht 
dachziegelartig  übereinander  liegen,  sondern  mit  ihren 
Rändero  aneinander  stossen. 

Die  Rautenschupper  bilden  die  typische  Familie  unter  den  Ganoi- 
den  und  sind  von  regelmässiger  Fischgestalt;  in  ihrer  Beschuppung 
kommen  sie  mit  den  beiden  lebenden  Gattungen  Lepidosteus  und  Po- 
lypterus  überein. 

1.  Familie.    Reiffische  [Pjfcnodontes], 

Wirbeisäule  knorpelig,  ungegliedert  und  meist  mit 
Terknöcherten  Haibwirbeln  besetzt;  Rumpf  mit  eigen- 
thümiichen  Reifen  umgeben;  Mahlzähne  rundlich  oder 
elliptisch,  verflacht  und  reihenweise  gestellt. 

Was  diese  Fische  besonders  auszeichnet,  sind  die  eigenthümlicben 
Reife,  welche  den  Rumpf  in  grösserer  oder  geringerer  Ausbreitung 
durchziehen  und  an  denen  die  Schuppen  ansitzen,  also  dem  Haut- 
skelete  angehörig  sind;  oberhalb  der  Wirbelsäule  kreuzen  sich  diese 
Reife  mit  den  obern  Dornfortsälzen  und  bringen  dadurch  eine  Art  Git- 
terwerk hervor.  Ebenfalls  sehr  eigenthümlich  sind  die  Mahlzäbne, 
welche  auf  jedem  Unterkieferaste  in  3  oder  4  und  auf  dem  Gaumen 
gewöhnlich  in  5  Längsreihen  gestellt  smd.  Der  Leib  ist  flach  und 
mehr  oder  minder  hoch.  —  Gehören  hauptsächlich  der  Juraformation 
an  und  vermindern  sich  beträchtlich  in  der  Kreide-  und  TertiärbO- 
dung;  am  reichsten  an  ihnen  ist  der  lithographische  Schiefer. 

er)  Beife  den  ganzen  Rumpf  einnehmend;  Vurderzäbne  klein,  kegelig  zuge- 
spitzt.   Schwanzflosse  gleichlappig  und  tief  gespalten. 

IV.  Gyrodns  Ag. 

Mahlzähne  rundlich,  auf  der  Oberfläche  mit  einem  gefurchten  Gra- 
ben und  gefurchten  Wall  umsäumt,  aus  dessen  Mitte  eine  Warze  vor- 
ragt. Kopf  abgestutzt;  Rücken-  und  Afterflosse  anfangs  hoch,  dann 
sich  schnell  erniedrigend  und  als  schmaler  Saum  vor  der  Schwanz- 
flosse auslaufend. 

Die  Arten  dieser  Gattung  kommen  besonders  zahlreich  in  den  litho- 
graphischen Schiefern  vor  und  zwar  in  den  verschiedensten  Grössen, 
von  der  eines  Sechskreuzerstuckes  an  bis  zu  fast  3  Fuss  Länge  [ein- 
schliesslich der  Schwanzflosse].  Solche  grosse  Arten  sind  der  G,  dr- 
cutaris  und  rhombaidalis  Ag.  aus  den  Schiefern  von  Solenhofen. 
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ß)  Reire  nur  den  Vorderrompf  bis  zur  Rückenflosse  einnehmend;  Vorder- 
zähne ,  schanfelformig ;  Schwaozflossea  gleichlappig  und  ausgefüllt  oder 
doch  nur  mit  seichter  Ausschweifung. 

V«  Mesodon  Wacit. 

Habitus  im  Allgemeinen  der  des  Gyrodus;  Rücken-  nnd  After- 
flosse fast  gleiche  Höhe  bis  zur  Schwanzflosse  beibehaltend,  letztere 
vollständig  ausgefüllt.  —  Hleher  2  kleine  Arten  aus  den  lithographi- 
schen Schiefem  von  Solenhofen:  M.  macroptenu  Ag.  und  M.  gibbosus 
Mdenst. 

VI,  Pyonodos  Ag. 

Mahlzäbne  elliptisch,  glatt  und  flach  gewölbt;  Schwanzflosse  seicht 
ausgeschweift. 

t)  Halbwirbel   einen   grossen  Theil  der  Rflckcrtsaite  frei  lassend  und  mit 
einfachen  Gelenkfortsäfzen.  —  Mkrodon  Ag.  * 

Hicher  gehören  mehrere  Arten  aus  den  lithographischen  Schiefem 
in  Bayern  und  von  Cirin  im  südlichen  Frankreich.  Erstere  sind  der 
M.  elegam  Ag.  und  M,  notabilis  Muenst.,  letztere  zählen  5  Arten,  die 
Thiolliere  als  Pycnodus  aufgeführt  hat. 

.  j*f )  Halbwirbel   die  Riickensaite  fast  folistlndig  umfassend  und  mit  karom- 
förmigen  Geleokfurtsützen.  —  Pycnodus  Ag. 

Besonders  ausgezeichnet  sind  P.  platesms  und  P.  arbieularis  vom 
Monte  Bolca. 

Vom  Rothliegenden  bis  in  die  Tertiärbildungen  hinein  findet  man 
halbkugelige  und  glatte  Zähne,  meist  vereinzelt,  selten  in  Längsreihen 
geordnet,  die  Agassiz  mit  dem  Namen  Sphaerodus  bezeichnete.  Davon 
rühren  die  in  der  Kreide  und  Tertiärablagerungen  von  Sparoiden  her, 
andere  von  Lepidotus,  von  den  meisten  ist  jedoch  der  Ursprung  noch 
nicht  sicher  erwiesen.  —  Im  Muschelkalke  findet  man  grosse  schwarze 
flache  Zähne,"  meist  vereinzelt,  zuweilen  aber  auch  in  Verbindung  mit 
Kiefern  und  Gauroenstücken,  welche  Agassiz  als  Gattung  Placodus  den 
Pycnodonten  einreihte.  Schon  Hrckrl  bezweifelte,  dass  sie  dieser 
Familie  zuständig  wäre  und  Owen  verweist  sie  neuerdings  zu  den 
Reptilien. 

y)  Schwanzflosse  ungleichlappig;   Kückensaile  ganz  nackt  mit  knöchernen 
Dornfortsätzen. 

TSC.  PlatysomiiA  Ac. 

Habitus  von  Gyrodus.  —  Die  meisten  Arten  gehören  dem  Kupfer- 
schiefer und  nur  eine  dem  Steinkohlengebirge  an.  P.  gibbosus  Ag.  aus 
dem  Kupferschiefer  von  Mansfeld  und  anderwärts. 

2.  Familie.    Vielflosser  [Dipterini], 

Zwei  Afterflossen  und  gewöhnlich  auch  2  Rücken- 
flössen;  Schwanzflosse  ungleichlappig.  ^ 

30* 
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Leib  gestreckt  mit  grossen  rantenfßrmig«!!  Scbmekscbuppen ;  der 
Rachen  mit  zahlreichen  kegelförmigen  gleichen  Zähnen  besetzt  «-  Hie- 
her nur  wenige  Gattungen  wie  Dipterus,  Diphpterus^  O^eolq^m  und 
Triplopterus,  sämmtlich  dem  Oldred  [devonische  Formation]  und  dem 
Kohlengebirge  angehörig,  meist  geringer  Grösse  ^  doch  kommeii  atteh 
Arten  vor,  die  mehrere  Fuss  Länge  erreichen. 

3.  Familie.    Kleinschupper  [AetaUhodii].  ^ 

Nur  eine  Afterflosse,  Schwanzflosse  ungleichlappig; 
Kopf  dick  mit  zahlreichen  kleinen  Zähnen,  unter  denen 
einzelne  grössere  stehen;  Leib  walzig  mit  überaus  klei- 
nen Schuppen. 

Vom  Old  red  durch  das  Kohlengebirge  bis  in's  Rothliegende  ver- 
breitet in  den  Gattungen  AcanthodeSy  Ckiraeanthus,  Diplaeanthus,  Chto- 
lepit  und  Holacanthodes,  die  meist  von  geringer  Grösse  sind. 

4.  Familie.    Derbschupper  [Lepidaidet]. 

Zähne  bürstenförmig  in  mehreren  Reihen  oder  eine 
einzelne  Reihe  kleiner  stumpfer  Zähne;  Schuppen  rhom- 
bisch mit  starker  Schmelzlage. 

Die  Wirbelsäule  ist  meist  knorpelig,  ungegliedert  und  mit  mehr 
oder  minder  umfassenden  Halbwirbeln  besetzt.  Die  Schwanzflosse  ist 
entweder  ungleichlappig  oder  gleichlappig;  die  Fische  ersterer  Sorte 
sind  alle  älter  als  der  Lias,  die  der  zweiten  treten  erst  mit  dem 
Lias  auf. 

er)  Schwanzflosse  ungleichlappig. 

VIII.  Amblyptems. 

Körper  spindelförmig,  Flossen  sehr  gross.  —  Dem  Kohlengebirge 
angehörig,  doch  mit  einer  Art  auch  im  Muschelkalke  vertreten.  Aus 
ersterem  sehr  häuGg  ist  A,  macropterus  Ac,  gewöhnlich  3  bis  5'\  sehr 
selten  15^'  lang. 

IZ.  Palaeoniscos  Ag. 

Von  voriger  Gattung  hauptsächlich  durch  kleinere  Flossen  ver- 
schieden. —  In  zahlreichen  Arten  im  Kohlengebirge  und  Kupferschiefer 
verbreitet;  die  häufigste  Art  P.  Freieslebeni  Ag.  aus  den  Kupferschie- 
fern von  Mansfeld  und  anderwärts,  wird  7  bis  12''  lang. 

ß)  Schwanzflosse  gleicblappig. 

Z.  Dapedins  Leacb. 

Körper  sehr  hoch  und  kurz,  fast  rhombisch,  Rückenflosse  lang. 
Die  Gattung  Tetragonolepis  Bronn  ist  nicht  wesentlich  davon  verschie- 
den. —  Zahlreich  an  Arten,  die  mit  wenig  Ausnahmen  dem  Lias  an- 
gehören; besonders  häufig  ist  D.  pholidotus  Ag. 
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ZI.  Lepidofn«  Ac. 

Leib  länglich,  karpfenartig,  Rückenflosse  gegenüber  der  Afterflosse ; 
Zähne  klein,  stumpf  kegelförmig,  unterhalb  des  Schmelzes  etwas  ein- 
gezogen, innen  mit  halbkugeligen  Höckern;  Schuppen  ausgezeichnet 
regelmässig  mit  dickem  Schmelzbesatz.  Die  Rückensaite  ist  mit  ring- 
förmigen Halbwirbeln  besetzt.  —  An  30  Arten  im  Lias  und  weissen 
Jura,  einige  aus  der  Kreideformation  und  eine'  aus  dem  Grobkalk. 
Viele  erreichen  eine  ansehnliche  Grösse,  so  z.  B^  wird  L,  gigas  Ag. 
aus  dem  Lias  2  bis  3  Fuss  lang;  £.  armatus  Wagn.  aus  den  litho- 
graphischen Schiefern  ist  von  ähnlicher  Grösse.  Zu  noch  weit  bedeu- 
tenderen Dimensionen  aber  gelangten  andere  Individuen,  von  denen 
man  nur  einzelne  Schuppen  oder  doch  blos  Fragmente  des  Schuppen- 
panzers  findet.  Ein  solches  über  2  Fuss  messendes  Panzerfragment 
aus  den  lithographischen  Schiefem  wird  in  der  hiesigen  Sammlung  auf- 
bewahrt und  seine  grössten  Schuppen  erreichen  im  längsten  Durch- 
messer über  1V2'^  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  das  ganze  Thier 
za  mehr  als  Mannslänge  gelangte. 

XU.  Pholidophoms  Ag. 

Wie  Lepidotus,  aber  die  kurze  Rückenflosse  steht  den  Bauchflos- 
sen gegenüber  und  die  Grösse  bleibt  weit  hinter  der  der  grossen  Arten 
von  ersterer  Gattung  zurück;  die  Zähne  sind  bürstenförmig.  —  Die 
zahlreichen  Arten  gehören  dem  Lias  und  weissen  Jura  an,  z.  B.  Ph. 
Beehei  Ag.  aus  dem  Lias  von  Lyme-Regis  und  Ph.  latm  Ag.  aus  den 
lithographischen  Schiefern. 

Zm.  Opbiopsis  Ag. 

Leib  noch  gestreckter  als  bei  Pholidophorus,  mit  langer  Rücken- 
flosse und  vollständigen  knöchernen  Wirbelkörpern ;  die  Schuppen  eben 
so  regelmässig  und  rhombisch.  —^  Nur  wenige  Arten  aus  den  litho- 
graphischen Schiefern  z.  B.  0.  procenis  Ag. 

Znr.  Notagogiis  Ag. 

Rückenflosse  doppelt  und  die  Schwanzflosse  fast  ganz  ausgefüllt, 
die  Beschuppung  wie  bei  Pholidophorus.  —  Etliche  kleine  Arten,  meist 
aus  den  lithographischen  Schiefern,  z.  B.  N.  Zieteni  Ag. 

ZV.  Proptenui  Ag. 

Wie  Notagogus,  aber  die  Strahlen  der  ersten  Rückenflosse,  ins- 
besondere die  ersten,  viel  länger  als  die  der  zweiten,  und  die  Schwanz- 
flosse tief  gespalten.  —  Ebenfadls  nur  einige  kleine  Arten  in  den  litho- 
graphischen Schiefern,  z.  B.  Fr.  microstamus  Ag. 

5.  Familie.    Sauroiden  [Sauroidei]. 

Zwischen  den  bürstenförmigen  Zähnen  längere  und 
kegelförmig  zugespitzte;  Schuppen  rhombisch  und  meist 
sehr  dünn. 
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Die  Wirbelsäule  selten  aus  verknödierten  gesonderten  Wirbel- 
körpern bestehend. 

a)  SchwftDzflosse  ungleichlappig. 

XVI.  Pygoptenis  Ag. 

Körper  langgestreckt,  Rückenflosse  klein  und  Über  dem  Zmcheo- 
raume  der  Bauch-  und  Afterflosse  stehend,  letztere  sehr  lang.  Auf 
das  Steinkohlengebirge  und  den  Kupferschiefer  beechränkt,  —  LeU- 
terem  angehörig  ist  P.  Humboldti  Ao.,  der  über  2  Fuss  lang  wird. 

P)  Schwaoz^flosse  gleichlappig,   Kiefer  scbnabelartig  Ter- 
längert. 

SrVU.  Aspidorhynchiis  Ac. 

Oberkiefer  in  einen  spitzen  Schnabel  weit  über  den  Unterkiefer 
vorragend;  Leib  sehr  gestreckt;  Schuppen  theils  vier»,  theils  sechs- 
eckig; Wirbelkörper  vollständig  verknöchert.  —  Selten  im  Lias,  häu- 
fig in  den  lithographischen  Schiefern;  in  letzteren  der  Ä.  acuHrostrü 
Ag.,  der  2-r-3  Fuss  lang  wird. 

JLVUI.  Belonofltomiui  Ag. 

Wie  voriger,  auch  von  gleichem  Vorkommen,  aber  beide  Kiefer 
fast  gleich  lang  und  der  Leib  noch  schmächtiger,  z.  B.  B,  hngi- 
rostris  Ag. 

V 

y)  Schwanzflosse  gleichlappig,  Kiefer  gewohalich. 

XnC.  Strobilodiis  Wagn. 

Im  Habitus  ähnlich  mit  Sauropsis,  aber  die  Zähne  ungewöhnlich 
gross  und  stark  und  die  Wirbel  knöchern;  bei  allen  folgenden  Saa- 
roiden  ist  die  Wirbelsäule,  weit  sie  im  Stande  einer  weichen  Rücken- 
saite verblieb,  verschwunden  und  nur  noch  durch  die  getrennten  ver- 
knöcherten Halbwirbel  bezeichnet.  —  Die  einzige  Art:  iSirr.  gigaihteus 
aus  den  lithographischen  Schiefern  hat  eine  Länge  von  3  Fuss. 


.  Pachyoormos  Ag. 

Leib  etwas  angeschwollen;  Schwanzflosse  einem  schmächtigen  Stiele 
ansitzend  und  anstatt  aussen  von  einem  starken,  mit  Schindein  be- 
setzten Strahl  begrenzt  zu  sein,  ist  sie  von  zahlreichen  einfachen  Strah- 
len eingesäumt;  Ruckenflosse  dem  Zwischenräume  zwischen  Bauch- 
und  Afterflosse  gegenüber;  Schuppen  sehr  klein,  dünn,  rhombisch.— 
Besonders  bezeichnend  für  den  Lias,  z.  B.  P.  macroptems  Ag.  von 
2  Fuss  Länge. 

ZZI.  Saaropsis  Ag. 

Sehr  ähnlich  dem  Pachycormus,  aber  die  Rückenflosse  steht  ge- 
genüber der  Afterflosse  und  die  Dornfortsätze  sind  so  zahlreich,  dass 
sie  sich  fast  berühren.  —  S.  longimanus  Ag.  aus  den  Soienbofer  Schie- 
fern wird  2  Fuss  lang. 
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XXXL  Eagnathng  Ag. 

Leib  langgealreolU;  Flossen  Hiit  Schindeln  besetzt,  Ajückenflosse 
dem  Zwischenräume  zwischen  Bauch*  und  Afterflosse  gegenüber;  Schup* 
pen  mit  Längsfalten,  die  am  Hinterrande  in  Zacken  auslaufen;  unter 
kleinere  Spitzzäbne  ^d  grosse  und  starke  eingemengt.  —  HäuGger 
im  Lias  als  im  lithographischen  Schiefer;  aus  ersterem  S,  gi^ntms  Ag. 
Yon  BoU  und  über  3  Fuss  lang,  aus  letzterem  B.  macrodon  Wagn.  von 
Solenhofen  und  4  Fuss  lang. 

ZZm.  Ftjoholepii  Ag. 

Leib  sehr  schlank,  Schuppen  ond  Kopl^tten  nach  ihrer  ganzen 
Länge  stark  gefurcht.  —  Pt.  boHensis  aus  dem  Lias  von  BoU  und 
Enghnd. 

Xnv.  Catnras  Ag. 

Habitus  der  Salme,  Schuppen  sehr  dünn  und  rhombisch  bis  halb- 
rundlich,  Schwanzflosse  mit  Schindeln  besetzt,  Rückenflosse  der  Baucl^ 
flösse  gegenübiBr;  die  nackte  Rückensaite  ipit  kurzen  getrenatea  Halb- 
wirbeln besetzt.  —  Bildet  nach  der  Beschuppung  den  Uebergaog  zu 
den  Rundschuppern  und  kommt  häufig  in  den  lithographischen  Schie- 
fern vor  z.  B.  C.  furcatus  Ag. 

<f)Schwani;.f]o88e  ausgefüllt,. abgerundet. 

XZV.  Macrosemins  Ag. 

Rückenflosse  über  den  ganzen  Rücken  ausgedehnt;  Schuppen 
rhombisch;  getrennte  Halbwirbel.  —  In  wenigen  Arten  dem  lithogra- 
phischen Schiefer  und  dem  von  Stonesfield  angehörig;  aus  ersterem 
M.  ro^ratus  Ag. 

IIL  Unterordnung.    Rundschuppige  Ganeiden  [G.  cydifert]. 

Schuppen  sehr  dünn,  am  hintern  Rande  abgerundet 
und  dachziegelartig  sich  deckend;  Wirbelsäule  entweder 
verknöchert  oder  blos  als  Rückensaite. 

1.  Familie.    Scheibenschupper  [Leptohpid/es]. 

Wirbelsäule  verknöchert  und  im  obern  Schwanzlap- 
pen auslaufend;  Zähne  wie  bei  den  Sauroiden. 

Gehören  dem  Lias  und  weissen  Jurakalk,  insbesondere  den  litho- 
graphischen Schiefern  an  und  erreichen  meistens  nur  eine  geringe 
Grösse. 

ZJCn.  TluribMops  Ag. 

Habitus  der  Häringe,  Schuppen  klein  und  häufig  undeutlich, 
Rückenflosse  gegenüber  der  sehr  langen  Afterflosse,  z.  B.  Thr.  formo- 
$us  von  Solenhofen. 
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Ii«ptolepli  As. 

Wie  Thrissops,  aber  die  Rückenflosse  gegenüber  der  Baachflosse. 
Kommt  schon  im  Lies  vor,  am  zahlreichsten  aber  in  den  HtbograpU- 
achen  Schiefem,  die  von  diesen  kleinen  Thieren  wimmehi,  weldie 
unter  den  Fischen  gewissennassen  die  Plebejer  darstellen.  —  Eine  der 
allgemeinsten  Arten  ist  £.  sprMifimnis  von  3  bis  4  Zoll  LSnge. 

XXV  XII.  Aethaliom  Muiwst, 

Habitus  und  Skeletbildung  ganz  wie  bei  Leptolepis,  aber  die 
Rückenflosse  gegenüber  dem  Zwischenräume  zwischen  Bauch-  mid 
Afterflosse.  --  In  wenigen  und  kleinen  Arten ,  s..  B*  ia.  mmuiiiiBiwm 
Mdenst.,  auf  den  lithographischen  Schiefer  beschränkt 

XXIX.  Oligopleums  Tb. 

Schuppen  gross,  Rückenflosse  abgerückt,  Wirbelsäule  äusserst 
kräftig.  —  Eine  Art,  0.  esocinus  Th.,  von  16''  Länge  aus  den  litho- 
graphischen Schiefem  Ton  Cirin  im  südlichen  Frankjreich;  eine  zweite 
Art,  0.  eyprinoides  Wagn.,  etwas  grösser  und  ansehnlich  breiter  ans 
denen  von  Kelheim. 


Megalnros  Ac. 

Von  Yoriger  und  allen  andern  Gattungen  dieser  Familie  verschie- 
den durch  die  ausgefüllte  abgerundete  Schwanzflosse.  —  Etliche  Arten 
aus  dem  lithographischen  Schiefer,  worunter  die  grösste,  M,  lepidohu 
Ag.,  16'^  misst. 

2.  Familie.    Hohlstachler  [Coelacamthi]. 

Die  Flossenstrahlen  wie  überhaupt  die  Knochen  sind 
innen  hohl;  statt  knöcherner  Wirbel  eine  nackte  Rücken- 
saite mit  knöchernen  Dornfortsätzen.  —  Höchst  eigenthüm- 
lich  ist  es  überdiess,  dass  die  Rückensaite  die  Schwanzflosse  durch- 
setzt  und  dass  letztere  von  besondern  Zwischenstrahlen  getragen  wird. 

XXXI.  Coelaoanthoa  Ag. 

Die  Rückenflosse  ist  doppelt.  —  Diese  eigenthümlichen  Fische 
sind  zuerst  in  der  Kohlen-,  Zechstein-  und  Muschelkalk-Formation  ge- 
funden worden,  z.  B.  C.  grantdosus.  —  Eine  verwandte  Form  ist  ün- 
dina  Muenst.  mit  2  Arten  im  lithographischen  Schiefer  von  Kelheim: 
C.  striolaris  und  C.  KoMeri  Müenst. 

m.  Ordnung. 

Knochenfische.    Teleostei. 

Das  Skelet  ist  durchgängig  knöchern  und  die  Schup- 
pen sind  immer  ohne  Schmelzbeleg,  hinten  abgerundet 
und  dachziegelarlig  einander  deckend. 
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Wir  können  unter  dem  Namen  der  Knochenfische  die  beiden  Ord- 
nungen von  Agassiz,  dieKammschupper  [Ctenoidei]  und  die  Kr  ei  s- 
schup'per  [Cydoidei],  zusammenfassen,  weil  sie  unter  sich  nicht  so 
scharf  von  einander  wie  von  den  beiden  vorhergehenden  Ordnungen 
der  Ganoiden  und  Plakoiden  verschieden  sind  und  überdiess  in  geo- 
logischer Beziehung  nicht  mehr  die  Bedeutung  haben,  dass  wir  eine 
mehr  in's  Einzelne  gehende  Auseinandersetzung  derselben  für  noth- 
wendig  zu  erachten  hätten.  Die  eigentlichen  Knochenfische  der  Vor- 
welt sind  nämlich  lediglich  auf  die  beiden  jüngsten  Gebirgsbildungen : 
das  Kreide-  und  Tertiärgebirge  beschränkt  und  können  daher  zur  Cha- 
rakteristik der  altem  Formationen  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  wes- 
halb sie  f&r  den  Geologen ,  im  Vergleich  zu  den  durch  alle  Gebirgs- 
abscfanitte  verbreiteten  Ganoiden,  nur  ein  untergeordnetes  Interesse 
erregen.  Ueberdiess  bieten  die  fossilen  Knochenfische  auch  nicht  mehr 
solche  auffallende  Differenzen  von  den  lebenden  dar,  wie  diess  bei 
den  Schmelzschuppern  der  Fall  ist.  Diess  der  Grund,  warum  wir 
uns  hier  mit  ihnen  nur  in  möglichster  Kürze  befassen. 

V^as  das  Verbältniss  der  ausgestorbenen  Formen  zu  den  lebenden 
anbetrifit,  so  gehören  die  der  Kreide  fast  alle  zu  erloschenen  Gattun- 
gen, während  in  den  Tertiärgebirgen  die  Uebereinstimmuog  immer 
mehr  zunimmt.  Zugleich  zeigen  die  Fische  der  Kreide  eine  grössere 
Verbreitung  als  diess  in  der  Regel  bei  den  Tertiärfischen  der  Fall  ist, 
die  mehr  auf  bestimmte  Lokalitäten  beschränkt  sind.  So  z.  B.  sind 
von  den  70  Gattungen  des  Monte  Bolca,  der  zur  älteren  Tertiärforma- 
tion gehört,  45  mit  lebenden  identisch;  von  den  16  Gattungen  aus 
den  für  älter  geltenden  Schiefem  von  Glaris  sind  es  nur  4,  wobei  es 
merkwürdig,  dass  von  den  130  Arten  des  Monte  Bolca  auch  nicht 
eine  mit  den  38  Arten  von  Glaris  identisch  ist,  und  dass,  wenn  man 
auch  noch  die  eocänen  Fische  von  London  und  Paris  hinzunimmt, 
docb  in  diesen  verschiedenen  Oertlichkeiten  nur  3  Gattungen  [Clupea, 
Osmeros  und  Vomer]  gemeinsam  miteinander  vorkommen. 

L  Unterordnung.    Kammschupper  [Ctenoidei]. 

Die  Schuppen  sind  am  Hinterrande  kammförmig  ge- 
zähnt. 

Nach  Agassiz  gehören  hieher  9  Familien:  Percoidei,  Sparoidei, 
Sciaenoidei,  Cottoidei,  Gobioidei,  Teuthyes,  Aulostomi,  Chaetodontes 
und  Pleuronectides. 

IL  Unterordnung.    Kreisschupper  [Cydoidei]. 

Die  Schuppen  sind  am  Hinterrande  ungezähnt. 

Agassiz  vertheilt  sie  in  11  Familien:  Scomberoidei ,  Xiphiodei, 
Sphyraenoidei,  Labroidei,  Blennioidei,  Lophioidei,  Cyprinoidei,  Cyprini- 
dontes,  Esocini,  Halecoidei  und  Anguilliformes. 
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V.KLASSE. 
Weichthiere«   Mollusca. 

Wir  Tassen  in  diese  Klasse  alle  diejenigen  wirbdkwen  Tbiero  su- 
sanimon,  die  einen  weichen  ungegliederten  K^^per  and  ein  ungej^ 
derles  Nervensystem  haben  und  mit  vollständigen  Organen  fitr  Emdir^ 
rung,  Blutumlauf  und  Athroung  versehen  sind.    Diese  grosse  KlaiJtd 
lässt  sich  daun  weiter  in  4  Hauptordnungen  abtheilen:  in  Kopfl&sgiqPi 
Schnecken,  Muscheln  und  Seescheiden,  von  denen  indees  die  letzterai 
im  fossilen  Zustande  nicht  vorkommen,  wofür  aber  eine  andere  Gruppe, 
die  der  Rudisten,  eintritt,  die  in  dem  jetzigen  Bestände  der  Dinge 
keinen  lebenden  Repräsentanten  aufzuweisen  hat. 

Bei  der  Weichheit  des  Körpers  wurden  wir  von  d«r  ältesten  Exi- 
stenz dieser  Klasse  wenig  oder  nichts  wissen,  wenn  nicht  die  unge- 
heure Mehrzahl  der  ihr  angehörigen  Thiere  mit  Kalkscbalen  verseben 
wäre,  die  vorzugsweise  zur  Aufbewahrung  geeignet  sind^  Daraus  bat 
sich  ergeben,  dass  die  Weichthiere  vom  Beginne  der  Bildung  des 
Uebergangsgebirges  an  durch  alle  folgenden  Formationen  hindurch  in 
ungeheurer  Anzahl  vorhanden  gewesen  waren,  so  dass  diese  Ceber- 
fölle  uns  schon  zwingt,  für  unsem  Zweck  hier  uns  nur  auf  das  Wich- 
tigste zu  beschränken. 

Obwohl  es  unter  den  urweltlichen  Mollusken  nidit  wenige  Gat- 
tungen und  selbst  Familien  giebt,  die  gänzlich  erloschen  sind,  so  fehlt 
es  dagegen  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  an  solchen  Gattungen, 
die  durch  alle  Gebirgsformationen  hindurch  gehen  und  selbst  nodi 
jetzt  lebend  gefunden  werden;  ein  bekanntes  Beispiel  geben  Nautilus 
und  Terebratula  ab.  Bei  der  Klasse  der  Mollusken  treffen  wir  dem- 
nach in  Bezug  auf  den  Eintritt  und  die  Fortdauer  ihrer  Formen  häu- 
fig ein  ganz  anderes  Verhalten  als  bei  den  Wirbeltbieren ,  von  denen 
wir  in  den  älteren  Erdperioden  die  warmblütigen  Thiere  ganz  vermis- 
sen und  von  den  kaltblütigen  wenigstens  keine  Gattung,  die  älter  ist 
als  die  Kreide,  noch  fortlebend  antreffen. 

I.  Ordnung. 
Kopffusser.    Cephalopoda. 

Bekanntlich  ist  ein  Theil  dieser  Thiere  mit  einem  äussern  Ge- 
häuse versehen,  die  andern  nicht.  Während  aber  in  unsem  jetzigen 
Meeren  die  ersteren  nur  in  einier  sehr  geringen  Anzahl  von  Arten  exi- 
stiren,  haben  sie  sich  dagegen  in  der  Zeit,  wo  die  Gebirgsbildung  von 
Statten  ging,  in  einer  ganz  ausserordentlichen  Fülle  von  Gattungen 
eingefunden,  die  mit  Ablauf  jener  Periode  fast  alle  erloschen  sind,  in- 
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dem  nur  der  durch  alle  Zeitalter  vorkommende  Nautilus  und  die  blos 
aus  der  Tertiärzeit  bekannte  Argonauta  in  UBsern  Meeren  noch  fort- 
lebt. Die  gehäustrageftden  Kopffusser  haben  demnach  das  Maximum 
ihrer  Entwicklung  in  <ler  Yorwelt  erreicht  und  zwar  gleich  mit  ihrem 
Auftreten  in  den  ältesten  Yersteinerungsfufarenden  Gebirgsschichten. 
Dass  aber  auch  die  nackten  Kopflusser  nicht  gefehlt  baben,  geben  die 
fossiljen  Ueberreste  4er  mit  einer  innern  hornigen  oder  kalkigen  Platte 
versehenen  Dintenfische  zu  erkennen,  von  denen  sich  sogar  nicht  sel- 
ten die  Körperumrisse  erhielten.  In  nächster  Hinsicht üiuf  die  fossilen 
reste  können  wir  5  Familien  aufstellen. 

1.  Familie.    Achtfüsser  [Octopoda], 

Fangarme  8,  Körper  nackt  oder  mit  einem  äussern 
ungekammerten  Gehäuse. 

Von  den  nackten  Achtfässern  [Octopus]  kommen  keine  fossilen 
Ueberreste  vor,  was  seht*  begreiflich  ist,  da  ihr  Körper,  mit  Ausnahme 
von  2  kleinen  Innern  Knorpeln,  nur  aus  weicher  Masse  besteht.  Nur 
eine  Gattung,  Argonauta^  ist  mit  einem  Gehäuse  versehen  und  von  die- 
ser hat  sich  in  pliocänen  Schiebten  von  Piemont  eine  Species  gefun- 
den, die  mit  der  im  atlantischen  und  grossen  Ocean  lebenden  Ä.  hians 
SoL.  [A.  nitida  Lam.]  für  identisch  gehalten  wird. 

2.  Familie.    Zehnfüsser  [Deeapoda]', 

Fangarme  10,  Körper  nac^t,  aber  mit  einer  Innern 
hornigen  oder  kalkigen  Schale. 

Abgesehen  von  den  Spiruliden  mit  einer  innern  gekammerten 
Schale,  wovon  die  einzige  lebende  Gattung,  SpirtUa,  nicht  versteinert 
gefiunden  wird,  die  4  fossilen  Arten  aber,  aus  denen  die  3  Gattungen 
BdopUra,  Belemnasis  und  SpiruUrostra  errichtet  wurden,  nur  als  Sel- 
tenheiten im  Tertiärgebirge  auftreten,  so  gehören  hieher  lauter  solche 
KopfTdsser,  die  eine  innere,  einfache,  hornige  oder  kalkige  Platte 
[Schulpe]  haben  und  eines  äusseren  Gehäuses  ganz  entbehren.  Was 
sich  von  ihnen  bei  der  «Ablagerung  der  Gebirgsschichten  erhalten 
konnte,  sind  zunächst  die  erwähnten  Platten,  die  überdiess  nicht  sel- 
ten Stützpunkte  darboten,  um  auch  die  Körperumrisse  zu  conserviren; 
ausserdem  findet  man  öfters  noch  die  von  kalkiger  Masse  durchdrun- 
genen Dintenbeutel  zugleich  mit  ihren  Ausführungsgängen.  Nicht  min- 
der lässt  sich  erwarten,  dass  von  den  festen,  papageiartigen  Schnäbeln 
der  Kopffusser  sich  Reste  vorfinden  möchten.  Diess  ist  auch  der 
Fall;  da  m^n  sie  jedoch  nicht  in  Verbindung  mit  den  Schulpen  trifft, 
so  ist  ihre  Zuweisung  an  die  verschiedenen  Gattungen  unsicher.  Einige 
dieser  Schnäbel  sind  allerdings  denen  von  Nautilus  so  ähnlich,  dass 
man  sie  diesem  zuschreiben  kann;  andere  dagegen,  die  vom  Mu- 
schelkalk bis  in  die  Kreide  vorkommen  und  als  RhynchoUthes,  Cancho- 
rkyndius  und  Rlufnchoteuthis  bezeichnet  werden,  lassen  sich  mit  den 
Schnäbeln  der  lebenden  Gattungen  nicht  identificiren. 
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Unter  den  fossilen  Schulpen,  die  Tonugswejsa  im  Lias  ond  den 
lithographischen  Schiefem  abgelagert  sind,  hat  man  eine  ziemliche 
Mannigfaltigkeit  Ton  Formen  wahrgenommen  und  damadi  aneh  meh- 
rere Gattungen  errichtet,  die  jedoch  zur  Zeit  emer  sichom  Begrfln- 
dung  noch  ganz  enthehren.  Hier  genögt  es  bemertdich  zu  nia<AeB, 
dass  ein  kleinerer  Theii  dieser  fossilen  Schulpen  sich  an  den  Tjpng 
von  Sepia  anschliesst,  z.  B.  Sepia  hastifamU»  R6pp.  von  Solenhofm, 
dass  aber  der  weit  grössere  Tbeil  derselben  die  nächste  Verwandt- 
schaft mit  ietf  eigentlichen  Formen  von  Loligo  zeigt  und  daher  iip 
Allgemeinen  mit  dem  Namen  Loligmitts  bezeichnet  wmlen  kann. 
letzteren  ist  als  eigenthömliche  Gattung  Acaimäwteuthis  R.  Wagn. 
gesondert  worden,  Weil  ihre  sämmtlichen  Arme  mit  hakend] 
Krallen  in  zwei  Reihen  besetzt  sind,  wie  es  auch  bei  der  lebenc 
Gattung  Enoploteutbis  in  ähnlicher  Weise  gefunden  wird. 

3.  Familie.    Nautilinen  [NaiiaiUna]. 

Gehäuse  äusserlich,  gehämmert,  die  Scheidewände 
der  Kammern  concav  mit  einfach  bogigen  Grenzen  und 
von  einem  Loche  [Sipho]  durchbohrt,  das  niemals  völlig 
rückenständig  ist. 

Von  den  verschiedenen  Gattungen,  die  dieser  Familie  angehören, 
hat  sich  nur  eine  einzige,  Nautilus,  bis  auf  unsere  Zeiten  lebend  fort- 
erhalten und  diese  ist  nach  ihren  Organisations- Verhältnissen  wohl 
bekannt,  so  dass  wir  dadurch  im  Stande  sind,  auch  den  ausgestorbe- 
nen ihren  richtigen  Platz  im  Systeme  anzuweisen. 

Die  Schale  ist  gekammert,  meist  spiralförmig  gewunden,  selten 
hakenförmig  oder  gerade  ausgestreckt;  die  letzte  Kammer,  die  Wohn- 
kammer, ist  die  grösste.  Die  Scheidewände  der  Kammern  sind  con- 
cav, wobei  ihre  Concavität  nach  vorn  gerichtet  ist;  sie  grenzen  mit 
der  Schale,  welche  sie  äusserlich  verdeckt,  in  einer  einfach  bogigen, 
niemals  ausgezackten  Linie  zusammen.  Das  Loch,  welches  die  Scheide- 
wände durchbohrt,  liegt  gewöhnlich  in  der  Mitte  derselben  oder  un- 
terhalb ,  sehr  selten  oberhalb ,  ist  aber  im  «letzteren  Falle  niemals  bis 
zum  Rückenrande  vorgeschoben.  Beim  lebenden  Thiere  geht  durch 
diese  Löcher  ein  sehniger  Fortsatz,  der  sogenannte  Sipho,  der  meist 
von  einer  mehr  oder  minder  unterbrochenen  kalkigen  Röhre  umgeben 
ist.  —  Die  hieher  gehörigen  Gattungen,  zum  Theil  mit  zahlreichen 
Arten,  sind  meistentheils  auf  die  älteren  Gebirgsformationen  beschränkt 
und  finden  ihr  Ende  spätestens  in  den  Triasbildungen;  nur  die  ein- 
zige Gattung  Nautilus  reicht  durch  alle  Perioden  hindurch. 

I.  Nantilas  Linn. 

Die  Schale  ist  spiralförmig  in  einer  Ebene  aufgerollt  und  die 
Windungen  schliessen  sieb  aneinander  an;  die  Scheidewände  sind  in 
der  Mitte  vom  Sipho  durchbohrt  und  haben  eine  gebogene,  selten  ein- 
fach winkelige  Grenzlinie. 
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In  der  jetzigen  Zeit  nur  auf  wenige  Species  im  stillen  und  indi- 
schen Ocean  besdiränkt,  haben  in  der  Urzeit  die  ausserordentlich  zahlr 
reichen  Arten  durch  alle  Gebirgsformationen  vom  Uebergangsgebirge 
an  bis  in  die  Tertiärbildungen  hinein  sich  verbreitet.  Sie  dienen  da- 
her häufig  zur  Unterscheidung  der.geognostischen  Formationen;  so  ist 
Z/  B.  N.  bidarsatns  Schl.  sehr  bezeichnend  für  den  Muschelkalk. 

n.  Clymenia  Muenst. 

L  Unterscheidet  sich  von  Nautilus  durch   die  flach  scheibenförmige 

l|Mrtalty  so  wie  dadurch,  dass  der  Siphp  dicht  an  der  Bauchseite  liegt. 
^^Bp  In  ziemlich  vielen  Arten  ganz  auf  die  devonische  Abtheilung  des 
^Hplergangsgebirges  beschränkt  4ind  daher  für  selbige  sehr  charakteri- 
^pOBch,  z.  Bi  Cl.  undtUatü  und  laevigata  Muenst.  im  Uebergangskalke 
des  Fichtelgebirges. 

m.  Litoites  Bbeyn. 

Schale  anfangs  spiral  aufgerollt,  später  gerade  ausgestreckt,  der 
Sipho  durchbricht  die  Scheidewände  in  der  Mitte  oder  deren  Nähe. 

Man  kann  die  Lituiten  als  Nautilinen  bezeichnen,  deren  letzte 
Kammern  gerade  ausgestreckt  sind.  Sie  gehören  mit  mehreren  Arten 
ausschliessUch  dem  silnrischen  Systeme  an ,  z.  B.  £.  perfectus  Wahl., 
dessen  gestreckter  Theil  an  2  Fuss  Länge  erreichen  kann. 

IV.  Cyrtoceras  Gf. 

Schale  nicht  spiral,  sondern  nur  in  der  Form  eines  mehr  oder 
weniger  gebogenen  Homes  gekrümmt;  der  Sipho  meist  dem  Rücken 
genähert 

Von  der  untern  Abtheilung  der  silurischen  Gruppe  bis  zum  Koh- 
lenkalk reichend  und  zwar  in  ziemlich  vielen  Arten,  z.  B.  C,  depresmm 
Gf.,  dessen  Gehäuse  1'  hoch  und  6''  dick  wird. 

T.  Orthoceras  Breyn. 

Schale  gerade  ausgestreckt  und  kegelförmig,  Scheidewände  uhr- 
glasf5rmig,  Sipho  in  der  Mitte  oder  gegen  den  Rand  liegend. 

Die  Orthoceratiten  sind  gerade  ausgestreckte  NautUiten  und  bil- 
d^  einen  durch  concave  Scheidewände  gegliederten  Kegel.  Die  Ab- 
nahme in  der  Dicke  geht  gegen  die  Spitze  zu  bald  schneller,  bald 
langsamer  vor  sich  und  man  trifft  beinahe  cylindrische  Formen,  die 
man  jedoch  niemals  in  ihrer  ganzen  Länge  beobachtet  hat,  so  dass 
▼orauszusetzen  ist,  dass  im  weiteren  Verlaufe  sie  sich  gleichfalls  ke- 
gelförmig verdünnen.  Die  Orthoceratiten  haben  gewöhnlich  eine  Länge 
von  6  bis  12  Zoll,  während  die  kleinsten  kaum  l'^  die  grössten  da- 
gegen eine  Länge  erreichten,  die  bei  vollständiger  Erhaltung  wohl  auf 
10  Fuss  und  mehr  sich  belaufen  mochte.  Der  Sipho  ist  von  sehr 
verschiedenartiger  Beschaffenheit:  nach  seiner  Lage  ist  er  bald  mittel-, 
bald  seitenständig,  nach  seiner  Stärke  ist  er  bald  dünn,  bald  dick,  so 
dass  sein  Durdmiesser  sogar  dem  halben  des  ganzen  Gehäuse^  {[lelch- 
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kommen  kann.  Gewöhnlich  bildet  er  eine  einhehe  cylindrifldie  Röhre, 
nicht  selten  wird  diese  durch  Anschwellongen  in  jedler  Kammer  perl- 
schnurHirmig  und  zeigt  dann  meist  auch  in  ihrem  Innern  einen  eigen- 
thömlichen  strahligen  Apparat. 

Die  Orthoceratiten  kommen  in  weit  mehr  ak  hundert  Arten  io 
den  alteren  Gebirgen  vor,  indem  sie  zahlreich  schon  fai  den  -nnterstea 
silurischen  Schichten  beginnen,  z.  B.  0.  reguläre  und  vagimaum  Schl., 
in  gleicher  Weise  durch  die   devonische  Gruppe  sich   fortsetzen  mid 
im  Steinkohlengebirge  ihre  Ende  erreichen.    Zwar  wird  noch  eine  Art 
aus  dem  Kupferschiefer  und  eine  andere  sogar  ans  dem  schwäbisdibjbij 
Lies  angeführt,  indess  sind  diese  Angaben  keineswegs  aOen  ZweifepH 
enthoben.    Dagegen  unterliegt  es  keinem  Bedenken,  dass  im  Alpev^ 
gebiete,  das  ohnediess  mancherlei  Eigenthumlichkeiten  auch  in  seiner 
geognostischen   Struktur  darbietet,    Kchte  Orthoceratiten  selbst  noch 
in  der  Triasformaüon  vorkommen,  z.  B.  0.  salinarium  Hr.  in  dem  ro- 
tlien  Alpenkalk  von  Hallstadt  und  0.  elegans  Mdenst.  von  St.  Cassian. 

4.  Familie.    Ammoneen  [Ammonea]. 

Gehäuse  gekammert,  die  Scheidewände  der  Kammern 
convex  mit  vielfach  winkeligen  oder  zackigen  Grenz- 
linien und  von  einem  Loche  durchbohrt,  dass  stets  auf 
dem  Kücken  liegt. 

Von  dieser  Familie  lebl  in  unsern  Meeren  kein  Repräsentant  mehr; 
um  desto  zahlreicher  hat  sie  die  Gewässer  der  Urwelt  bewohnt,  denn 
Bronn  zählt  von  ihr  nicht  weniger  als  tausend  Arten  auf.  Bei  der 
nahen  Verwandtschaft  der  Struktur  des  Gehäuses  der  Ammoneen, 
Ammonshörner,  mit  der  der  Nautilinen  fst  zu  erwarten,  dass  aueh 
die  Thiere  selbst  von  einem  ähnlichen  Typus  waren.  Merkwürdig  ist 
es,  dass  das  Gehäuse  der  Ammoneen  in  seiner  V^eise  die  verschiede- 
nen Grundforraen,  nach  welchen  die  Schale  der  Nautilinen  aufgebaut 
ist,  wiederholt,  indem  die  Windungen  theils,  und  diess  ist  der  ge- 
wöhnliche Fall,  spiralförmig  aneinander  schliessen,  theils  von  einander 
sich  loslösen,  theils  in  einer  geraden  Linie  sich  ausstredcen.  —  Die 
Ammonshörner  kommen  in  allen  Formationen  vor,  nur  dem  Tertiär- 
gebirge gehen  sie  gänzlich  ab.  Keine  ihrer  Gattungen  —  in  so  fem 
man  nicht  die  Goniatiten  und  Ceratiten  als  blose  Untergattungen  von 
Amroonites  betrachten  will  —  reicht  indess  durch  alle  hindurch,  son- 
dern sie  sind  immer  nur  auf  gewisse  Gebirgsabschnitte  beschränkt  und 
geben  daher  wichtige  Hölfsmittel  ab,  um  diese  von  einander  zu  schei- 
den. Bei  ihrer  Sonderung  in  Gattungen  und  Arten  ist  auf  die  Form, 
mit  welcher  sich  die  Grenzlinien  der  Scheidewände  an  die  äussere 
Schale  anlegen,  besondere  Röcksicht  zu  nehmen.  Diese  Grenzlinien 
[Nähte]  sind  wellenartig  gebogen^  wobei  zu  bismerken,  dass  die  vor- 
wärts gegen  den  Mundrand  der  Schale  gerichteten  Vorspränge  als 
Sättel,  die  hinterwärts  gekehrten  Ausbuchtungen  als  Lappen  be- 
zeichnet werden. 
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VI.  Goniatites  Haan. 

Gehäuse  scheibeDformig  mit  aneinander  schliessenden  Windungen ; 
e  Nähte  winkelig  oder  buchtig  und  immer  ungezähnt. 

In  den  siiurischen  Schichten  mit  wenigen  Arten  beginnend  stellen 
9  sich  in  ausserordentlicher  Menge  in  den  devonischen  ein,  hier  ge«- 
ähnlich  mit  den  Clymenien  in  Gesellschaft,  und  finden  sich  noch  in 
lufigkeit  im  Bergkalke  und  dem  Kohlengebirge.  Beispiele  sind  fir. 
icAen,  sphaericus,  retrorstis,  subnautilinus.  Man  hat  zwar  auch  etliche 
4en  aus  neueren  Formationen  angeführt,  doch  sind  dagegen  von  an- 
rar  Seite  Bedenken  erhoben  worden. 

TII.  Ceratites  Haan. 

Gehäuse  scheibenförmig  mit  aneinander  schliessendeu  Windungen; 
e  Nahtlinien  wellenartig  auf-  und  abgebogen;  die  Lappen  gezähnt,  die 
ittel  ungezähnt. 

In  wenigen  Arten  auf  den  Muschelkalk  beschränkt.  Die  wichtigste 
1  ist  C.  nodosus  Schl.,  die  ziemlich  gross  wird ;  die  Zähne  der  Sät- 
1  werden  durch  Abreiben  leicht  verwischt. 

Tm.  Ammonites  Brug. 

Gehäuse  scheibenförmig  mit  aneinander  schliessenden  Windungen, 
e  Nahtlinien  wellenförmig  gebogen  und  in  ihr^m  ganzen  Verlaufe 
elfach  gezackt  und  geschlitzt. 

Weitaus  unter  allen  Gattungen  der  Kopflusser  die  artenreichste, 
iwohl  sie  nur  auf  das  obere  Flötzgebirge  [den  Lias,  Jurakalk  und 
reide]  beschränkt  ist;  zugleich  von  grosser  Wichtigkeit  zur  sichern 
lierscheidung  der  verschiedenen  Abtheilungen  desselben.  Auch  von 
r  kommen  übrigens  schon  eigenthümliche  Species  in  den  Alpenkalken 
r.  Die  meisten  Arten  haben  keine  sonderliche  Grösse,  doch  giebt 
welche,  die  2  Fuss  und  darüber  im  Durchmesser  erreichen.  Bei 
r  grossen  Anzahl  von  Species  hat  man  dieselben  in  verschiedene 
nppen  vertheilt;  hier  mag  es  genögeit,  einige  Arten,  die  zur  Unter- 
heidung der  geognQ3tischen  Abtheilungen  besonders  charakteristisch 
id,  anzuführen. 

f)  Aus  dem  Lias. 

1.  A.  arietis  Sohl. 

Ä.  hisu^us  Brug.,  A.  Bucklandi  Sow. 

L&ngs  des  Rückens  verläuft  ein  Kiel,  der  beiderseits  von  einer 
nne  begleitet  ist;  die  Umgänge  nehmen  allmählig  an  Breite  zu  und 
id  mit  einfachen  Rippen  besetzt.  Häufig,  und  erreicht  mitunter  einen 
irchmesser  von  2  Fuss. 

2.  A.  serpentinus  Schl. 

Sehale  flach  mit  Rückenkiel  und  feinen  knie^rtig  gebogenen  Fal- 
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ien;  die  Windungen  treppenarüg  von  einander  abgesetzt.    Wird  bis 

1  Fuss  hoch. 

3.  Ä.  AmdUheui  Scul. 

Zusammengedrückt  mit  gekerbtem  Rückenkiel,  die.  üuasem  Win- 
dungen über  die  innern  stark  übergreifend,  dia  schwachen  Rippen 
etwas  Torwarts  gewendet.    Kann  die  Grösse  des  Yorigen  Mreieben. 

4.  i.  eostatus  Sohl. 

Flach  mit  gekerbtem,  von  zwei  Furchen  begleileteni  Kiele;  Rip- 
pen stark,   gegen  den  Rucken   mit   einem  spitzen  Knoten  versehen. 

2  bis  5"  gross  und  häufig  verkiest. 

5.  A,  heterophyUus  Sow. 

Zusammengedrückt,  Windungen  einander  stark  umfassend  mit  fei- 
nen Streifen,  ohne  Rippen,  Rücken  schmal  gerundet;  Lappen  und  Sät- 
tel ungemein  verästelt.    Von  3  Zoll  bis  l^s  Fuss  Durchmesser. 

ff)   Aui  dem  untern  Oolitb. 

6.  A,  macrocephalus  Schl. 

Kugelig  gewölbt  mit  stark  umfassenden  Windungen;  zahlreiche 
Rippen  verlaufen  ohne  Knoten  über  den  abgerundeten  Rücken  und 
gabeln  sich  auf  demselben.    Wird  fast  fusslang. 

7.  A.  coranatus  Schl. 

Rücken  ungekielt,  viel  breiter  als  die  Seiten,  fast  flach,  mit  zahl- 
reichen gegabelten  Rippen,  die  an  den  Kanten  mit  starken  Zacken  ge- 
krönt sind;  Windungen  weit  übergreifend,  Mundöffnung  sehr  breit. 
Erreicht  die  Grösse  der  vorigen  Art. 

8.  A.  omatus  Schl. 

Umgänge  wenig  umfassend  mit  vier  Reihen  spitzer  Knoten, 
wovon  zwei  auf  dem  schmaidn  Rücken,  die  beiden  andern  auf  den 
Seiten  liegen;  Mundöffnung  sechsseitig.  Kleine,,  meist  verkieste  und 
sehr  zierliche  Formen. 

fff)   Aus  dem  weissen  Jura. 

9.  A.  flamdatus  Schl. 

Scheibenförmig,  Windungen  wenig  umfassend  mit  zahlreichen 
Rippen,  die  gespalten  über  den  wenig  gewölbten  Rücken  verlaufen 
und  ohne  Knoten  sind;  Mundöffnung  fast  so  hoch  als  breit.  —  ^sser- 
ordentlich  gemein  und  in  mancherlei  Formabänderungen,  mitunter  von 
ansehnlicher  Grösse. 

tttt^  A"8  der  Kreide formali 0  0. 

10.  A.  varians  Sow. 

Etwas  zusammengedrückt;    Rücken  in   einen   hohen  Kiel  zuge- 
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schärft;  beiderseits  3  Knotenreihen,  die  durch  Rippen  miteinander  ver- 
banden sind.    Wird  gegen  V*  gross  und  ist  weit  verbreitet. 

tl.  1.  rhotomagensis  Dfc. 

Windungen  etwas  aufgetrieben  mit  vierseitiger  Hündung;  Rippen 
vorspringend  mit  5  bis  7  Höckerreihen,  wovon  eine  die  Mitte  des 
Rückens  einnimmt.  Ebenfalls  weit  verbreitet  und  wird  im  Alter  be- 
deutend gross,  bis  gegen  2  Fuss,  wo  dann  die  obem  Knoten  allmäh- 
lig  verschwinden. 

IX.  Scaphites  Park. 

Gehäuse  spiral  mit  aneinander  schliessenden  Windungen,  ganz  so 
wie  bei  den  Ammoüiten  und  mit  denselben  Nahtlinien  wie  diese,  aber 
der  letzte  Umgang  streckt  sich  frei  aus  und  ist  am  Ende  wieder  etwas 
eingebogen.  In  mehreren  Arten  der  Kreideformation  angehörig,  z.  R. 
Sc  Ivanii  und  aequaiis. 

Z.  ^amite8  Park. 

Keine  Windung  auf  die  andere  gestützt,  alle  freiliegend,  im  Uebri- 
gen  wie  ächte  Aramoniten  sich  verhaltend.  —  Von  mehrfachen  Um- 
gängen, die  sich  frei  in  einer  Ebene  aufrollen  bis  zum  einförmigen 
hakenförmigen  Rogen  kommen  mancherlei  Zwischenstufen  vor,  wonach 
man  von  Hamites  mehrere  Gattungen  abgetrennt  hat  als:  Crioceras, 
ToxoceraSy  Axwyloceras^  Ptychoceras.  Nur  ausnahmsweise  finden  sich 
von  Hamiten  etliche  Arten  im  Juragebirge,  alle  andern  sind  auf  die 
Kreideformation  beschränkt. 

ZI.  Baculites  Lam. 

Gehäuse  ganz  gerade  als  schmächtiger  Kegel  ausgestreckt.  Ent- 
spricht nach  seiner  Form  den  Orthoceratiten,  von  denen  er  sich  aber 
gleich  durch  seine  gezackten  Nahtlinien  unterscheidet.  Nur  eine  ein- 
zige kleine  Art  [B,  acuarius  Q.]  kommt  im  untern  Oolith  vor;  alle 
andern  sind  der  Kreideformation  zuständig,  darunter  B,  anceps  Lam. 
von  3  Fuss  Länge,  cTer  nicht  nur  aus  Europa,  sondern  auch  aus  Nord- 
und  Südamerika,  so  wie  aus  Ostindien  bekannt  ist. 

ZU.  Tnrrilites  Ijui. 

Gehäuse  spiralig  und  mit  thurmartig ,  meist  in  linker  Spirale  sich 
aufwindenden  Umgängen.  Weicht  am  meisten  von  der  gewöhnlichen 
Ammonitenform  ab,  ist  aber  als  solche  doch  gleich  an  den  gezackten 
Nahtlinien  zu  erkennen.  Ausschliesslich  auf  die  Kreideformation  an- 
gewiesen, z.  R.  T.  tuberculatus  Rose,  der  eine  Länge  von  2  Fuss  er- 
reichen kann. 

Anhang.    Aptychus  Mtr. 

In  den  Gebirgsschichten ,  welche  Ammoniten  führen,  findet  man 
mitunter  eigenthümliche  Schalen,  welche  auf  den  ersten  Anblick  einer 

k   Wagn»,  Urwelt.  2.  Aufl.  n.  31 
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zweiklappigen  Muschel  ähnlich  sich  zeigen  and  theÜB  isolirt,  theik 
—  und  diese  besonders  in  den  lithographischen  Schiefeni  —  in  der 
Wohnkamnier  eines  Ammoniten  vorkommen.  Jede  Klappe  ist  ungleich 
dreiseilig,  etwas  gewölbt  und  beide  stossen  in  einer  geraden  Linie  an- 
einander. Man  hatte  sie  früher  för  Schalen  von  Lepaden  oder  Mu- 
scheln gehalten  und  darnach  als  Lepadites,  Trigonellites  und  Solenites 
bezeichnet;  ihr  hSnßges  Vorkommen  in  der  Wohnkammer  von  Am- 
moniten hat  aber  später  auf  die  Meinung  gel&hrt,  dass  sie  als  mit 
letzleren  zusammengehörig  zu  betrachten  wären,  ohne  dass  man  jedoch 
im  letzleren  Falle  ihre  Bedeutung  zu  ermitteln  vermochte.  Diese  räth- 
selhaflen  Bildungen  hat  man  sehr  selten  im  devonischen,  Kohlen-  und 
Kreidegebirge  gefunden ;  sie  gehören  vorzugsweise  dem  Lias  und  Jura, 
insbesondere  den  lithographischen  Schiefern  an.  Beispiele:  Apt  latus 
[hevis]  und  Api.  imbricatus  [lamellosuß^  solenoides]. 

m 

5.  Familie.    Belemniten  [Belemnamarphä]. 

Die  Schale  besteht  aus  einer  kegelförmigen  Scheide, 
in  welcher  ein  anderer  kürzerer  und  gekammerter  Kegel 
enthalten  ist. 

Die  Scheide  besteht  aus  concentrischen  Schichten  und  enthält  in 
ihrem  vordem  Theile  eine  trichterförmige  Höhle  [Alveole],  in  welche 
ein  anderer  Kegel  [Alveolit]  hineinpasst,  der  aber  eine  ganz  verschie- 
dene Struktur  hat.  Er  ist  nämlich  durch  uhrglasförmige  Scheidewände 
in  Kammern  abgetheilt  und  jene  sind  dicht  am  Bauchrande  von  einem 
blasigen  Sipbo  durchsetzt.  Der  Alveolit  ragt  mit  seinen  Kammern 
über  die  Alveole  der  Scheide  weit  hervor,  aber  dieser  vorspringende 
Theil  ist  gewöhnlich  abgebrochen  und  noch  seltner  nimmt  man  Spu- 
ren von  dessen  ungekammerter  Fortsetzung  wahr.  Das  Thier  ist  gänz- 
lich unbekannt,  denn  was  man  dafür  hielt,  gehört  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Belemniten.  Ein  Dintenbeutel  scheint  ihm  jedenfalls  ganz  gd'ehlt 
zu  haben,  weil  man  von  demselben  nie  eine  Spur  wahrnimmt. 

Gleich  den  Ammoniten,  mit  denen  sie  gewöhnlich  in  Gesellschaft 
erscheinen,  sind  die  Belemniten  auf  die  Lias-,  Jura-  und  Kreideforma- 
tion beschränkt;  doch  haben  die  zur  Trias  gezählten  Alpenkalke  ^eich- 
falls  einige  Arten  aufzuweisen.     Hauptgattung  ist  Bdemnites  Ehrh. 

*{*)   Ohne  Längs  furche  an  der  ßasis  der  Scbeide. 

1.  B,  paxillosus  Scdl. 

Etwas  dick  kegelig  mit  stumpfer  Zuspitzung  und  zwei  seitlichen 
Furchen  an  der  Spitze.    Sehr  geraein  im  Lias  und  wird  über  6''  lang. 

2.  B,  acnarius  Schl. 

Wird  äusserst  lang  und  schmächtig  gestreckt  und  zeigt  mancherlei 
Formabänderungen,  insbesondere  nach  A^tcrsverschiedenheiten ;  eben- 
falls dem  Lias  angehörig. 
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3.  B.  gigantem  Schl. 

Der  grosste  unter  allen  Belemniten,  indem  er  an  2  Fuss  erreichen 
kann,  dabei  ist  er  seitlich  etwas  zusammen  gedrückt  und  hat  an  der 
Spitze  etliche  Furchen.  Er  ist  sehr  charakteristisch  für  den,  auf  den 
Liäs  folgenden  untern  Oolith. 

ff)  Mit  einer  von  der  Basis  ausgehenden  Längs  furche. 

4.  B,  canaliculatus  Schl. 

Die  Bauchfurche  reicht  bis  nahe  zur  Spitze;  die  äussere  Form 
ivalzig-kegelig.     Gemein  im  untern  Oolith. 

5.  B.  semisulaUus  Huenst. 

A.  hmtatm  Blt. 

Von  schlanker  spindelförmiger  Gestalt  und  die  Furche  reicht  nur 
bis  zur  Mitte  der  Scheide.  Für  den  weissen  Jurakalk  sehr  bezeich- 
nend und  kommt  besonders  schön  im  lithographischen  Schiefer  vor. 

•fff)  An  der  Basis  ein  kurzer  durchgehender  Schlitz. 

6.  B.  mucronatus  Sc^l. 

Scheide  ßsist  walzig  mit  nadeiförmiger  Spitze  und  von  gelber  Farbe. 
Eigenthümlich  der  weissen  Kreide  und  mit  dieser  ungemein  weit  ver- 
breitet. 

IL  Ordnung. 
Schnecken.    Cephalophora. 

Unter  diesem  Namen  fasse  ich  alle  Mollusken  zusammen,  die 
einen  gesonderten  Kopf  haben,  dem  jedoch  keine  Fangarme  [Fusse] 
angeheHtet  sind.  Sie  sind  meist  von  einer  einfachen  kalkigen  Schale 
umgeben,  doch  giebt  es  unter  ihnen  auch  ganz  nackte.  Während  die 
KopfTusser  sämmtlich  dem  Meere  angehören  und  diess  gleichfalls  für 
die  Mehrzahl  der  Schnecken  gilt,  lebt  doch  auch  ein  ansehnlicher 
Theil  von  ihnen  auf  dem  Lande  oder  wenigstens  im  Süsswasser  und 
athmet  sogar  nicht  mehr  durch  Kiemen,  sondern  durch  innere  Lungen- 
höhlen; es  sind  diess  die  Lungenschnecken  [Pulmonata]. 

Was  die  Kiemenschnecken  anbelangt,  so  ist  gleich  von  vorn  her- 
ein bemerklich  zu  machen,  dass  von  ihren  noch  jetzt  lebenden  Gat- 
tungen fast  alle  bedeutsamen  schon  in  der  Vorzeit  vorhanden  waren. 
Das  erste  Auftreten  derselben  ist  jedoch  in  sehr  verschiedenen  Zeit- 
perioden erfolgt.  Der  grössere  TheU  von  ihnen  stellt  sich  zum  Ersten- 
male  in  den  Tertiärgebirgen  ein,  oder  hat  doch  in  den  zunächst  älte- 
ren Formationen  nur  wenig  Vorgänger.  Andere  dagegen  erscheinen 
bereits  im  Uebergangsgebirge  und  setzen  sich  von  da  an  durch  alle 
folgenden  Formationen  bis  in  die  Jetztzeit  fort;  Beispiele  davon  sind: 
Patella,  Natica,  Nerita,  Turritella,  Turbo,  Trochus,  Pleurotomaria,  Ce- 
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riihium,  Buccinuin.  Einige  andere  Gattungen  Yon  Kionenschnecken, 
die  ebenfalls  in  der  ältesten  Periode  auftaueben,  sind  dagegen  im  Laufe 
der  Zeiten  erloscben. 

Die  Luugenscbuecken  fehlen  den  ältesten  Formationen  ganz  und 
sind  fast  ausschliesslich  auf  das  Terliärgebirge  beschränkt«  Diess  gilt 
zunäclist  von  den  Landschnecken,  denn  wenn  auch  etliche  wenige  Arteu 
von  Helix  aus  dem  Jura  und  der  Kreide  aufgezählt  werden,  so  haben 
sich  doch  diese  Bestimmungen  aJs  irrig  erwiesen.  Dagegen  haben  sich 
von  den  beiden  Gattungen  der  Susswasserschnecken:  Lymnaea  und 
Planorbis  je  2  Arten  in  der  Wälderbildung  vorgefunden  und  Dunk£R 
führt  sogar  von  letzterer  Gattung  eine  Species  ^I.  liasinus]  aus  dem 
Liassandsteine  von  llalberstadt  auf.  Von  diesen  wenigen  Vorläufern 
abgesehen,  erfolgt  das  erste  massenhafte  Auftreten  von  lungeuathmen- 
den  Land-  und  Susswasserschnecken  nicht  eher  als  im  Tertiärgebirge 
und  alJe  diese  Gattungen  haben  sich  auf  unsere  Zeit  forterhalien.  £s 
wird  also  auch  durch  die  Wahrnehmungen,  die  an  den  Schnecken  ge- 
macht wurden,  bestätigt,  dass  die  feste  Scheidung  von  Meer  und 
Land,  von  Salz-  und  Süsswasser  erst  in  der  Tertiärperiode  zur  voll- 
ständigen Durchführung  und  im  umfassenden  Maassstabe  gelangle. 

Im  Ganzen  zeigen  die  fossilen  Schnecken  keine  auflallenden  Ab- 
weichungen von  den  lebenden  Typen  und  deshalb  haben  sie  auch  für 
die  Geologie  nicht  die  Bedeutung,  welche  den  andern  Ordnungen  zu- 
steht. Aus  diesem  Grunde  können  wir  uns  der  Verpflichtung  ent- 
heben, auf  eine  genauere  Schilderung  einzugehen. 


in.  Ordnung. 
Muscheln.    Acephala. 

Die  Muscheln  sind  kopflose  Thiere,  die  durch  Kiemen  athmen 
und  in  einer  zweiklappigen  Schale  eingeschlossen  sind.  Sie  leben  alle 
im  Wasser:  die  ungeheure  Mehrzahl  im  Meere,  eine  kleinere  Abthei- 
lung im  Süsswasser. 

Die  Muscheln  kommen  zahlreich  in  allen  Formationen  vor  und 
die  meisten  der  lebenden  Gattungen  sind  wie  bei  den  Schnecken  schon 
in  der  Vorzeit  vertreten.  Nicht  wenige  setzen  sich  aus  dem  üeber- 
gangsgebirge  durch  alle  folgenden  Gebirgsabtheilungen  bis  in  die  Jetzt- 
zeit fort:  z.  B.  Terebratula,  Crania,  Ostrea,  Avicula,  Area,  Nucula, 
Cypricardia,  Lucina;  andere  gehören  gewissen  Zeitperioden  an  und 
sind  dann  erloschen.  Auch  die  Süsswasser- Bewohner  unter  den  Mu- 
scheln finden  sich  zahlreich  erst  in  den  Tertiärgebirgen  ein;  nur  we- 
nige treten  schon  in  der  Wälderbildung  auf  und  Düniceb  föhrt  eine 
Cyrena  Menkei  aus  dem  vorhin  schon  erwähnten  Liassandstein  von 
Halberstadt  auf.  Zwar  werden  von  ünio  mehrere  Arten  bereits  dem 
Koblengebirge  zugeschrieben,  aber  diese  Bestimmungen  haben  keine 
Sicherheit;  eine  solche  erreichen  sie  auch  für  diese  Gattung  erst  in 
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der  Wälder-Formation.      Wir   vertheilen    die  Huscheln   in  2  Unter- 
ordnungen: Fuss-  oder  eigentliche  Muscheln  und  Armfüsser. 

I.  Unterordnung.    Fussmuscbeln  [Pelecypoda]. 

Arme  sind  nicht  vorhanden,  die  Kiemen  bilden  be- 
sondere Blätter. 

Da  die  Mehrzahl  der  fossilen  Arten  von  Fuss-  oder  eigentlichen 
Muscheln  zu  noch  jetzt  fortlebenden  Gattungen  gehört,  so  können  ivir 
deren  Charakteristik  hier  übergehen  und  wollen  uns  überhaupt  darauf 
beschränken,  nur  einige  der  für  die  Geognosie  wichtigsten  Typen,  zu- 
mal der  erloschenen,  hervorzuheben. 

1.  Familie.    Einspierer  [Monomyaria]. 

Jede  Schale  nur  mit  einem  Muskeleindruck,  der  von 
dem  einzigen  Muskel,  mit  welchem  das  Thier  an  jeder  Klappe  fest- 
haftet,  herrührt. 

I.  Oiyphaea  Lam. 

Untere  Klappe  stark  gewölbt  mit  gegen  die  Mittellinie  eingekrümm- 
tem Schnabel,  die  obere  Klappe  klein,  flach  und  deckelartig.  —  Den 
älteren  Formationen  scheinen  die  Gryphiten  ganz  zu  fehlen,  so  dass 
sie  erst  mit  dem  Lias  beginnen  und  von  da  sich  durch  alle  folgenden 
fortsetzen  und  mit  einer  Art  auch  noch  lebend  getroffen  werden.  Für 
den  Lias  charakteristisch  ist  Gr.  arcuata  Lam.  und  Gr.  gigas  Schl. 
[Gr.  cymbium  Lam.],  für  die  Ki*eideformation  Gr.  vesicularis  Lam. 

n.  Exogyra  Sow. 

Wie  Gryphaea,  aber  der  Schnabel  seitwärts  spiralförmig  einge- 
rollt und  auch  die  obere  Klappe  mit  einem  kleinen,  aber  nicht  vor- 
stehenden Wirbel.  —  Gehört  der  Jura-  und  Kreideformation  an,  und 
für  letztere  ist  eine  sehr  ausgezeichnete  Leitmuschel  in  der  Ex.  co- 
lumba  Lam.  gegeben. 

III,  Lima  Um. 

Plagiostoma  Sow. 

Schale  fast  gleichklappig*  ungleichseitig,  mit  kleinen  Ohren  und 
einer  klaffenden  Stelle  am  Vorderrande;  Oberfläche  gerippt  oder  ge- 
streift. —  Die  fossilen  Arten  werden  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Pia- 
giogtoma  Sow.  bezeichnet,  doch  muss  man  von  ihnen  diejenigen  ab- 
sondern, welche  nicht  zu  Lima,  sondern  zu  Spondylus  gehören.  Die 
Gattung  Lima  tritt  vom  bunten  Sandsteine  an  in  einer  Menge  von 
Arten  auf  und  kommt  auch  noch  lebend  vor.  Als  Leitmuscheln  für 
den  Muschelkalk  sind  zu  betrachten  L,  striata  und  lineata,  für  den 
Lias  L  giganiea,  die  8  bis  9^'  lang  werden  kann. 
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IT.  Inoceramn«  Pam. 

Schale  ungleichseitig,  fast  gleichklappig,  meist  querrunzelig  und 
mit  ziemlich  starken  Wirbeln ;  Scblossrand  gerade,  kurz,  mit  der  Längs- 
achse des  Gehäuses  einen  rechten  Winkel  bildend  und  mit  zahlreichen 
Kerben  versehen.  —  Eine  ausgestorbene  Gattung,  yod  der  man  zwar 
auch  schon  aus  den  älteren  Perioden  Arten  auflUirt,  die  aber  mit 
Sicherheit  doch  erst  in  der  Jura-  und  Kreideformation  erkannt,  wer- 
den; z.  B.  /.  eoHcentricus  Park,  und  /.  mytiUridits  MAifT.^aas  letzterer. 

T.  GervUUa  Dra. 

Aehnlich  der  Yorigen  Gattung,  aber  der  gekerbte  Schloesrand  steht 
schief  zur  Längsachse  und  es  sind  noch  besondere  schiefe  Schlosszäbne 
vorhanden.  —  Ebenfalls  eine  erloschene  Gattung,  die  weit  verbreitet 
ist.  Als  Leitmuschel  fQr  den  Muschelkalk  ist  £f.  [Mytulites,  Avicala] 
soctdis  bemerklich  zu  machen,  für  den  untern  Oolith  G,  Hartmami 
MuENST.,  für  die  Kreideformation  ff.  solenoides  Dfr. 

VI.  Posidonia  Bronn. 

Posidonomya  Bronn. 

Schale  rundlich  oder  schief  oval,  dünn,  concentrisch  runzelig, 
Schlossrand  gerade  und  ungekerbt.  —  Durch  den  Hangel  der  Kerben 
am  Schlosse  unterscheidet  sich  diese  ebenfalls  ausgestorbene  Gattung 
hauptsächlich  von  Inoceramus,  dem  sie  sonst  am  näichsten  kommt; 
sie  ist  vom  Steinkohlengebirge  bis  in  den  weissen  Jura  verbreitet.  Be- 
merkenswerthe  Arten  sind:  P.  Bechert  Br.  aus  dem  Kohlengebirge, 
P.  Bronnii  Goldf.  aus  dem  Lias  und  P.  socialis  aus  dem  lithographi- 
schen Schiefer,  die  sich  übrigens  alle  sehr  ähnlich  sind. 

2.  Familie.    Zweispierer  lDimyariä\. 

Jede  Schale  hat  2  Muskeleindrücke.  —  An  Anzahl  der 
Gattungen  und  Arten  weit  dte  Einspierer  überwiegend. 

VII.  Trigonia  Brdg. 
Lyriodon  Sow. 

Schale  gleichklappig,  dreiseitig  bis  kreisförmig,  mit  rückwärts  ein- 
gebogenen Wirbeln;  rechte  Schale  mit  zwei  grossen  divergirenden 
Schlosszäbnen,  welche  zwischen  4  der  linken  eingreifen.  —  Nur  eine 
Art  ist  lebend;  die  zahlreichen  fossilen  sind  hauptsächlich  in  der  Jura- 
und  Kreideformation  zu  Hause  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  im  Terliär- 
gebirge  sie  überhaupt  vertreten  ist.  Bezeichnende  Arten  für  den  un- 
tern Oolith  sind  Tr,  navis  und  costata ;  für  den  Muschelkalk  Tr.  [Myo- 
phmä]  vulgaris  und  curvirostris. 

VIII.  Pholadomya  Sow. 

Schale  dünn,  gleichklappig,  ungleichseitig,  länglich  eiförmig  oder 
herzförmig,  klaffend,  auf  der  Oberseite  schief  gefaltet;  Schloss  nur  mit 
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einer  dreieckigen  Grobe.  — ^Die  überaus  zahlreichen  Arten  gehören 
hauptsächlich  der  Jura-  und  Kreideformalion  an,  doch  kommen  auch 
noch  2  lebend  vor.  Bemerkenswerth  sind  Ph,  MuTchisont  Sow.  und 
dathrata. 

IX,  Diceras  Um. 

Schale  ungleichklappig,  glatt  mit  ausserordentlich  grossen  und  Spi- 
ral gewundenen  Wirbeln;  im  Uebrigen  wesentlich  mit  Chama  überein- 
stimnielid.  —  Eine  ausgestorbene  Gattung,  die  mit  wenigen  Arten  im 
Jura,  Neokom  und  dem  Nummulitenkalke  vorkommt.  Besonders  aus- 
gezeichnet findet  sich  D.  spectosa  Mdenst.  in  dem  darnach  benannten 
Diceraskalk  von  Kelheim,  ferner  D.  arietina  Lam.  im  französischen  und 
schweizerischen  Jura. 


IL  Unterordnung.    Armfüsser  [Brachiopodä]. 

Am  Munde  sitzen  2  fleischige  gefranzte  kontraktile 
Arme,  die  Kiemen  sind  am  Hantel  befestigt. 

Die  Klappen  der  Schale  sind  zwar  einander  ungleich,  aber  jede 
ist  symmetrisch  gebaut;  die  Schale  selbst  ist  an  fremde  Körper  an- 
geheftet, selten  frei.  Meist  findet  sich  ein  inneres  kalkiges  Gerüste, 
welches  zur  Stütze  der  Arme  dient.  Die  Armfüsser  finden  sich  zwar 
in  einigen  ihrer  Gattungen  durch  alle  Formationen  hindurch  und  selbst 
noch  fortlebend  in  unsern  Meeren;  aber  zum  Maximum  ilirer  Ent- 
wicklung, sowohl  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  als  der  Zahl 
ihrer  Arten,  gelangen  sie  doch  nur  in  den  ältesten  Perioden.  Sie  sind 
von  höchst  wichtiger  geologischer  Bedeutung,  um  nach  ihnen  die  ver- 
schiedenen Gebirgsformationen  scharf  von  einander  zu  unterscheiden. 

Z.  Terebratola  Linn. 

Die  untere  Schale  läuft  in  einen  gebogenen,  an  der  Spitze  von 
einem  Loche  durchbohrten  Schnabel  aus.  Durch  das  Loch  tritt  im 
Leben  ein  sehniger  Stiel  heraus,  mit  welchem  sich  das  Tbier  fest- 
heftet. Diese  Gattung  kommt  in  allen  Formationen  vor  und  lebt  auch 
noch  in  unsern  Meeren  fort;  sie  ist  überreich  an  fossilen  Arten. 

a)  Aus  dem  Uebergangsgebirge. 

1 .  T.  prisea  Schl. 

Atrypa  reticularis  Dalm. 

Im  Umfange  rundlich,  die  obere  Klappe  weit  mehr  gewölbt  aR 
die  untere,  deren  Schnabel  klein  und  häufig  an  die  andere  Schale  so 
angedrückt  ist,  dass  dadurch  das  feine  Loch  verdeckt  wird.  Beide 
Klappen  längsgefaltet.  In  grosser  Anzahl  durch  die  obern  silurischen 
und  die  säromtlichen  devonischen  Schichten  verbreitet,  in  Europa  so- 
wohl als  in  Nordamerika. 


488  II-  ABSCHNITT. 

/9)  Aus  dem  Kohlenkalkstein. 

2.  T.  pugnus  Mart. 

Untere  Klappe  tief  ausgehöhlt  mit  mehreren  LSngsralten;  Schna- 
bel klein.    Aeusserst  bezeichnend  für  den  Kohlenkalkstein. 

y)  Aus  dem  Zechstein. 

3.  T.  ScUotheimn  Buch.  ^ 

Ziemlich  ähnlich  der  Yorigen  Art,  aber  weit  kleiirar.  Sehr  häufig 
im  Dolomit  Yon  Glücksbrunn  bei  Meiningen,  zugleich  mit  7.  ehm- 
gata  Schl. 

8)  Aus  dem  Muschelkalk. 

4.  T.  vulgaris  Sohl. 

Glatt,  mit  starkem  Schnabel  und  deutlichem  Loche.  Kann  bis  1'' 
Länge  erreichen  und  kommt  millionenweise  im  Huschelkalke  vor. 

c)  Aus  dem  Lias. 

5.  T.  numsmaHs  Lam. 

Glatt,  im  Umrisse  rundlich  fünfeckig,  beide  Klappen  mit  schwa- 
cher und  gleichf&rmiger  Wölbung,  Schnabel  klein  mit  feinem  Loche. 
6  bis  tO'''  lang.  Ueberaus  häufig  und  als  sogenannte  Leitmuschel  für 
den  Lias  zu  betrachten. 

C)  Ans  dem  weissen  Jura. 

6.  r.  lacunosa  Schl. 

Breiter  als  lang,  längsgefaltet,  untere  Klappe  buchtig  ausgehöhlt. 
Leitmuschel  für  den  weissen  Jura. 

>j)  Aus  der  Kreide. 

7.  T.  camea  Buch. 

Glatt,  im  Umfange  rundlich,  beide  Klappen  gleidiartig  und  eben- 
massig  gewölbt,  wird  bis  27%  Zoll  lang.  Weit  verbreitet  in  der  weis- 
sen Kreide. 

^)  Aus  den  Tertiärgebilden. 

8.  r.  grandis  Blum. 

Glatt,  aber  durch  starke  Anwachsstreifen  rauh  gemacht,  ziemlich 
gewölbt,  Schnabel  durch  das  grosse  Loch  abgestutzt.  2  bis  3''  lang. 
U^ufig  in  verschiedenen  europäischen  Tertiärbildungen. 

ZI.  Spirifer  Sow. 
Ddthyris  Dalm. 

Zwischen  dem  Schnabel  und  Schlossrande  findet  sieb  eine  drei- 
eckige Oefihung;  über  dem  Schlossrande  erhebt  sich  das  dreiseitige 
Schlossfeld  [areä] ;  die  untere  Klappe  ist  schon  vom  Schlosse  an  von 
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Der  Bucht  ausgehöhlt,  der  auf  der  andern  ein  vortretender  Wulst 
itspricht.  —  Beginnt  bereits  in  den  untern  silurischen  Schichten, 
eilt  sich  am  häufigsten  in  den  devonischen  und  im  Kohlenkalke  ein, 
id  ist  im  Zechstein,  Muschelkalk  und  Lias  nur  noch  auf  wenige 
rten  beschränkt  und  erlischt  dann  für  immer.  Als  charakteristische 
rten  für  das  Uebergangsgebirge  sind  anzuführen:  Sp.  ostiolatus^  spe- 
jsus  und  aperturattis;  für  den  Kohlenkalk:  Sp.  striatus  und  cfuspida- 
$;  für  den  Zechstein:  Sp,  undvlatus;  für  den  Muschelkalk:  Sp.  fragilis 
id  für  den  Lias:  Sp.  rostratus. 

ZU.  PentamenuB  Sow. 

Gypidia  Dalm. 

Der  stark  übergebogene  Schnabel  ebenfalls  mit  dreiseitiger  Oeff- 
mg  unter  seiner  Spitze;  beide  Klappen  stark  gewölbt,  glatt  oder 
(faltet,  die  untere  von  keiner  Bucht  ausgehöhlt.  —  Die  Mehrzahl  der 
rten  gehört  der  silurischen  Gruppe  an,  z.  B.  P.  Knightii;  in  der  de- 
mischen  steUt  sie  sich  nur  noch  mit  etlichen  Arten  ein,  z.  B.  P.  ga- 
itus,  und  aus  dem  Kohlenkalk  ist  sie  nur  mit  einer,  P.  carbonarius, 
skannt. 

Zm.  Orthis  Dalm. 

Das  Schlossfeld  [area]  wird  von  beiden  Klappen  gebildet,  die  drei- 
itige  Oefifnung  oft  ganz  verwachsen ;  die  untere  Klappe  stark  gewölbt 
id  ohne  Ausbuchtung,  die  obere  flach  oder  nur  schwach  convex; 
»n  Armgerüste.  —  Der  Schlossrand  ist  gerade,  der  Umriss  der  Schale 
mdlich  oder  in  die  Quere  ausgedehnt  Hieher  gehören  zahlreiche, 
eist  kleine  Arten,  welche  von  der  silurischen  Gruppe  an  bis  in  den 
ohlenkalk  reichen,  am  meisten  aber  in  ersterer  angehäuft  sind.  Als 
pische  Art  ist  0.  ekgarUtda  Dalm.  anzuführen. 

ZIV.  Leptaena  Dalm. 

Sehr  ähnlich  der  vorigen  Gattung,  aber  das  Gehäuse  mehr  ver- 
lebt, die  obere  Klappe  concav,  die  untere  etwas  gewölbt  und  öfters 
Q  Rande  umgeschlagen.  —  Mit  vielen  Arten  z.  B.  L.  transversalis  und 

depressa  im  Uebergangsgebirge  auftretend,  setzt  sie  sich  durch  den 
ohlenkalk  fort  und  bietet  selbst  im  Lias  noch  etliche  Arten  dar,  z.  B. 

Damdsom  Desl. 

ZV.  Prodactns  Sow. 

Die  untere  Schale  stark  gewölbt  mit  übergebogenem,  aber  nicht 
irchbohrtem  Schnabel,  die  obere  deckelartig  und  concav ;  die  Scbloss- 
lie  gerade,  ohne  Schlossfeld  [area],  indem  beide  Klappen  fest  an 
nander  gepresst  sind.  —  Als  eine  EigenthümUchkeit  ist  es  zu  be- 
liehnen, dass  sich  öfters  an  der  Schale,  besonders  am  Schlossrande, 
)hle  Stacheln  finden.  Mit  wenigen  Arten  im  Uebergangsgebirge  und 
sphstein  sich  einstellend,  gelangt  diese  Gattung  zur  grössten  Entfal- 
iDg  im  Kohlenkalk,   für  weichen  sie  nicht  nur  in  Europa,  sondern 
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audi  in  Nord-  und  Södamerika,  so  wie  in  Asien  ond  NeuhoUand  sehr 
charakteristisch  ist  Als  besonders  wichtige  Arten  sind  der  iV.  gigan- 
ieu8  und  Pr.  antiquahts  aus  dem  Kohlenkalke  anzuführen,  wovon  der 
erstere  fast  einen  Fuss  breit  werden  kann;  f&r  den  Zechstein  sehr 
bezeichnend  ist  Pr.  acukatus  Schl. 

XVI.  Calceola  Lah. 

Die  untere  Klappe  ist  unregelmässig  pyramidal  mit  zwei  bogig 
zusammenstossenden  Seiten  und  einer  flachen  dreiseitigen,  welche  in 
einer  Spitze,  dem  Schnabel,  zusammenlaufen;  die  obere  Klappe  liegt 
als  ein  flacher,  halbmondförmiger  Deckel  auf  der  untern  und  beide 
bilden  miteinander  eine  gerade  Schlosslinie.  —  Nur  2  "Arten  aus  dem 
Uebergangskalke,  wovon  die  eine,  C.  sanddina,  schon  längst  unter  dem 
Namen  Pantoffel musc hei  bekannt  ist,  indem  die  Unterschale,  wena 
ihr  der  Deckel  fehlt,  einem  spitz  auslaufenden  PantoQel  verglichen 
wurde.  Sehr  ähnlich  jst  ihr  die  zweite  Art,  di^  im  Staate  Tennessee 
gefunden  wurde. 

ZVH.  Cranla  Retz. 

Im  Umrisse  rundlich,  die  untere  Klappe  festgewachsen,  die  obere 
flach  kegelförmig,  fast  wie  eine  Napfschnecke;  kein  Schloss.  —  Auch 
diese  Armiiisser  haben  schon  lange  die  Aufioaerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen und  sind  als  Todtenkopf- oder  Pfennigmuscheln  bezeidi- 
net  worden;  besonders  bekannt  sind  die  sogenannten  Brattenb arger 
Pfennige  aus  der  weissen  Kreide  von  Schonen.  Die  Innenseite  der 
untern  Klappe  ist  mit  einem  Todtenkopfe  verglichen  worden,  weil  sich 
zwei  runde  und  getrennte  Muskeleindrücke  als  Augen,  zwei  andere  und 
zusammenhängende  als  Mund,  und  eine  über  letzterem  liegende  Spitze 
als  Nase  deuten  lassen.  Die  Cranien  kommen  zwar  in  allen  Gebirgs- 
formationen  vor  und  leben  auch  noch  in  unsern  Meeren  fort,  aber 
allenthalben  nur  in  wenigen  Arten,  mit  Ausnahme  der  Kreide,  aus  der 
über  ein  Dutzend  Arten,  z.  B:  Cr.  striata  {Cr.  ignabergensis],  angeführt 
werdeni 

Zyin..Orbicala  Cuv. 

Discina  Lam. 

Schale  hornartig,  kreisrund,  die  untere  flach  mit  einem  Schlitz 
zum  Durchtritt  eines  sehnigen  Stieles,  die  obere  stumpf  kegelförmig 
mit  etwas  gebogenem  Wirbel.  —  Kommt  in  allen  Formationen  und 
auch  noch  lebend  vor. 

ZIZ.  Lingala  Lam. 

Schale  dünn,  hornartig,  fast  gleichklappig ,  länglich  eiförmig,  am 
einen  Ende  abgestutzt,  am  andern  mit  zugespitztem  Wirbel;  kein 
Schloss.  —  Das  Thier  heftet  sich  mit  einem  langen  muskulösen,  zwi- 
schen der  Spitze  beider  Klappen  vortretenden  Stiele  an.  Auch  eine 
der  Gattungen,   die   vom  Uebergangsgebirge  an,   wo   sie   die  meisten 
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ten  zählt,  durch  alle  folgenden  Formationen  sich  forterhalten  hat  und 
»ch  in  unsern  Meeren  lebt,  z.  B.  L.  Lewesii  Sow.  aus  silurischen 
ihichten. 


Obolus  EicBw. 

Ungula  Fand. 

Wie  vorige  Gattung,  aber  die  Schale  fast  kreisrund  und  fester, 
ehr  kalkig-homig.  —  Mit  wenigen  Arten  auf  die  siluriscbe  Gruppe 
(schränkt.  Typus:  0.  ApoUinis  Eighw.,  der  in  ungeheurer  Anzahl 
iwissen  Sandsteinschichten  in  Russland,  die  als  die  ältesten  ver- 
einerungsfuhrenden  Ablagerungen  dieses  Landes  betrachtet  werden, 
füllt. 

IV.  Ordnung. 
Rudlsten.   Rudista. 

Schale  dickwandig,  aufgewachsen,  mit  2  ungleichen  Klappen,  ohne 
iskeleindrucke ,  im  Innern  mit  besondern  Leisten  oder  Wänden.  — 
genthümliche  Zweischaler,  deren  Stellung  im  Systeme  ungewiss  ist, 

das  Thier  nicht  bekannt  und  die  innere  Beschaffenheit  des  Gehäu- 
3  zu  abweichend  von  dem  der  andern  Bivalven  ist,  daher  au^h  die 
ireinigung  mit  den  Armfössern  nicht  gebilligt  werden  kann.  Die 
Dze  Ordnung  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  Kreide formation  und 

daher  für  letztere  sehr  charakteristisch.  Sie  zählt  nur  etwas  über 
I  Arten,  die  man  in  die  Gattungen  Hippurites^  Caprina^  Caprinula, 
ithyosarcolithus,  Radiolites,  Biradiolites,  Caprotina  und  Reqnienia  ver- 
eilt  hat. 

I.  HippuriteB  Lam. 

Schale  unregelmässig  walzig  oder  kreiself5rmig  von  theils  blätte- 
^er,  theils  faseriger  Textur;  untere  Schale  am  Grunde  spitz  zulau- 
3d,  aufgewachsen,  aussen  mit  2  bis  3  Längsrinnen  und  innen  durch 
iregelmässige  Querwände  in  Kammern  abgetheilt;  obere  Schale  flach, 
ckelartig.  —  Ueber  30  Arten,  darunter  H.  camu  vaccinum  Br.  vom 
itersberg  bei  Reichenhall,  das  an  2  Fuss  lang  und  schenkeldick  wird. 

II.  Radiolites  Lah. 

Untere  Klappe  walzig  oder  kegelförmig  aus  sechsseitigen  Zellen 
bildet,  runzelig  blätterig  und  zugleich  längsrippig;. obere  Klappe  klei- 
r,  kegelförmig  bis  flach  und  von  blätteriger  Struktur.  —  Zahlreiche, 
m  Theil  ziemlich  grosse  Arten,  so  z.  B.  R.  Hoeninghausi,  der  172 
ISS  lang  wird. 

in,  Caprina  D'Orb. 

Untere  Klappe  schief  kegelförmig,  blätterig,  mit  Längsfurche ;  obere 
^erig,  kleiner  oder  grösser  als  die  untere  und  in  entgegengesetzter 
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Richtung  spiralfi^raiig  empa^iML  —  ZiVt  nir  elBchc  Arten,  wonmta 
C.  advena  D(h».  m»  Fnakrdck.  «e  gegen  2  Fuss  lang  wird  und 
Afiren  obere  Schale  weit  greaicr  ab  ^  untere  ist  und  drei  Caiga^ 
macht. 


VL  KLASSE. 
1  D  s  e  k  t  e  D. 

Unter  dem  Namen  der  Insekten  werden  hier  alle  wirbeDosen  Gfie- 
derfAftHer,  die  durch  besondere  Lofikanäle  athmenf  zosanuneo  be^^en, 
so  da88  dieser  Klasse  nicht  Mos  die  eigentlichen  oder  sechsfoss^ 
Insekten  angehören,  sondern  überdiess  noch'  die  mehrfnssigen ,  näa- 
lich  die  beiden  Ordnungen  der  Vielfasser  [Myriopoda]  und  der  Achir 
ffisser  oder  Spinnen  [Octopoda  s.  Aracfanoidea]. 

Obwohl  die  Klasse  der  Insekten  an  lebenden  Arten  an^leidi  rei- 
cher ist  als  alle  andern  Klassen  zusammen  genonomen,  so  lässt  sich 
doch  bei  der  geringen  Grösse  und  der  meist  weichen  Beschaffenheit 
des  Leibes  dieser  Thiere  schon  zum  Toraus  erwarten,  dass  sie  in  den 
Gebirgsablagerungen  nicht  in  gleicher  Häufigkeit  wie  in  der  j^itldien- 
den  Thierwelt  sich  vorfinden  werden.  Diess  ist  denn  aach  in  der 
That  der  Fall  und  obgleich  bereits  an  fossilen  Arten  Ton  Insekten 
mehr  aurgezählt  werden  als  von  allen  Klassen  der  WirbeltUere  zu- 
sammen, so  sind  sie  doch  im  Vergleich  zu  letzteren  Ton  hödist  unter- 
geordneter geologischer  Bedeutung,  indem  ihnen  keine  allgemeine  Yer- 
breitung  in  den  Gebirgsschichten  zusteht,  sondern  sie  nur  auf  besondere 
Tereinzelte  Lokalitüten  beschränkt  sind.  Ueberdiess  ist  die  Art  ihrer 
Erhaltung  nicht  immer  so  beschaffen,  dass  sie  eine  scharfe  Bestimmung 
zulassen,  und  wo  diess  auch  möglich  ist,  hat  es  sich  heraus  gestellt, 
dass  die  Zahl  der  erloschenen  Gattungen  ungemein  gering  ist  gegen 
die  Zahl  der  annoch  fortlebenden,  so  dass  sie  auch  in  zoolc^scher 
Hinsicht  nicht  ein  gleich  grosses  Interesse,  wie  die  fünf  Torfaergehen- 
den  Klassen,  auf  sich  ziehen. 

Das  Studium  der  fossilen  Insekten  ist  fräherhin  sehr  Temachläs- 
sigt  und  erst  in  neuerer  Zeit  mit  Ernst  und  grossem  Erfcdge  ange- 
griffen worden.  Als  die  beiden  wichtigsten  Resultate,  die  bisher  da- 
durch gewonnen  wurden,  sind  zu  bezeichnen  der  Nachweis,  dass,  wie 
sdion  erwähnt,  weitaus  die  Mehrzahl  der  fossilen  Arten  zu  noch  leben- 
den Gattungen  gehört,  dass  aber,  trotz  dieser  generischen  lJd[>erein- 
stimniung  die  fossilen  Arten  Ton  den  lebenden  yerschieden  sind. 
r-4.      I?  Zweck,  den  wir  in  Toiüegender  Schilderung  der  urwelt- 

liclien  Fauna  verfolgen,   wird  es  am  angemessensten   sein,    wenn  wir 
m  geognostischer  Ordnung  die  HauptfundsUtten ,   an  welchen   bisher 
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fossile  Insekten  zum  Vorschein  kamen,  in  nähere  Betrachtung  ziehen, 
und  zwar  zuerst  für  die  sechsfössigen  und  nachher  für  die  mehr- 
fBssigen. 

1.  Eigentliche  [sechsfüssige]  Insekten. 

m 

Man  hat  bisher  weder  im  Uebergangsgebirge,  noch  in  der  Trias- 
bildung, noch  sogar  in  der  Kreideformation  fossile  Insekten  gefunden. 
Wenn  man  auch  für  ersteres  zugestehen  könnte,  dass  diese  Thiere  in 
der  ältesten  Periode  organischen  Lebens  überhaupt  noch  nicht  in  die 
Existenz  gerufen  worden  wären,  so  kann  eine  solche  Vermuthung  schon 
nicht  für  die  Trias-  und  noch  weniger  fär  die  Kreideformation  zuge- 
lassen werden,  da  in  den  diesen  beiden  vorangehenden  Gebirgsbildun- 
gen  bereits  Insekten  sich  vorgefunden  haben.  Die  Ursache  des  Feh- 
lens der  Insekten  in  gedachten  Formationen  wird  also  wohl  nicht  darin 
zu  suchen  sein,  dass  sie  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  letzteren  über- 
haupt nicht  existirt  haben,  sondern  dass  es  nur  an  den  gunstigen  Be- 
dingungen gebrach,  um  ihre  Reste  für  die  Nachwelt  aufzubewahren. 

Die  ältesten  Ueberreste,  die  man  bis  jetzt  von  fossilen  Insekten 
angetroffen  hat,  gehören  dem  Steinkohlengebirge  an,  freilich  nur 
an  3  vereinzelten  Punkten,  nämlich  bei  Wettin,  Saarbrück  und  Coal- 
brokdale  in  England.  Es  sind  im  Ganzen  23  Arten,  den  Ordnungen 
der  Kdfer,  Geradflügler  und  Netzflügler  zuständig  und  meist  nach  dem 
Flögelbaue  bestimmt.  Die  3  Arten  Käfer  sind  zwar  mit  lebenden  Gat- 
tungen verwandt,  ohne  dass  sie  doch  einer  derselben  eingereiht  wer- 
den könnten.  —  Die  12  Arten  von  Geradflüglern  sind  den  3  Gattun- 
gen Blatta^  Blattina  und  Gryllacris  zugewiesen  worden,  sind  also  we- 
nigstens identische  oder  nah  verwandte  Formen  mit  lebenden.  —  Die 
Netzflügler  gehören  zu  den  Termiten  und  zu  zweien  neuen  Gattun- 
gen unter  den  Sialiden:  Dictyoneura  und  Dictyophlebia,  die  also  eben- 
falls nicht  über  den  gewöhnlichen  Formenkreis  hinausgreifen. 

Im  Alter  folgen  dann  die  fossilen  Insekten  aus  dem  Lias  und 
zwar  aus  zwei  verschiedenen  Lokalitäten:  dem  Aargau  und  England. 
Aus  ersterem  führt  Heer  30  Gattungen  mit  70  Arten  an,  darunter 
58  Käfer,  3  Heuschrecken,  3  Baumwanzen,  eine  Ameise  und  etliche 
Schaben;  es  lassen  dieselben  in  den  Gattungen  und  Arten  eine  An- 
näherung an  die  heutigen  tropischen  erkennen.  Unter  den  englischen 
Lias-Insekten  sind  nebst  Käfern  die  Netzflügler  vorwaltend,  auch  stellt 
sich  zum  Erstenmale  ein  Zweiflügler  ein.  Eine  beiderlei  Lokalitäten 
gemeinschaflliche  Art  ist  nicht  nachgewiesen  worden. 

Nur  wenige  Arten  haben  sich  in  den  stones  fiel  der  Schie- 
fern vorgefunden,  und  dieselben  sind  zu  den  noch  lebenden  Gattun- 
gen gezählt  worden.  Weit  reicher  hieran  sind  die  lithographischen 
Schiefer  und  umfassen  die  meisten  Ordnungen,  und  wenn  auch  viele 
ihrer  Ueberreste  nur  undeutlich  vorliegen,  so  haben  dagegen  andere, 
insbesondere  die  Libellen,  ihre  Flügel  mit  dem  ganzen  Geäder  mitunter 
so  vollständig  conservirt,   dass  sie  in  dieser  Beziehung  den  lebenden 
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audi  in  Nord-  und  Södamerika,  so  wie  in  Asien  and  Neohoiland  sehr 
charakteristisch  ist.  Als  besonders  wichtige  Arten  sind  der  iV.  giftm- 
teus  und  Pr,  antiquatus  aus  dem  Kohlenkalke  anzaffihren,  woron  der 
erstere  fast  einen  Fuss  breit  werden  kann;  fflr  den  Zechstein  sehr 
bezeichnend  ist  Pr.  acukatus  Sghl. 

XVI.  Calceola  Las. 

Die  untere  Klappe  ist  unregelmässig  pyramidal  mit  zwei  bog^ 
zusammenstossenden  Seiten  und  einer  flachen  dreiseitigen,  wdehe  in 
einer  Spitze,  dem  Schnabel,  zusammenlaufen;  die  obere  Klappe  liegt 
als  ein  flacher,  halbmondiurmiger  Deckel  auf  der  untern  und  beide 
bilden  miteinander  eine  gerade  Schlosslinie.  —  Nur  2  "Arten  aus  dem 
Uebergangskalke,  wovon  die  eine,  C.  sandtUina,  schon  längst  unter  dem 
Namen  Pantoffel muschel  bekannt  ist,  indem  die  Unterschale,  wenn 
ihr  der  Deckel  fehlt,  einem  spitz  auslautenden  Pantoffel  verglichen 
wurde.  Sehr  ähnlich  ist  ihr  die  zweite  Art,  di^  im  Staate  Tennessee 
gefunden  wurde. 

ZVn.  Cranla  Retz. 

Im  Umrisse  rundlich,  die  untere  Klappe  festgewachsen,  die  obere 
flach  kegelförmig,  fast  wie  eine  Napfschnecke;  kein  Schloss.  —  Auch 
diese  Armiiisser  haben  schon  lange  die  Aufioaerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen und  sind  als  Todtenkopf- oder  Pfennigmuscheln  bezeidh 
net  worden;  besonders  bekannt  sind  die  sogenannten  Brattenborger 
Pfennige  aus  der  weissen  Kreide  von  Schonen.  Die  Innenseite  der 
untern  Klappe  ist  mit  einem  Todtenkopfe  verglichen  worden,  weil  sich 
zwei  runde  und  getrennte  Muskeleindrücke  als  Augen,  zwei  andere  und 
zusammenhängende  als  Mund,  und  eine  über  letzterem  liegende  Spitze 
als  Nase  deuten  lassen.  Die  Cranien  kommen  zwar  in  allen  Gebirgs- 
formationen  vor  und  leben  auch  noch  in  unsern  Meeren  fort,  aber 
allenthalben  nur  in  wenigen  Arten,  mit  Ausnahme  der  Kreide,  aus  der 
ober  ein  Dutzend  Arten,  z.  B.'  Cr,  striata  {Cr.  ignabergensis],  angeführt 
werden. 

Zyni..Orbicala  Cuv. 

Discina  Lam. 

Schale  hornartig,  kreisrund,  die  untere  flach  mit  einem  Schlitz 
zum  Durchtritt  eines  sehnigen  Stieles,  die  obere  stumpf  kegelförmig 
mit  etwas  gebogenem  Wirbel.  —  Kommt  in  allen  Formationen  und 
auch  noch  lebend  vor. 

XIX..  Lingala  Lam. 

Schale  dünn,  hornartig,  fast  gleichklappig,  länglich  eif5rmig,  am 
einen  Ende  abgestutzt,  am  andern  mit  zugespitztem  Wirbel;  kein 
Schloss.  —  Das  Thier  heftet  sich  mit  einem  langen  muskulösen,  zwi- 
schen der  Spitze  beider  Klappen  vortretenden  Stiele  an.  Auch  eine 
der  Gattungen,   die   vom  Uebergangsgebirge  an,   wo  sie  die  meisten 
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Artee  zählt,  durch  alle  folgenden  Formationen  sich  forterhalten  hat  und 
noch  in  unsern  Meeren  lebt,  z.  B.  L.  Lewesii  Sow.  aus  siluriscben 
Schichten. 


Obolus  EicBw. 

Ungula  Pand. 

Wie  vorige  Gattung,  aber  die  Schale  fast  kreisrund  und  fester, 
mehr  kalkig-hornig.  —  Mit  wenigen  Arten  auf  die  silurische  Gruppe 
beschränkt.  Typus:  0.  ApoUinis  Eighw.,  der  in  ungeheurer  Anzahl 
gewissen  Sandsteinschichten  in  Russland,  die  als  die  ältesten  ver- 
steinerungsführenden Ablagerungen  dieses  Landes  betrachtet  werden, 
erfüllt. 

IV.  Ordnung. 
Rudlsten.   Rudista. 

Schale  dickwandig,  aufgewachsen,  mit  2  ungleichen  Klappen,  ohne 
Muskeleindrücke,  im  Innern  mit  besondern  Leisten  oder  Wänden.  — 
Eigenthümliche  Zweischaler,  deren  Stellung  im  Systeme  ungewiss  ist, 
da  das  Thier  nicht  bekannt  und  die  innere  Beschaffenheit  des  Gehäu- 
ses zu  abweichend  von  dem  der  andern  Bivalven  ist,  daher  auch  die 
Vereinigung  mit  den  Armfässern  nicht  gebilligt  werden  kann.  Die 
ganze  Ordnung  beschränkt  sich  Lediglich  auf  die  Kreide formation  und 
ist  daher  für  letztere  sehr  charakteristisch.  Sie  zählt  nur  etwas  über 
80  Arten,  die  man  in  die  Gattungen  Hippurites^  Caprina^  Caprtnula, 
Iduhyosarcolithm,  RadioliteSj  Biradiolites^  Caprotina  und  Requienia  ver- 
tbeilt  bat. 

I,  HippuriteB  Lam. 

Schale  unregelmässig  walzig  oder  kreiselformig  von  theils  blätte- 
riger, theils  faseriger  Textur;  untere  Schale  am  Grunde  spitz  zulau- 
fend, aufgewachsen,  aussen  mit  2  bis  3  Längsrinnen  und  innen  durch 
nnregelmässige  Querwände  in  Kammern  abgetheilt;  obere  Schale  flach, 
deckelartig.  —  lieber  30  Arten,  darunter  H.  eamu  vaccinum  Br.  vom 
Untersberg  bei  Reichenhall,  das  an  2  Fuss  lang  und  schenkeldick  wird. 

II.  Radiolites  Lah. 

Untere  Klappe  walzig  oder  kegelförmig  aus  sechsseitigen  Zellen 
gebildet,  runzelig  blätterig  und  zugleich  längsrippig ; .  obere  Klappe  klei- 
ner, kegelförmig  bis  flach  und  von  blätteriger  Struktur.  —  Zahhreiche, 
zum  Theil  ziemlich  grosse  Arten ,  so  z.  B.  R.  Hoentnghausi^  der  1  Vs 
Fuss  lang  wird. 

in.  Caprina  D'Orb. 

Untere  Klappe  schief  kegelförmig,  blätterig,  mit  Längsfurche;  obere 
faserig,  kleiner  oder  grösser  als  die  untere  und  in  entgegengesetzter 
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Riclitung  spiralförmig  eingerollt  —  Zählt  nur  ecliche  Arten,  worunter 
C.  advena  D*Orb.  aus  Frankreich,  die  gegen  2  Fuss  lang  wird  and 
deren  ol>ere  Schale  weit  grösser  als  die  untere  ist  und  drei  Umginge 
maclit. 


VI.  KLASSE. 
Insekten. 

Unter  dem  Namen  der  Insekten  werden  hier  alle  wirbelloseo  Glie- 
derfilsser,  die  durch  besondere  Luftkanäle  athmen,  zusammen  heG:nfleD, 
so  dass  dieser  Klasse  nicht  blos  die  eigentlichen  oder  sechsfüssigen 
Insekten  angehören ,  sondern  überdiess  noch'  die  mehrfüssigen ,  näm- 
lich die  beiden  Ordnungen  der  Vielfösser  [Hyriopoda]  und  der  Acht- 
fösser  oder  Spinnen  [Octopoda  s.  Arachnoidea]. 

Obwohl  die  Klasse  der  Insekten  an  lebenden  Arten  ungleich  rei- 
cher ist  als  alle  andei*n  Klassen  zusammen  genommen,  so  lässt  sich 
doch  bei  der  geringen  Grösse  und  der  meist  weichen  Beschaffenheit 
des  Leibes  dieser  Thiere  schon  zum  voraus  erwarten,  dass  sie  in  den 
Gebirgsablagerungen  nicht  in  gleicher  Häufigkeit  wie  in  der  jetztleben- 
den  Thierwelt  sich  vorfinden  werden.  Diess  ist  denn  auch  in  der 
That  der  Fall  und  obgleich  bereits  an  fossilen  Arten  von  Insekten 
mehr  aufgezählt  werden  als  von  allen  Klassen  der  Wirbelthiere  zu- 
sammen, so  sind  sie  doch  im  Vergleich  zu  letzteren  von  höchst  unter- 
geordneter geologischer  Bedeutung,  indem  ihnen  keine  allgemeine  Ver- 
breitung in  den  Gebirgsschichten  zusteht,  sondern  sie  nur  auf  besondere 
vereinzelte  Lokalitäten  beschränkt  sind.  Ueberdiess  ist  die  Art  ihrer 
Erhaltung  nicht  immer  so  beschaffen,  dass  sie  eine  scharfe  Bestimmung 
zulassen,  und  wo  diess  auch  möglich  ist,  hat  es  sich  heraus  gestellt, 
dass  die  Zahl  der  erloschenen  Gattungen  ungemein  gering  ist  gegen 
die  Zahl  der  annoch  fortlebenden,  so  dass  sie  auch  in  zoologischer 
Hinsicht  nicht  ein  gleich  grosses  Interesse,  wie  die  fünf  vorhergehen- 
den Klassen,  auf  sich  ziehen. 

Das  Studium  der  fossilen  Insekten  ist  fruherhin  sehr  vernachläs- 
sigt und  erst  in  neuerer  Zeit  mit  Ernst  und  grossem  Erfolge  ange- 
griffen worden.  Als  die  beiden  wichtigsten  Resultate,  die  bisher  da- 
durch gewonnen  wurden,  sind  zu  bezeichnen  der  Nachweis,  dass,  wie 
schon  erwähnt,  weitaus  die  Mehrzahl  der  fossilen  Arten  zu  noch  leben- 
den Gattungen  gehört,  dass  aber,  trotz  dieser  generischen  Ueberein- 
stimmiing,  die  fossilen  Arten  von  den  lebenden  verschieden  sind. 

Für  den  Zweck,  den  wir  in  vorliegender  Schilderung  der  urwelt- 
lichen Fauna  verfolgen ,  wird  es  am  angemessensten  /Sein ,  wenn  wir 
in  geognostischer  Ordnung  die  Hauptfundstätten,  an  wichen  bisher 
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fossile  Insekten  zum  Vorschein  kamen,  in  nähere  Betrachtung  ziehen, 
und  zwar  zuerst  für  die  sechsfüssigen  und  nachher  für  die  mehr- 
fössigen. 

1.  Eigentliche  [sechsfüssige]  Insekten. 

Man  hat  bisher  weder  im  Uebergangsgebirge,  noch  in  der  Trias- 
bildung, noch  sogar  in  der  Kreideformation  fossile  Insekten  gefunden. 
Wenn  man  auch  für  ersteres  zugestehen  könnte,  dass  diese  Thiere  in 
der  ältesten  Periode  organischen  Lebens  überhaupt  noch  nicht  in  die 
Existenz  gerufen  worden  wären,  so  kann  eine  solche  Vermuthung  schon 
nicht  für  die  Trias-  und  noch  weniger  für  die  Kreideformation  zuge- 
lassen werden,  da  in  den  diesen  beiden  vorangebenden  Gebirgsbildun- 
gen  bereits  Insekten  sich  vorgefunden  haben.  Die  Ursache  des  Feh- 
lens der  Insekten  in  gedachten  Formationen  wird  also  wohl  nicht  darin 
zu  suchen  sein,  dass  sie  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  letzteren  über- 
haupt nicht  existirt  haben,  sondern  dass  es  nur  an  den  gunstigen  Be- 
dingungen gebrach,  um  ihre  Reste  für  die  Nachwelt  aufzubewahren. 

Die  ältesten  Ueberreste,  die  man  bis  jetzt  von  fossilen  Insekten 
angetroffen  hat,  gehören  dem  Steinkohlengebirge  an,  freilich  nur 
an  3  vereinzelten  Punkten,  nämlich  bei  Wettin,  Saarbrück  und  Coal- 
brokdale  in  England.  Es  sind  im  Ganzen  23  Arten,  den  Ordnungen 
der  Käfer,  Geradflügler  und  Netzflügler  zuständig  und  meist  nach  dem 
Flügelbaue  bestimmt.  Die  3  Arten  Käfer  sind  zwar  mit  lebenden  Gat- 
tungen verwandt,  ohne  dass  sie  doch  einer  derselben  eingereiht  wer- 
den könnten.  —  Die  12  Arten  von  Geradflüglern  sind  den  3  Gattun- 
gen Blattüy  Blattina  und  Gryllacris  zugewiesen  worden,  sind  also  we- 
nigstens identische  oder  nah  verwandte  Formen  mit  lebenden.  —  Die 
Netzflügler  gehören  zu  den  Termiten  und  zu  zweien  neuen  Gattun- 
gen unter  den  Sialiden:  Diäyoneura  und  Dictyophlebia,  die  also  eben- 
falls nicht  über  den  gewöhnlichen  Formenkreis  hinausgreifen. 

Im  Alter  folgen  dann  die  fossilen  Insekten  aus  dem  Lias  und 
zwar  aus  zwei  verschiedenen  Lokalitäten:  dem  Aargau  und  England. 
Aus  ersterem  führt  Heer  30  Gattungen  mit  70  Arten  an,  darunter 
58  Käfer,  3  Heuschrecken,  3  Baumwanzen,  eine  Ameise  und  etliche 
Schaben;  es  lassen  dieselben  in  den  Gattungen  und  Arten  eine  An- 
näherung an  die  heutigen  tropischen  erkennen.  Unter  den  englischen 
Lias-Insekten  sind  nebst  Käfern  die  Netzflügler  vorwaltend,  auch  stellt 
sich  zum  Erstenmale  ein  Zweiflügler  ein.  Eine  beiderlei  Lokalitäten 
gemeinschafllicbe  Art  ist  nicht  nachgewiesen  worden. 

Nur  wenige  Arten  haben  sich  in  den  stonesfielder  Schie- 
fern vorgefunden,  und  dieselben  sind  zu  den  noch  lebenden  Gattun- 
gen gezählt  worden.  Weit  reicher  hieran  sind  die  lithographischen 
Schiefer  und  umfassen  die  meisten  Ordnungen,  und  wenn  auch  viele 
ihrer  Ueberreste  nur  undeutlich  vorliegen,  so  haben  dagegen  andere, 
insbesondere  die  Libellen,  ihre  Flügel  mit  dem  ganzen  Geäder  mitunter 
so  vollständig  conservirt,   dass  sie  in  dieser  Beziehung  den  lebenden 
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Individuen  kaum  nachstehen.^  —  Noch  zahbreicher  an  Arten  haben 
sich  die  Tossilen  Insekten  in  der  Wilder formalion  Engbnds  ein- 
gestellt; eigenthämliche  Gattungen  konnten  bisher  nicht  anter  den  Kä- 
fern, wohl  aber  unter  den  andern  Ordnungen  ermittelt  werden. 

Den  grussten  Reiclithuin  an  Insekten  bieten  die  Tertiärabla- 
gerungen dar,  die  aber  einen  solchen  auch  nor  in  besonderen  Ge- 
bilden und  Lokalitäten  aufbewahrt  haben,  worunter  als  die  wichtigsten 
die  Mergel  von  Oeningen,  von  Radoboj  und  Parschlug,  ron  Aix,  fer- 
ner die  rheinische  Braunkohle  und  vor  allen  der  Baustein  za  nennen 
sind.  Wie  Heer  zeigte,  steht  die  Insekteniauna  von  Radoboj  und  fu- 
schlug  in  naher  Verwandtschaft  mit  der  von  Oeningen  and  beide  ha- 
ben sogar  8  Arten  miteinander  gemein.  Auch  die  Insekten-Fauna  von 
Aix  hat  mit  der  von  Oeningen  4  und  mit  der  von  Radoboj  7  gemein- 
same Arten. 

2.  Mehrfüssige  [After-]  Insekten. 

Hieher  gehören  die  beiden  Ordnungen  der  Vielfüsser  [Mjriopoda] 
und  der  Achtfüsser  [Octopoda  s.  Arachnoidea] ,  die  von  geringer  geo- 
logischer Bedeutung  sind.  Es  sind  zwar  unter  den  fossilen  Arten  die 
Haupttypen  der  lebenden  bereits  vertreten ,  aber  jene  gehören,  etliche 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  durchgängig  dem  Bernsteine  an.  Hier 
haben  wir  demnach  nur  von  den  wenigen  Fällen,  die  aus  älteren  Pe- 
rioden herrühren,  zu  sprechen. 

Von  Vielfüssern  fuhrt  Münster  eus  den  lithographischen  Schiefern 
von  Kelheim  einen  Geophäus  proavus  an,  der  jedoch  nicht  hieher,  son- 
dern zu  den  Ringelwurmern  gehört 

Von  Achtfussern  sind  es  nur  4  Arten,  zu  3  Gattungen  gehörig, 
die  ausnahmsweise  in  älteren  Formationen  gefunden  werden.  Die  bei- 
den ältesten  Arten  rühren  schon  aus  dem  böhmischen  Steinkoblen- 
gebirge  her  und  stellen  einen  Skorpion  und  einen  Afterskorpion  dar, 
die  beide  von  den  lebenden  Species  sich  generisch  unterscheiden;  er- 
sterer  ist  als  Cydopkthdbnus  senior^  letzterer  als  Jdicrohhis  Stembergi 
bezeichnet  worden.  Ausserdem  hat  noch  der  lithographische  Schiefer 
Spinnen  geliefert,  die  Münster  als  Phalangitus  priscm  bestimmte,  von 
denen  aber  Roth  nachwies,  dass  sie  nicht  den  After-,  sondern  den 
ächten  Spinnen  angehören,  weshalb  er  auch  für  sie  eine  besondere 
Gattung  Palpipes  mit  2  Arten,  P.  priscm  und  Cursor,  aufstellte. 


*  Gelegentlich  will  ich  doch  bcmerklicb  machen,  dass  die  von  Germar  aufge- 
slellle  Heuschreckengattung  Chresmoda  wieder  einzuziehen  ist,  da  sie  nur  auf  einem 
einzigen  defekten  und  verzerrten  Kxemplare  von  Locusta  prisca  beruht. 
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VIL  KLASSE. 

Krustenthiere. 

Obwohl  die  Krustenthiere  an  Anzahl  den  Insekten  weit  nach- 
stehen, so  haben  sie  doch  eine  viel  grössere  geologische  Bedeutung 
als  letztere.  Ihre  meist  beträchtlichere  Grösse  und  festere  Umhüllung 
hat  sie  mehr  als  es  bei  den  Insekten  der  Fall  ist,  zur  Aufbewahrung 
in  den  Gebirgsschichten  geeignet  gemacht.  Dann  zeigen  sie  aber  auch 
verhältnissmässig  eine  weit  grössere  Anzahl  erloschener  Gattungen  und 
unter  diesen  oft  sehr  auffallende  Formen,  so  dass  sie  auch  in  zoolo- 
gischer Hinsicht  ein  besonderes  Interesse  erregen.  Endlich  hat  die 
Klasse  der  Krustenthiere  in  den  Gebirgsablagerungen  eine  weit  grös- 
sere Yeii)reitung  als  die  Insekten,  denn  während  diese  den  ältesten 
Versteinerungsfuhrenden  Formationen  ganz  abgehen,  sind  dagegen  die 
ersteren  gerade  in  diesen  äusserst  zahlreich  repräsentirt  und  erlangen 
für  sie  eine  um  so  grössere  Wichtigkeit,  als  sie  auch  in  der  Regel 
auf  die  ältesten  Bildungen  ganz  beschränkt  bleiben.  Nimmt  man  näm- 
lich einige  Gattungen  der  Muschelkrebse  aus,  die  vom  devonischen  Ge- 
birge an  bis  in  die  jetzige  Zeit  sich  fortsetzen ,  so  ist  die  ungeheure 
Anzahl  von  Trilobiten  ganz  auf  die  ältesten  Formationen  beschränkt, 
indem  diese  Ordnung  von  den  untern  silurischen  Schichten  an  nicht 
weiter  als  bis  zum  Bergkalke  reicht  und  mit  ihm  vollständig  erlischt. 
Die  ebenfalls  zahlreiche  Ordnung  der  zehnfussigen  Krebse  dagegen  ist 
durch  einen  weiten  Zwischenraum  von  den  Trilobiten  abgeschieden, 
denn  erst  in  der  Triasformation  wird  sie  durch  etliche  wenige  Vor- 
läufer angekündigt,  während  sie  massenhaft  nicht  eher  als  im  Jura 
auftritt.  Die  Krustenthiere  bieten  daher  zur  Unterscheidung  der  Ge- 
birgsformationen  wichtige  Anhaltspunkte  dar. 

In  Bezug  auf  die  fossilen  Krustaceen  haben  wir  hier  6  Ordnun- 
gen derselben  vorzuführen. 


I.  Ordnung. 
Krebse.    Decapoda, 

Kopf  und  Brust  zu  einem  Stück  [Kopfbruststück]  ver- 
wachsen, Augen  gestielt,  5  Paar  Gehfüsse,  die  Kiemen  an 
der  Wurzel  derselben  befestigt. 

Wie  so  eben  bemerklich  gemacht  wurde,  fehlen  die  Krebse  den 
ältesten  versteinerungsführenden  Gebirgsbildungen  ganz  und  gehören 
den  mittleren  und  jüngeren  Gebirgen  an.  Ein  Tbeil  ihrer  Gattungen 
hat  sich  bis  in  die  Jetztzeit  forterhalten,  ein  grösserer  ist  indess  aus- 
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gestorben,  obwohl  darunter  häufig  Formen  yorkommen-,  die  mit  den 
lebenden  in  naher  Beziehung  stehen. 


1.  Familie.    Langschwänzer  {Maarurä]. 

Hinterleib  [Schwanz]  länger  als  das  Kopfbruststück, 
nicht  unter  das  Bruststück  eingeschlagen. 

Die  meisten  Gattungen  gehören  den  lithographischen  Schiefern  an 
und  sind  sämmtlich  erlosclien. 

o)   Kurpcrbede eil ung  krustig. 

I.  Eryon  Desm. 

Rückenschild  sehr  breit,  vorn  gezackt,  Fühler  kurz,  das  letzte 
Fusspaar  einfach,  ohne  Scheere.    - 

Eine  ausgezeichnete,  ausgestorbene  Gattung,  deren  meiste  Arten 
im  lithographischen  Schiefer,  2  jedoch  im  Lias  vorkommen.  Die  häu- 
figste Art  aus  erstarem  ist  E.  arctifarmis  Schl.  ;  dem  süddeutschen 
Lias  angehörig  ist  £.  Hartmannu 

n.  Palinurina  MCnst. 

Aeussere  Fühler  sehr  lang  und  stark,  alle  Füsse  einfach,  die  mitt- 
leren am  längsten.  —  Kleine  Krebse,  die  ihre  nächsten  Verwandten 
an  dem  lebenden  Palinurus  finden  und  auf  den  lithographischen  Schie- 
fer beschränkt  sind,  z.  B.  P.  longipes  Mdenst. 

HI.  Pemphix  Myi. 

Kopfbruststück  durch  3  Quereinschnitte  in  3  blasenartig  aufgetrie- 
bene Regionen  abgetheilt,  die  vordere  mit  seitlichen  Zacken  und  in  der 
Mitte  mit  einem  flachen  Schnabel.  —  Zwei  Arten  aus  dem  Muschel- 
kalk: P.  Sueurü  und  P.  Albertii. 

IV.  Cancrinos  MOnst. 

Aeussere  Fühler  unverhältnissmässig  breit,  keulenförmig  ange- 
schwollen und  kurzgegliedert,  Kopfl)ruststäck  gekörnt.  —  Die  ausge- 
zeichnetste und  seltenste  Gattung  des  lithographischen  Schiefers,  die 
durch  die  eigenthümliche  Fühlerform  von  allen  lebenden  Zehntüssern 
sich  scharf  absondert;  z.  B.  (7.  claviger  Muenst. 

V.  Glyphea  Myr. 

Aeussere  Fühler  sehr  lang,  die  3  ersten  Fusspaare  scheerenfor- 
mig,  die  2  letzten  einfach.  —  Sind  im  Lias  und  hauptsächlich  im 
Jurakalk  gewissermassen  die  Repräsentanten  unserer  Flusskrebse,  aber 
weit  kleiner;  die  Arten  aus  dem  lithographischen  Schiefer  hat  Meyer 
als  Eryma  abgesondert,  z.  B.  Gl,  [Eryma\  fucifarmis. 
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▼I«  Orphnea  Mubnst. 

Aeussere  Fühler  sehr  lang,  alle  Füsse  einfach,  das  erste  Paar 
lang  und  breit.  —  Ebenfalls  kleine  Krebse  aus  den  lithographischen 
Schiefem,  z.  B.  0.  pseudoscyUarus  Muenst. 

▼n.  Mecochinui  Gbrm. 

Megaehirus  Br.    * 

Erstes  Fusspaar  von  ausserordentlicher  Länge,  einfach  und  am 
letzten  Gliede  einseitig  geflügelt.  —  Meist  grosse  Krebse,  die  auf  den 
lithographischen  Schiefer  beschränkt  sind^  z.  B.  M.  locusta  Germ. 

ß)  KörperbedeckuDg  dünn,    bornartig,    Leib   zusammenge- 
druckt. 

VIXI.  Antrimpos  Mdenst. 

Aeussere  Fühler  sehr  lang,  die  Füsse  Seheeren  ti*agend,  die  Stirn 
in  einen  langen  Stachel  auslaufend.  —  Meist  gvo^e  Krebse,  die  der 
lebenden  Gattung  Penaeus  verwandt,  gleichwohl  tdo  ihr  verschieden 
sind ;  sie  gehören  den  lithographischen  Schiefem  juiy  z.  B.  Ä.  speciosus 

MUENST. 


!•  Aeger  Muenst. 

Unterscheidet  sich  von  Antrimpos  gleich  dadurch,  dass  die  Süs- 
sem und  ungemein  langen  Kieferfüssc  nicht  unbewehrt,  sondern  mit 
Stacheln  kammartig  besetzt  sind.  —  Mit  dem  vorigen  zugleich  vor- 
kommend, z.  B.  Äeg.  tipahrius  Schl.  Unter  den  lebenden  Krebsen 
ist  am  nächsten  damit  Palaemon  verwandt. 

2.  Familie.    Krabben  [Brackiiur<i\. 

Hinterleib  kürzer  als  das  Bruststück  und  gegen  die 
Unterseite  umgeschlagen. 

X.  Cancer  Linn. 

Schild  vorn  breit  bogenförmig  und  gekerbt,  hinten  schmal  und 
gerade  abgestutzt.  —  Ist  besonders  in  der  Tertiärformation  verbreitet, 
z.  B.  C.  Detmaresti  Muenst.  von  Kressenberg ;  diese  Gattung  lebt  noch 
in  unsern  Meeren. 

Anmerkung.  Die  Scbaufelkrebse  [Stomatopoda]  können 
hier  nur  nebenbei  erwähnt  werden,  da  sie  mit  Sicherheit  blos  eine 
fossile  Art,  Sqmlla  atuiqua  Muenst.  vom  Monte  Bolca,  aufzuweisen 
haben. 

n.  Ordnung. 
Asseln.  Hedriophthalma. 

Kopf  abgesondert,  Augen  ungestielt,  Fusspaare  nie 
mehr  als  7. 

A.  Wacnib,  Urwelu  2.  Aufl.  U.  32 
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Diese  .OrdnuDg  ist  UDter  den  rorweltlidien  Uebenresten  so  äber- 
aus  spirlicb  vertreten,  dass  sie  als  bedeutangslos  gani  umgangeo  we^ 
den  kann. 

III.  Ordnuiig. 
Trilobiteo.    Trilobata. 

Körper  von  einem  festen  Sthilde  bedeckt,  das  durch 
zwei  Qaerfarchen  so  wie  durcb  zwei  Lingsfurchen  so- 
wobl  nacb  der  Länge  als  nacb  der  Breite  in  je  drei  Ab- 
tbeilungen geschieden  ist 

Die  Trilobiten  tragen  ibren  Namen  mit  Recbt,  indem  sie  durch 
je  3  Furcben  sowohl  nacb  der  Länge  als  der  Breite  in  3  Lappen  ge- 
sondert sind;  ihrem  Alter  nach  werden  sie  auch  als  Palaeaden  be- 
zeichnet. Durch  die  beiden  Längsftircben  wird  jede  dieser  3  Abthei- 
lungen in  den  MiUddial  und  die  beiden  Seitentheile  geschieden. 

Der  Mittelthdl  des  Kopfscbildes  wird  als  Glabella,  die  beiden  Sei- 
tentheile als  Wangw  bezeichnet.  Auf  den  letzteren  stehen  die  Augen, 
welche  von  verschiedener  Form  und  Lage  sind  und  einen  sehr  zusam- 
mengesetzten Bau  haben,  indem  sie  aus  mehreren,  oft  in  die  Tausende 
gehenden,  kleinen  Aeuglein  besteben.  —  Während  das  Kopfschild  nur 
ein  einziges  schildförmiges  Stück  ausmacht,  ist  dagegen  der  Rumpf  aus 
einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl  von  Segmenten  zusammengesetzt, 
deren  jedes  aus  einem  Mittelstuck  [Acbseusluck]  und  den  beiden  Sei- 
tenlappen besteht.  Letztere  sind  entweder  nach  ihrer  Länge  durch 
eine  Furche  ausgehöhlt,  oder  mit  einer  erhabenen  Längsleiste  ver- 
sehen. —  Das  Schwanzschild  ist  wie  der  Rumpf  in  die  Achse  und  die 
beiden  Seitentheile  abgetheilt  und  aus  ähnlichen  Segmenten  zusammen- 
gesetzt, die  jedoch  zu  einem  einzigen  Schilde  verwachsen  sind;  die 
Abtheilungen  der  Schwanzschilder  sind  indess  nicht  bei  allen  deutlich 
wahrzunehmen. 

Mehr  als  die  Schale  kennt  man  von  den  Trilobiten^  nicht;  man 
weiss  daher  auch  nichts  über  die  BeschalTenheit  ihrer  Füsse  und  der 
Hundtbeile,  und  da  unter  den  lebenden  Tbieren  ähnliche  Formen  nicht 
existiren,  so.  bleibt  unsere  Kenntniss  von  ihnen  sehr  lückenhaft.  Am 
ersten  haben  sie  noch  Verwandtschall  mit  den  Blattfüssem  [Phyllo- 
poda],  doch  ist  auch  diese  nur  eine  sehr  entfernte.  Gleich  den  Roll- 
asseln  konnten  sich  die  Trilobiten  einrollen,  doch  ist  diese  Fähigkeit 
nicht  für  alle  Gattungen  nachgewiesen.  Von  mehreren  Arten  ist  es 
ferner  dargethan,  dass  sie  zur  vollen  Ausbildung  eine  Reihe  von  Me- 
tamorphosen zu  bestehen  hatten. 

Die  Trilobiten  sind  ausserordentlich  zahlreich,  indem  schon  über 
funfthalb-bundert  Arten  von  ihnen  verzeichnet  sind;  sie  sind  aber  nur 
auf  die  ältesten  versteinerungsführenden  Formationen  beschränkt.  In 
grösster  Anzahl  der  Arten  und  Individuen  sind  sie  in  der  siluriscben 
Gruppe,  und  zwar  schon  in  deren  ältesten  Schiebten  aufgehäuft.    In 
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der  devonischen  Gruppe  «etzen  sie  sich  schon  spärlicher  fort  und 
überdiess  besitzt  di^se  keine  eigenthömlicbe  Gattung.  Im  Kohlen- 
gebirge stellen  sie  sich  nur  noch  in  vereinzelten  Individuen  von  we- 
nigen unansehnlichen  Arten  der  Gattungen  Phillipsia  und  GrifOthides 
ein  und  erlöschen  mit  diesen  für  immer.  Zur  Charakteristik  der  älte- 
sten Versteinerungsfuhrenden  Gebirgsbildungen  sind  daher  die  Trilobi- 
ten  von  höchster  Wichtigkeit,  und  aus  diesem  Grunde  wird  es  noth- 
wendig,  hier  wenigstens  ihre  wichtigsten  Typen  aufzufahren. 

a)    Seitcnlappen    des    Rumpfes    nnd    Schwanzes    mit   eidet 
Längsfurcbe. 

a)  Scliwanzscbild  sehr  Klein,  Rumpf  gross. 

I.  Barpes  Goldp. 

Das  Kopfschild  ausserordentlich  gross,  mit  zwei  weit  rückwärts 
gewendeten  Hörnern  und  mit  zahlreichen  Punkten  eingestochen.  Rumpl 
mit  25  oder  26  Segmenten;  das  kleine  Schwanzschild  mit  3  oder  4 
Ringen  der  Achse  und  einem  rudimentären  EndgÜiMAfi  ohne  Anhängsel. 
In  silurischen  und  devonischen  AblagerungeSyi.  B.  11^  ungula  St. 

IL  Para4oxideB  Biokgn.  '     ' 

Das  Kopfschild  gro^s,  nicht  punktirt  und  hinten  in  zwei  Ilömer 
verlängert,  die  bis  zur  Mitte  des  Rumpfes  reichen,  letzterer  aus  16 
bjs  20  Segmenten  bestehend,  Schwanz  mit  Anhängseln.  —  Davon  un- 
terscheidet man  Olmus  durch  kürzeres  Kopfschild  und  dass  der  Rumpf 
blos  aus  14  Segmenten  besteht.  —  Gehört  den  untern  Schichten  des 
silurischen  Syslemes  an;  Typus  ist  P.  Temni  Brongn.,  der  identisch 
ist  mit  Entomolithus  paradoxm  Linn. 

ß)  Scbwanzschild  und  Rumpf  mittelgross,  Kopf  kleiner  als  letzterer. 

m,  Calymene  RRONcir. 

Schale  gekörnt  und  vollkommen  einrollbar,  der  Schwanz  kleiner 
als  der  Kopf,  der  Rumpf  mit  13  Segmenten.  —  Gehört  mit  zahlreichen 
Arten  der  silurischen  Gruppe  an.  Typus  ist  C,  Blumenbachit  Brongn. 
{Bntamolühus  paradoxus  Blum.]  von  2  bis  37^  Zoll  Länge. 

rv.  Phacops  Ehhr. 

Schale  gekörnt  und  vollkommen  einrollbar,  Rumpf  nur  mit  11 
Segmenten,  Augen  sehr  gross  und  vorragend.  —  In  vielen  Arten  in 
der  silurischen  und  devonischen  Gruppe  vorfindlich;  aus  letzterer  Ph. 
latifronsy  der  in  Deutschland  weit  verbreitet  ist  und  mitunter  eine 
Länge  von  5^'  erreicht. 

y)  Schwunzschild  und  Rumpf  klein. 

V,  Trinaclens  Mubch. 
Cryptolithtu  Green. 

Kopbchild  gross,  punktirt,  hinten  in  zwei  Hörner  ausgezogen, 
Rimipr  klein  mit  nur  6  Segmenten;  Augen  in  der  Regel  nicht  vor* 
banden.  —  Gehört  der  silurisohen  Gruppe  an;  Tr.  Goldfussi  Barr. 

32* 
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dl  Schwanttcbild  so  gross  o4er  grosser  alt  der  Kopt 

TL  A— phfM  BsoHOi'. 

Körper  oval  uod  einrollbar,  Rumpf  mit  8  Segmenten,  Schwanz 
meist  deutlich  gegliedert,  Augen  deutlich.  —  Mit  zahlreichen  Arten  in 
der  silurischen  Gruppe  weit  verbreitet  und  gehören  ihr  die  grössten 
Trilobiten  an,  die  mitunter  eine  Länge  von  einem  Foss  erreichen  kön- 
nen. Typus  ist  A.  expansus  Dalm.,  der  im  nördlichen  Europa  an  vie- 
len Punkten  sich  findet,  und  an  dessen  Stelle  in  Nordamerika  A.  fbh 
tgeefkabu^  der  zu  den  grössten  Arten  zählt,  eintritt.    . 

TIL  ZUaemifl  Daui. 

Körper  oval  und  einrollbar,  Kopfschild  vom  abgerundet  und  kaum 
dreilappig;  Rumpf  mit  8  bis  10  Segmenten;  Schwanzschild  ohne  Seg- 
mente, die  Achse  kaum  oder  gar  nicht  angedeutet.  —  Hit  ziemlich 
vielen  Arten  der  silurischen  Gruppe  zuständig,  z.  B.  L  eratsieauda  Sohl 

b)  Seitenlappen  mit  einem  LSngswoIst. 

TUL  OdontopleiuNt  Ewu. 

Addaspis  Mürch. 

Schwanzschild  kurz  mit  2  bis  5  Segmenten  und  ringsum  gezackt; 
Rumpf  viel  grösser,  mit  8  bis  12  Segmenten,  die  an  den  Seiten  in 
lange  Stacheln  auslaufen.  Nahe  verwandt  hiemit  ist  die  Gattung  CU- 
rurus  Betb.  [Ceraurus  Green].  —  Beide  Gattimgen  mit  überaus  zahl- 
reichen Arten  sind  der  silurischen  Gruppe  zuständig,  z.  B.  0.  Prevosii 
und  CA.  insignü;  nur  etliche  wenige  Arten  sind  in  den  devonischen 
Schichten  eingelagert 

IX.  Brontens  Goldf. 

Körperumriss  oval,  Kopf  vollkommen  dreilappig  [Unterschied  von 
lUaenus],  Rumpf  mit  10  Segmenten;  Schwanzschild  so  gross  als  der 
Kopf,  ganzrandig,  seine  Achse  rudimentär  und  von  ihr  Rippen  gegen 
den  Rand  ausstrahlend.  —  Mit  40  Arten  in  der  silurischen  und  mit 
10  in  der  devonischen  Gruppe  enthalten.  Typische  Art:  Br.  flabd- 
Ufer  Goldf. 

c)  Kopf-  und  Schwanzschild  fast  von   gleicher  Form    uod 
Grosse. 

X.  A^ostos  Bboncn. 

Batttis  Dalm. 

Eine  höchst  seltsame,  von  allen  andern  Trilobiten  weit  abwei- 
chende Form,  indem  Kopf-  und  Schwanzschild  einander  sehr  ähnlich 
und  blos  durch  einen  überaus  kurzen,  nur  aus  2  Segmenten  bestehen- 
den Rumpf  geschieden  sind.  Der  Körper  ist  sehr  klein,  länglich  ellip- 
tisch und  glatt.  —  Es  giebt  mehrere  Arten,  die  ausschliesslich  auf  die 
untere  silurische  Gruppe  beschränkt  sind.  Typische  Art  ist  A.  pisi- 
formis^  die  in  ungeheurer  Menge  in  Schweden  vorkommt  und  mit  deo 
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von  daher  stammenden  Geschieben  auch  in  die  Hark  Brandenburg 
gefuhrt  worden  ist.  Kopf-  und  Schwanzschild  kommen  fast  immer 
getrennt  Tor. 

IV.  Ordnung. 
Stielkrebse.   Poecylopoda. 

Körper  von  einem  aus  2  Abtheilungen  bestehenden 
hornigen  Schilde  bedeckt,  an  dessen  hinterem  Ende  ein 
langer  stielartiger  Stachel  eingelenkt  ist. 

Man  kennt  zwar  bereits  aus  dem  Steinkohlengebirge  und  dem 
Muschelkalke  unvollkommene  Fragmente  von  Schalen,  die  sich  auf  diese 
Ordnung  bezieben  lassen  und  als  BeUnurus  und  Hakyne  bezeichnet 
wurden,  aber  mit  Sicherheit  kann  sie  nur  im  lithographischen  Schiefer 
nachgewiesen  werden  und  ist  auch  auf  diesen  ausschliesslich  beschränkt. 
Diese  Schalen  kommen  ganz  mit  dem  lebendeti  Limuhs  überein  und 
als  typische  Art  ist  der  L.  WaUhii  zu  bezeichaen» 

V.  Ordnung. 

Strodelkruster*   Entomostraca. 

-  Nach  Ausscheidung  der  Stielkrebse  bleiben  für  diese  Ordnung  nur 
fneist  kleine  Thiere  übrig,  Ton  denen,  in  so  fern  sie  mit  Schalen 
Tersehen  sind,  wie  diess  z.  B.  bei  den  noch  lebenden  Gattungen: 
Cythere  Muell.  [Cytherina  Lam.],  Cypris  und  Cypridma  der  Fall  ist, 
ebenfalls  fossile  Ueberreste  vorkommen.  Am  zahlreichsten  sind  sie 
im  Tertiärgebirge  abgelagert,  allein  ihre  Spuren  lassen  sich  von  da  aus 
bis  in  das  Uebergangsgebirge  verfolgen,  ohne  dass  sie  jedoch  eine 
geologische  Wichtigkeit  erlangen. 

VI.  Ordnung. 

RankenfOsser.   Cirripedia. 

Sie  haben  gleichfaUs  eine  geringe  geologische  Bedeutung,  da  alle 
ihre  Gattungen,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  noch  im  Leben  getroffen 
werden  und  die  meisten  ihrer  Arten  dem  Tertiär-  und  nächstdem  dem 
Kreidegebirge  angehören  und  wenig  Auszeichnendes  darbieten.  Die 
ausgestorbene  Gattung  mit  einer  einzigen  Art  führt  den  Namen  Zori^ 
cula  pulAeUa  Sow.  und  stammt  aus  der  englischen  Kreide.  Ihre  Scha- 
lenbeckung  wird  von  10  senkrechten  Reihen  von  Kalkschuppen  gebil- 
det, wovon  die  3  Paar  seitlichen  nach  der  Quere  gestreckt  und  die 
beiden  andern  Paare  schmal  sind. 
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Vra.  KUSSE. 
WQrmen    Vermes. 

Wenn  man  diese  Klasse  in  ihrem  weitesteo  DmCunge  nimmt,  so 
bat  die  Mehrzahl  der  ihr  angehörigen  Thiere  eine  so  weiche  Beschaf- 
fenheit des  Körpers,  dass  derselbe  hei  der  Ahlagemng  der  G^irgs- 
massen  sicli  nicht  zu  erhalten  vermochte.  Wir  treJOTen  dblier  unter  des 
▼ersteioerten  Resten  nur  solche  Wdrmer  an,  die  mit  einer  festen  Dn* 
htUlung  oder  sonst  mit  festen  Theilen  versehen  waren.  Zur  Anfbewalh 
rung  ganz  besonders  geeignet  waren  aber  die  Kalkröbren,  von  welchen 
die  Gattungen  Serfulaj  SpSrorbi$  und  Vermilia  umbullt  sind,  und  in  der 
Tbat  6nden  sich  auch  dieselben  durch  alle  versteinerungsfiihreoden 
Gebirgsformationen  verbreitet  Insbesondere  ist  es  die  Gattung  Strpida, 
weiche  vom  Uebergangsgebirge  an  durch  alle  folgenden  Gebirgsablage- 
rungen  in  ungeheurer  Anzahl  wiederkehrt,  allein  ihre  Arten  haben 
nichts  Ausgezeichnetes.  Das  Wichtigste,  was  von  diesen  Ueberresten 
zu  entnehmen  ist,  besteht  darin,  dass  sie  das  Vorkommen  der  Ringel- 
wörmer  zugleich  mit  den  ältesten  organischen  Ueberresten  doka- 
mentiren. 

Man  hat  sonst  noch  allerlei  Spuren  von  Würmern  finden  wollen, 
die  aber  alle  mehr  oder  minder  problematisch  geblieben  sind.  Unter 
diesen  Angaben  verdient  nur  eine  weitere  Beachtung,  dass  nändich 
schon  in  den  untern  Schichten  Reste  von  Ringelwärmern,  die  mit  dem 
Familiennamen  Nereidina  bezeichnet  und  in  mehrere  neuerrichtete  Gat- 
tungen vertheilt  wurden,  vorkommen  sollen.  Obwohl  Andere  diese 
Nereidinen  für  Graptolithen  halten  wollten,  so  ist  dodi  nicht  zu  läug- 
lien,  dass  manche,  wie  z.  B.  Nereitee  cambrenm  Mac  Leat,  Aehnlicb- 
keit  mit  Nereis  zeigen.  Wie  es  sich  aber  auch  mit  diesen  undeut- 
lichen Ueberresten  aus  der  ältesten  Zeit  organischen  Lebens  verhalten 
möge,  das  Vorkommen  von  Formen,  den  Nereiden  ähnlich,  ist  durch 
den  Geaphiltis  proavus  Germ,  aus  den  lithographischen  Schiefern  von 
Kelheim,  Solenhofen  und  £ichstädt  constatirt,  nur  dass  er  kein  Skolo- 
pender,  sondern  ein  Ringelwurm  aus  der  Familie  der  Nereiden  ist 
Sein  Körper  ist  langgestreckt,  beiderseits  mit  einer  grossen  Anzahl 
steifer,  ungegliederter  und  kurzer  Borsten  besetzt;  das  Kopfstuck  ist 
etwas  angeschwollen  und  mit  einem  Kauapparat  versehen,  der  nach 
seiner  Form  die  nächste  Verwandtschaft  mit  dem  der  Eunice  zeigt, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  nicht  wie  letztere  Galtung  5  bis 
7  Kiefer,  sondern  nur  ein  Paar  [in  dieser  Hinsicht  mit  Nereis  über- 
einstimmend] aufzuzeigen  hat.  Diesen  Wurm,  welcher  fast  fusslang 
werden  kann,  habe  ich  einstweilen  als  Nereites  Mumsteri  bezeichnet. 
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IX  KLASSE. 
Strahlthiere«   Radiata. 

So  überaus  zahlreich  auch  jetzt  noch  die  Strahlthiere  unsere  Ge- 
wisser beleben,  so  haben  sie  doch  das  Maximum  ihrer  Entwicklung 
und  ihres  Formenreichthums  bereits  in  der  Vorwelt  erreicht  und  eine 
Menge  ilu*er  Gattungen  ist  im  Laufe  der  Gebirgsbildung  ganz  und  gar 
ausgestorben.  Der  Reichthum  der  Gebirgsschichten  an  solchen  Strahl^ 
thieren,  die  mit  einem  festen  Gerüste  versehen  sind,  lässt  schliessen, 
dass  auch  die,  deren  Leib  nur  aus  einer  weichen  Masse  besteht  und 
daher  spurlos  verschwunden  ist,  in  der  Urzeit  reichlich  vertreten  ge- 
wesen seien.  Die  überaus  grosse  Anzahl  der  fossilen  Strahlthiere  nü- 
thigt  uns  zur  möglichsten  Beschränkung  in  ihrer  Charakteristik,  so 
dass  wir  hier  sie  zunächst  nur  in  Hinsicht  auf  ihre  geologische  Be- 
deutung einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen  werden. 

I.  Ordnung. 
Strahlkruster,  Eehinodermata. 

Von  den  vier  Familien  dieser  Ordnung,  den  Strahlwürmern  [Ho- 
lothurien],  Seeigeln,  Seestemen  und  Haarsternen,  entbehrt  nur  die 
erste  eines  festen  kalkigen  Leibesgerüstes,  gleichwohl  scheinen  auch 
die  ihr  angehörigen  Thiere  nicht  spurlos  verschwunden  zu  sein,  indem 
Tb.  V.  Siebold  in  kleinen  ankerf5rmigen  Häkchen  aus  dem  weissen 
Scyphienkalke  von  Streitberg  Theile  erkannte,  die  ganz  denjenigen, 
mit  welchen  die  Hautoberfläche  der  Holothurien- Gattung  Synapta  be- 
setzt ist,  gleichen ;  Münster  hat  hiernach  dieses  vorweltliche  Thier  als 
5.  Sieboldi  bezeichnet.  Weiter  kennt  man  von  Holothurien  mit  Sicher- 
heit nichts. 

1.  Familie.    Seeigel  [Aculeata]. 

in  einer  Fülle  von  Gattungen  mit  beiläufig  500  Arten  stellen  sich 
die  Seeigel  in  der  Gebirgswelt  ein,  doch  falH  ihre  Blüthezeit  nur  in 
die  jüngeren  Glieder  derselben,  nämlich  in  die  Jura-,  Kreide-  und 
Tertiärformation,  wo  sie  neben  noch  fortlebenden  Gattungen  eine  Menge 
erloschener  aufzuweisen  hat.  Schon  aus  dem  Muschelkalke  werden 
nur  noch  3  Arten  von  Cidaris  aufgeführt,  und  w4l9  «nlCJÜla  der  zur 
Trias  gezählten  Ablagerung  von  St  Cassian  .ti^e  Aitni  vINl.^eigeln 
gefunden  werden,  so  haben  bekanntlich  die  Alpenbildöi^liB  wnediess 
einen  eigenthümlichen  paläontologiscben  Charakter  md  waaUiikm  ge- 
hören diese  Formen  doch  nur  zu  solchen  Gattungn  [GUtiris  und  He^- 
micadaris],  die  in  Vlen  folgenden  Formationen 
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Ein  anderes  Verhalten  zeigen  aber  die  Seeigel,  die  2lter  als  der 
Muschelkalk  sind  und  in  spärlichen  Ueberresten  sich  in  den  firfihere& 
Bildungen  einstellen.  Man  hat  ndmUch  m  silurischen  Schichten  eine 
einzige  bestimmbare  Art,  in  devonischen  nur  undeutlich  erhaltene  Sta- 
cheln, im  Kohlenkalk  und  Zechslein  ebenfalls  Stacheln  nebst  anzeloen 
Tdfelchen  und  im  vorletzten  überdiess  ziemlich  vollständige  Exemplare 
von  Seeigeln  gefunden,  die  sich  sämmüich  von  den  späteren  und  noch 
jetztlebenden  Gattungen  unterscheiden.  Während  nämUch  bei  letzte- 
ren die  Schale  durchgängig  aus  20  Reihen  von  Täfelchen  besteht,  ist 
bei  den  erwähnten  älteren  Echiniden  die  Zahl  der  Reihen  stets  eine 
grössere  und  insbesondere  zählt  jedes  Interambnlacral-Feld  3  oder 
mehr  Täfelchenreihen.  Ueberdiess  sind  bei  letzteren  nur  die  beidoi 
äusseren  Reihen  aus  fünfseitigen,  die  innem  aus  sechsseitigen  Täfelchen 
zusammengesetzt,  während  bei  den  Seeigeln  der  jüngeren  Formationen 
es  keine  sechsseitigen  Täfelchen  giebt.  Man  hat  diese  älteren  Echini- 
den, die  am  häufigsten  und  vollständigsten  im  europäischen  und  nord- 
amerikanischen Kohlenkalke  vorkommen,  in  die  Gattungen  PabecAmm, 
Melanites,  Archaeoddaris  und  Perüdiodamus  vertheilt. 

2.  Familie.    Seesterne  [SteUatä]. 

Die  Seesteme,  welche  sich  in  die  beiden  Gruppen  der  Asterien 
und  der  Ophiuren  abtheilen,  sind  verhältnissmässig  spärlich  in  den 
Gebirgsablagerungen  vorhanden  und  gehören  theils  lebenden,  theils 
ausgestorbenen  Gattungen  an.  Bemerkenswerth  hiebei  ist  es,  dass 
gerade  die  beiden  Gattungen  Asterias  und  Ophiura,  denen  in  der  Jetzt- 
zeit die  meisten  Arten  von  Seestemen  angehören,  auch  in  der  Vor- 
welt die  grösste  Zahl  von  Species  aufzuzeigen  haben.  VSTeiter  beach- 
tenswerth  ist  es,  dass  die  nämlichen  Gattungen  es  sind,  die  von  der 
untern  silurischen  Gruppe  an  in  allen  folgenden  Formationen  reprä- 
sentirt  sind.  Indess  darf  doch  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass 
Agassiz  in  dem  Vorhandensein  von  Poren,  welche  die  Täfelchen  oder 
deren  Zwischenräume  durchbohren,  einen  durchgreifenden  Unterschied 
zwischen  den  palaeozoischen  und  den  lebenden  Arten  gefunden  haben 
will.  Eben  so  hat  Job.  Müller  nachgewiesen,  dass  das  von  Goldfuss 
zu  den  Ophiuriden  gestellte  Aspidosoma  Amoläi  aus  der  rheinischen 
devonischen  Grauwacke  und  der  von  Forbes  zu  den  Euryaliden  ge- 
zählte Protaster  Sedgwickii  aus  englischen  obersilurischen  Schichten  von 
allen  lebenden  Seesternen  durch  gewisse  Merkmale  sich  unterscheiden 
und  eine  eigne,  auf  das  Uebergangsgebirge  beschränkte  Abtheilung 
unter  letzteren  bilden  werden. 

3.  Familie.    Haarsterne  [Crtfwidea]. 

Die  Haarsterne  unterscheiden  sich  von  den  Seestemen  dadurch* 
dass  ihre  Oberfläche  mit  gegliederten  Fäden  oder  Ranken  besetzt  ist 
und  dass  sie  mit  wenig  Ausnahmen  auf  einem  gegliederten  Stiele  fest- 
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sitzen.  Man  hat  dann  an  einem  solchen  Haarstern  zwei  Hauptstücke 
zu  unterscheiden:  das  obere,  welches  den  eigentlichen  Leib  ausmacht 
und  Kelch  genannt  wird  und  Ton  den  Armen  umgeben  ist,  und  das  un- 
tere, den  Stiel  [die  Säule],  welcher  ,am  Boden  festgeheftet  und  längs 
seiner  Mitte  von  einer  Röhre  durchzogen  ist.  Einigen  Haarsternen  feh- 
len die  Arme,  anderen  der  Stiel;  von  der  lebenden  Gattung  Coma- 
tula  weiss  man  jedoch,  dass  sie  im  ersten  Lebensalter  ebenfalls  durch 
einen  Stiel  festgeheftet  ist  vani  dass  sie  erst  späterhin  denselben 
Teiüert. 

Während  in  der  Jetztzeit  nur  3  Gattungen  von  Haarsternen,  Pen- 
tacrinus,  Holopus  und  Comatula,  lebend  in  unsern  Meeren  getroffen 
werden,  von  denen  nberdiess  die  beiden  ersten  nur  je  eine  Art  ent- 
halten, hat  dagegen  in  der  Vorzeit  eine  ausserordentliche  Menge  von 
Gattungen  und  Arten,  letztere  zu  beiläufig  400  angeschlagen,  die  Ge- 
wässer belebt.  Den  grössten  Reichthum  an  Formen  haben  sie  bereits 
io  der  ältesten  Periode  organischen  Lebens ,  welche  mit  der  Bildung 
des  Kohlenkalkes  abschliesst',  erreicht;  von  da  an  nehmen  sie  in  den 
jüngeren  Gebirgsbildungen  schnell  ab,  insbesondere  an  Mannigfaltigkeit 
der  Gattungen.  Sie  werden  in  3  Gruppen  vertheilt,  die  wir  ihrer 
Wichtigkeit  wegen  genauer  zu  charakterisiren  haben. 

a)  Aechte  Haarsteroe.  —  Aetinoidea. 

Haarsterne  mit  grossen  gefiederten  Armen.  —  Sie  machen  den 
Hauptbestandtheil  der  Crinoideen  aus,  sind  meist  gestielt  und  nur  sehr 
wenige  ihrer  Gattungen  sind  ungestielt.  In  der  jetzigen  Meeresfauna 
sind  sie  nur  noch  durch  die  3  vorhin  genannten  Gattungen  repräsen- 
tirt,  von  denen  jedoch  Holopus  bis  jetzt  noch  nicht  unter  den  fossilen 
Formen  aufgefunden  wurde. 

f)  Ungestielte  Actinoideen. 

Sie  sind  entweder  mit  dem  Kelche  angewachsen  oder  nicht.  Zu 
ersteren  gehören  blos  die  beiden  Gattungen  Holopus  und  CyatUdium: 
jene  kommt  nur  lebend  in  der  einzigen  ,Art  J7.  Rangii  D'Orb.  vor, 
welche  im  Meere  der  Antillen  gefunden  wird,  diese  ist  nur  nach  einer 
einzigen  fossilen  Art  aus  der  Kreide  von  Seeland  bekannt.  Die  nicht 
angewachsenen,  gleichwohl  aber  ebenfalls  ungestielten  Actinoideen  haben 
etwas  mehr  Gattungen  aufzuweisen,  wie  AuylocrvMis^  Marsupites^  Sao- 
eocoma  und  ComattUa  mit  ihren  Untergattungen,  die  indess  sehr  arm 
an  Arten  sind,  was  sogar  von  der  Gattung  Comatula  gilt,  obwohl  letz- 
tere in  vielen  Arten  noch  jetzt  fortlebt. 

Z,  Comatala  Lam. 
Von  dieser  Gattung  kennt  man  einige  Arten  1^  ^P  ;lf^bi^graphi- 
schen  Schiefem,  der  Kreideformation  und  JiQVi.  1%Mi^jJW|;e;    aus 
ersteren  stammt  die  schöne  und  grosse  C.  jßißt»  Gbür*  \jf, 

•  I  ^  i    ►*■ 

TT)  Gestielte  Actinoideen.  «  ,  ^» 

Diese  sind  es,  welche  die  Hauptmasseider  icfaten  CSrinoideeii^US- 
machen,  von  denen  nur  die  eine  Gattung  Pentacrinni  Mit  ink  aUjf i  ipa 

■ '  v^    ■•  T    , 
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Spedes  P.  caput  medusae  noch  im  Leben  vertreten  ist,  wihrend  die 
Qoeraus  zahlreichen  andern  Gattungen  simmtlicb  ausgestorben  sind 
und  meist  schon  im  Koblenkalke  ihr  Ende  gefunden  haben.  Wir  mfto- 
sen  uns  hier  an  der  AnfQhrung  zweier  der  wichtigsten  Gattungen  gs- 
nfigen  lassen. 

II.  Pentaorlniis  Scbl. 

Stiel  fftnlkantig,  absatzweise  mit  gefederten  wirtdstlndigen  Ran- 
ken besetzt;  die  10  Arme  zwiefach  getheilt  und  dann  weiter  fieder- 
artig ferSstelt  und  gewimpert.  Der  fünfseitige  Stiel  ist  ans  einer 
grossen  Anzahl  von  Gliedern  zusammengesetzt,  die  auf  jeder  Gdenk- 
fliche  die  Figur  einer  filnfhlätterigen  Blume  zeigen,  deren  Blatter  in 
dem  feinen  mittelständigen  Loche  zusammenstossen.  Diese  Stielglieder 
werden  hdufig  vereinzelt  oder  parthienweise  in  den  Gebirgen  gefunden 
und  sind  schon  in  alten  Zeiten  als  Sternsteine,  ÄstroiteSj  bezeich- 
net worden.  Die  Pentakriniten  kommen  in  ziemlich  vielen  Arten, 
meist  dem  Lias  und  Jurakalke  angehörig  vor,  vereinzelt  auch  in  den 
meisten  der  andern  Formationen.  Beispiele  sind  P.  subangtJaris  und 
boMltiformis  aus  dem  Lias,  P.  cingtUatus  und  pentagimalis  aus  dem 
weissen  Jura. 

m.  Encrinns  Lam. 

Stiel  im  Umfange  rund,  ohne  Hülfsarme,  die  10  Artne  gliedern 
sich  bald  zweizeilig.  —  Er  ist  eine  ganz  erloschene  Gattung  mit  we- 
nigen Arten,  die  auf  den  Muschelkalk  beschränkt  und  daher  für  die- 
sen sehr  charakteristisch  sind;  Typus  ist  E.  lilitformis.  Der  Stiel  ist 
gleichfalls  aus  einer  Menge  Glieder  zusammengesetzt,  die  im  Umfange 
rund  und  auf  beiden  Gelenkflächen  mit  strahlenartig  verlaufenden  Spei- 
chen besetzt  sind,  welche  jedoch  nicht  bis  zur  glatten  Mitte  sich  er- 
strecken. Durch  diese  Zeichnung  erhalten  die  Gelenkflächen  Aehnlich- 
keit  mit  Hadern  und  deshalb  sind  die  einzelnen  Glieder  als  Räder- 
steine bezeichnet  worden;  Stielfragmente  aus  mehreren  Gliedern 
bestehend  wurden  als  Trochiten  benannt.  Meist  sind  die  Exemplare 
sehr  zertrümmert;  ganze  Kelche,  gewöhnlich  mit  ihren  Armen  lilien- 
artig geschlossen,  kommen  selten  vor,  noch  seltner  solche,  an  denen 
ein  Tbeil  des  Stieles  ansitzt;  gewöhnlich  trifft  man  nur  die  Glieder 
desselben  vereinzelt  oder  parthienweise.  Die  Enkriniten  sind  weit 
umher  im  Muschelkalk  verbreitet,  oft  in  solcher  Ungeheuern  Menge, 
dass  seine  Felsmassen  grösstentbeils  aus  den  zerfallenen  Gliedern  die- 
ser merkwürdigen  Thiere  besteben. 

b}  Sphärttcbe  Haarsteroc.  —  Cystidea. 

Reich  kugelig  mit  sdiwach  entwickelten,  erst  in  der  Nähe  des 
Mundes  hervortretenden  oder  ganz  fehlenden  Armen ;  ausser  der  Mund- 
öfi'nung  durchgängig  noch  eine  zweite  und  zuweilen  selbst  eine  dritte 
Oeffiiang.  —  Die  Arme  stellen  meist  nur  kleine  Anhängsel  dar,  die 
leicht  abbrechen  und  dann  dem  Kelche  den  Anschein  geben ,   als  sei 
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er  ganz  armlos.  Es  giebt  nur  eine  einzige  ungestielte  Gattung,  Age- 
laerinus^  die  andern  sind  alle  gestielt.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  we* 
nige  Gattungen,  die  sämmtlich  erloschen  und  auf  die  sUurischen  Schich- 
ten beschränkt  sind ;  nur  Agelacrinus  kommt  mit  2  Arten  noch  in  den 
devonischen  vor. 

XY.  EchliMMBfphaerites  Wahl. 

Sfiiaeromtes  His. 

Kelch  kugelig,  aus  zahlreichen  kleinen  mehrseitigen  Tafelchen  zu- 
sammengesetzt; 3  Oeffnungen,  wovon  die  unterste  durch  eine  kleine  Py- 
ramide geschlossen  ist.  Anscheinend  ganz  armlos,  doch  kommen  ur- 
sprünglich auf  dem  Mundrande  3  gegliederte  getheilte  Arme  vor.  In 
wenigen  Arten  lediglich  der  silurischen  Gruppe  eigenthümlich ,  z.  B. 
E.  aurantium  Wahl,  von  7^  ^is  gegen  2**  Grösse  in  unzähliger  Menge  in 
Schweden  und  Russland. 

e)  Armlose  Haarsterne.  —  Blastoidea, 

Kelch  durch  einen  Stiel  festgeheftet,  sphärisch,  armlos  und  bis 
auf  wenige  Oeßnungen  ringsum  geschlossen.  —  Eine  blos  dem  Ueber- 
gangsgebirge  angehörige  Gruppe  mit  nur  3  Gattungen :  Elaeacrtntis  mit 
nur  1  Art,  Codmaster  mit  2  und  Pentatrematites  mit  ziemlich  zahlreichen 
Artea 

V.  Pentatrematites  Sat. 

Die  mittelständige  Mundöffnung  ist  von  5  andern  Löchern  um- 
geben; vom  Scheitel  5  Felder  ausstrahlend,  deren  Seitenränder  von 
einer  Reihe  Poren  durchstochen  sind,  lyas  einigermassen  an  die  See- 
igel erinnert.  —  Obwohl  auch  im  Uebergangsgebirge  vertreten,  kommt 
sie  doch  am  häufigsten  im  Kohlenkalke  [mit  mehr  als  20  Arten],  ins- 
besondere in  Nordamerika  vor.  Am  häufigsten  von  daher  ist  P.  flo- 
redUs  Sat. 

n.  Ordnung. 
Quallen.    Medusina. 

Von  Thieren,  die  in  der  Regel  so  weich  sind,  dass  sie  nach  dem 
Tode  gleich  zerfliessen  und  nur  ein  dünnes  Häutchen  zurücklassen, 
darf  man  nicht  erwarten,  dass  sie  in  den  Gebirgsablagerungen  sieh 
conserviren  konnten;  höchstens  hätten  diejenigen  Quallen,  die  im  In- 
nern ein  festeres  knorpeliges  oder  selbst  kalkiges  Gerüste  haben,  un- 
ter besonders  günstigen  Umständen,  Spuren  ihrer  früheren  Existenz 
aufzubewahren  vermocht.  Nun  findet  man  zwar  etliche  Angaben  über 
das  Vorkommen  fossiler  Ueberreste  von  Quallen,  allein  ohne  alle  Re- 
gnlndnng.  Davon  möchte  ich  nur  diejenigen  ausnehmen,  wdcte  Bev- 
nicH  unter  dem  Namen  Äcalephe  deperdäa  aus  dem  UthograMhfeben 
Schiefer  von  Eichstädt   bekannt  gemacht   htt,  denn   die  ElmlHMre, 
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welche  sie  auf  dem  Gesteine  hinterliessen ,  haben  allerdings  einiger- 
massen  den  Anschein,  als  ob  sie  von  einer  Scheibenqualle  herr&hrten. 


in.  Ordnung. 
Pflanzenthfere.   Phytozoa. 

Gleich  der  Ordnung  der  Strahlenkruster  kommen  ebenfalls  die 
Pflanzenthiere ,  auch  Korallenthiere,  Polypen,  Zoophyten  be- 
nannt, in  den  Gebirgsschichten  in  einer  weitaus  grösseren  Mannigfel- 
tigkeit  Ton  Formen  vor  als  in  den  jetzigen  Gewässern,  denn  neben 
den  noch  lebenden  zahlreichen  Gattungen  haben  sie  noch  weit  mehr 
erloschene  aufzuweisen.  Schon  dieser  Ueberfulle  von  Formen  wegen 
müssen  wir  uns  hier  auf  das  Wichtigste  und  Allgemeinste  beschränken 
und  können  diess  um  so  mehr  thun,  da  bei  ihnen  das  zoologische 
Interesse  über  das  geologische  noch  weit  mehr  als  bei  den  Strahlen- 
krustern  überwiegt. 

Bleiben  wir  bei  der  älteren  Eintheilung  der  POanzenthiere  in 
Antbozoen,  wo  der  Nahruogskanal  ohne  After,  und  in  Bryozoen, 
wo  er  mit  solchem  Tersehen  ist,  stehen,  ohne  uns  weiter  um  die  noch 
nicht  gelöste  Streitfrage,  ob  letztere  hieher  oder  zu  andern  Thier- 
gruppen  gehören,  zu  bekömmern,  so  lassen  sich  zunächst  in  geologi- 
scher Hinsicht  folgende  Resultate  mittheilen. 

Die  Antbozoen  treten  schon  in  der  ältesten  Periode,  die  von  der 
silurischen  bis  zum  Zechstein  reicht,  in  grosser  Anzahl  auf,  indem 
man  von  ihnen  bereits  an  400  Arten  zählt.  Von  diesen  kommt  auf 
die  silurische,  devonische  und  Steinkohlen-Gruppe  ungefähr  die  gleiche 
Anzahl  von  Species,  während  der  Zechstein  blos  mit  etlichen  [zur  Zeit 
7]  bedacht  ist.  Nur  die  beiden  ersten  Gruppen  haben  etliche  wenige 
Arten  gemeinsam,  die  übrigen  sind  auf  je  eine  dieser  geognostischen 
Abtheilungen  beschränkt.  Mit  den  jüngeren  Formationen  oder  der 
Jetztwelt  giebt  es  gar  keine  gemeinsamen  Arten,  indem  nicht  einmal 
die  Gattungen  in  die  folgenden  Gebirgsbildungen  fortsetzen.  Vom 
Muschelkalk  an  treten  nämlich  unter  den  Antbozoen  andere  Gattungen 
auf,  die  theils  erloschen,  theils  noch  jetzt  fortlebend  sind.  Besonders 
bezeichnend  für  diese  jüngeren  Formationen  ist  es,  dass  unter  den 
Sternkorallen  die  wichtigen  Familien  der  Turbinolien,  Oculinen,  Astraei- 
den,  Fungien  und  Madreporen,  säramtlich  der  älteren  Periode  fehlend, 
nunmehr  zum  Erstenmale  sich  einGnden. 

Von  den  Bryozoen  der  ältesten  Periode  dagegen  wird  angegeben, 
dass  sie  nicht  blos  aus  eigentbümlichen  Gattungen,  wie  Fenestella, 
Escharopora,  Stictopora,  Ptilodictya  u.  a.  bestehen,  sondern  auch  so- 
gar noch  jetzt  lebende  Gattungen,  wie  Flustra,  Discopora,  Cellepora, 
Escbara,  Retepora  aufzuweisen  haben.  Gegenüber  dem  auf  genauen 
Bestunmungen  beruhenden  Nachweise,  dass  alle  Gattungen  der  Antbo- 
zoen ios  der  ältesten  Periode  verschieden  sind  von  denen  der  folgen- 
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den  Formationen  bleibt  es  allerdings  fraglich,  ob  eine  erneuerte  Revi- 
sion diese  Identität  bestätigen  wird. 

Nachträglich  zu  Band  I.  S.  38t ,  wo  ich  unter  den  für  die  silu- 
rischen Schichten  vorzugsweise  charakteristischen  Versteinerungen  der 
Graptolithen  erwähnte,  habe  ich  noch  einige  Worte  über  diese 
räthselhaften  Formen  beizubringen.  Man  hat  nämlich  in  den  siluri- 
sehen  Schichten  fast  aller  europäischen  Länder,  aber  auch  aus  denen 
von  Nord-  und  Südamerika,  linearische,  gerade  oder  gekrümmte  Kör- 
per gefunden,  die  an  einer  oder  an  beiden  Seiten  mit  kleinen  Zacken 
besetzt  ^ind.  Letztere  bestehen  aus  aneinander  stossenden  Zellen,  die 
sich  nicht  blos  nach  aussen  öffnen,  sondern  nach  innen  in  den  Längs- 
kanal des  Körpers  einmünden,  lieber  die  systematische  Stellung  die- 
ser eigenthümlichen  Formen  ist  man  noch  zu  keiner  Gewissheit  ge- 
langt, die  meisten  halten  sie  jedoch  für  verwandt  mit  den  Seefedem 
von  der  Gattung  Yirgularia.  Wie  dem  auch  sei,  für  uns  ist  es  das 
Wichtigste,  dass  diese  zahlreich  vorkommenden  Graptolithen  ausschliess- 
lich auf  die  silurische  Gruppe  beschränkt  sind  und  dadurch  einen  si- 
chern Anhaltspunkt  zur  Unterscheidung  der  letzteren  von  der  devoni- 
86hen  daii)ieten. 


X.  KLASSE. 

Wimmelthiere.    HaplozocO. 

Wir  zählen  hieher  lauter  kleine  Thiere,  die  mit  wenig  Ausnahmen 
so  klein  sind,  dass  sie  uns  überhaupt,  oder  doch  wenigstens  nach 
ihrer  genaueren  inneren  Struktur,  nur  durch  das  Mikroskop  erkenn- 
bar sind  und  die  zugleich  in  ihrem  eigentlich  thierischen  Bestandtheil 
den  einfachsten  Bau  zeigen.  Die  Frage,  ob  die  Räderthiere  mit  ihrer 
Yollkommneren  Organisation  noch  dieser  Klasse  oder  den  Krusten- 
thieren  oder  den  Würmern  zuzuzählen  oder  gar  als  eigne  Klasse  zu 
betrachten  sind,  kann  hier  ganz  umgangen  werden,  da  von  ihnen  keine 
fossilen  Ueberreste  bekannt  sind.  Somit  bleiben  uns  in  paläontologi- 
scher Beziehung  nur  die  beiden  Ordnungen  der  W^urzelfüsser  und  In- 
fusorien übrig;  beide  ausschliesslich  oder  doch  weitaus  überwiegend 
dem  Tertiär-  und  Kreidegebirge  zuständig  und  zum  grössten  Theil  in 
Gattungen,  die  noch  lebend  gefunden  werden. 

I.  Ordnung. 

Wurzel fiisser.   Rhizopoda. 

Nur  etliche  wenige  Gattungen  dieser  kleinen  Thiere  sind  nackt 
und  daher  zur  Versteinerung  nicht  geeignet;  alle  andern,  gegen  welche 
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die  erstereu  kaum  in  Betracht  kommen,  sind  mil  meist  kalkigen,  sehr 
selten  hornigen,  Schalen  bedeckt  und  werden  Faramimfera  oder  Pobf- 
tkalamia  benannt.  Diese  Schalen  sind  selten  einfach,  sondern  gewöhn- 
lich in  Kammern  abgetheilt,  welche  meist  in  einer  Spirallinie  anein- 
ander gereiht  sind  und  verschiedenartige  Oeffnungen  haben.  Wie  noch 
jetzt  von  diesen  mikroskopisch  kleinen  Wesen  an  manchen  Küsten  der 
feine  Meeressand  lur  Hälfte  aus  ihnen  bestehen  kann  —  im  Sande 
der  Antillen  hat  man  3  bis  4  Millionen  derselben  auf  die  Unze  be- 
rechnet —  so  sind  ganze  Gebirgsmassen  aus  den  Tertiär-  und  Kreide- 
bildungen von  ihnen  zusammengesetzt.  In  grösster  Anzahl  kommea 
sie  in  der  Jetztzeit,  im  Tertiärgebirge  und,  jedoch  schon  in  abneh« 
mendeni  Grade,  in  der  Kreideformation  vor;  tiefer  abwärts  stellen  sie 
sich  nur  noch  äusserst  spärlich  ein  und  die  letzten,  die  man  kennt, 
sind  im  Kohlenkalke  beschlossen.  Nur  wenige  Gattungen  sind  ganz 
ausgestorben;  die  lebenden  beschälten  [die  eigentlichen  Polythalamien] 
gehören  alle  dem  Meere  an.  Hier  genügt  es,  nur  einige  wenige  Fo- 
raminiferen,  die  eine  besondere  geognostische  Bedeutung  erlangen,  an- 
zuführen. 

Z*  Fiiaalina  Fisch. 

Schale  spindelförmig,  Umgänge  spiral  mit  einfachen,  nicht  getbeil- 
•ten  Kammern.  —  Nur  eine  Art,  F.  cylindrica  Fisch.,  von  2  Linien 
Länge,  in  ungeheurer  Menge  im  Koblenkalke  Russiands,  auch  in  Astu- 
rien  und  Nordamerika. 

ZI,  Nommalina  D'Obb. 

Nummiditts  Äugt. 

Schale  Scheiben-  oder  linsenf&rmig,  in  der  Mitte  mehr  oder  min- 
der verdickt,  auf  der  Oberfläche  glatt;  Umgänge  spiral  und  gleich  den 
Kammern  sehr  zahlreich.  —  Die  Nummuliten  gehören  wesentlich  dem 
altern  Tertiärgebirge  an,  gehen  aber  doch  auch  in  die  obere  Kreide- 
formation über.  Sie  sind  zwar  nicht  zahlreich  an  Arten,  aber  desto 
mehr  an  Individuen,  indem  ganze  Gebirgsmassen  hauptsächlich  aus 
ihnen  bestehen  und  die  Nummulitenkalke  bilden.  Beispiele  sind  N, 
kfUiculariSi  laevigata  und  complanata;  letzlere  erreicht  die  für  Forami- 
niferen  ganz  unerhörte  Grösse  von  mehr  als  1  Zoll. 

ni.  BfilioU  Lam. 

Kammern  nach  2  bis  5  Seiten  so  um  eine  gemeinsame  Achse 
aufgewickelt,  dass  jede  Kammer  die  ganze  Länge  der  Schale  einnimmt. 
Die  Milioliten,  welche  man  jetzt  in  mehrere  Gattungen  vertheilt  hat, 
sind  äusserst  kleine  Tbiere,  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  und 
kommen  überaus  zahlreich  im  Meere  wie  im  Tertiärgebirge  vor.  Sie 
geboren  mit  zu  den  felsbildenden  Organismen  und  sind  z.  B.  in  den 
zu  Bausteinen  dienenden  Kalksteinen  von  Paris  in  solchen  Massen, 
namentlich  die  M.  [Triloculina]  trigormla,  aufgehäuft,  dass  Paris  gross- 
tentheils  aus  diesen  Milioliten  erbaut  ist. 
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n.  Ordnung. 
InfusioDSthierchen.   Infnsoria. 

Die  Infusorien,  auch  Polygtutrica  genannt,  sind  tlieils  nackt,  theils 
Bit  einer  Schale  und  zwar  fast  ausschliesslich  mit  einem  Kieselpanzer 
wrsehen.  Während  die  blos  weichen  Infusorien  nach  dem  Tode  der 
Verwesung  ganz  anheimfallen,  können  dagegen  von  den  beschallen  die 
Ueselpanzer  sich  forterhalten.  Die  Frage,  ob  diese  kieselschaligen 
)rganisnien,  die  Stabthierchen  oder  Bacillarien,  dem  Thier- 
)der  Pflanzenreiche  angehören,  kann  hier  unerörtert  bleiben,  da  sie 
in  der  Paläontologie  doch  zur  Betrachtung  kommen  müssen,  mögen 
lie  nun  dem  einen  oder  dem  andern  Reiche  zufallen.  Für  unsern 
Zweck  können  sie  Tor  der  Hand  bei  den  Infusorien  belassen  worden. 

Während  die  beschälten  Foraminiferen  ohne  irgend  eine  Ausnahme 
dem  Meere  angehören,  leben  dagegen  die  infusorii^n  nicht  blos  in  die- 
sem, sondern  auch  im  Süsswasser,  ja  finden  sidi  selbst  in  mancben 
Gegenden  in  der  Dammerde  in  unglaublicher  Menge,  da  sie  mit  ge- 
ringer Feuchtigkeit  fortleben.  Manche  Mineralmassen,  wie  sogenanntes 
Bergmehl,  Kieseiguhr,  Silbertripel ,  Polierschiefer,  sind  fast  ganz  aus 
solchen  Infusorien  zusammengesetzt;  ihre  Schalen  enthalten  mitunter 
sogar  noch  so  viel  organische  Substanz,  dass  sie,  wie  in  Lappland, 
mit  Mehl  vermischt,  zu  Brod  verwendet  werden.  Ueberhaupt  haben 
sie  im  fossilen  Stande  ihre  Hauptablagerungen  in  den  jüngeren  Tertiäi^ 
i>il(iungen,  in  denen  sie  weit  reicher  an  Arten  als  selbst  in  der  Jetzt- 
zeit auftreten,  obgleich  beide  Perioden  oft  identische  Arten  aufzuwei- 
sen haben.  In  der  Kreide  setzen  sie  sich  nur  mit  wenigen  Arten  aus 
Gattungen  der  jüngeren  Periode  fort  und  hier  ist  es  insbesondere  die 
Gattung  Xanthidinm,  die  mitunter  in  den  Feuersteinen  häufig  vor- 
kommt. Manche  Arten,  wie  z.  B.  Eunotia  amphioxys,  Gaillonella  dt- 
Uims,  Navicula  fulva  u.  a.  sind  fossil  wie  lebend  fast  über  alle  Wclt- 
lieile  verbreitet. 


DRIHER  ABSCHNrrr. 


Das  Pflanzenreich  der  Urwelt. 

Im  geognostischen  Abschnitte  dieses  Werkes  sind  bei  Schilderung 
der  mit  organischen  Ueberresten  versehenen  Gebirgsformationen  bereits 
diejenigen  Typen  von  Pflanzen,  welche  für  letztere  charakteristisch 
sind,  aufgezählt  worden  und  wurde  zugleich  auf  ihren  gleichzeitigen 
Wechsel  mit  dem  der  grossen  geologischen  Epochen  aufmerksam  ge- 
macht. Damals  wurden  blos  Namen  angeführt;  diesem  letzten  Ab- 
schnitte ist  es  demnach  zur  Aufgabe  gestellt,  jenen  Namen  die  Cha- 
rakteristik der  Gegenstände,  welche  sie  bezeichnen^  beizufügen  und 
zwar  in  gleicher  Weise,  wie  es  bereits  für  die  Thierwelt  geschehen, 
dass  nämlich  eine  systematische  Uebersicht  über  die  Haupttypen  der 
ältesten  Pflanzenwelt,  wie  sie  uns  nach  ihren  Ueberresten  in  den  Ge- 
birgsschichten  bekannt  geworden. ist,  hier  gegeben  wird. 

Die  Anzahl  der  fossilen  Pflanzenarten  steht  der  der  Thiere  weit 
nach;  auch  wird  ihre  Kenntniss  dadurch  erschwert,  dass  man  seltner 
vollständige  Individuen,  sondern  meist  nur  isolirte  Theile  vor  sich  hat. 
So  wichtig  nun  auch  das  Studium  der  fossilen  Pflanzen  an  und  für 
sich  ist,  so  steht  es  doch  in  Bezug  auf  Charakteristik  der  grossen 
geognostischen  Formationen,  wie  der  besonderen  Unterabtheilungen 
derselben,  dem  Thierreiche  an  Bedeutung  weit  nach  und  eben  des- 
halb genügt  es  für  unsem  Zweck,  wenn  wir  uns  hier  auf  das  Wich- 
tigste beschränken. 
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L  KLASSE. 
Akotyledonen.   Acotyledones. 

Wir  beginnen  unsere  Uebersicht  über  die  fossilen  Pflanzen  mit 
der  untersten  der  3  Klassen  des  Pflanzenreicbes ,  mit  Linne's  Klasse 
der  Kryptogamen,  weil  sie  unter  diesen  durch  die  Mannigfaltigkeit 
und  Eigenthumlichkeit,  zum  Theil  auch  durch  die  Massenhaftigkeit 
ihrer  Formen  weitaus  das  meiste  Interesse  auf  sich  zieht.  Sie  macht 
zugleich,  mit  wenig  Ausnahmen,  den  fast  ausschliesslichen  Bestand  der 
ältesten  Flora  aus,  erlischt  mit  ihren  Haupttypen  nach  und  nach  in 
den  jüngeren  Formationen  und  hat  in  der  Jetztzeit,  mit  Ausnahme 
zweier  Gattungen,  keinen  Repräsentanten  mehr  aufzuweisen.  Ihre 
Hauptablagerung  ist  im  Steinkohlengebirge  erfolgt. 

I.  Ordnung. 
Zellpflanzen.    Cellulares. 

Spielen  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  unter  den  fossilen  Pflan- 
zen und  kommen  mehr  in  den  oberen  als  unteren  Gebirgsformationen 
zum  Vorschein;  am  spärlichsten  sind  die  Moose,  Flechten  und 
nächst  ihnen  die  Pilze  vertreten,  verhältnissmässig  häufiger  die  Al- 
gen, die  zwar  ebenfalls  mehr  den  obem  Formationen  angehörig  sind, 
aber  doch  mit  einigen  Gattungen,  z.  B.  Caulerpites,  Chondrites,  Sphae- 
rococcites,  Haliserites,  bis  in's  Steinkohlen-  oder  selbst  Uebergangsgebirge 
herab  reichen. 

n.  Ordnung. 
Gefässkryptogamen*    Vasculares. 

Mit  dieser  Ordnung,  deren  Pflanzen  nicht  blos  aus  Zellen,  son- 
dern überdiess  aus  Geissen  bestehen,  gewinnt  die  Klasse  der  Akoty- 
ledonen oder  Kryptogamen  ihre  eigenüiche  Bedeutung  in  der  Gebirgs- 
welt  und  zwar  ist  es  hauptsächlich  das  Steinkohlengebirge,  in  welchem 
sie  massenhaft  zum  Vorschein  kommen. 

1.  Familie.    Schachtelhalme  [Equisetaceae], 

Baumartig  oder  krautartig,  Schaft  walzig  und  nur  durch  Druck 
verflacht,  innen  meist  hohl,  gegliedert,  einfach  oder  mit  virirtelständi' 
gen  Aesten,  Früchte  endständig  und  zapfenartig.  —  Treten  zuerst  im 
Kohlengebirge  auf  und  erlöschen  mit  wenigen  Arten  in  den  Wälder* 
gebilden. 

A.  Wagn»,  Urwelt.    2.  Aufl.  fl.  33 
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I.  Eqnisetitefl  Stb. 

Stengel  krautig,  meist  einfach,  gestreift,  gegliedert,  mit  Blatt- 
scheiden uherzogeii,  die  an  den  Gelenken  einen  Quirl  von  aufrechten 
Zacken  bilden.  —  Diese  Gattung  findet  in  der  Jetztzeit  ihren  Reprä- 
sentanten in  dem  Schachtelhalme  [Equiseium],  der  bei  uns  bis  zu 
einer  Höhe  von  4  Fuss  heranwachst  und  daumendick  wird.  Allein 
unsere  Schachtelhalme  sind  Zwerge  gegen  die,  welche  insbesondere 
der  Keuper  aufzuweisen  hat,  denn  in  letzterem  Gndet  man  Schafte  von 
Arm-  bis  Schenkeldicke.  Hauptsächlich  der  Trias-  und  Kohlen-For- 
ination  angehörig;  für  letztere  bezeichnend  ist  £  infundUndiformis  Stb, 
aus  dem  Kohlenschiefer  von  Saarbrücken  und  E.  columnaris  Stb.  aus 
dem  fränkischen  und  schwäbischen  Keupersandsteine. 

II.  Calamites  Stb. 

Baumartig,  gefurcht,  in  der  Regel  ohne  Blattscheiden  oder  wenn 
sie  als  seltene  Ausnahnien  vorhanden  sind,  abstehend.  —  Nahe  ver- 
wandt mit  der  vori>>:(Mi  Gattung,  gelangt  indess  zu  weit  ansehnlicherer 
Grösse,  indem  die  Stämme  bis  zu  einer  Stärke  von  einem  halben  bis 
zu  einem  ganzen  Fuss  gelangen  können.  Aussen  sind  sie  von  einer 
dünnen  kohligen  Rinde  überzogen,  die  leicht  abfallt.  Das  Innere  des 
Stammes  besteht  aus  einem  grossen,  weite  Höhlungen  enthaltenden 
und  leicht  zerstörbaren  Markkörper,  der  bei  der  Versteinerung  von  der 
Gesteinsmasse  ausgefüllt  wurde.  Gewöhnlich  sind  die  Stämme  mehr 
oder  minder  plattgedrückt;  nur  bei  aufrechter  Stellung  hat  sich  ihre 
ursprüngliche  walzige  Form  erhalten.  Weit  verbreitet  im  Steinkohlen- 
gebirge  Deutschlands,  Frankreichs,  Englands  und  Nordamerika's  ist 
C.  Suckowii  Brongn. 

Wie  GöppERT  bemerklich  macht,  scheinen  die  Gattungen  Astero- 
phyllites,  Annularia  und  Hippurites  nur  Aeste,  Zweige  und  Blülhen- 
quirle  von  Kalamiten  zu  sein. 

2.  Familie.    Farne  [Filices], 

Die  Farnkräuter  machen  in  der  ältesten  Flora  der  Gebirgswelt 
eine  höchst  bedeutende  Pflanzengruppe  aus,  sowohl  nach  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen  als  nach  den  beträchtlichen  Dimensionen, 
die  manche  erreichen.  Die  Wedel  sind  mit  ihren  zartesten  Theilen 
meist  so  gut  erhalten,  a!s  wären  sie  eben  erst  einem  Herbarium  ent- 
nommen. Schade,  dass  Wedel  und  Stämme  immer  von  einander  los- 
gerissen sind,  so  dass  man  in  Ungewissheil  bleibt,  ob  jene  zu  kraut- 
oder  baumartigen  Stämmen  gehören,  und  man  daher  genöthigt  ist, 
beiderlei  Theile  besonders  zu  klassificiren.  Die  Farne  beginnen  mit 
schwachen  Anfängen  bereits  in  der  Grauwacke,  gelangen  zu  ihrer 
grössten  Entwicklung  in  den  Schieferthonen  des  Kohlengebirges,  setzen 
sich  in  geringerer  Anzahl  durch  die  folgenden  Gebirgsformationen  fort 
und  sind  in  dem  Kreide-  und  Tertiärgebirge,  insbesondere  im  letzte- 
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reo,  nur  noch  durch  wenige  Arten  repräsentirt.  Alle  vorweltlichen 
Gattungen  sind  ausgestorben;  nur  etliche  wenige  Arten  aus  dem  Ter- 
tiärgebii^e  fallen  den  noch  existirenden  Gattungen  Pteris  und  Aspi- 
diuni  zu. 

a)  Nebenneiren  der  Fiederblättcben  aus  dem  Mittelnerv,  der  gegen  die  Spitze 
verschwindet,  ausgehend,  oder  ohne  Millelnerv  von  der  Basis  sich  aus- 
breitend. —   Neuroplerides. 

Hauptgattungen:  Neuropteris,  Odontopteris ,  Cyclopteris  mit  zahl- 
reichen Arten,  spärlicher  Noeggerathia. 

ß)  Wedel  zwei-  oder  mebrfiederig,  Blättchen  gelappt,  nach  unten  verschmä- 
lert und  eingeschnitten ;  Mittelnerv  deutlich,  Nebennerven  schief  aufstei- 
gend. —  Sphenopterides. 

Hauptgattung:  Sphenopteris  mit  fast  100  Arten. 

y)  Wedel  meist  mehrflederig,  die  Blättciien  unten  erweitert,  sehr  selten 
verschmälert,  der  Miltelnerv  stark  und  bis  zur  Spitze  reichend,  die  Ne- 
bcnnerven von  verschiedenem  Verlauf.  —  Pecoplerides. 

Hieher:  Pecoptms,  nächst  Sphenophyllum  die  artenreichste  Gat- 
tung, ferner  Cyatheites,  Alethopteris  u.  a.  Zu  dieser  Abtheilung  gehören 
auch  die  einzigen  Farnkräuter,  welche  noch  lebenden  Gattungen,  näm- 
lich Pteris  und  Asptdium,  zuzuweisen  sind,  indem  jene  mit  3,  diese 
mit  2  Arten  im  Tertiärgebirge  vertreten  ist. 

cf)   Farnstämme,  deren  Wedel  unbekannt  sind. 

III.  Psaronius  Cott. 

Unter  den  verschiedenen  kraut-  und  baumartigen  Farnstämmen 
haben  schon  lange  eine  besondere  Aufmerksamkeit  diejenigen  erregt, 
die  mit  dem  Namen  Staar-  und  Sternsteine  oder  Maden-  und 
Wurmsteine  bezeichnet  wurden  und  jetzt  die  Gattung  Psaronius  mit 
30  Arten  bilden.  Der  Stamm  ist  baumartig,  verkieselt,  zeigt  aussen 
längliche,  in  Spiralen  angeordnete  Blaltnarben  oder  dicke  Schuppen 
und  ist  meist  mit  einer  dicken  Schicht  von  Wurzelchen  besetzt.  Die 
Gefässbündel  liegen  im  Innern  des  Stammes  zerstreut;  Markstrahlen 
sind  nicht  vorhanden.  Der  Stamm  wird  14  bis  30  Fuss  hoch  und 
zeigt  den  Typus  der  lebenden  baumartigen  Farne;  Blätter  und  Früchte 
sind  noch  unbekannt.  Die  zahlreichen  Arten  finden  sich  im  Roth- 
liegenden und  dem  Steinkohlengebirge,  namentlich  in  Sachsen  und 
Böhmen,  z.  B.  Ps,  asterolühm  und  Ps,  helmintholühtLS  Spr. 

3.  Familie.    Siegelbäume  [Sigillariae]. 

Stämme  ungegliedert,  lang,   im  Innern  mit  einem 'dünnen,   *'#'''?^ 
einem  doppelten  Systeme  von   Gefassen  zusammengesetzten  Holzrinp^"^  ■. 
der  von  zahlreichen  Markstrahlen  durchsetzt  wird... —  Die  Hauptgattun-  '  < 
gen  sind  Sigillnria,  Stigmaria  und  Syringodendron ,   welche  im  Verein 
mit  den  Lepidodendreen  den  wichtigsten  Bestand  der  Steinkohlen  aus- 

33* 
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roaclien  und  denen  in  dieser  Hinsicht,  wie  Göppbrt  nachwies,  die 
Farne  weit  nachstehen.  Derselbe  berichtigte  zugleich  auch  die  bisher 
gewöhnliche  Meinung,  als  ob  alle  diese  fossilen  Bfiume  eine  riesige 
Grösse  erlangt  hätten,  indem  er  auf  die  Thatsache  hinwies,  dass  im 
Steinkohlengebirge  noch  kein  einziger  Stamm  gefunden  worden  wäre, 
dessen  Durchmesser  3  bis  4  Fuss  überschritten  hätte,  während  unsere 
Eichen  15  bis  20  Fuss  und  die  Wellingtonien ,  Taxodien  und  Eoca- 
lypten  20  bis  30  Fuss  dick  werden.  Auch  die  baumartigen  Farne, 
Stämme  wie  Biälter  oder  Wedel  derselben,  erscheinen  nicht  grösser 
als  die  unserer  tropischen  Flora;  nur  die  baumartigen  Lepidodendreen 
und  Kalamiten  können  in  so  fem  riesig  genannt  werden,  als  die  ihnen 
in  der  Jetztzeit  ähnlichen  Formen,  die  Lycopodien  und  Equiseten,  blos 
krautig  sind.* 

rv.  Bigillaria  BsoifGif. 

Stämme  bis  60  Fuss  lang  und  3  bis  4  Fuss  dick,  mitunter  an 
der  Spitze  zweitheilig,  auf  der  Oberfläche  mit  zahlreichen,  geraden,  in 
Längsreihen  stehenden  Narben  und  diese  Narbenreihen  sind  wieder 
durch  Längsfurchen  von  einander  getrennt.  Die  aus  Blattansätzen  ge- 
bildeten und  mit  „Siegeln*'  verglichenen  Narben  sind  schildförmig,  läng- 
lich oder  rundlich  und  an  den  Seiten  meist  eckig;  in  ihrer  Mitte  zei- 
gen sie  Eindrücke  von  3  oder  2  Geiassbuscheln,  selten  nur  von  einem. 
Ihre  Krone  scheint  nur  spärlich  gabelig  verzweigt  gewesen  zu  sein  und 
die  Blätter  grasartig.  Die  Hauptmasse  der  Sigillarien  bestand  aus  lok- 
kerem  Zellgewebe,  woher  es  kommt,  dass  ihre  Stämme  meist  platt 
gedruckt  gefunden  werden.  Sind  sie  aufrecht  geblieben,  so  haben  sie 
ihre  ursprüngliche  walzige  Form  beibehalten  und  dann  zeigt  sich  auch 
am  deutlichsten  die  Hoizachse,  die  indess  selbst  bei  den  stärksten 
Bäumen  kaum  eine  Dicke  von  2  Zoll  erreichte.  Obwohl  die  Sigilla- 
rien bereits  in  der  Grauwacke  auftreten,  so  haben  sie  doch  ihre  Haupt- 
ablageruiig  im  Kohlengebirge.  Unger  fuhrt  über  60  Arten  von  ihnen 
auf,  die  in  den  Kohlengebirgen  Europa's  und  Nordamerika's  gefunden 
werden.    Beispiele:  S.  oculata,  tesseUatüy  degans. 

Die  Galtung  Stigmaria,  wovon  St.  ficoides  ungemein  weit  verbrei- 
tet ist,  scheint  nur  den  Wurzelstock  der  Sigillarien  auszumachen.  Ihre 
oft  mehr  als  30  Fuss  langen,  mit  stachelähnlichen  Blättern  versehenen 
Aeste,  die  von  einem  Centralstock  ausgehen,  sind  auf  der  Oberfläche 
mit  rundlichen,  denen  der  Cactus-Stämme  ähnlichen  Narben  besetzt. 


*  Weil  denn  doch  fortwährend  die  Geologen  auf  die  langen  Zeiträume  bei  der 
Gebirgsbildung  pochen,   als   ob   sie   dieselben   bereits   mit   mathematischer  Sicherheit 
festgestellt   hätten,   so  mag   ihren  Ueberschwenglicbkeiten   eine  Bemerkung   von  Göp- 
PEiT,  die  er  bei  Erörterung  der  auf  nassem  Wege  erfolgenden  Umwandlung  der  Vege- 
^ilien  in  Sleinkohlenmasse  ausspricht,  entgegen  gehalten  werden.  „Innerhalb  welchen 
J^\  Beitraumes  alle  diese  Bildungen  vor  sich  gingen,  vermag  Niemand  auch   nur  annähe- 
^^;^  rungsweise  zu  schätzen.    Ich  sah  Vegetabilien  in  dem  Kochpunkt  nahem  Wasser  nach 
3^     l',4  Jahren  in  Braunkohle,   und  Wasserdämpfen  ausgesetztes  Tuch   nach  6  Jahren   in 
glänzend  schwarze  Kohle  sich  verändern,  welche  längst  anerkannte  Thatsache  ich  Den- 
jenigen in  Erinnerung  bringe,  die  da  meinen,   ihren  geologischen  Mittheilungen  durch 
Citirung  von  Millionen  oder  Billionen  Jahren  ein  grösseres  Interesse  zu  verleihen." 
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V.  Byringodendron  Sternb. 

Stamm  gefurcht,  mit  parallelen,  geraden,  durch  tiefe  Längsfurchen 
getrennten  Rippen,  auf  denen  keine,  weder  schildförmige,  noch  Spuren 
von  Gelassen  zeigende  Narben  sich  befinden.  — '  Mit  Sigillaria  sehr 
nahe  verwandt;  Unger  fuhrt  nur  2  sichere  Arten  an:  5.  pachyderma 
und  S.  cydostigma  Brongn.  aus  dem  Steinkohlengebirge. 

4.  Familie.    Schuppenbäume  [Lepidodendreae], 

Stamm  baumartig,  gabelig  verzweigt,  Gelasse  einen  geschlossenen 
Cylinder  bildend,  der  von  keinen  Harkstrahlen  durchsetzt  wird,  Frucht- 
stande zapfenartig.  —  Eine  eigenthümliche  erloschene  Pflanzengruppe, 
die  hinsichtlich  der  Struktur  des  Stammes,  der  gabeligen  Verästelung 
und  der  zapfenartigen  Fruchtstände  noch  am  nächsten  den  lebenden 
Lycopodien  kommt,  die  aber  nicht  mehr  zu  Bäumen  heranwachsen, 
sondern  immer  krautartig  bleiben.  An  diese  lebenden  schliessen  sich 
andererseits  auch  fossile  krautartige  Formen,  z.  B.  Lycopodites,  an,  aus 
welchen  man  eine  besondere  Familie  Lycopodiaceae  errichtete,  doch 
haben  Andere  unter  diesem  Namen  auch  die  Lepidodendreen  mit- 
begriffen. 

VI.  Lepidodendron  Sternb. 

Stamm  bisweilen  riesenhaft,  bis  zu  100  Fuss  hoch,  gabelig  ver- 
ästelt und  verzweigt,  und  gleich  den  Zweigen  mit  spiral  gestellten, 
linearischen  oder  lanzettförmigen  hinfälligen  Blättern  besetzt.  Beim 
Abfallen  hinterlassen  diese  sehr  scharf  begrenzte  Narben,  die  am  obern 
Ende  regelmässig  rhomboidischer  Blattkissen  stehen.  Der  Fruchtstand 
bildet  eine  zapfenähnliche,  am  Ende  der  Zweige  stehende  Aehre.  Die 
Stamme  und  Zweige  gabeln  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Ly- 
copodien, und  auch  die  innere  Struktur  kommt  mit  letzteren  überein. 
Aus  den  Blättern  ist  fruherhin  die  Gattung  LepidophyUum  und  aus  den 
Fruchtständen  die  Gattung  Lepidostrobm  gebildet  worden.  Die  Schup- 
penbäume kommen  zahlreich  im  Steinkohlengebirge  vor,  indem  von  da 
gegen  40  Arten  aufgeführt  werden,  doch  ist  auch  eine  Art  aus  der 
Zechsteinformation  bekannt. 


1.« 
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n.  KLASSK 

Monokotyledonen«   Monocotyledones« 

Fossile  Ueberreste  von  Monokotyledonen  sind  im  Ganzen  spärlich 
vorhanden  und  bieten  wenig  Ausgezeichnetes  dar.  Besonders  aufTallend 
ist  die  Annnth  an  Gräsern,  was  wohl  mehr  zufällig  sein  wird.  Auch 
die  Ueberreste  von  Palmen  sind  nichts  weniger  als  zahlreich  und 
meist  dem  Tertiärgebirge  angehörig;  am  bemerkenswerthesten  ist  ihr 
ehemaliges  Auftreten  in  unsern  nördlichen  Breitegraden.  Sie  gehören 
wohl  alle  zu  erloschenen  Gattungen  und  sind  nicht  immer  sicher  be- 
stimmbar. 

Am  weitesten  verbreitet  ist  die  zu  den  Fächerpalmen  gehörige 
FlabeUaria  mit  ohngefahr  20  Arten,  wovon  3  der  Steinkohlengruppe, 
1  dem  Pläner,  die  andern,  darunter  mehrere  von  Uäring  in  Tyrol,  dem 
Tertiärgebirge  zukommen.  Die  FL  prindpalis  aus  dem  Kohlengebirge 
von  Wettin  hat  mehr  als  fussiange  Einzelblätter.  —  Eben  so  viel  Arten 
zählt  die  auFTheilen  von  Palmenstämmen  beruhende  Gattung  Fasch- 
culttes^  die  jedoch  ganz  auf  das  Tertiärgebirge  beschränkt  ist.  Beson- 
ders schön  kommen  solche  in  Holzopal  verwandelte  Stämme  auf  der 
Insel  Antigua  vor.  —  Auch  von  Palmenfröchten  ist  öfters  berich- 
tet worden,  namentlich  von  solchen  aus  dem  Steinkohlengebirge,  die 
Brongniart  als  Trigonocarpum  benannte.  Unger  will  indess  diese  den 
Cycadeen  angereiht  wissen;  'dagegen  erkennt  er  zwei  andere  Nüsse, 
Cocos  Faujasii  Brongn.  aus  der  Braunkohle  von  Liblar  bei  Köln  und 
Cocos  Burtini  Brongn.  aus  der  von  Woluwe  bei  Brüssel  für  ächte 
Palmenfrüchte  [von  Burtinia  Endl.]  an;  erstere  ist  3'^  letztere 
5^^  lang. 


III.  KLASSE. 

Dikotylecionen.    Dicotyledones« 

^-li  ,.        Wenn  wir  die  Cycadeen  und  Zapfenbäume  [Coniferae]  abrechnen, 

^*lJie  schon,  wenn  gleich  meist  nur  spärlich,  in  älteren  Bildungen  sich 

einstellen,  so  sind  alle  übrigen,  d.  h.  die  sämmtlichen  eigentlichen  Di- 

kotyledonen,  auf  das  Tertiärgebirge  beschränkt,  und  haben  nur  etliche 
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wenige  Vorläufer  in  der  Kreideformation.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  diese  jüngstgebornen  Kinder  der  vorweltlichen  Flora 
überwiegend  zu  noch  lebenden  Gattungen  gehören,  und  deshalb  ein  weit 
geringeres  Interesse  erregen  als  die  lange  vor  ihnen  in's  Dasein  ge- 
rufene Familie  der  Cycadeen  und  Zapfenbäume;  nur  über  diese  allein 
sollen  jetzt  noch  einige  weitere  Erläuterungen  gegeben  werden. 


I.  Ordnung. 

Cycadeen.    Cycadeae, 

Stamm  baumartig;  Gefässbündel  einen  geschlossenen, 
von  Harkstrahlen  durchschnittenen  Holzcylinder  bildend; 
Blätter  gefiedert  oder  fiederspaltig, Fiederblättchen  ohne 
Stiel  und  von  gleichlaufenden  Nerven  durchzogen.  —  Man 
kennt  von  dieser  Ordnung  Stämme,  Blätter  und  Fruchte;  letztere  bil- 
den endständige  Zapfen.  Die  Stämme  sind  aussen  meist  bedeckt  von 
aneinander  liegenden  rautenförmigen  Feldern,  worin  die  Blattnarben 
liegen.  Die  Cycadeen  sind  von  dem  Steinkohlengebirge  an  in  den  fol- 
genden Formationen  repräsentirt. 

I.  Cycadites  Brongm. 

Wedel  gefiedert  oder  fiederspaltig,  Fiederblältchen  entfernt,  schmal, 
ganzrandig,  an  der  Basis  mit  ihrer  ganzen  Breite  festsitzend  und  ein- 
nervig. —  ZweifelhaflL  im  Steinkohlen-  und  Tertiärgebirge,  sicher  in 
der  Jura-  und  Kreideformation,  z.  B.  C.  Brongniarti  Rom. 

n.  Zamites  Brongn. 

Gefiedert,  Fiederblättchen  einander  genähert,  an  der  Baais  etwas 
zusammengezogen  oder  erweitert,  mit  parallelen  oder  etWaf  Hivergiren- 
den  Nerven.  —  lieber  30  Arten,  die  hauptsächlich  der  Juraformation 
zukommen,  2  indess  schon  im  Kohlengebirge.  Beispiele:  Z.distans  St. 
und  Z.  Bechii  Brongn. 

in.  Pterophyllam  Brongn. 

Fiederblättchen  mit  parallelen  Seiten  und  nach  ihrer  ganzen  Breite 
an  den  Blattstiel  angewachsen;  Nerven  alle  gleich,  einfach,  parallel, 
meist  nicht  sehr  deutlich.  —  Arten  gegen  30,  wovon  1  dem  Kohlen- 
gebirge, 5  bis  6  dem  Keuper,  20  der  Juraformation  und  2  der  Kreide 
zukommen.  Beispiel:  Pt.  Jaegeri  Brongn.  aus  dem  Keuper;  das  ganze 
Blatt  wird  über  1'  lang  und  hat  einen  fast  gleich  langen  Stiel,  die 
Fiederblättchen  sind  iVs  Linie  lang. 
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IV.  Hilflsonia  Bkoiigr. 

Fiederblättchen  dicht  gedrängt  und  nach  ihrer  ganzen  Breite  an 
den  Stiel  angewachsen ;  Nerven  an  Dicke  ungleich,  einfach,  paralld.  — 
Mit  12  Arten,  die  vom  bunten  Sandstein  an  bis  zur  Wftlderbildung 
reichen,  z.  B.  JV.  speäosa  Mubnst. 


II.  Ordnung. 

Zapfenbäume.    Coniferae. 

Die  Zapfenbäume  machen  einen  ansehnlichen  BestandtheQ  der  vor- 
welüichen  Flora  aus  und  sind  bereits  in  der  Steinkohlengruppe  vor- 
handen, von  wo  sie  durch  alle  folgenden  Formationen  fortsetzen  und 
am  häufigsten  in  den  Tertiärablagerungen  zum  Vorsdiein  kommen.  Im 
Alter  gehen  daher  die  Nadelhölzer  den  dikotyledonen  Laubbäumen  weit 
voran.  Da  die  Stämme  gewöhnlich  getrennt  von  den  Blättern,  Blüthen 
*und  Früchten  gefunden  werden,  so  hält  es  oft  schwer  oder  ist  ganz 
unmöglich,  das  ursprönghch  Zusammengehörige  wieder  miteinander  za 
verbinden,  so  dass  man  sich  meist  genöthigt  sieht,  für  die  Stämme, 
mitunter  auch  für  die  isolirten  Zapfen,  besondere  Gattungen  zu  er^ 
richten.  Der  grösste  Theil  der  versteinerten  Stämme  überhaupt  rührt 
von  Zapfenbäumen  her. 

1.  Familie.    Abietinen  [Ahietineae]. 

Zapfen  bolzig  oder  lederartig  mit  zahlreichen,  getrennt  bleibenden 
Schuppen;  Blätter  lang,  schmal,  zerstreut  oder  büschelförmig.  —  Sind 
die  ältesten  Nadelhölzer,  die  bis  zur  Steinkohle  hinab  gefunden  werden. 

I.  Finites  Endl. 

•  Bfit  ditSMn  Namen  bezeichnet  man  alle  Blätterzweige,  Blüthen  und 
Früchte,  welche  mit  denen  von  Pinus  [nebst  Abies,  Picea  und  Larix] 
übereinkommen.  Solcher  Arten  sind  von  Unger  57  aufgeführt  [z.  B. 
P,  Linkii  Endl.],  wovon  2  der  Steinkohle,  2  bis  3  der  Trias,  3  der 
Juraformation,  2  der  Kreide  und  die  übrigen  dem  Tertiärgebirge  zu- 
fallen. 

Unter  dem  Namen  Pmce  With.  begreift  man  die  fossilen  Stämme, 
die  losgetrennt  von  ihren  Blatt-  und  Blütbetheilen  [Pinites]  sind.  Von 
diesen  Hölzern  hat  man  auch  bereits  über  30  Arten  unterschieden, 
die  von  dem  Kohlen-  bis  in's  Tertiärgebirge  abgelagert  sind. 

II.  Araucarites  Sternb. 

Aeste  zerstreut,  oft  zweitheilig;  Blätter  ziegelständig,  klein  und 
dicklich;  Zapfen  rundlich  eiförmig  und  stumpf,  mit  länglichen,  sehr 
dicht  übereinander  liegenden,    angepressten  Schuppen,   deren  Spitze 
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sichelförmig  zurückgebogen  ist.  —  In  naher  Verwandtschaft  mit  der 
sudamerikanischen  Gattung  Araucaria,  und  mit  mehreren  [8]  Arten,  die 
Ton  der  Steinkohle  an  durch  die  folgenden  Formationen  verstreut  sind ; 
z.  B.  A.  Stembergii  Goepp. 

Aus  den  versteinerten  Stämmen  der  Araukariten  hat  Enoligher 
die  Gattung  Dadoxylon  errichtet,  die  mit  ihren  meisten  Arten  im  Stein- 
kohlengebirge abgelagert  ist.  Besonders  bemerkenswerth  ist  D.  Brand- 
lingli  Lindl.,  von  dem  im  englischen  Kohlengebirge  ein  Stamm  ent- 
blösst  wurde,  der  72  Fuss  lang  senkrecht  durch  die  Sandsteinschichten 
setzte,  unten  4^4  und  oben  1 7%  Fuss  breit  war.  Versteinerte  Stämme 
derselben  Art  kommen  in  Menge  bei  Buchau  in  der  Grafschaft  GJatz 
vor,  und  bei  Wettin  ist  ein  Stamm  zugleich  mit  den  Wurzeln  aus- 
gegraben worden. 

Noch  ist  in  Erwähnung  zu  bringen,  dass  nach  Zapfen,  die  im 
Quadersandsteine  und  Purbeckschichten  gefunden  wurden,  eine  Gattung 
Dammarites  St.  mit  3  Arten  errichtet  wurde,  um  durch  diesen  Namen 
auf  die  Aehnlichkeit  mit  der  südasiatischen  Dammara  hinzuweisen,  die 
sich  ebenfalls  wie  die  Araukaria  durch  ausserordentliche  Grösse  aus- 
zeichnet. Auch  die  nicht  minder  riesenhafle  Cunninghamia  von  China 
und  Japan  hat  nordische  Verwandte  in  der  Gattung  Cunninghamites  St., 
von  der  Zweige  und  Blätter  im  Keuper,  Lias  und  in  der  Kreide  gefun- 
den wurden.  Weder  die  Araukarien,  noch  die  Dammaren  oder  Cunning- 
hamien  haben  in  der  Jetztwelt  verwandte  Formen  bei  uns  aufzuzeigen« 

2.  Familie.    Cypressinen  [Cupressineae], 

Zapfen  mit  wenigen  dicken,  holzigen  oder  fleischigen  Schuppen; 
Blätter  nadelförmig  und  oflL  schuppenartig  und  dann  meist  angepresst, 
sehr  oR  zu  je  2  bis  3  in  Wirtein  sich  gegenüber  stehend^  doch  auch 
zerstreut  gestellt.  Die  Cypressinen  treten  erst  im  Kupfoffldiieto  auf, 
und  Stäpime  kommen  nicht  eher  als  im  Tertiärgebirge  vor,  wo  sie 
hauptsächlich  zur  Hassenbildung  der  Braunkohlen  beitr|g^. 

III.  Cupressites  Br. 

Hieher  diejenigen  Cypressinen,  die  nach  Blättern  und  Zapfen  am 
nächsten  mit  Cupressus  Linn.  übereinkommen,  z.B.  C.  Brongniarti  Göpp. 
Von  ähnlichen  Formen  stammen  auch  die  berühmten  Frankenberg  er 
Kornähren  aus  dem  hessischen  Kupferschiefer,  was  wohl  auch  von 
den  ilmenauer  Kornähren  aus  dem  Kupferschiefer  von  Ilmenau 
gelten  dürfte,  obschon  Brongniart  und  Unger  die  letzteren  noch  bei 
den  Fukoideu  belassen. 

3.  Familie.    Taxiten  [Taxineae]. 

Zapfen  fleischig,  steinfruchtartig  mit  verwachsenen  Schuppen ;  Blat- 
ter zerstreut  oder  zweizeilig,  selten  büschelförmig.  —  Mit  nicht  son- 
derlich zahkeichen  Arten  ganz  auf  das  Tertiärgebirge  beschränkt. 
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rv.  Taxites  Bboncn. 

Fossile  Hölzer,  die  denen  von  Taxus  ihnlicb  sind,  werden  von 
Ungrr  als  Ta^jcoxylum  benannt,  z.  B.  T.  Aykei  aus  der  erdigen  Braun- 
kohle von  Ariern,  Halle  und  anderwärts. 

Blätter  von  denen  der  lebenden  Gattung  Taxus  nicht  wesentlich 
verschieden,  z.  B.  7.  adcHlaris  Brongn.  aus  der  Braunkohle  des 
Meissners. 
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Cabinlei  Ali. 
Cnkeola  4»0. 
Caljincae  499. 
Cimelopardali«  405. 
Cimelus  404. 
CiQcer  497, 
CiQcrinui  496, 
Canis  365. 
Cipiloaaurua  453. 
Cspra  411. 
Caprioa  49  t. 
Capralina  491. 
Canliarii»  4&9. 
Carclisrodoii  459. 
Cnrnisura  359. 
Csslur  377. 
Casloroidet  3T7. 
Caulcrpitea  513. 
Caturaa  471. 
Cephalaspii  465. 


Cephalopoda  474. 
Ceraiitei  479. 
Ceraiodus  463. 
Cervus  406. 
CeslracioDtes  461. 
Celacea  418. 
Qialitoinys  All. 
CMunia  429. 


Cliim 


1  458. 


Cliiropicra  358. 
ClilBmidolberiuni  382 
Cbacropatamua  402. 


Cbrennoli  4H. 
Cimoliorati  433. 
Cljmeiiit  471. 
CoccDitau*  4M. 
Cocoa  ftlS. 
Caelacanthas  413. 
Colotwcbeljt  430. 


Cumi 


a&QS. 


)  4tl. 


Couchicmi' 
CaDchurhjnchu«  41^ 
Conifcrae  520. 
Crania  490. 
CricONurui  433. 
Criooidea  504. 
Criocerai  481. 
Crocodiius  430. 
CrasUcca  495. 

tryjiloIithLIB  499, 
ClenüldcL  413. 


s  521. 

Cupressineai:  521. 
Cyalbidium  505. 
Üycadilea  519, 
CycJaidei  473. 
Cyrloteraa  477. 
Cjclopbthalmua  494. 
C;pri8  501. 
Cyslidea  506. 
Cytbere  501. 
Badaiylon  521. 
Dammarlles  521. 
Oapediua  468. 
Dasjpus  383. 
Decepoda  475,  495. 
Delpbiaus  421. 
Dellhjris  488. 
OicerlB  487. 
Dieb  ob  Line  403. 
DicotyledoDe»  518. 
Dicotyleg  401. 
Dirynodan  438. 
Dideipbys  374. 
Didua  426. 
Dinornjs  434. 
Diciaaaulia  434. 
Dinolberiam  391. 
Diploplerus  468. 
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Diprotodon  376. 
Dipterus  468. 
Dorcatherium  406. 
Dracaenosaurus  443. 
Dracosaurus  439. 
Drepanodon  372. 
Dryopithecus  356. 
Echinoderroata  503. 
Echinospbaerites  507. 
Echinus  503. 
Edentata  378. 
Elasmodon  3S8. 
Elephas  385. 
Emys  429. 
Encrioites  506. 
Entelodon  402. 
Entomolithus  499. 
Entomostraca  50  t. 
Equiselites  514. 
Equus  398. 
Eryon  496. 
Eugnatlias  471. 
Euryodon  383. 
Eurysternum  429. 
Exügyra  485. 
Fasciculites  518. 
Felis  370. 
Filices  514. 
Flabellaria  518. 
Foraroinifera  510. 
FusuHua  510. 
Ciaillonella  511. 
Galecynus  366. 
Galeothylax  374. 
Ganoidei  463. 
Geopbilus  502. 
Geosaurus  441. 
Glaphyrorbyncbus  432. 
Glypbpa  496. 
Glyptodon  381. 
Gnatbopsis  380. 
Gonialites  479. 
Graptolitbas  509. 
Gravigradia  379. 
Grypbaea  485. 
Gulo  364. 
Gymnodennata  454. 


Gypidia  489. 
Gyrodus  466. 
Halcyne  501. 
Halianassa  419. 
Halicore  418. 
Halitberium  419. 
Halisauria  447. 
Hamites  481. 
Haplozoa  509. 
Harpes  499. 
Heterodon  383. 
Hexaprotodon  400. 
Hipparion  397. 
Hippobyus  402. 
Hippopotamus  400. 
Hippotberium  397. 
Hippurites  491. 
Holocepbali  458. 
Holopus  505. 
Holotbaria  503. 
Homoeosaurus  440. 
Hoplopborus  381. 
Hyaeua  368. 
Hyaenarctos  362. 
HyaenodoD  368. 
Hybodus  460. 
Hydrarebus  420. 
Hylaeosaurus  435. 
Hyopotamus  402. 
Hyotherium  401. 
Hyracotberium  402. 
Hystrix  :".78. 
Icbtbyosaurus  447. 
Ictitberium  365. 
IguanodoD  435. 
lUaenus  500. 
Infusoria  511. 
looceramus  486. 
Insectivora  359. 
louus  357. 
Ischyodoo  458. 
liabyrintbodontes  452. 
Lacerta  442. 
Lagomys  378. 
Lamna  460. 
Lariosaurus  439. 
Lepidodendron  517. 


Lrpidaldti  468. 
Upidulu*  469. 
Lfpiarni  469. 


L»pt... 


)  439. 


Lrplnlppidei  471. 
Lcplnirpii  472. 
Lllirlluli  493. 
Lima  4SS. 
I.iiniilu«  aOI. 
Unniili  490. 
Lioilun  44!. 
LiluilM  471. 
Luliniiiilr*  476. 
L<ipbi<idun  39&. 
LoricuU  501. 
Loiodon  3SS. 
Lycopudilea  517. 
Lyriudon  486. 
Micacus  3S7. 
Macbamidu«  372. 
NacrBucheni»  397. 
Nocromioüaurus  439. 
HscruaeiDius  471. 
HttcrolheTtum  383. 
Hanaiui  419. 
Ha  raup!  all  a  373. 
Hasludon  38S. 
HaslodODSaurua  453. 
Heeorbirus  497. 
MedusJna  507. 
Mrg-jlonji  SSO. 
Nrgalusaurus  435. 
Megaluru)  472. 
Megaiberium  379. 
H«na«pig  465. 
Merjcollierium  404. 
McBodan  467. 
Nesupitbrcus  356. 
Metaivlbfrium  419. 
Hctupias  453. 
HeIri<irl>)Ddiu9  334. 
NicradoD  467. 
HicTolahii  494. 
Hkrolesres  377. 
Micruiberium  403. 
Hiliola  510. 
Holluica  474. 


HonocolflcdoDef 
Hnnodan  421. 
HoMuurai  441. 
Ilottbu*  409. 

M^liubaiM  US. 
K]liHlun  380. 
Mjrlnpuda  4»4. 
Hjali 
Hjlulile*  486. 
nriHia  463. 
Niulilu*  416. 
Nancula  511. 
Nciudan  385. 
NercilM  502. 
Neuropteria  515. 


431. 


Niliai 


a  520. 


Nopggeraibia  515. 
Nul.igiigii   4Ö0. 
NaiboNuraa  451. 
NoihutberiDm  376. 
Kuidrinu    459. 
Nummuliaa  510. 


s  491. 


9  500. 


499. 


OI«nu 
Oligopleunia  472. 
Opbiopnia  469. 
Ophiura  504. 
Orbicura  490. 
OrnKbicbnilea  423. 
Ornilbocephalus  444, 
Orntlhoplerua  444. 
Orpbea  497. 
Onliia  4S9. 
Orlbuccrs«  477. 
OryctfrupD«  3S3. 
Olodus  460. 
OvU  412. 
Oivrbina  460. 
PacliycormDS  470. 
Pacbydermata  384. 
Pacbjodoa  4  IS. 
Pacb}pad«8  435. 
Pacliypua  361. 
Palaeocyan  363. 
Palaeomcrji  406. 


REGISTER. 


527 


Palaeoniscus  468. 
Palaeopbis  443. 
Paiaeoscyllium  459. 
Faiaeotberium  395. 
Palaeotypica  395.  . 
Palapteryx  425. 
Paleryx  443. 
Palinurina  496. 
Falmae  518. 
Paloplotherium  396. 
Palpipes  494. 
Paraduxites  499. 
Parasaurus  438. 
Pecopteris  515. 
Pelagosaurus  431. 
Pelorosaurus  436. 
Pemphix  496. 
Peotacrinus  506. 
Pentamerus  489. 
Pentatreinatites  507. 
Peralberium  374. 
Perissüdactyla  392. 
Peuce  520. 
Pbacops  499. 
Pbalangites  494. 
Pbascülutberium  375. 
Pboca  418. 
Pbocaena  421. 
Pbolidopborus  469. 
Pboladumya  486. 
Physeler  421. 
Pbytozoa  508. 
Pbytosaurus  439. 
Pinites  520. 
Pinnipedia  417. 
Piocornius  440. 
Pislosaurus  451. 
Placüdus  467. 
Placuidei  457. 
Plagiaulax  376. 
Piagiulupbus  396. 
Plagiustuma  485. 
Plateüsaurus  436. 
PlalysoiDus  467. 
Plesiusaurus  450. 
Pleurosaurus  439. 
Pliopitbecus  356. 


Pliosaurus  451. 
Poebrotberiam  405. 
Poecilopleuron  436. 
Polygastrica  510. 
PoIyptycbodoD  442. 
Pulytbalamia  510. 
Posidonia  486. 
Productus  489. 
Probyaenina  367. 
Proptcrus  469. 
Protaslcr  504. 
Prolerosaurus  437. 
Prolopitbecus  358. 
Protornis  424. 
Psainmodus  462. 
Psarunius  515. 
PseudocyoD  366. 
Plericblbys  465. 
Pterodactyius  444. 
Pterodon  368. 
Pterupbyllum  519. 
Ptycboceras  481. 
Ptycbudus  461. 
Ptycbolepis  471. 
Pycnodus  467. 
Pygoplerus  470. 
Qiiadruinana  355. 
Kadiolites  491. 
Rajae  462. 
Regnosaurus  436. 
Rbacbeosaurus  432. 
Rbampburbyncbus  445. 
Rbinubatus  462. 
Rbincccros  393. 
Rbizopüda  509. 
Rbopaiudon  438. 
Rhyncbuiilbus  475. 
Rbyncbosaurus  438. 
Rbytina  418. 
Rudeiitia  377. 
Rudista  491. 
Ruminantia  403. 
Salamandra  454. 
Sapbeosaurus  440. 
Sauria  429. 
I   Sauroidei  469. 
Sauropsis  470. 
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ScapMI«*  48t. 
Seeltdotberium  381. 
S«blitop]curuin  36!. 
Scinciu  4i3. 
Sclerocephilni  4M. 
SeiDDo|>i(bFcu)  SU. 
6r|.lfl  r«. 
Serpcnüa  443. 
Serpola  603. 
SiRilloria  (16. 
Simucyos  366. 
SimoMuru«  4&I. 
Sirniiii  418. 
SiTBiherium  417. 
Stuilu.lun  tiTl. 
SpalacüiliL'riuiii  376. 
Spatbobuia  462. 
Sphacrodul  467. 
SpbaeroDitei  507. 
SpbcDupitrin  616. 
Splrifer  486. 
Spirorbii  601. 
SpiruUrusIra  47  G. 
Squalt  458. 
SqualodoD  420. 
Sqnilla  407. 
SlecDdoD  388. 
SlcDosauru«  434. 
SUemaria  516. 
SlrFpluK|)<ind;li]j  434. 
Strobilodu«  470. 
Stropbodug  462. 
Sus  400. 
Synupla  503. 
Syriagodeadron  517. 
Tupiras  394. 
TaiilEi  522. 


TuoiTlnm  612. 
Telcotaarai  430. 
TrlMiUl  473. 
Telerperoa  437. 
Tcrebntnla  487. 
Taitadiaila  438. 
Tntudo  439. 
Tclragapots^a  468. 


•  461. 


Tbaiiia 


i  439. 


i  411. 


Tl>)l3culberiuiu  376. 
Tilaoolberium  307. 
Toioceraa  481. 
ToiaduD  3^5. 
Treinniosnurus  453. 
Tricbccbua  418. 
Tricoaodon  375. 
TrigODia  486. 
TriEunucarpuni  618. 
Trilubir»  49S. 
TriDucleua  409. 
Triplojilcrua  468. 
Trogunlberium  377. 
TurrilUes  481. 
Tilopod*  404. 
llndiaa  472. 
Uraua  369. 

nllia  502. 
Viierra  364. 
Xanlbidium  6tl. 
XliibodüD  403. 
Zamitca  510. 
ZeuglodoD  420, 
Zipbius  431. 


Zjgosau 


t  453. 


